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Mir bitten zu beachten, daß die Seiten der Hefte eine doppelte Pagi- 


nirung haben: oben die Seitenzahl des einzelnen Heftes, unten — und 
zwar eingeflammert — die fortlaufende Seitenzahl der Serie (ded Jahr⸗ 


gange®). 


Deter von Cornelius. 


Gin Lebensbild. 


Eruſt Zörſter. 


Serlin, 1875. 


C. ©. Lüderigfche Derlagsbuchandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


A ufgeforbert von außen, angetrieben von innen lag es mir, als 
einem der älteften überlebenden Schüler von Cornelius, der ich 
obendrein neben dem Pinjel die Feder zu führen gewohnt war, 
nad feinem Hinfcheiden am Herzen, ein Lebensbild bes großen 
und geliebten Meifterd zu entwerfen, zur erfreuenden Erinnerung 
der Zeitgenoffen, zur Stärkung und Erhebung derer, die nach uns 
die Bahn durchmefſſen werden. Aber weder ber zmanzigjährige 
freundichaftliche und vertraute Umgang mit dem trefflichen, nie 
in Schleier und Nebel gehüllten Marne, noch was ich in Tages 
büchern und im Gedächtniß aufbewahrt, ober durch Mittheilung 
ber Freunde erhielt, reichte mir hin zu einer genügenden Schilde⸗ 
rung des fo vielleitig denkwürdigen Charakters, in welcher er vor 
und träte wie er gewandelt und gewirkt, empfunden, gebacht und 
geichaffen hat. Da kam die Entſcheidung von außen, die meinen 
Wünichen Erfüllung bot: Profefior Sarl Cornelius in München, 
um Befitz des Tünftleriichen und jchriftlichen Nachlaſſes feines ver- 
fiorbenen Betterd, Dir. Beter von Cornelius übergab mir 
dieje ſeltenen Schähe zu freier Benubung für eine biographiſche 
Arbeit, der ich mich denn aljobald mit frohem und danfbarem Ges 
fühle und hingebenber Liebe zu meinem unfterblichen Lehrer und 
$reund gewidmet habe.?) 

Der Rüdblid in die früheften Jahre eined ausgezeichneten 
Menſchen hat die verlodenbften Reize: Aeuberungen von Freude 
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oder Schmerz, Verlangen oder Widerwillen, die bei Tauſenden 
von Kindern wieberfehren und — weil ohne Folgen — vergefien 
werden, gewinnen bei bedeutenden Perjönlichkeiten rückwirkend pro- 
phetifche Kraft; und jo jagen und ſchon die früheften Erinnerun⸗ 
gen aus ben erſten Lebensjahren von Cornelius den künftigen Künftler 
voraus: jet ed, dab das heftig jchreiende Kind beim Anblick der 
Abgüſſe von antiken Statuen ſtets plötzlich ſtill, ober durch 
der Mutter Bildniß, Das es mit beiden Händchen hoch empor 
bielt, zum Schweigen gebracht wurde; fei ed, daß der Knabe, ſchon 
auf eignen Züben ftehend, als ihm eine glänzende Silbermünze 
und ein Stüd ſchwarze Kohle zur Wahl als Geſchenk vorgehalten 
wurde, ohne Bedenken nach der Kohle griff; oder daß er einem 
Maler, der in der Galerie eine Landichaft von Ruysdael copierte 
und ihm zu lange mit der Vollendung zögerte, verftohlener Weiſe 
die Glanzlichter mit Weiß aufjeßte. Und jo konnte es fich wohl 
ereignen, daB ein alter Freund des Hauſes mit beionderer Theil⸗ 
nahme den Iungen ald einen fünftigen ueberflieger“ den Aeltern 
dringend an's Herz legte.?) 

Frühzeitig ward er in den Künſtlerberuf, zu welchem er faft aud- 
Schließlich Luft und Ausdauer bezeigte, eingeführt, mußte ihn indeß 
fehr bald von feiner wenigſt angenehmen Seite kennen lernen, da der 
Tod des Baterd ihm und jeinem ältern Bruder die Verpflichtung 
brachte, für die Erhaltung der Familie zu forgen.?) Legten ihm 
‚aber auch Kindes⸗ und Geichwilterliebe Fefleln an, die er — wie 
dehr fie ihn im Aufflug binderten — willig trug, fo widerſtand 
er doch jchon zu gleicher Zeit der Zumuthung, einen feinem Kunſt⸗ 
gefühl widerftrebenden Weg einzufchlagen, obichon feine ganze Zu⸗ 
Zunft bei Ia und Nein auf dem Spiele ftand. Aufgenommen in 
die Düfjeldorfer Maler-Afademie wollte und konnte er nicht ben 
Vorſchriften ihred Directors, Peter Langer, der der franzöftichen 
Schule huldigte, folgen und mußte deßhalb nicht nur die Anftalt 
verlaſſen, jondern auch erleben, daß der erbitterte Lehrer ihn ber 
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Mutter als talentlo8 bezeichnete und zur Erlernung eined Hand» 
werks angelegentlichft überantwortete; ein Unheil, das allein durch 
das ftandhafte Vertrauen der Mutter in den tapfern Sohn ab» 
gewendet wirrde.*) 

Während er, angefeuert durch dieß Vertrauen, fich mit ver« 
doppelten Kräften der Kunftübung widmete, entwickelte fich natur 
gemäß in der Wahl der Gegenftände für die bildlichen Darftellungen 
die Eigenthümlichkeit feiner Anlagen und der Richtung feiner 
Phantafie.e Sinnesart und Gemüth trugen ihn in die Strömung 
der Zeit, in der ihm die Vergangenheit. ald Gegenwart und beide 
im verflärenden Lichte erſchienen und in diefem allein Wahrheit 
und Bedeutung hatten. 

Die Hauptquelle, aus der er Nahrung, Stärkung und Bes 
geifterung Ichöpfte, war die Bibel; und ſchon in jehr frühen 
Jahren war fie ihm befannter und vertrauter, als mandjem Theo⸗ 
Iogen feiner Zeit. Und fo konnte er als neunzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling es wagen, ohne den leitenden Beiftand eines Meifterd den 
Chor der St. Duirinusficche zu Neuß nad dem Programm ded 
Domcapitulars Prof. Wallraff in Cöln mit biblifchen Gegen- 
ftänden und Perſonen auszumalen, die noch nad) Menfchenaltern 
die allgemeinfte Bewunderung erregten, bis fie in unjern Tagen 
ben Unbilden der Zeit erliegen mußten.) 

Je mehr er in feiner nächften Umgebung gleichgeftimmte 
Seelen vermißte, defto höher fteigerte fich bei ihm das Verlangen 
nad) einem Echo feiner Herzendlante, nach einer Freundſchaft, wie 
Sean Paul fie gefchilbert, Schiller bargeftellt, wie fie allein 
des Namens würdig und ben Idealen feiner Phantaſie entiprechend 
mar. Das Glüd führte den erjehnten Freund ihm zu: die gleiche 
fchwärmerifche Welt: und Lebensanichauung, bie gleichen Hoffe 
mungen und Beftrebungen verbanden ihn mit einem Jugendge⸗ 
noffen, einen im Wiſſen bewanderten, in alter Literatur und Sprache 


kundigen, poetiich begabten Süngling, Fritz Slemming in Neuß, 
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den er als feinen „Plato” verehrte, von dem er alö fein „Raphael“ 
aufd innigfte geliebt wurde.) Wie Beide fih in Schiller und 
feiner hohen Auffaffung der Vergangenheit, der Gegenwart und 
der Zukunft wieder fanden, fuchten audy Beide auf feinen Dichter: 
pfaden die Formen ihrer dad Herz und die Bhantafie bewegenden 
Gedanken; und wohl darf man es beflagen, dab Cornelius feine 
Schulbildung genofjen, die ihm für feine im Grunde meift jehr 
guten Gedichte die Kenntniß ber Formen und Geſetze der Sprache 
an die Hand gegeben hätte, während er nicht einmal die gröbften 
Fehler gegen die Orthographie zu vermeiden gelernt hatte.”) 
Drobte dem jungen Künftler von diefer Seite die Gefahr 
der Verweichlichung und fentimentaler Ermattung, fo war er nicht 
nur durch feine Natur, fondern auch durch Anregungen bewahrt, 
die von der höchiten Stelle unfrer nationalen äfthetiichen Bildung 
audgingen und ihn erreichten. Unter Göthes Leitung hatte fich 
in Weimar ein Verein von Kunftfreunden gebildet, der fich Die 
Hebung der Malerei in Deutſchland zur Aufgabe geitellt, und ber 
die glücliche Löfung ausgefchriebener Aufgaben mit Belobung und 
Belohnung, wie mit eingehender Beurtheilung ehrte. Cornelius, 
der mit Ehrfurcht und Bewunderung an Göthed Werfen und 
Worten hing, verfäumte die dargebotene Gelegenheit nicht, dem 
eriten Genius Deutichlands befannt zu werben und bearbeitete ben 
aufgegebenen Gegenitand aus der Mythe des Odyſſeus. Die 
Götterlehre der Griechen, der die Weimarſchen Kunftfreunde vor 
der chriftlichen Religion den Vorrang gaben, war für Comelius 
fein unbekanntes Gebiet, in welchem er erit Wege und Ziele zu 
fuchen hatte. Nächſt der Bibel und den deutſchen Dichtergrößen 
waren Homer, Birgil und Ovid ihm längft vertraute Genoflen, 
und neben Mojen und den Propheten, den Apoiteln und? Märty- 
rern ſammt ben vierzehn Nothhelfern ftanden die Herricher im 
Olympos und die Heroen von Hellas glänzend vor jeiner Seele. 


Doch hatte er mit feiner Zeichnung „Odyſſeus in der Höhle des 
(6) 
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Polyphem“ bet den Weimarſchen Kunftfreunden fein Glüd;°) was 
ihn indeß weder entmuthigte, noch abhielt, an einem folgenden 
Wettbewerb fich zu betheiligen; um fo weniger, ald Göthe feine 
erfte Sendung wohlwollend beurtheilt hatte. Auch bei ber zweiten 
Aufgabe: (1804) „Das Menjchengeichleht, vom Elemente des 
Waſſers bedraͤngt,“ gewann er Teinen Preis, doch aber die fteigende 
Theilnahme von Göthe; fo daß er auch bei der lebten von Wei⸗ 
mar geitellten Aufgabe nicht fehlte und von den zur Wahl ger 
laſſenen „Thaten des Herafles" deſſen Abwehr des Theſeus und 
Birithous wählte, die in die Unterwelt gedrungen waren, um 
Perjephone zu befreien,?) welche er in zwei Zeichnungen baritellte, 
von denen jeßt die eine in der Sammlung der Handzeichnungen 
in der Pinakothek zu München aufbewahrt wird. Wurden ihm 
nun auch bei dieler Preisbewerbung Künftler vorgezogen, deren 
Ruhm kaum ihre Lebendzeit überdauert bat, und ift feine Bes 
deutung von feinem der Preisrichter erfannt, oder auch nur ge 
ahnet worden, jo war doch an ber für ihm höchiten Stelle in 
Deutichland fein Name nicht unbefanut, und er konnte, im Bes 
wußtlein feiner inmigen Verwandtſchaft mit diefem Genius, ver 
trauend in die Zufunft ſchauen, die ihn demfelben nahe bringen 
werde. Mit und durch Göthe hatte die deutſche Dichtfunft neues 
Leben befommen, und eine mehr als träumerifche Vorftellung hatte 
dem Cornelius ſchon in früher Jugend in die Seele geraunt,?°) 
daß ed ihm gleicher Weiſe vergönnt fein würde, „ein Wieberaufs 
helfer der geſunkenen Kunft“ in Dentichland zu werden. 

In unbeftimmten und unfichern äußern VBerhältniffen war 
Cornelius in jein 26. Jahr getreten;, mit dem Tode der Mutter 
(1809) kam in diejelben Entſcheidung und Entichiedenheit. Hatte 
ihn Sohnesliebe und Sohnespflicht bis dahin in ihrer unmittel- 
baren Nähe gehalten, jo konnte er jebt ohne Vorwurf und Weh- 
muth die Stadt verlafjen, die ihm für feinen Künftlerflug jchon 


feit Jahren zu beengend geworden war. 
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Er wandte fih zunächft nah Frankfurt a. M.11) wo 
durch die vielſeitigen Bemühungen des Fürſten Primas, Carl 
v. Dalberg, ein allgemeines Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft 
geweckt und genaͤhrt wurde. Fortan erſchien er als der freie 
Schöpfer und Leiter ſeines Lebens, das indeß bis zu ſeinem ſpaͤten 
Ende nur eine ſtetige Entwickelung all der Anlagen und Kräfte, 
wie der Sinnesrichtung und Phantafte geworden, die wir in jeinen 
Knaben» und Sünglingsfahren an ihm wahrgenommen haben; 
wenn auch am Baume jeined Lebens manches Blatt naturgemäß 
ale Niederblatt zu Boden fallen mußte Cr war Romantiter 
von ganzer Seele, in Dichten und Trachten; aber die Schwärmes 
reien eined „Blato und Raphael” gehörten nur noch der Er⸗ 
innerung. Fri Flemming war überbieß durch eine unheilbare 
Gemüthötrankheit ihm und dem Leben entrijfen;t?) an die Stelle 
jener überjchwenglichen Freundichaft war das ernſte Bündniß mit 
drei Künftlern, C. Mosler, 3. Zeller und ©. Barth ge 
treten, 13) mit allen Leibes⸗ und Seelenfräften für Neubelebung 
der deutjchen Kunft zu wirken, ber jelbft die Anftrengungen eines 
A. Carſtens und feiner Freunde das Herz des Volkes nicht auf 
geſchloſſen. 

Im Feuereifer der Freundſchaft mochte Cornelius es nicht 
bemerken oder beachten, wie im Grunde genommen er allein der 
reformatoriſchen Aufgabe gewachſen und für fte wirklich thätig 
war. Hand in Hand mit ber Stärke jeined Talents ging bie 
Bieljeitigfeit feiner fünftleriichen Phantafte und die Begeilterung, 
mit welcher er ihren Anregungen fich hingab. Keine dev Quellen, 
aus denen er biäher die belebende Kraft feiner Kunftthätigleit ge⸗ 
Ichöpft, verließ er; keiner gab er den Vorzug vor ber andern: Chriften« 
thum, Alterthum und Deutjchthum waren und blieben die beherrſchen⸗ 
den Mächte feines Lebens und Tünftlerifchen Schaffend.!*) Für 
den Fürften Primas malte er eine heilige Familie, ein finnreiches, 


gemüthvolleg und liebliches Bild, das jetzt eine Zierbe der ftähti- 
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ſchen Galerie von Frankfurt ift; im Schmidt'ſchen Hanfe ſchmückte 
er ein ganzed Zimmer mit Geftalten der griechiichen Mythologie, 
die durch ihre poetiſche Auffaffung, ſtylvolle Darftellung und mit 
ihrem decorativen Beiwerk uns theilmeis jchon wie Vorarbeiten zu 
den Glyptothek⸗Fresken in Münden anmuthen. Aber mit voller 
Dingebung folgte er den Stimmen der Zeit und des Baterlandeß, 
bie bad Wiederaufleben aus Nacht und Tod im muthigen, thätigen 
Anſchluß an eine große Vergangenheit ſahen und verfündeten; und 
jelbft über die fchwanfende Wahl, ob er Shafeöpenre oder Göthe 
zum Führer nehmen follte in die Gebiete erhebender Dichtung, 
entichied der Gedanke, dab er nur mit einem durch und durch, 
auch dem Stoff nach, deutichen Werke feine öffentliche Künitler- 
Laufbahn. beginnen fönne.!°) So entftanden feine Zeichnungen 
zu Göthes Fauft, mit denen er durch die DVermittelung bed 
ibm ſchon aus früherer Zeit her befreundeten Sulpice Boiſ—⸗ 
jerge!®) dem Dichter jelbit perfönlich jo nahe fam, dab dieſer 
fih in einem ausführlichen Briefe an ihn anerfennend ausjpradh' 7) 
und eine jo warme Theilnahme zeigte, daB er mit Vertrauen an 
eine. Veröffentlichung der Blätter denfen konnte. Auffallender 
Weile indeB reichte doch dad Auge des Dichters nicht hin, den 
Künftler richtig zu erfaflen, obichon derjelbe auch nur den von ihm 
jelbft eingefchlagenen Weg und die eigentbümlich deutiche Form 
mit demfelben Recht für feine Zeichnung wie jener für die Did; 
tung gewählt, für welche der Styl des „Zaffo” oder der „Iphi⸗ 
genie” nicht geeignet gewejen wäre. Hätte Göthe die mythologi⸗ 
fchen Bilder im Schmidt'ſchen Haufe, die Transparente für das 
Geburtötagfeft des Fürften Primas, ja nur das Bild der heiligen 
Samilie gejehen, die Warnung vor der Nachahmung des altdeut- 
chen Styles wäre jchwerlich zum Worte gefommen. Zugleich mit 
der Vieljeitigkeit in der Wahl des Gegenftandes war dem Cornelius 
die Webereinftimmung von Stoff und Form jelbitverftändlid. — 
Indeß die Verbindung mit der erften Geifteögröße Deutſchlands 
(9) 
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war erreicht, der Weg zum Herzen der Nation aufgeſchloſſen, für 
dad Wert ein Verleger (im %. Wenner) gewonnen, und mit 
ihm die Außficht eröffnet auf die Erfüllung feines brennenditen 
Munjches, einer Reife nah Rom, von der er mit ficherm Vor⸗ 
gefühl die volllommene Reife feiner Kunftanfichten, Beſtrebungen 
und Anlagen erwartete. 

Tief aber ſaß ihm dennoch die Liebe zum Baterlande im 
Herzen, und feine noch jo glänzende Schilderung des Südens, noch 
jelbft die beraufchenden Bilder Indiend vermochten die Freude zu 
jchmälern, mit welcher er den heitern Ernſt der deutichen Land: 
ichaft, ihre umlaubten Felfenftirnen, ihre Burgen .und Dome als 
Dentmale edler Männlichkeit, als Sinnbilder der geiltigen Frei⸗ 
beit und Kraft body hielt.18) 

Mochte er mit jo entichtedener Vorliebe für die Heimath den 
neuen Eindrüden gegenüber die Unbefangenheit des Blickes Preis 
gegeben haben — ed trafen noch mehr Umftände zufammen, die 
feine erfte italieniiche Reife ohne alle die Neize ließ, zu benen 
man fonft von den Alpen niederfteigt in dad gelobte Land, deſſen 
Schönheit nie genug gepriejen werden, dejlen Wonnen feine Dich» 
tung erichöpfen kann. Unkundig der italienifchen Sprache, ohne 
alle Vorbereitung jelbit für dad was das Land an Kunſtwerken 
ihm bieten würde, hatte er in Geſellſchaft feines nicht befjer unter 
richteten Freundes Zeller, im Auguit 1811 die Reife von Frank⸗ 
furt aus angetreten; in Mühſal, Unnannehmlichkeiten und Ent- 
behrungen aller Art, ſelbſt in ernftlicher Gefahr für Geſundheit 
und Leben über Mailand, Florenz und Siena nach Rom zurüd» 
gelegt, fo daß er müde und matt am 14. Detober 1811 durch 
die Borta del popolo in die ewige Stadt einfuhr, weit entfernt, 
in Strömen der Begeifterung feiner Freude über Italien, Italiener 
und über Nom Luft zu machen. Mit dem Ausruf: Deutjch- 
land über Alles! betrat er dad erjehnte Ziel.‘ ’) 

„Dentichland über Alles!" Das war der Grundton aller 
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jeiner Beitrebungen und Leiftungen. Ihm, dem Baterlande aus 
der Tiefe des Gemüths und im Lichtglanz poetilcher Wahrheit 
eine neue lebendige, belebende Kunft zu geben, Hatte er hoffend 
und ringend als jein Ziel in ferner Zukunft gejeben; jebt fand er 
eine Gefellichaft gleichgefinnter und gleichgeftimmter Genofien, 
denen er ſich zu gemeinſamem Thun mit ganzer Seele und allen 
ihren Kräften anfchließen konnte, die aber alsbald die überwiegende 
Macht jeined Talentd erfannten und anerfannten, jo daß fie ihm 
willig die Ehre erwielen, gleich feinem Namendvetter im Evan 
geltum „der Hauptmann der römischen Schaar” zu jein.?°) Bor 
Allen war ed Sr. Overbed, mit welchem ihn beim erften Gruß 
die innigſte Freundichaft verband, und die troß der Verjchiedenheit 
ihrer Charaktere, oder vielleicht wegen ber klar ausgelprochenen, 
aber harmoniſch fich ergänzenden Gegenjäße zu einer unauflöd- 
lichen Freundichaft für das ganze Leben geworden ift.?') 
„Deutichland über Alles!" Mit diefem feinem Wahlipruch 
follte er bald eine harte Probe beftehen: Die römijchen Freunde 
in S. Ifidoro waren Romantifer; Cornelius war ed wohl auch, 
wie ich ja früher erwähnte; waren es aber jene im Sinne Fr. 
Schlegels und ded „Eunftliebenden Klojterbruderd,” jo 
war er es im Sinne Uhlands und des Heldenbuches der Nibe⸗ 
lungen. Auch er hielt das Chriltenthum heilig und feit als die 
unerihöpfliche Duelle für die ſchaffende Kunft der Gegenwart; 
aber wenn jene in Andacht und Wehmuth Ichwärmten und das 
Heil der Kunft an die Rückkehr auf die Eulturftufe des Mittel» 
alter fnüpften, hielt er fih an die Kraft und Freudigleit des 
Evangeliums und eiferte, obſchon Tatholijch von Haus aus, wider 
die krankhafte Sucht der Converfion unter jeinen Freunden, Die 
doch Keinen zu einem beflem Maler gemacht, zu einem höhern 
Kunſtziel geführt habe.2?) Wohl führte er Zeichnungen und Ge- 
mälde aus, wie die Grablegung, die Mugen und thörichten Jung» 


frauen, die Flucht nach Aegypten, den Abjchied des Paulus von 
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Epheſus u. |. w.; aber feine Hauptthätigfeit galt dem „Fauſt“ 
und noch vor deffen Beendigung dem „Liede ber Nibelungen”, deſſen 
großartige und gewaltige Charaktere in ihrer Heldengröße bem 
deutichen Volke vorzuführen, feine Phantafte beflügelte, feinen 
Eifer ftärkte, daß er jein Merk getroft der Welt darbieten Tonnte 
als Zeugniß einer gefunden Romantik, einer tief in der Seele 
wurzelnden Baterlandäliebe.?°) Gelang es ihm auch nicht, wie 
er in patriotiicher Begeifterung beabfichtigte, fi) von Rom aus 
in die Reiben der Kämpfer gegen Frankreich zu ftellen ”*) fo 
ging dafür all fein Streben dahin, deutiches Leben und Werben 
auf dem Boden zu fördern, auf den das Schichſal ihn geftellt, 
die Kunſt aus dem engen Bereich des Privatbeſitzes und der Lieb⸗ 
haberei ins öffentliche Leben zu führen, ihr Recht als wirkſames 
&ulturmittel zurück zu erobern, fie zum Volkseigenthum zu machen. 
Das konnte er nur durch Wiedererweckung der monumentalen, der 
Fredco-Malerei. Wie weit ed ihm gelungen, unter feinen Ges 
nofjen Mitarbeiter für diefen Zweck zu gewinnen, wie raſch er 
jelbft fich in ber faft vergeffenen Technik zur Meiſterſchaft empor⸗ 
geihtwungen, jagen und heute noch die Fresken in der Sala Bars 
toldi und in ber Billa Maffimi zu Rom mit ihren Darftellungen 
aus der Geſchichte Joſephs und zu ben Dichtungen Dantes, Ario- 
ſtos und Taſſos. Aber wie erfreulich es ihm auch fein mußte, 
der neuen deutichen Kunft in Rom, wo fie ihre Wiedergeburt er- 
lebt, eine Stätte bereitet, ein würdiges Denkmal errichtet zu haben, 
fein Sinnen und Trachten war auf das Baterland gerichtet, als 
der allein rechten Stelle einer fegenreichen Wirkſamkeit. Er fuchte 
nah Männern von Einfluß, bei denen er Berftändniß und Ueber⸗ 
einftimmung mit jeinen Beftrebungen vorausfeßen konnte und 
ichrieb deßhalb an den um die Zeit der Freiheitskriege mächtigen 
3. Görred, den Mann, dem er zutraute, „zwifchen der neuauf⸗ 
lebenden Kunft und dem deutjchen Volle dad Bereinigungsband 
zu finden, das ihr fehlt, um bie Kräfte, die Gott und die Natur 
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ihm und feinen Freunden verliehen, zu Seiner Ehre und der der 
Nation anzuwenden und weiter zu entfalten.”?5) Grfolgreicher 
indeß ward die Belanntichaft mit Niebubr, der im Jahre 1816 
als Tön. preußiſcher Geſandter nach Rom kam, und ber in Gors 
nelius fogleich die vor Allen hervorragende Perjönlichkeit, Die bes 
deutendfte Künftlerfraft erfannte, feine Meberzeugung von der hohen 
Beitimmung der Kunft theilte und alle ihm zu Gebot ftehenden Mit» 
tel in Bewegung febte, ihn für den preußiichen Staat, für öffentliche 
Kunftunternehmungen und Kunftunterricht zu gewinnen.?*) Aber 
während die von ihm eingeleiteten Verhandlungen den langen und 
langjamen büreaukratiſchen Weg gingen, erfüllten fich auf uner- 
wartete Weiſe und ganz unbetretenem Pfade die fühnften Hoffe 
nungen und freudigften Erwartungen von Comelius. 
Fragen wir die Geichichte nad) den Borbedingungen zum 
Eintritt großer Kunftepochen, fo zeigt fie und auf ein maͤchtiges 
Gemeingefühl einer Nation oder einer ganzen Zeit und auf Per 
fünlichleiten, die in fich daflelbe zum Ausdrud bringen. So jehen 
wir die griechtiche Kunft ihre Tempel, die römijche ihre Paläfte 
und Thermen, die chriftliche ihre Dome bauen und ſchmücken; 
aber ein Perifled und Auguftus, Iulius und Leo mußten kommen, 
um die bildenden Kräfte eines Phidias und Wrariteles, eines 
Michel Angelo und Raphael auf ihren Höhepunkt zu führen. 
Unverfenmbar war dad Gemeingefühl in der nationalen Bewegung 
des deutichen Volkes zu Anfang unſers Jahrhunderts, und fein 
Wunder, wenngleich ein Glück, daß auch ein beuticher Kürft davon 
erfaßt und zu Unternehmungen und Thaten geführt wurde, die 
ein fichtbares und bleibendes Zeugniß feiner patriotiichen Denkweiſe 
werden mußten. Der damalige Kronprinz Ludwig von 
Bayern kam nad Rom, in gleichem Maaße erfüllt von Begei- 
fterung für die Größe des Baterlandes, wie von glühendber Liebe 
zur Kunft und deren Berherrlichung.?7) Kaum hatte er Cornelius 
and feine Arbeiten geſehen, als er in ihm den zur Ausführung 
(13) 


14 


feiner weitgehenden Pläne vorzugweis befähigten Künftler erkannte 
und denjelben, indem er ihn für fi) gewann, der Erfüllung feiner 
fehnlichften Wünjche und Fühnften Erwartungen ımverhofft ent- 
gegen führte. 

Das Verhältniß, das fi) nun zwiſchen Cornelius und dem 
Kronpringen, nacdhmaligem König Ludwig I, bildete, ift in 
jeinem Berlauf fo eigener und denfwürbiger Art, daß ich es für 
angemeſſen halte, naflelbe, obwohl es einen Zeitraum von 50 Jahren 
einnimmt, in ungetheiltem Zufammenbange vor den Augen ber 
Leſer vorüber zu führen. 

Sornelins hatte in Rom mit dem SKronprinzen einen Ber- 
trag abgeichlofien, dem zufolge er die Eingangsjääle zur Glyptothek 
in Münden mit Fresken zu ber Götter und Heroenſage der 
Griechen in beſtimmter Friſt ausmalen follte.?°) Gleichzeitig aber 
hatte man in Berlin, auf Niebuhrs dringende Empfehlung, ?°) 
Cornelius zum Director der neu herzuſtellenden Malerakademie in 
Düſſeldorf beftimmt; und es mußte nun zwiſchen bem Kronprinzen 
und dem k. preußiſchen Miniſterium ein Uebereinkommen getroffen 
werben, dad dem Künſtler die Doppelftellung in zwei von einander 
weitentfernten Städten ermöglichte. Cornelius war im Sommer 
in München, im Winter in Düffelborf; feine künſtleriſche Thätig⸗ 
feit gehörte dem Kronprinzen und der Glyptothek, jeine Lehrthätig« 
feit der Anftalt am Rhein. 

Mit Freude und fteigender Bewunderung jah der Kronprinz 
bie Werke entftehen, welche Cornelius für ihn fertigte. Selbft 
von Rom aus, wo er im December 1820 verweilte und „über 
hundert auögezeichnete deutiche Künſtler“ zählte, glaubte er Cor⸗ 
nelius ein Zeichen feiner Hochachtung geben zu follen: „Wie 
mancher wadere bier — jchrieb er an ihn, — ift body kein Cor 
nelius da, defien Genie auf Adlers Fittigen mächtig ber Sonne 
zubringt. Einzig ift er; vom Allen die jeht leben, erreicht ihn 
Keiner!) 
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Unausgeſetzt war der Kronprinz bemüht, Cornelius ganz nad) 
München zu ziehen, „da er ihm mehr wert war, ald eine ganze 
Atademie;"3') und Cormnelius feinerjeit hatte in feinem fürftlichen 
Freund den Helfer erfannt, den er gejucht, der nicht nur feine 
Gaben zu fchäben wußte, fondern vornehmlich feine Beftrebungen 
zu ſchützen und zu fördern den emftlichen Willen hatte. Wie 
anderd lagen die Berhältniffe in Preußen! König Friedrich Wil 
beim III. hatte weder Liebe zur Kımft, noch ein Verſtändniß ihrer 
eulturbiftorischen Bedeutung. Für ihn war Comeliud ald wohl 
empfohlener Director einer Löniglichen Kunftanftalt ein achtungs⸗ 
wertber Staatödiener. Auf den Antrag aber eined Ankaufs claſ⸗ 
filcher Gemälde als Borbilber für die Schüler der Akademie erhielt 
Cornelius die allerhöchfte Genehmigung zu Erwerbung von fünf 
Delgemälden um die Summe von 459 Thlr: 16 Sgr. 7 Pf! 
Deſſen ungeachtet folgte er der verlodenden Stimme nad) Süden 
nicht. Das Künftlerleben, dad er am Rhein gewedt, die Dank⸗ 
barkeit für die großen vom Miniſterium ihm für feine Münchner 
Arbeiten gemachten Zugeſtändniſſe, und die Verhältniffe in der 
Nähe und Umgebung des Kronprinzen, in denen er ohne eine 
fefte, Achtung gebietende öffentliche Stellung kleinlichen Feindſelig⸗ 
feiten ausgeſetzt geweſen wäre, beftimmten ihn zum Verharren 
in Düfjelborf ind den Prinzen — jo ſchwer es biefem anfam — 
zur Geduld.’ ?) 

Aber höher und immer höher ftieg die Werthſchätzung von 
Cornelius in der Seele ded Prinzen; als konnte er ſich nicht ge⸗ 
nug thun, jehreibt er am 18. März 1824 aus Rom an ihn: „Das 
große poetiſche Maler⸗Genie, der welchen die Natur jelbft beftimmt 
bat zum Haupte, jelbit an die Spibe geftellt hat, und dem frei⸗ 
willig und freudig gefolgt wird, mein Cornelius, der mangelte 
in Rom, mangelt überall, nirgendwo gibt ed einen Zweiten! Seit 


. dem fechözehnten Iahrhundert gab es feinen ſolchen!““s) Und in 


berjelben Minute, in welcher ihm in Bad Brüdenau der Tod des 
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AlabemiesDirertord Peter v. Langer in München gemeldet wird, 
hat er nichts Eiligered zu thun, ald an Cornelius zu jchreiben, 
daß er nun die Hoffnung, nein faft bie Gewißheit habe, ihn dieſe 
Stelle einnehmen zu fehen; er werde jogleich an feinen Vater, den 
König darım ſchreiben. „Ganz, ganz unfer, wenn diejed 
Cornelius ift, dann iſt's fürtrefflich! "34) Und wie dann 
Alles raſch fich feinen Wünfchen gemäß entwidelt und erfüllt, wie 
jubelt da der Prinz: „Mein, ganz mein Cornelius!"*5) 
Immer höher fteigt fein Verlangen nad) ihm, jeine Zuverficht auf 
bie Zeit einer herrlichen Kunftblüthe;?°) und ald nach dem Tobe 
des Vaters (September 1825) die Krone Bayerns auf ihn über 
ging — weldy ein Feuer zündete er an für die Kunft! welde 
burchgreifenden Beränderungen rief er durch Comelius an der 
Alademie hervor! wie folgten fich raſch große öffentliche Unter⸗ 
nehmungen in Architeftur und Sculptur und ebenjo in Malerei 
im Sinn und nad) dem Rathſchluß von Cornelius! und wie ent» 
faltete fich zur Freude des Königs eine rüftige, thatenfrohe Cor⸗ 
nelius-Schule und ein bewegtes, begeiftertes Künftlerleben in Mün- 
hen! — Und doch ſaß ihm der Wurm am Herzen, deſſen heimliche 
Arbeit bald fichtbare Folgen hatte. Das erſte Sreudenfeuer im 
Herzen des Königs begann zu verlodern; der Einfluß von Cor» 
nelius war auf das empfindlichite geſchwaͤcht. ine große und 
Ichöne Arbeit, die er für feine Schule bei der Majeftät in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, wurde ohne fein Wiffen und gegen feinen Willen 
auf Beranftaltung v. Klenzes dem Prof. der Akademie, EI. 
‚Zimmermann, übertragen und damit jein Lieblingsgedanke, 
eine Schule im Sinne der alten Meifter um ſich zu fammeln und 
zu bilden, im Keime erfticht, er jelbft auf feine, immer allerdings 
noch hochgehaltene Perjönlichkeit beichräntt.®7) 

Dem König, der nach Beendigung der Glyptothef-Freöfen, 
mit feinen Kunftunternehmungen, für welche er auf die Mitwir« 
fung von Cornelius gerechnet hatte, noch nicht am Ende war, 
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gelang ed, durch einen neuen Auftrag — die Außmalung der 9. 
Ludwigskirche — den Mißmuth von Comeliud zu. dämpfen und 
deilen Berluft zu verhindern; auch erhielt er ſich noch Iahre lang 
in theilnehmender, leidlich bewundernder Stimmung gegen ihn. 
Allein wie er ihm früher aus Rückſicht für v. Klenze dad an- 
fangliche Bertrauen entzogen, ſo jcheint ed, daß er auch auf Aeuße⸗ 
rungen des Architekten der H. Ludwigskirche, v. Gärtner, über 
Schwähe und Mängel in der Malerei von Cormeliuß?®) ben 
Neft diefer feiner Bewunderung aufgegeben und im fälteften Ge⸗ 
genfa gegen feine urprüngliche maaßloje Freude über den Beſitz 
von „jeinem, ganz feinem Cornelius“, die volllommenfte 
Gleichgültigkeit bei feinem nun wirklich eintretenden Berluft an 
den Zag legte.?°) — Als ihm aber danach in Kurzem die durch 
dieſen Verluſt bewirkte Lücke im Kunftleben von München ficht- 
bar ward, als er zwiſchen Befib und Verluſt die Vergleichung zu 
machen begonnen, da erwachte in ihm die Erinnerung am jeine 
frühe Wertbichäßung von Cornelius, und er juchte das Band ber 
Sreundichaft mit dem verftoßenen Liebling wieder anzufnüpfen ;*°) 
und ald nun diefer, bei dem die bedingungslofe Hochachtung vor 
dem thatfräftigen Begründer und Schutzherrn der neuen deutſchen 
Kunſt jo wenig, als feine perfönliche Dankbarkeit je Schaden er- 
litten, da8 ntgegenfommen freundlich erwiederte, da fehrte in 
König Ludwig allmählich die alte Liebe in voller Wärme zurüd 
und ſchlug endlich bei dem Gedanfen, den großen Künjtler noch 
einmal wieder fein, ganz fein nennen zu fünnen, in belle 
Flammen aus, für die er — ftatt der ihm nicht mehr genügenden 
Proſa eines Briefed — nur noch in der Sprache der Dichtkunft 
den feiner Stimmung entiprechenden Ausdruck fand, jo dab nad) 
fteigendem und fallendem Wechſel das begeifterte Ende dem er» 
bebenden Anfang glich.* 1) 

In unmittelbarer DVerbindung mit feinem Wunjche, als 
ſchaffender Künftler dem Baterlande zu dienen, ftand bei Cornelius 
das nicht minder eifrige Verlangen, eine Schule um fich zu bilden, 
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welche die Beftrebungen der neuen deutichen Kunit, ihre Richtung 
und Erfahrungen in ſich aufnehmen und weiterbilbend in die Zu⸗ 
kunft tragen ſollte. Wie jehr er durch jeine gewinnende Per 
jönlichkeit, durch die Sicherheit und Klarheit feiner Urtheiläfraft, 
durch den liebevollen Eifer, Jedem auf feiner Bahn mit Rath 
und hat, ohne Neib und Ueberhebung zu dienen, zum Gründer 
und Xeiter einer Kunftichule befähigt war, bat ſchon Niebuhr in 
feinem Bericht an den Minifter v. Altenftein rühmend hervorge 
hoben.*?) Und wie er bereit in Rom auf feine Umgebung un⸗ 
verfennbar anziehend und feſſelnd gewirkt, jo wandten auch bei 
feinem erften Auftreten in München bedeutende Künftler ſich ihm 
zu, und bald verjammelte ich eine Anzahl jugendlicher Talente um 
ihn, die in ihm nicht nur ihren Meifter, fondern in der That 
ihren väterlichen Freund ehrten und Itebten, fih, Leid und Freud 
mit ihm tbeilend, gewiffermaßen zu jeiner Familie rechneten. Es 
war ein ebenſo ideal-Ichöned, als beglüdended Leben, dad in der 
Heinen Schaar der Comeliud- Schule in Düffeldorf waltete, im 
jugendfriichen Enthuſiasmus für die Kunft, in der Liebe und 
Bewunderung ded Meifterd, die beide ihre Vereinigung fanden in 
der Begeifterung für das DBaterland.*3) Aeußerlich beglüdter 
mögen die BVerhältniffe der Künftler gegenwärtig fein, wie die 
Zahl der Kunitjünger in's Ungemefjene gewachlen ift, aber die un« 
begrenzte Luft mit der man damals arbeitete, mit der man nach 
der Arbeit in Gefprächen, Spaziergängen, Spazierfahrten mit dem 
Meifter, oder auch ohne ihm fich erging, dieß Schweben über der 
Gegenwart und Geniehen in der Phantafie — es ift längit ver 
ſchwunden aus dem Leben der Künftler, und wer die Erinnerung 
daran im Herzen trägt, ift ein Fremdling in der Jetztwelt. 

Ein Vorgefühl dieſer Zeit ftieg in unjern Herzen auf, ale 
Cornelius dem Rufe zum Alademie- Director nach München folgte.**) 
Sn der größern Stadt und Anftult konnten die biöherigen Ver⸗ 
hältniffe nicht fortbeftehen. Aber wenn diefelben auch merklich 
Ipdrer wurden, im Wejentlichen jah fich Cornelius doch, unterſtützt 
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duch den Kimig und jeine Begeiſterung für ein Kunſtleben auf 
Breitefter Grundlage befähigt, die Schule nach feinem Sinne auf- 
wcht zu erhalten und auf fürberliche und erfreuliche Weije zu be 
\häftigen.*°) | 

Hatte er ald bewährte Mitarbeiter am Neubau der deutichen 
Kuuft die alten Freunde aus römiſcher Zeit zu gewinnen geſucht, 
und zum Theil gewonnen, jo jah er in der heranwachſenden, an 
ihn fich amschließenden Tugend die Bürgichaft für den weitern 
Auabau in der Zufunft und eben deßhalb für fich jelbit die er⸗ 
wünſchte, ja die zu der nollen Erfüllung jeined Berufs nothwendige 
Gelegenheit, einen breiten Wirkungskreis in der Gegenwart zu 
haben. Wie hart, wie unerwartet war daher der Schlag, der ihn 
w bem Augenblid traf, alö er, bereit mit den Entwürfen zu ben 
hınftgefchichtlichen Freslen der Loggien der Pinakothek ein reiches 
Material für feine Schule und deren Durchbildung zu jchaffen, 
erfahren mußte, dat daſſelbe feiner Verfügung entzogen und einem 
Anden übergeben war.*°) Mit dem Aufgebot aller jeiner Kräfte 
teat er bei dem König für das Interefle feiner Schule ein. Die 
Briefe, die er in diefer Angelegenheit an denfelben jchrieb, müſſen 
Jedermann durch den offen gelegten Schmerz, wie durch die Würde 
und Kraft der Sprache ergreifen und mit Hochachtung vor dem 
gekränkten Künftler erfüllen ;*7) aber ber König — bebarrlicher in 
der neuen Entſchließung, als in der alten Begeifterung, blieb un⸗ 
beweglich; wußte aber, da Cornelius in Folge davon entichlofjen 
war, feine Stellung in Bayern aufzugeben, ihn durch die Ausficht 
auf eine neue große Arbeit, die ahne Schüler und Gehülfen nicht 
auszuführen war, zu bejänftigen und wenigftend für die nädhite 
Zukunft feit zu halten. Die Schule freilich im Sinne von Cor 
welind und wie fie biöher fich entwidelt, war dahin!*®) 

Bon feinen Schülern hatte Cornelius frühzeitig Carl Her⸗ 
mann wegen feiner fimftleriichen Tüchtigkeit und ſeines ernften, 
fittlich hohen Charakters vor Andern auögezeichnet,*°) ihn zum 


Mitarbeiter in der St. Ludwigskirche ermählt und nad) jeiner 
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Ueberſiedelung nach Berlin für Ausführung der Fresken am Mu- 
ſeum nach Schinkels Entwürfen dahin berufen. Doch löfte Her- 
mann das Verhältniß, um nach eigenen Entwürfen arbeiten zu 
fünnen. — Nächft ihm ſchätzte Cornelius bejonderd bie beiden 
Sreunde Adam Eberle und Wilhelm Kaulbadi, lebtern vor 
nehmlich um feines hervorragenden Talents willen. Eberle ward 
ihm durch einen frühen Tod entriffen;°0) Kaulbach entfrembete 
fih ihm (zu feinem großen Herzeleid) nach und nach bis zu ganze 
licher Trennung. in näheres Eingehen auf dieſe Verhältniſſe 
dürfte bier zu weit führen, das Gedenkbuch gibt darüber hin⸗ 
reichende Ausfunft.: 1) 

Gründlid und unermüdlich ald Lehrer, hülfreich und frei auch 
vom leiſeſten Schatten des Egoismus gegen feine Schüler ;5?) ein 
fiebevoller inniger Satte, Vater, Bruder, war er ebenjo ein treu 
ausdauernder Freund, ja vielleicht fogar auf Koften höherer NRüd- 
fihten, wenn er auch nicht allen auf ihn gejeßten Erwartungen 
entiprechen konnte. Bon ganzem Herzen muß man fich freuen, 
den braven Zeller, den er 1803 ald Mitichüler in der Akademie 
zu Düffeldorf fernen gelemt und vor der Weißgerberei gerettet,’ ?) 
mit dem er in Frankfurt goldene Zufünfte der deutichen Kunſt 
geträumt, und die erjte Reiſe nad) Italien audgeführt, ungeachtet 
Heilen größerer Hinneigung zu Overbed und einer trüben Welt 
and Lebensanſchauung, nody nad) mehr ald fechzig Jahren als ſtets 
willkommnen lieben und vertrauten Hausfreund neben ihm, ja unter 
den Leidtragenden an jeiner Bahre zu ſehen. Wie erhebend ift 
die hingebende wandelloje Freundſchaft zu dem weichen, von ihm 
ſo jehr verfcyiedenen Overbeck!““) die achtungsvolle Liebe zu 
dem gefinnungöfeften Schnorr, deſſen entichiedener und Tlarer 
Broteftantismus fein Hinderniß für ihn war, ihn gegen Ende 
feined Lebend mit jehnjuchtövollem Verlangen zu fich einzuladen, 
um noch einmal vor dem ewigen Scheiden die feligen Stunden 
vergangener Zage mit ihm zu durchleben!‘“) Wie unverwüſtlich 
zwar jeine Anhänglichleit an München und die Münchner Freunde, 
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an den feurigen Ringseid, den fröhlich thätigen, unbeſtechlich 
reblichen und gefälligen Schlotthauer! Laflen wir jelbit dem, 
die Jugendſchwärmerei für Fritz Flemming neubelebenden poetijchen 
Enthufiasmus für Fr. Emilie Kinder feine Beredhtigung!°*) 
Wohl indeß kann man fein Bedenken nicht ganz unterdrüden, wenn 
man fieht, wie er fich doch zumeilen durch perjönliche Vorliebe 
verleiten ließ, fein Vertrauen dahin zu wenden, wo ed nichts nuͤtzen, 
vielmehr nur jchaden Tonnte, werm er Männer an eine Stelle 
rief, der fie nicht gewachſen waren.57) 

Aber nicht allein nahen und vertrauten Freunden War jein 
Haud gaſtlich offen; er liebte heitre Geſelligkeit, nach, jelbft wäh⸗ 
rend ber Arbeit und hielt ohne den mindeiten Schatten engbrüfti- 
ger Sorge gern offene Tafel für einen großen Kreid von Bekann⸗ 
ten.5®) Frei jprach er ſich über Creigniffe der Tageögeichichte 
aus; vomehmlich jedoch, und zwar zuweilen jehr jcharf über ver- 
ſchiedene Richtungen in der Kunit, in der ihm alles Unmännliche, 
Schwächliche auf religiöjem wie auf profanem Gebiet, gleich jeder 
Unjauberfeit und Züfternheit zuwider war. „Das ift der einzige, 
aber unerläßliche Danf, den wir Gott für die Gabe der Kunft 
darbringen fünnen — pflegte er zu jagen — daß wir fie rein 
halten vom Schmuz niedrer Begierden und bei guter Geſundheit.“ 
Er liebte es, Oppofitton zu machen, da er gern bad Wort eines 
Anden im Ertrem auffabte, und jo konnte er wohl gelegentlich 
mit fich jelbit in Widerjpruch fommen. Er war z. 8. nicht ſehr 
eingenommen für gothiſche Architektur; traf es fich aber, daß ein 
jüngerer Mann ſich mibfällig etwa über das Ulmer Münfter aus« 
ſprach, jo trat er ihm ftradd entgegen mit der Bemerkung: „Da 
haben Sie fich gewiß von N. N. eine Brille aufjeßen laſſen.“ 
So erklaͤrte er von fich jelbit ganz ımbefangen: „In Rom und 
m München bin ich ein halber „Keber, im Berlin ganz Katholik!“9) 
Aber alle jeine Aeußerungen waren phrajenlos, förnig und geift 
poll, jo daß man leicht über Die ohnehin durchfichtigen Wiberfprüche 
hinwegkam und nie von ihm gehen konnte, johne etwas für fein 
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Leben gewonnen zu haben. Darum rühmen auch Alle, Die bei 
ihm, oder längere Zeit mit ihm waren, die Erinnerung daran als 
in hohem Grade beglüdend, ja unvergeklih. Wo er war, war 
Leben, freie geiftige Bewegung; und doch auch jene behagliche 
Gemüthlichfeit, die im engen Münchner Bierftübchen mit einem 
Paar altgewohnten Genoffen bei ftillen und frohen Stunden in 
barmlojen Scherzen ihr Genüge findet. 

Die Freundſchaft mit den alten Mündhnern hatte mit ben 
Fahren eine eigenthümlich ernite Farbe angenommen. Ringseis 
fang im gefelligen Beifammenjein nicht mehr, wie ehedem, den 
„Prinz Eugenius,“ und Schlotthauer nicht mehr die Gejchichte 
der Weltichöpfung im bayrischen Vollsliedton. Bei dem allgemadh 
Ichärfer hervortretenden Gegenſatz der Confeiftonen ftand die Mehr⸗ 
zahl der alten Freunde von Cornelius auf ultramontaner Geite 
und man Tann fid) denken, wie ſehr es ihnen darım zu thun fein 
mußte, ihn als den Ihrigen, ganz als den Shrigen anjehn und 
vor aller Welt verfündigen zu fönnen. Das war im Hinblid auf 
den Charakter, das ganze Leben und Wirken von Cornelius feine 
leichte Aufgabe.5v) 

Katholik von Geburt, aufgewachſen in der Ausübung der 
Gebräuche der Fatholifchen Kirche, ohne Berührung mit einer an⸗ 
dern Confeſſion, ſelbſt ohne die gewöhnliche Volksſchulbildung, 
batte er fi) für die Bedürfniffe des Geifte und Herzens ſchon 
in frühfter Tugend an die Bibel gehalten, in der er, wie gelagt, 
bereits als Knabe vollfommen heimiſch war und fell. Die Con— 
feifion war fein Hinderniß für ihn, unfere großen Dichter kennen 
und jchäßen zu lernen, die feinen Sehfreid erweiterten und ihn 
jelbft über die Grenze ded Chriftentbumd zu den Epifern des 
Alterthums, und — foweit fie ihm zugänglich waren — zu den 
griechiſchen Tragikern führten, die, ihn mit Bewunderung er 
füllten und neben der Heiligen Schrift jeine Phantafte mit ihren 
Geftalten und deren Thaten und Leiden belebten. 


In vollflommener Unbefangenheit binfichtlich religiöfer Ueber- 
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zeugungen verließ er die Heimath und wenige Iahre jpäter das 
Baterland und kam jo, in Gejellichaft jeined damals noch protes 
ftantifchen Bufenfreundes Keller nach Rom. Hier trat ihm zuerft 
im Kreiſe der nächſten und liebſten Kunſtgenoſſen die Frage nad 
der Confeſſion ald Lebenöfrage entgegen. Er konnte und mochte 
nicht einftimmen in die dort bherrichende Auffalfung der Religion 
und Romantik; und ald der Webertritt zum Katholicismus epide⸗ 
miſchen Charakter annahm, ließ er feinen Unmuth barüber in der 
Drohung aus, daß die nächſte Sonverfion eined Broteftanten ihn 
beitimmen würde preteftantijch zu werben. Sa, ervermaß fich bei 
einem Samilienfeite auf dem Capitol in jugendlichem Uebermuth 
und zum Entſetzen feiner ftreng Firchlichen Freunde, jelbit das Hei⸗ 
denthum zu verherrlichen und dem Herricher im Olymp, dem alten 
Gott Jupiter, ein Lebehoch auszubringen. Sein inniged Berhältnik 
zu Niebuhr beruhte zum großen Theil auf diefer Unabhängigfeit 
feiner religiöjen Denkweiſe. Aber ald ob ihm die Götter Gries 
henlande beim Wort genonmen, jo warb feine Heimkehr ins 
Baterland an die Bedingung geknüpft, zwölf Jahre feines frijcheften 
Alterd unter ihnen zu ihrer und ihrer Heroen Verherrlichung zu leben, 
was er mit einer jolchen Seelenfriiche und Freudigfeit gethan, daß 
er in den Fresken der Glyptothek zu ihrer Unfterblichfeit mehr 
beigetragen, als die größten chriftlichen Künftler vor ihm. — Im 
feiner Schule -zu Düffeldorf fam weder durch ihn noch unter uns 
der confellionelle Unterfchied zur Sprache. Mit des Meiſters 
Bifjen und Willen ward Luther unter den Seligen (im Aſſiſen⸗ 
ſaal zu Soblenz) aufgeführt; im Bilde der Theologie (in der Aula 
ber Bonner Univerfität) Proteltantitsmus und Katholizigmus mit 
der Anerfermung gleicher biftoriicher Berechtigung bis in- die Tage 
der Gegenwart behandelt. Ia, als einmal Cornelius im Geſpräch 
mit mir über ben Unterſchied der Confeſſionen fich dahin äußerte, 
. dab der Proteſtantismus feinen wahrhaft großen Künftler aufzu⸗ 
wetien habe, und ich ihm erwiderte: „Und doch iſt unfer größter 
Künftler ein Proteftant im beiten Sinne des Worts!" und auf 
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feine Frage: „der wäre?” ihm feinen eignen Namen nannte, fo 
faßte er mid) mit ciner Innigkeit, wie faum je zuvor, bei der 
Hand und fagte, nachdem noch fein Auge prüfend auf mir geruht, 
Mar und herzlih: „Sa! gut! Sie verftehen mid), verftehen mich 
ganz recht!“ 

Mährend der Arbeiten für die St. Ludwigskirche fam Cor⸗ 
nelind öfter auf den Unterjchieb der Confeflionen zurüd. „Darin 
— fagte er einmal — mögen doch die Proteftanten Recht haben, 
dat fie den Kelch im Abendmahl für die Gemeinde in Anſpruch 
nehmen.” Dennoch ſchied er mit Beitimmtheit Slauben und Eultus von 
der Hierardjie und deren Mißbräuchen, wie er fie namentlid, in Rom 
vorfinden mußte. „Erwartet nicht von hier!” jchreibt er einmal 
and Rom an feinen Schwager, „was bier geichieht, iſt jo als 
hätte man feine andre Abficht, ald den Karren immer tiefer in 
den Schlamm zu fahren. Wenn Gott Wunder gethan hat, um 
das Merk der Erlöfung zu janctioniren, jo wird er diejelben aber 
nicht wiederholen, um alte Weiber, Lumpen, Scufte, Pharijäer 
x. in ihrer Verkehrtheit zu beitärfen.“*') 

Gegen die Verdäditigung, ald habe er. im Münchner Jüng⸗ 
ften Gericht Luther unter die Verdammten in der Hölle gemalt, 
fprady er fi” mit ftarfer Erregung aus. „Mein ganzes Leben, 
wenn ed nicht das Bild ſelbſt thut, widerlegt dieſe thörichte An⸗ 
Hage! Der proteitantifche Geiftliche, der feine Spur einer Aehn⸗ 
lichkeit mit Luther bat, fteht in der Mitte katholiſcher Heuchler, 
fowenig wie dieſe der Gonfeffion wegen, fondern mie dieje als 
Sünder wider den Heiligen Geiſt, als Heuchler; und die fehlen 
auch unter der proteſtantiſchen Geiftlichfeit nicht!"6?) Dagegen 
nahm er.in feinen Bilderfreis für die St. Ludwigskirche jene Dar 
ftellung nicht auf, in welcher die Scheidung von Proteſtantismus 
md Katholizismus am beitimmteften ausgeiprochen iſt: dals 
Tegefeuer.‘?) Und tft nicht gerade die Lehre vom Fegefeuer 
die ergiebigfte Drachtquelle der fatholifchensKirche? — „Nicht, was 
die Confeſſionen trennt, jondern was fie gemeinfam haben, iſt das 
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Ehriftentbumf! Die Ludwigsfirche ift die Kirche der Zufunft. Ich 
wenigftend gebe in meinen Bildern darin nichts, dem nicht jeder 
gläubige Proteftant zuftimmen könnte.“ Und weiter. ging er noch 
fpäter, als er.an dad größte und bebeutendite feiner Werke trat, 
dem gewilfermaßen fein ganzes Leben ald Vorbereitung gedient 
hatte, an das „chriftliche Epos“ für das Campo ſanto in Berlin, 
das er „ganz bejonderd für eine evangeliiche Kirche paflend fand, 
weil er ben weitern Gefichtöfreis des Proteftantismus kannte und 
anerfannte ?"**) | 

Wie konnten nun doch nach allen diefen Vorgängen und nach 
feiner ganzen, dem Proteſtantismus gewidmeten fünftleriichen Thä⸗ 
tigfeit in Berlin — man denfe nur an ben „Glaubensſchild“, an 
das Dombild mit der „Erwartung des Weltgerichts“ ꝛc.! — feine 
Tatholifchen ultramontanen Freunde und DVerehrer zu der Anficht 
und Behauptung fommen, Comelius fei ganz Einer der Ihrigen 
geworben, wo nicht ſtets geweſen? 

Hatte er nicht noch i. J. 1844 an ſeine Freundin Emilie 
Linder, bei Gelegenheit ihrer Converſion geſchrieben: „Und wenn 
auch katholiſch, werden Sie nie aufhören, eine Evangeliſche zu 
ſein!““ss) Freilich begegnen wir jpäter Aeußerungen von ihm, 
die fich wie eine Aenderung des religiöjen Bekenntniſſes ausnehmen 
und auch theilweid fo aufgefaßt worden find. Cr tritt auf feiner 
lebten Reife nach Rom bei Schlotthauer mit den Worten ein: 
„Freund! num bin ich ganz Einer Gefinnung mit Dir und mit 
Ringseis in religiöjer Hinficht!" Gegen mic, äußert er bei einem 
Beſuche in Berlin nach bittern Bemerfungen über den engherzi⸗ 
gen Berliner Pietiömus: „Ich bin wieder ganz Tatholijch gewor⸗ 
ben !"*6) Hier jehen wir den alten, ihm eignen Geift der Oppo⸗ 
fition erwacht, von dem auch Flir in jeinen „Briefen aus Rom“ 
(24. Sept. 1856) jchreibt: „Mir ſcheint, der Katholizismus des 
Cornelius ift durch den Haß gegen die Berliner jehr gefteigert 
worden!” Ja, Berlin hatte ihn ganz Tatholifch gemacht! 

Hier hatte ſich gegenüber den reactionairen politiichen Bes 
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ftrebungen ein Kreis liberaler Katholiken gebildet. Im diejen wurde 
Cornelius durd feinen Schwager, Geh. Rath Brüggemann, 
einen eifrigen Hermefianer, gezogen. Nicht nur die Uebermacht, 
fondern vornehmlich der Uebermuth der Gegner fchärfte den Ges 
genſatz derart, daß vom „Itberalen Katholizismus" almählic nur 
die zweite Hälfte fichtbar und thätig blieb, 

So war Cornelius wieder „ganz katholiſch“ geworden. Daß 
dad „ganz“ nicht unbegrenzt war, trat bald zu Tage und ein großer 
Irrthum wäre die Annahme einer gänzlich veränderten Sinnesweiſe, 
Welt: und Lebensanſchauung von Corneliud. Kaum in Rom art 
gefommen, ſah er — „auch wie jonft” — die fortwuchernde Fäul- 
niß in der fatholiichen Kirche: Auf den Antrag des Papftes, einen 
Saal des Baticans mit der Geſchichte ded Dogmas von der uns 
befledten Empfängnig Mariä in Fredco auszumalen, gab er eine 
ablehnende Antwort, weil er von dem neuen Dogma nichts willen 
wollte.) Als aber noch kurz vor feinem Tode der amerikaniſche 
Broteftant Mir. Comfort eine Wiederholung der „Erwartung ded 
Jüngſten Gerichts“ (mit den für America nothwendigen Abändes 
rungen) von ihm wünſcht, ift er fogleich bereit; denn — ſo jchreibt 
er — „Seder, der an die Gottheit Chriſti glaubt, tft 
mein Bruder!" Das ift die Summa ſeines religiöfen Glaubens» 
befenntniffes, das Schlußwort ſeines Xebens.®®) 

Auf das innigfte mit jeinen religiöjen Ueberzeugungen ift fein 
Eünftleriiches Denken und Schaffen verbunden. Er war (wie ich 
früher bemerkt habe) NRomantifer von Geburt, mit Sinn und 
Seele, fein Leben lang; aber nicht mit der Flucht in die DVer- 
gangenheit, ſondern voll Eifer, der Gegenwart die Kraft und 
Größe der Vorzeit und ewige Wahrheiten in neuer eigenthümlicher 
und darum lebenvoller Ausdruckweiſe, ermuthigend, ftärfend und 
begeifternd vor Augen zu ftellen. Aber feine von Vaterlandöliebe 
geleitete Romantif verjperrte ihm weder den Weg in dad griechi⸗ 
The und römische Altertum und zu ihren Göttern und Heroen, 
noch in das Heiligthum der chriftlichen Kunft, zu deren jeelenvollen 
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Erneuerung er ſchon in früher Jugend ahnend fich berufen fühlte.) 
Und jo waren die Zeichnungen zu Göthes Kauft und zu ben 
Ribelungen die künftleriichen Leiftungen, mit denen er zuerit 
in die Deffentlichleit trat;7°) ihnen folgten bie Sresfen zur 
Götter: und Heroenmythe der Griechen in der Olyptothel, 7?) 
zu denen er ſich theild jchon durch die Theilnahme an den Preis- 
aufgaben der Weimarjchen Kumftfreunde, 72) und durch Bearbei⸗ 
tımg antiter Gegenftände in Frankfurt, 7?) ſodann materiell durch 
die Wandgemalde in der Caſa Bartoldi in Rom‘) vorbereitet 
hatte. Nun aber beträt er in ber St. Lud wigskirche zu 
München das Feld, auf welches feine Blide von Anfang an ge- 
richtet gewejen; und ward ihm auch noch nicht jogleich Die Er- 
füllung feined großartigiten Planed, er gab doch ein großes und 
m feiner Anordnung und Zujammenftellung neues Bild bes chrift⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſes mit einfach faßlicher Köfung des ſchein⸗ 
bar unbegreiflihen Dogmas der Dreieinigfeit.?5) Aber auch die 
Erfüllung des größten feiner Wünſche, die bildliche Darftellung 
eines umfafjenden chriftlichen Epos — wenn auch nur in Entwürfen 
und (theilmeid) in Cartons — ward ihm zu Theil mit der Aufs 
gabe der Campojanto-Bilder in Berlin, feinem unver- 
gleichlich werthuollen Vermächtniß an die deutiche Kunjt.? 6) 

Zu diefer umfaflenden Herrichaft auf weiten und hochgelegenem 
Gebiet trat frühzeitig — doch mit Entſchiedenheit erit vor den 
Meifſterwerken Italiens — die Erkenntniß von jener Beitimmung 
feines Berufs, die demjelben die culturhiltorifche Bedeutung und 
damit ihren eigentlichen Werth ficherte, im Dienfte nicht des Pri- 
vatbefitzes und Privatgefhmadd, jondern zur Bildung, Verſchöne⸗ 
rung und Erbauung des öffentlichen Xebend, mit der Richtung 
wicht auf Illuſion und PVirtuofität, fondern auf geiftigen Gehalt, 
Wahrheit, Reinheit, Kraft und Schönheit der Gedanken und Dar- 
ftellungen. Deßhalb griff er, wie erwähnt, zum Fresco, ald dem 
vorzüglichiten Mittel der monumentalen Malerei, mit der allein 
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feinem bdenfwürbigen Brief an I. Goͤrres77) mit begeifterten 
Worten darthut und wie er es in ber Gründung feiner Schule 
und in feiner ganzen Tünftlertichen Wirkſamkeit bewährt hat. 

Zu biefer Großartigfeit der Auffaflung feines Berufes trat 
bei ihm eine fchöpferifche Vollkraft, mit der er feinen Werfen 
einen durchaus eigenthümlichen Styl, der Kumft-eine neue Sprache 
gab, leicht und ficher jedem Stoffe in eigner Modification anges 
mefjen, ob er romantisch war, antif oder hriftlih. Wohl hat er 
fi in früher Jugend an Dürer? ®) und Mare Anton gebildet, ift 
jpäter mit fichtbarem Nuten in die Schule der Florentiner des 
15. Sahrhunderts und nach ihnen zu Raphael und Michel Angelo 
gegangen; immer aber bleibt feine Sprache feine Schöpfung, feine 
Stellung noch Bewegung, fein Zug eines Gefichts, nicht Fuß noch 
Hand, feine Gewandfalte von ihm läßt ſich in irgend einem Werke 
terer Kunft nachweifen, obichon deren ebeliter, reinfter Geiſt in 
allen den feinigen lebt. 

Seine Compoſitionen fügen ſich wie von ſelbſt in gegebene 
Räume und zeichnen ſich durch ihre geſchloſſene ppramidale Grup⸗ 
pirung, durch Harmonie der Linien und Maſſen ſowie durch große 
Klarheit in der Anordnung aus, ſo daß ſie auch in Entfernung 
leicht leſerlich ſind. Seine Darſtellung iſt mannichfaltig und 
lebendig, und bei aller Wahrheit der Motive im Maaße der 
Schönheit gehalten; jeder Ausdruck von Güte und Liebe, wie von 
Neid, Zorn, Haß und Rache, von tiefem Ernſt bis zu lichter 
Heiterkeit, von todtengleicher Ruhe bis zum Sturme der Leiden⸗ 
ſchaft und weltverachtender Begeiſterung, vom Jammer des Schuld⸗ 
bewußtſeins bis zur höchſten Glückſeligkeit, das ganze weite Reich 
des Seelenlebens ſtand ihm, wie ſeit Jahrhunderten Keinem — 
zu Gebote. — Neigte auch ſeine Natur vorzugsweiſe zum Erha⸗ 
benen und Großartigen in der Zeichmmg, namentlich der Körper⸗ 
formen, jo ſündigte er doch nicht gegen die Geſetze der Schönheit 
und auch der Anmuth Rechte waren bei ihm gefichert.??)- Nur 
in einer Beziehung fcheint er — wenn andy nur vorübergehend 
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— durch den Drang zum Großartigen auf einen Irrweg gerathen 
zu jein. Die eriten noch in Rom von ihm gemachten Entwürfe 
für den Götterfaal der Glyptothek find auf Hleinere Figuren bes 
rechnet; an ihre Stelle traten in der Ausführung Geſtalten in, 
jelbft über Lebensgröhe und brachten die Bilderräume in die Ger 
fahr der Webelfüllung; im Heroenſaal aber bewirkte die Colofia 
lität der Figuren den zweiten Nachtheil eined auffallenden Mike 
verhältniffes zu ber Größe des Saales jelbit; Uebelitänbe, welche 
Cornelius bei den jpätern Arbeiten für die Ludwigskirche, Pi- 
nakothek, Campoſanto und Dom glüdlich vermieden hat. 

Dagegen begegnen wir an einer andern Stelle nicht jelten 
einer — mie fol ich jagen — nicht rechten Würdigung der Pros 
portionalgejeße, wie der Körperbildung. Schon in den Entwürfen 
zu den tunftgefchichtlichen Fresken der Pinakothek wird man mehr. 
fach auf Verftöße gegen Zeichnung, namentlich gegen Proportio 
nen treffen; ganz bejonderd aber zeichnen fich viele @eftalten in 
den Umrifjen zu den Sampofanto-Gartond durch zu lange und 
Ichmale Verhälinifje aus; ein Umstand, der vielleicht‘ jeinen Grund 
darin hat, dab er diefe Entwürfe meiſt in Abendſtunden bei ber 
Lampe gemadyt. Die vollendeten Cartons unterliegen dieſem Vor⸗ 
wurf nicht. 

Hierbei iſt noch einer bejonderen Begabung von Corneltus zu 
gedenken, mit welcher er mehr als alle jeine Kunſtgenoſſen jelbft 
über die ftreng fünftleriichen Grenzen als Wegweiler und Vorbild 
in die architeltoniiche Decoration reicht. In der verzierenden Um⸗ 
gebung feiner Bilder entfaltet er einen Reichthum von Phantafie 
und Scönheitfinn, wie fie jeit den groben Meiftern der italienie 
ſchen Renaifjance feinem Künjtler verliehen geweien, und mit 
welchem er jchon in der Glyptothek, und mehr noch in den Ent 
würfen zu den Pinakothek⸗Fresken in überrajchender Fülle. die em 
giebigften Duellen aufgefchlofjen. 

Bei dem Borzug, den Somelius der Form vor der Farbe 
gab, unter welcher jene leicht bis zum Verſchwinden gemilbert 
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wird, konnte es faum überrafchen, daß in jeinen Werfen ein ſicherer 
und gemügender Farbenfinn nicht zur Geltung fam. Wie trefflidy 
auch jeine Fresken in Caſa Bartoldi in Nom coloriert, wie ftylvoll 
und vein bie Farbe ber beiden erften von ihm gemalten Amorekten 
in der Glyptothek find, — fait unmittelbar danach verliert er die 
Richtung, und wenn er auch in der „Unterwelt” und im „Unter 
gang Trojas“ fie wieder gewinut, dazwiichen ſchwankt er von Er⸗ 
trem zu Extrem und in der St. Ludwigskirche iſt jedenſalls Die 
Farbe das am wenigften Befriedigende. — Welche Thorheit aber 
ift ed, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, dab er nicht alle 
Kräfte daran gelebt, fich ebenfo zum Goloriften durchzubilden, wie 
.er großer, ja größter Componiſt war! Er hatte eine andre, und 
böbere Aufgabe und kannte fie; und daß er fie kannte und heilig 
bielt, hat und die Werke gebracht, die auch ohne Farbe, ja ohne 
Schatten und Licht das ‚ehrenreichite Denkmal der neuen deutichen 
Kunft find. — Wenn aber der Werth, auf ein „Malen können, ” 
auf eine Ausführung gelegt werben fol, deren Ziel die Illufion 
ift, jo ift darauf nur an die Aeußerung von Cornelius an Riedel 
zu erinnern: „Sie haben volllommen erreicht, was ich mein Leben 
lang mit größter Anftrengung vermieden habe.“ ®v) 

Die lete große Compofition von Comelius ift „die Erwar⸗ 
tung des Weltgerichtes“ nach einem Programm des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm von Preußen.“!) Wenn ich nicht zu denen gehöre, 
die dieſes Werk, das unleugbar große Schönheiten enthält, unbe⸗ 
bingt bewundem, jo fteht mir bed Meifterd eignes Wort zur Seite: 
„Das Jüngſte Geriht in Münden war bie Stärke 
meiner Jugend; das Andere ift das Mebergewidht ber 
Neflerion des Alters!" 

Was und wie man aber auch barüber denke — an jeiner 
Künftlergröße rüttet man damit nit. Wenn die Größten vor 
ihm mit zunehmenden Jahren jhwächer wurden im Schaffen wie 
im Ausführen, jo erlebte er nad) zurüdgelegtem fechzigften Lebens⸗ 
jahr eine neue Jugend, friicher, reicher und Träftiger, als jelbit 
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fein bochbegabtes Mannesalter geweien, und Tonnte mit dem Be⸗ 
wußtſein von uns fcheiden, dab er bie vollen Ergebnifle eines 
doppelten, ununterbrochenen thätigen Lebens und binterlaffen. Er 
it am 6. März 1867, um 10 Uhr Vormittags ohne vorangegan- 
gene Krankheit fanft entichlafen. — 

Ich beendige mein Lebensbild des Meifterd mit den Worten 
bed Gedenkbuchs: Große Gaben hatte er empfangen; aber er hat 
als ein treuer Haushalter mit feinem Pfunde gewuchert. Er bat 
nicht nach Zielen yetrachtet, bie abſeits jeiner Lebensbeftimmung 
lagen; vielmehr durch ftrenges Feſthalten an dem ihm vor 
allen Andern amvertrauten Gute und an der Entfaltung feiner 
beiondern Anlagen feine künſtleriſche Thätigfeit vor Lähmung und 
Zeriplitterung bewahrt. Nie hat er feine Kräfte unmwürdigen, oder 
nur werthloſen Gegenftänden gewidmet; nie dem Berlangen der 
Halbbildung oder der Kunſtſchmeckerei, fie mochte jchmeicheln oder 
ſchimpfen, dad geringfte Zugeſtändniß gemacht und jeine Liebe zur 
Kunft erhalten, wie fie war bei ihrem erften Erwachen: rein, keuſch 
und heilig! 

München, 6. Januar 1875. 
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Die Geographifhen Reſultate 
der von 
G. Rohlfs 


Expedition in die libpfche Wüſte. 


ILL LEI LI AG GG HG 


Deffentliher Vortrag, gehalten im Muſeum zu Carlörube, 
am 16. Dezember 1874. 


Bon 


Dr. M. Iordan, 


Brofefior der VBermefiungdtunde am Gr. Polytechuikum zu Garlörube, 
Mitylieb der Erpedition. 


Mit einer Karte. 


Berlin, 1875. 


C. ©. Lüderit’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Reit der Weberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Forſchungen, deren Refultate zu berichten meine Aufgabe ift, 
gehören zu denjenigen, welche den Menichen beichäftigt haben, feit 
er angefangen hat, fidy ald Herren der Erbe zu fühlen, fie jollen 
einen Beitrag liefern zur Erfenntniß der Oberfläche unferer Erde. 

Obgleich unjere geographiichen SKenntniffe noch viele und 
große Lücken zeigen, Ind zwar mehr, ald der erfte Anblid einer 
Erdkarte vermuthen läbt, hat ſich doch in den lebten Tahrzehnten 
das allgemeine Intereffe hauptjächli auf 2 Gebiete concentrirt, 
welche beide, jedoch aus jehr verſchiedenen Urjachen, bis jebt den 
Zutritt verwehrt haben. 

Während der Nordpol mit feiner Umgebung, einer der zwei 
intereffanten Punkte der Erde, an welchen bie Begriffe von Tages⸗ 
zeit und Himmeldrichtung verjchwinden, durch Eis verbarrifadirt 
ift, treffen wir in Afrifa Flächen von der Ausdehnung bed Deut- 
Ichen Reiches, denen das im nordiſchen Eis erftarrte Lebenselement, 
dad Wafler, faft gänzlich verfagt ift; und wenn auch die Natur 
fidh. günftiger erweift, jo treten doch oft die Bewohner der Landes 
dem Eindringling feindlich entgegen. 

Bor Kurzem find unfere öfterreichiichen Stammesbrüder von 
einer Norbpolfahrt heimgefehrt, nachdem fie die PVolarfrage ihrer 
Löfung um einen ftarfen Schritt näher gebracht haben; um wie 
viel das biöher unerforfchte Gebiet der Sahara beichränft worden 
ift burcch die von Gerhard Rohlfs geführte libyiche Erpedition, 
welche freilich in ihren Unftrengungen und Rejultaten mit jener 
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nordiſchen fich nicht vergleichen kann, babe ich nunmehr die Pflicht, 
des Näheren in Wort und Bild darzulegen. 

: Werfen wir zuerſt einen Blick rückwärts auf die Geographie 
von Afrika, jo finden wir, daß zwar ber ungefähre Verlauf feiner 
Küften jehr frühe bekannt geworben ift, denn es berichtet befannt- 
lich ſchon Herodot,) daß Phoͤniziſche Männer tm Auftrage bes 
egyptiſchen Königs Neko ganz Libyen d. b. Afrifa vom rothen 
Meer bid zu den Säulen bes Herkules umſchifft hätten; das ganze 
Innere bagegen, mit Ausnahme von Aegypten und feiner Nach⸗ 
bargebiete, ift bi8 zum 18ten Jahrhundert terra incognita ge 
blieben. 

Die dann ber Nürnberger Geograph Martin v. Behaim, 
welcher den Portugiefen Diego Sam auf feinen Entdedungs- 
fahrten an der Weit-Küfte von Afrika begleitet hatte, auf jeinem 
berühmten Globus im Jahr 1492, aljo noch vor der Fahrt Basco 
de Gama's Afrika abgebildet hat, zeigt 3. B. die Tafel IH. in 
Band VILL der Zeitichrift der Gejellihaft für Erdkunde.“) 

Wie man dort fieht, hat leider auch Behaim es nicht ver- 
Ichmäht, das Innere von Afrika in Crmangelung verbürgter Nach⸗ 
richten mit den Gebilden fremder und eigener Phantafie auszu- 
ichmüden. Al dann in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
geographilche Kritif zu üben begonnen wurde, mußte cin großer 
Theil der Karte von Afrika wieder weißes Blatt werden, und erft 
den Bemühungen der lebten Jahrzehnte ift es gelungen, den ins 
tereffanten Continent ſoweit Tartographiich darzuftellen, wie bie 
Tafel VL zu Band VIIL der Zeitjchrift der Geſellſchaft für Erd⸗ 
funde zeigt.?) Dieſelbe iſt dad Product einer kritiſchen Arbeit 
des Geographen Heinrich Kiepert und wird von jebem Deutjchen 
mit einem Gefühl freudiger Erhebung betrachtet werden, denn 
fie ftellt in ihrer verjchiedenen Farbenanlage die Bertheilung der 
Entdeckungen nach Nationalitäten dar. 

Während naturgemäß die Küftengebiete den Portugieſen, 
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alle die durch rothen Ton hervorgehobenen ſchwer zugänglichen 
Innentheile ald Groberungen Deutjchen Forfchergeiftes blicken, Er⸗ 
oherungen zwar rein wiflenjchaftlicher Natur, welche aber doch 
eine erfchredenbe Zahl theurer Leben gefoftet haben; liegen ja 
allein in dem feindſeligen Wadai Vogel und Beurmann auf 
Befehl des Sultans ermordet, nachdem zuvor Dverbed dem 
Klima erlegen war, und dennoch wagte Guſtav Nachtigal no 
einen britten Verſuch, durch Wadai über Kordofan gegen den Nil 
vorzudringen, was ihm laut fürzlich gelommener freudiger Nach⸗ 
richt nach Sjährigem Ringen gelungen ift. 

Da es bier nicht unjere Aufgabe fein kann, die Entdeckungs⸗ 
geichichte von Afrika“) auch nur in ihren Grundzügen vorzuführen, 
genügt e8, als Beiſpiel der Erfolge eined unſerer Afrika⸗Reiſen den 
die Kreuz⸗ und Querzüge zu beichreiben, welche ber Führer der 
und nachher ſpeciell beichäftigenden libyſchen Expedition, Ger: 
Hard Rohlfs früher Ichon mit Erfolg ausgeführt hat. Dadurch 
werden wir zugleich auch die erſte Veranlaſſung diefer Erpedition 
fennen lernen. 

Rohlfs machte fich zuerft im Jahr 1855 als Arzt der alge- 
riichen Fremdenlegion mit Land und Leuten von Afrifa befannt 
und ging 1861 unter dem Schein eine! Mufelmanns nad Mas 
tofle. Dort unternahm er mehrere Reifen, erfuhr aber dabei 
einen meuchelmörderiichen Weberfall feiner Führer, die ihn als tobt 
in der Wüſte liegen lichen. 

Nur zufällig durch wandernde Priefter gerettet, wagte er nach 
3 Jahren eine zweite Reife durch Maroffo und über den Atlas, 
von ber er bei Tripolis wieder and Meer gelangte. Mit Unter- 
ſtũtzung mehrerer geographiicher Gefellichaften gelang ihm dann 
1865—1867 eine Reife quer durch Afrika von Tripolis über Mur- 
ul und Bornu nad Lagos auf theilweile neuen Wegen. Im 
Jahr 1868 begleitete er die englifche Erpedition nach Abyifinien. 

Als dann in demſelben Jahr der König von Preußen den 
Wunſch Äußere, dem Sultan Omar von Bornu werthuolle Ge⸗ 
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ichenfe zukommen zu laffen, als Danf und Anerkennung für die 
gaftfreundliche Behandlung mehrerer Deutjcher Reifender, übernahm 
Rohlfs den Transport dieſer Geſchenke nach Tripolis, um dort 
diefelben an Nacytigal zu übergeben, der fie nach Bornu brachte, 
um dann fich zu dem fchon früher erwähnten Durchbruch über 
Wadai und Kordofan an den Nil zu rüften. 

Rohlfs felber unternahm nach Erledigung feines erften Auf- 
trages einen Zug von Tripolis über die Oaſen Audichila, Dichalo 
und Siuab nad) Alerandrien. 

Dieje vielen Reiſen befähigten Rohlfs in hohem Grade zur 
Führung einer größeren Expedition in Afrika. Bollftändig ver- 
traut ſowohl mit den Methoden des Neifend als auch mit der 
Art ded Verkehrs mit hoch und nieder geftellten Eingeborenen 
und die arabijche Sprache geläufig Iprechend, konnte er mit der- 
jelben Zuverficht eine Forſchungsreiſe organifiren, mit welcher fidh 
die von ihm eingeladenen Mitglieder unter feine Yührung ſtellten. 

Während der lehtgenannten Reife von Tripolis nach Aleran- 
drien beobachtete Rohlf8 auf einer jehr großen Strede an feinem 
Aneroid auffallend hohe Barometerftände, welche eine vielleicht bis 
unter den Meeresſpiegel reichende Depreifion der Wüfte wahr⸗ 
Icheinlich machten. 

Zwar find dieſes nicht die erſten auf eine dortige Depreffton 
bindeutenden Beobachtungen, denn ſchon im Januar 1819 hatte 
der Franzoſe Saillaud in Siuah 11 Tage lang ftarfen Luftdruck 
(von durchſchnittlich 766 Millimetern) mit dem Queckſilberbaro⸗ 
meter conftatirt; Rohlfs fand jedoch auf der ganzen Linie vom 
DirMeffam bis über Siuah, mehrere Wochen lang den erwähn⸗ 
ten hoben Barometerftand.?) 

Es wurden dann verfchiedene mehr oder weniger abenteuer- 
liche Projecte aufgebracht, Die nichts Geringeres erjtrebten, als das 
mittelländifche Meer in die Sahara zu leiten, um dort ein Binnen- 
meer zu Ichaffen, deifen Ufer cultivirbar würden. 

Ehe wir diefe Depreffionsfrage näher unterjuchen, ift es un⸗ 
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umgaͤnglich nöthig, zuerft die Höhenmefiungsmethoden und bie 
damit erreichbare Genauigkeit zu betrachten. 

Wenn und die badiiche topographiiche Vermeſſung berichtet, 
der Rand des Luiſenthurmes auf dem Feldberg habe eine Höhe 
von 1508 Metern über dem Meer, jo ift dieſes Refultat jedenfalls 
auf 1 Meter ficher, allein diejenigen Mittel, welche zu folchen 
Reultaten geführt haben, find auf Entdeckungsreiſen durchaus nicht 
verfügbar. Man hält fich bier lediglich an das Queckſilberbaro⸗ 
meter oder neuerdings jogar aus Bequemlichkeitsrücdfichten nur an 
beffen mehr oder weniger zuverläffigen Erſatz, das Federbarometer 
oder Aneroid, welches als angehliches Inſtrument zur Wetterbe⸗ 
fliimmung allgemein befannt ift. 

Wenn man 2 gute Barometer an 2 Orten gleichzeitig ab- 
lieft, fo dient der Unterſchied beider Ablefungen als ein ziemlich 
zuverläffigee Maaß des Höhenunterichieded beider Orte. Gleich⸗ 
zeitige8 Ablejen an 2 nicht zu weit von einander entfernten Orten 
ift nötbyig, weil der Luftdruck und der ihn anzeigenbe Barometer> 
ftand beftändigen Schwankungen unterworfen ift. Alle die Me}- 
jungen aber, welche vor unferer Expedition in der- muthmaßlichen 
Depreifion angeftellt worden find, entbehrten correipondirender Be- 
obachtungen, ja jogar fie lieferten z. Theil nicht einmal in zuver- 
läffiger Weile den Luftdruck jelbit, denn die verwendeten Feder⸗ 
barometer zeigen faft immer einen von dem wahren Barometerftand 
mehr oder weniger abweichenden Stand, und nur bei beitändiger 
Bergleichung mit einem Duedffilberbarometer find fie zu abjoluten 
Meffungen geeignet. Allerdings Caillaud hatte im Jahre 1819 
ein Duedffilberbarometer, Rohlfs Dagegen ein Federbarometer °) über 
defien Stand Unficherheit befteht. 

Zroß allevem war die Wahricheinlichfeit vorhanden, dab eine 
wenigitend in der Richtung von Welt nach Oft ausgedehnte De- 
preifion in der libyſchen Wüfte befteht und ed. erjchien von großem 
Intereffe, erftend die früheren Meſſungen zu controliren, und 
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zweitens auch die Breitenausbehnung einer etwaigen Depreifion 
zu unterjuchen. 

Diefes gab die erfte Beranlaffung zu ber libyſchen Crpe- 
dition. 

Rohlfs theilte fein Vorhaben einer dahin gerichteten Ent⸗ 
dedungsreife der Berliner geographiſchen Gejellihaft mit, und mit 
deren Befürwortung legte er das Brojeft dem deutſchen General 
Conſul in Alerandrien, Herrn von Sadmund, vor, ber es verftan- 
den hat, jeine Hoheit den Vicekönig von Egypten dafür zu ges 
winnen. 

- Wenn man bedenkt, welche Anforderungen beftändig an Dielen 
morgenländifchen Herricher durch die Ichwierige innere und äußere 
Politik jeined Landes geftellt werden, jo kann man nicht umhin, 
das wiljenichaftliche Intereffe und die Liberalität zu bewundern, 
womit bderjelbe die nicht unbedeutenden Koften einer materiell wenig 
Ausficht bietenden Erpedition übernommen hat. 

Das von Rohlf3 der Ehedivifchen Regierung im November 
vorigen Jahres vorgelegte Programm jagte unter Anderem: Es 
wäre lächerlich zu behaupten, wir wollen Gold, Steinfohlen oder 
Naphta entdeden, aber ed ift won Intereffe, nicht nur in wiflen- 
ichaftlicher, jondern auch in politischer Beziehung, zu wilfen, was 
die Weftgrenze von Egypten bildet, und ob man die Dafen Wad⸗ 
ſchanga oder Kufrah von den egyptiichen Dafen aus erreichen kann. 

Die lebtere Dafe, deren Eriftenz durch viele übereinftimmende 
Ausſagen der Bewohner von Audſchila und Dichalo verbürgt ift, 
jcpeint von einigen Anhängern der fanatiichen muhamedantjchen 
Serte der Snuſſi bewohnt zu fein, und fteht unter feiner Ober- 
herrſchaft. Sagenhaſte Weberlieferungen redeten aud von einer 
Dafe Serjurah, weldde fih 5—6 Zagereifen weſtlich vou den 
egyptiſchen Dajen, aljo zwijchen diefer und Kufrah befinden jollte. 

Mebrigens erhielt die Expebition einen durchaus wifjenichaft- 
lichen Charakter; eine urſpruͤnglich beabfichtigte militäriſche Be⸗ 
deckung zu Schub und Truß wurde unterlaffen; fie zählte außer 
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dem in Geographie und Ethnographie thätigen Führer ein Mit 
glied für geographiiche Meffungen, einen Geologen, einen Botanifer 
und einen Photographen. 

Es ift bier der Drt, Einiges über die Methoden gengraphiicher 
Forſchung im Allgemeinen zu jagen. 

Es wird in jeder Vollsfchule gelehrt, daß ein Punkt auf der 
Erdoberfläche beftimmt ift durch feine geographiſche Breite und 
Länge und durch jeine Höhe über dem Meer, unb beöwegen fühlt 
auch jeder Reiſende die Pflicht, ehe er von der Gefteind-Formation 
eined Bodens, von den darauf wachjenden Pflanzen und den ſich 
hiervon nährenden Thieren und Menichen berichtet, jene geogra= 
phiſchen Beftimmungsgrößen wenigften näherungsweiſe zu ermits 
teln, oder kurz, dad von ihm erforichte Gebiet in einem Karten 
bild zu veranjchaulichen. 

Während nun der nicht fachlich intereffirte Beſchauer einer 
neuen Karte zufrieden geſtellt iſt, wenn dieſelbe von kundiger Hand 
in Gebirgen, Thälern und Flüſſen ꝛc. ſchön ausgearbeitet vorliegt, 
fragt der Fachmann zuerſt nach den bei ihrer Aufnahme verwen⸗ 
deten Methoden und dem Grad der erzielten Genauigkeit, denn in 
dieſer Beziehung beſtehen ungeheure Unterſchiede. Von der Flur⸗ 
karte einer badiſchen Gemarkung, in welcher jeder Fuß breit von 
dem Feldmeſſer mit der Meßruthe in der Hand gemeſſen worden 
iſt, und wovon jeder O Meter von Grund und Boden in einer 
Urkunde mit Namen und Bejiber aufgezeichnet ift, bis zu dem 
Kartenbild einer Oaſe in der Sahara, deren Lage, Geſtalt und 
Größe nur aus den vagen Mittheilungen der Eingeborenen ge- 
ſchloſſen worden ift, beftehen alle denkbaren Stufen ber Genauigfeit. 

Zur See wird heut zu Tage feine wichtige Reiſe mehr ges 
macht, die nicht durchaus aſtronomiſch feitgelegt würde, denn ſchon 
die Sicherheit der Schifffahrt verlangt dieſes; ber einzelne Afrika» 
Reifende dagegen, welcher gewöhnlicd den Caravanenftraßen unter 
Führung der Eingeborenen folgt, hat nicht daſſelbe Bebürfniß ge 
nauer Drientinung wie der Seemann, und oft nicht die nöthigen 

(a1) 


10 


Mittel. Unfere meiften Reiſenden haben fich deswegen in Bes 
ziehung auf abfolute Ortöbeltimmung darauf beichräntt, an jedem 
Tage aufzuzeichnen, wie lange fie marichirt find und welche Marjch- 
richtung der Tafchencompaß jeweils zu erfennen gegeben bat. Der 
Geograph conftruirt dann die Karte nad) Angaben wie 3. DB. Diele: 
44 Stunden Mari nah NNW, 6 Stunden March nah NW 
x. und wenn hierbei die Geſchwindigkeit der Garavane zu groß 
oder zu klein geichäßt worben ift, jo wirb auch die Karte in dem⸗ 
jelben Maaß zu groß ober zu Hein auöfallen. 

Der in ſolchen Dingen jehr erfahrene Geograph Betermann 
jagt über bieje Unficherheiten Solgendes:7) „Die Reifen Dr. Barths 
3. B. jchweben, was ihre Stellung auf der Karte anlangt, unficher 
in der Luft, da er feinen einzigen Punkt aftronomifch firtrte. Bes 
rühren unfere eriten und beften Erforſchungsreiſenden ein und das⸗ 
jelbe Gebiet, jo wird daffelbe auf der Karte zu einem mahren 
perpetuum mobile, bei jedem Reiſenden befommt es eine mehr 
oder weniger verichiedene Darſtellung.“ Uebrigens haben z. 2. 
Vogel und Beurmann ſich Ipectell für ihre Reifen auf Sternwarten 
für die nöthigen (nicht ſehr fchwierigen) Meſſungen ausbilden laſſen, 
es ſind aber leider gerade die wichtigften aſtronomiſchen Meſſungen diejer 
beiden Reifenden durch ihre Ermordung in Wadai verloren gegangen. 

Daß ſich Breiten verhältnigmäßig leicht meſſen laffen, ift 
nicht ſchwer einzufehen: Wer von Berlin eine Reife nach Italien 
macht, farm leicht beobachten, daß der jedem Yreunde der Aſtro⸗ 
nomie befannte Polarftern eine um jo tiefere Stellung am Him⸗ 
mel einnimmt, je weiter "man nady Süden fommt, und in der 
libyſchen Wüfte jahen wir diejen Stern nur etwa halb jo body 
ftehen als im nördlichen Deutichland. Umgekehrt ſteht die Sonne 
an jedem einzelnen Tage, auf einem Punkte in Afrika betrachtet, 
genau um ebenjo viele Grabe höher, ald auf einem Punkte in 
Deutichland betrachtet, als der erftere Punkt fühlicher liegt als ber 
lettere, kurz, Breitenbeftimmung verlangt im Wefentlichen nur bie 
Meſſung der Höhe eined Geftirne. 


(12) 


11 


Wäre ed möglich, jo genaue tragbare lhren (Chronometer) 
zu confiruiren, daß biefelben Monate lang richtig giengen, ober daß 
man wenigftend ihren Gang genau berechnen fönnte, jo wären 
Längenmeifungen auch nicht jchwieriger; ba dieſes aber noch nicht 
genügend gelungen ift, hält man ſich in Beziehung auf geogra⸗ 
phiſche Längen an den Mond, wie ein einfaches Beiſpiel zeigen mag: 

Wer am 14. Dectober dieſes Jahres Abends nach der Mond- 
fichel ſchaute, hat vielleicht bemerkt, daß damals biefelbe unmittel⸗ 
bar bei dem hellen Abenditern der Benus "ftandb, am folgenden 
Abend dagegen ftand der Mond bereits 2 Hanbbreiten links, von 
dem Stern. Nun bat man die Abftände des Mondes von ver: 
fchiedenen Sternen auf mehrere Jahre voraus berechnet, und in 
aſtronomiſchen Jahrbüchern veröffentlicht, welche der Reiſende mit 
fih führt. Mißt man alfo zu irgend welcher Zeit den Abitand 
bes Mondes von einem ſolchen Stern, fo kann man rüdwärts 
berechnen, wie viel Uhr ed zu dieſer Zeit etwa in Greenwich ift, 
und da man auch ermitteln fann, wie viel Uhr ed an dem Bes 
obachtuugsorte jelbft tft, fo bat man in dem Unterſchied beider 
Uhrftände ben geographiſchen Längenunterjchied beider Drte. Leider 
braudyt aber der Mond 28 Tage um den Umfang bed ganzen 
Himmeld zu durdlaufen, d. h. er bewegt ſich 28 mal langjamer, 
ald der ganze Himmel jelbft fich zu drehen ſcheint, und deshalb 
find auch die geographiichen Längen durchichnittlich 28 mal weniger 
genau, ald die mit gleicher Sorgfalt gemeſſenen geographiichen 
Breiten. 

Um die thatjäcdhliche Genauigkeit ſolcher Meflungen zu ver- 
anschaulichen, bemerfe ich, daß ich auf unferer Expedition 60 Punkte 
im Bezug auf Breite jo genau feftlegen konnte, daß der Fehler 
den Durchmeſſer ber Stadt Carlsruhe nicht erreichen kann, wäh⸗ 
rend Längenfehler, jo groß wie der Weg von Carlöruhe bis zum 
Rhein auf einer Entdeckungsreiſe wohl vorfommen können, jo fand 
ich 3.3. die Lage der Iupiter-Ammond-Dafe um etwa 14 Tages 


reifen weftlicher ald Caillaud auf feiner Reife im Jahr 1819. 
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Ueber Höhenmeflungen wurde dad Nöthige Ichon bei Gelegen- 
heit der Depreifionsfrage erörtert. Das wichtigfte Inftrument für 
Höhenmeffungen war ein Quedfilberbarometer, und bie leicht zu 
bandhabenden Federbarometer waren in ben Händen aller Expe⸗ 
ditiondmitglieder. 

Glücklicherweiſe konnten 2 Reiben correipondirender Meſſun⸗ 
gen erlangt werden. Erſtens find die regelmäßigen meteorologijchen 
Aufzeichnungen zur Verfügung geitellt worden, welche auf der nach 
Europäiſchem Mufter eingerichteten Station in Cairo unter Leis 
tung. des Aſtronomen Ismael-Bey feit 6 Jahren angeftellt werden, 
und zweitens hatte der Director der Amerikaniſchen Miffionsichule 
in Stut, Mr. Hogg, die Guͤte, während der 5 Expeditionsmonate 
täglich 3mal Ablefungen an einem ihm zu biefem Zweck zurüd» 
gelafjenen Aneroid zu machen. 

Mas die thatlächliche Genauigkeit folcher barometrifcher Höhen 
meflungen betrifft, jo dürfte die Mehrzahl der Inner-Afrifanijchen 
Höhenbeftimmnngen nur auf 50—100 Meter ficher jein, in une 
jerem Falle wird fich wohl Genauigkeit auf 10— 15 Meter er 
reichen laſſen. 

Auch einige allgemeine Worte über die Methode des Reis 
jens find bier geboten. 

Befanntlich it, was dem Seefahrer fein Schiff, dem Wülten- 
reijenden das Kamel. Ohne dieſes merkwürdige Thier find Mor 
nate lange Reiſen in waſſer⸗ und vegetationdlojer Gegend geradezu 
unmöglich, denn fein anderes Thier kann 2—3 Wochen ohne zu 
trinken leben... Unfere Beduinen behaupteten, das Kamel könne 
im Winter 30 Tage ohne Waffer und 2—3 Tage ohne Nahrung 
aushalten. Mag das auch übertrieben jein, jo haben wir doch 
jelbit conftatirt, daß unſere Kamele 17 Zage ohne Wafler und 
nod) weitere 9 Tage nach Genuß von nur 12 Liter Waffer aus⸗ 
bauerten und zwar mit Laſten von 100—200 Pfb. und täglichen 
ununterbrochenen Märjchen von I—10 Stunden. 

Allerdings iſt dieſe Ausnützung der Thiere eine ganz inienfive 
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und fogar graufame, und kann leicht durch deren Hinfterben auf 
dem Mariche fich rächen; jo find z. B. von den 115 Kamelen, 
die nach und nach auf unferer &rpebition in Thätigleit famen, 17 
auf dem Marich gefallen, obgleich feines die ganze Expedition mit« 
gemachf hat. Als Transportmittel für den Menjchen ift das Ka- 


* mel ſehr bequem, es geht im Saravanenfchritt langſamer als ein 


Fußgänger und bei täglichem 5ſtündigem Reiten und ebenfo langem 
Gang zu Fuß hat der Europäer gar feine Beichwerden zu er- 
tragen. 

Das Waffer wurde in eilernen, innen emaillirten Kiiten 


| mitgeführt, deren ein Kamel 2 trägt. Dieſe von dem Führer der 


Expedition nach dem Vorgang der Franzofen in Algier aboptirten 
Behälter faßten je 47 Liter, und das Wafler bielt fidh darin 
wochenlang jehr gut. 

Der Weg wurde auf Caravanenftraßen angegeben durch 
einen mitgenommenen Yührer, der fich ſeinerſeits an die verjchie- 
denen Merkmale der Straße, Spuren früherer Caravanen, die 
feit Sahyrtaufenden in den Boben eingetretenen Kamelpfade, zer 
freute KRamelgerippe, namentlich aber die künſtlich gejehten Stein» 
zeichen hält. In der pfadloſen Wüfte war der nach dem Compaß 
zu wählende Weg jeweild durch verichiedene Umſtände bedingt. 

Das Klima ift im Winter in der Wüfte jehr gefund. Die 
Temperatur überjchreitet in diejer Jahreszeit nicht die auch im 
Deutichen Hochſommer beobachteten Wärmegrabe, wir hatten im 
Gegentheil im Februar etwas von der Kälte zu leiden, denn bei 
Nacht bildete fich in Beinen Gefäßen wiederholt Eis. 

Der Berlauf der Expedition ift durdy die Karte dargeftellt. 

Bon Siut am Nil, einer der größten oberegyptiſchen Stäbte 
und Knotenpunkt mehrerer Caravanenftraßen, bra am 16 De- 
zember vorigen Jahres eine Caravane von 100 SKamelen gegen 
Weiten auf. 

Entſprechend der großen Zahl von Laftthieren beitand die 
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Mannichaft außer den 5 Erpeditiondmitgliedern und 5 deutlichen 
Dienern aus etwa 30 Bebuinen, Berdern und Negern. 

Nach tägigem Mari an der Grenze ded Culturlandes des 
Nilthales gieng es mit Erfteigen bed Randgebirges in bie endlos 
fich ausbreitende Wüſte hinein. 

Jedem von und iſt ber erſte Eindruck in bleibender Erinne⸗ 
rung, den der Ausblick auf die endlos hingeſtreckte Einöde nach 
dem Entſchwinden der letzten Pflanzen gemacht hat; fein Gras- 
halm bewegt fih im Wind, fein Vogel, fein Infekt jchwebt in 
ber Luft, Nichts Lebendiges bis zum fernen Horizont. Das Meer 
und die Wülte find ſchon oft verglichen worden, aber dad Meer 
mit feinen Wellen ift Leben, die Wüfte ift der volllommene Tod 
der Natur. 

Die häufig zu treffende Worftellung, daß MWüfte und Sand 
unzertrennlich jeien, ift ganz falich. Der Boden ift im Allgemei- 
nen Feld mit Heinen Steinen und etwas Flugſand, d. b. ganz berfelbe 
Boden, den die Erde überall zeigen müßte, wenn feine Producte 
organilchen Lebens darüber gedeckt wären. Im Gegenjab zu die 
jem fogenannten Serirs Boden fteht die Dünenbildung, wobei 
feiner Ouarzjand fich zu hoben Wellen angehäuft hat. 

Das ganze Gebiet zwilchen dem Nil und den Uadi⸗Oaſen 
iſt bededt durch ein folched faft vegetationsloſes Kalkplateau, in 
der Zerraingeftaltung häufig der Oberfläche der Schwäbilchen Alb 
ähnlich, obgleich das Geftein nicht wie dort der Juraformation 
angehört, jondern der viel jüngeren Kreide. 

Dem Charakter der Hochebene entiprechend ift der Horizont 
ftetö eng begrenzt, die nädhfte Anhöhe ift felten mehr als 1—2 
Stunden entfernt, und hat man fie erreicht, fo darf man durchaus 
nicht hoffen, etwas Neues zu jehen, denn dieſſeits wie jenſeits liegt 
unbegrenzt die lebloje Einöde hingeftredt. 

An geographiſchen Objecten war natürlich die Hochebene arm. 

Dagegen wurde hier ein negatives geographiiches Rejultat 
erzielt: Es wurde früher vermuthet, daß zwilchen dem Nil und 
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den Dajen ein langes Thal fich befinde, deſſen Unterjuchung die 
Erpedition fich vorgejett hatte. 

Es gibt in der libyſchen Wüfte verſchiedene langgeftredte Ein 
ſenkungen, welche in ber bilderreichen Sprache der Eingeborenen 
deu Namen „Bahr-bela-ma“ d. h. „Fluß ohne Waſſer“ führen, 
namentlich ift ein Bahr-bela-ma im öftlichen Theil der Oaſe von 
Dachel befannt, ferner einige Tagereiſen weftlich von ber Dafe 
Bacharieh, auch zwiichen Bacharieh und dem Fayum, und hieraus 
bat fich bei den europätjchen Geogrophen. die Bermuthung ers 
zeugt, daß früher der Nil einen Flußarm durch die Wüſte ges 
\endet babe, obgleich das weltliche Nilufergebirge nirgends eine 
Lüde zeigt. Man findet. jogar auf allen früheren Karten ein 
ganzes Syſtem von Bahr-bela-mas, allerdings größtentheild nur 
als „vermuthlich” vorhanden, eingezeichnet. Unſere Erpedition fand 
aber auf dem ganzen Weg von Siut bi Farafrah feine Spur 
eines Bahr-bela-ma und bie wirklich vorhandenen Einſenkungen, 
welche dieſen Namen führen, erwielen fich ald rein örtliche Boden» 
gebilde; es ift alfo dad Bahr-bela-ma ald Nilarm endgültig aus 
der Geographie von Egypten getilgt. 

Nach einem Mari von 9 Tagen war dad Ende der Hoch⸗ 
ebene erreicht; die Saravane ſah fich plößlih am Rande einer 
150—200 Meter tiefen, fteil abfallenden Gebirgswand mit wilden 
Felsmaſſen, die fih an Großartigkeit mit jeder Alpenlandichaft 
meſſen können. 

Daß dieſes mehrere Tagereiſen lange Gebirge in ber bis⸗ 
berigen von dem Franzoſen Caillaud aufgenommenen Karte fehlt, 
obgleich dieſe Karte zu dem Beiten gehört, was an Expeditions⸗ 
farten von Afrika vorhanden ift, mag als Beweid dafür dienen, 
dab auch in dem jchon von Herodot und Strabo in den Haupt: 
zügen richtig beichriebenen Gebiet der WadaisDnje (, Gebiet der 
Ammonier”) geographiiche Forſchung noch mit Erfolg betrieben 
werden kann. 


Auch der in der Senkung liegende Brunnen Bir-Keraui 
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ift neu entdeckt. Diefer Brunnen, von einigen Dattelpalmen und 
ſtachligem Geftrüpp umgeben, bot einen durchaus nicht erfreulichen 
Anblid; zudem war fein Waller, wie leider oft in der Wüſte, 
bitterſalzig. 

Zwei Tage nach einem kurzen Aufenthalt am Bir⸗-Keraui 
tauchte endlich die erfte eigentliche Daſe auf, es war bie Meinfte 
der 5 fogenannten UadisDafen, da8 im Sahr 1819 zum erften 
mal von einem Europäer, dem Franzoſen Caillaud, bejuchte und 
damals gewiſſermaßen entbedite Farafreh oder Farafrah, zu 
deutſch Sprudelquelle, nach der Erklärung des Berliner Orien⸗ 
taliſten Wetzſtein. 

In allen Briefen der Expedition wird dieſes verlaſſene Fa⸗ 
rafrah die traurigſte der Uadi⸗Oaſen genannt, aber der Charakter 
einer Wüften-Daje läßt ſich an feinem Beiſpiel am Einfachſften 
beichreiben. 

Mitten aus dem Sande nnd Steingeröll ragt ein ganz jcharf 
durch Lehmmauern abgegrenzter Dattelpalmenwalb hervor; getrennt 
davon fteht ein aus Lehm und Palmftämmen erbautes Dorf. 

Beim Bergleichen eined von mir aufgenommenen Blaned mit 
dem Plane von Carlsruhe finde ich ein jehr paſſendes Vergleichs⸗ 
object für die Größe: Der Palmenwald von Farafrah ift jo groß 
wie dad Sallenwäldchen,®) und das Dorf fo groß wie der Bad⸗ 
garten.s) Uebrigens ift dieſes durchaus nicht die ganze Dafe, in 
einem Umfreid von wenigen Stunden liegen 12 joldyer Cultur⸗ 
pläte mit Palmen, Weizen: und NReiöfeldern, je um eine Duelle 
gruppirt, bewohnt ift aber nur der Haupttheil. Das erwähnte 
Dorf ift aus Lehmmauern mit übergedediten Stämmen und Rip» 
pen der Dattelpalme ziemlich ſolide gebaut, und der mittlere 
caftelartige Theil, der eine Duelle birgt, joll ohne Zweifel zur 
Vertheidigung dienen. 

Daß die Bewohner durch die fanatiſch-muhamedaniſche Secte 
der Snuffi, melde auch in Kufrab ihr Weſen treiben jollen, 
und welche ihr höchſtes Verdienft im ftarren Feſthalten am uns 
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fehlbaren muhamedaniſchen Dogmatismus juchen, gegen alle Un» 
gläubigen, die befanntlih im Orient Hunde heißen, aufgeftachelt 
find, ließ fich fpüter durch Vergleich‘ mit der freundlichen Bevoöl⸗ 
ferung von Dachel deutlich erfennen. 

Dem Reiſenden Baillaud hatten vor 50 Jahren die Faras 
frehnſer das Lagern bei ihrem Dorfe nicht geitattet; daß Sie un 
dieſes nicht ebenfalld verwehrten, ijt eine Folge der inzwilchen er- 
ſtarkten egyptilchen Regierung und der Stärfe unjerer Caravane; 
übrigend verjagten fie den Zutritt zu ihrem Gaftell und bem 
Snuſſi-Heiligthum, der Sauta, obgleich ſowohl der Schech als der 
Dberpriefter eine angebotene filberne Uhr gerne annahmen. Erſt 
bei meinem zweiten Bejuch im März 1874 durfte ich dad Gaſr be- 
treten, die Sauia blieb aber auch dieſes mal verjchloffen. 

Febermann wird, wenn er zum erftenmal in der Wüſte eine 
Duelle fiebt, die Frage aufwerfen, woler fommt diejes Waſſer? 
Aus den Wolfen, wie in Teutſchland, ſicher nicht, denn eigent⸗ 
licher Regen jcheint dort nur alle 2—3 Jahre einmal zu fallen, 
und manches Iahr bleibt ohne Regen. Die Quellen find viels 
mehr rein zufällige Gelchenfe aus Der Tiefe der Erde, wie unfere 
Duellen von Baden, Wildbad und ähnliche; fie find auch wie 
die leßteren faft alle thermal, 3. B. bat die Duelle in Dachel 
38° C., in Farafrah 25°, in Bacharieh 30% u.f. w.; auch führen 
faft alle Quellen mineraliiche Beitandtbeile. 

Es war bis jebt allgemeine Anficht, daß die Duelle unter 
irdifch Durch den Nil gelpeift würden, allein dieſes iſt nicht möglich; 
zwar liegen die Dafen zum Theil tiefer als der Nil unter gleicher 
Breite, aber die Gebirgsſchichten fallen nicht gegen die Dajen, 
jondern gegen den Nil, und durch den Weg vom Nil unter dent 
Kalfplateau durdy zu den Dafen liche ſich die hohe Temperatur 
bes Waſſers nicht erflären. Der Urjprung dieſer Wafjermaffen 
muß ohne Zweifel tief im Süden von Afrika gejucht werden; dort 


- gehen fie an der Oberfläche der Erde verloren, dringen tief bis 


zum beißen Erdinnern ein, und trete ald willkommene Gefchenfe 
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der Erdgeiſter in den Oaſenbecken wieder zu Tage. Und faſt 
unerſchoöpflich iſt dieſer Reichthum. Farafrah hat etwa 15 Quel⸗ 
len, ganz Dachel vielleicht 100 und ihre Zahl kann künſtlich ver⸗ 
mehrt werden. 

Die eriten Quellen find ohne Zweifel von felbit zu Tage 
getreten, oder es ift der Menfch durch die über ihnen entiproßte 
Begetation auf fie aufmerffam geworden, eine große Menge iſt 
aber Tünftlich gegraben und viele von den älteren find wieder ver⸗ 
ihüttet worden, wie zahlreiche Spuren beweijen. 

In Dachel verbanft man die neueren zum größten Theil 
einem kunſtfertigen Eingeborenen Haſſan⸗Effendi, welcher ald 
ehemaliger Diener des Franzoſen Lefebre fi Kenntniß im An⸗ 
legen und Berzimmern von Brunnenſchächten erworben hat. Die 
europäische Technik fünnte noch viel mehr leiften, wie die vielen 
arteſiſchen Brunnen in Algier beweijen. 

Don Farafrah nach Welten vorzubringen, war Rohlfs Plan 
gewelen, er war aber nicht durchzuführen, denn die Daje war ald 
Rückhalt ſchlechterdings nicht geeignet. Nicht einmal Nahrung für 
Menjchen wäre auf die Dauer zu haben gewejen, Futter für viele 
Kamele unter feinen Umftänden. 

MNach feierlich begangenem Jahreswechſel brach deöwegen die 
ganze Caravane wieder auf und wandte ſich nach der 5 Tagereiſen 
jüböftlich Kiegenden großen Dale Dachel. 

Dachel madjt einen ganz anderen Eindruck als das Heine 
Sarafrah, der Hauptort Gafr-Dachel ift eine anſehnliche Stadt, 
Siut oder Esneh vergleichbar, mit 3 Mojcheen, Sig eines khedi⸗ 
pifchen Mudirats. 

Wir wurden von der Behörde eingeladen, die Zelte mit einem 
geräumigen, aus Lehm und PBalmftämmen erbauten Haufe zu 
vertaujchen. 

In diefem Haufe ſchlug die Expedition unter dem Schutze 
bed Mudirs und des Schechsel-Beled faft + Jahr lang ihr 
Hauptquartier auf. 
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Die Kamele wurden zum größten Theil entlaflen, benn von 
jest ab kam niemald mehr der ganze Apparat der Erpebition zu⸗ 
fammen in Thätigkeit, insbeſondere follten die vielen eiſernen 
Bafferfiften nur nad) und nah zur Bildung von Waſſerdepots 
verwendet werden, waren fie leer, fo konnten fie einfach in ber 
Wüfte Fiegen bleiben. 

Dem Vormarſch boten fich aber doch noch die größten Schwie- 
rigfeiten. Keiner der Bebuinen wollte ſich jogar um theueres 
Geld bewegen laffen, fich und feine Kamele der pfadloien Wüſte 
anzuvertrauen. Ueber die Grauſamkeit der im fernen Welten zu 
treffenden Bewohner erzählten fie fich haariträubende Dinge. An- 
fänglich blieben nur bie von Rohlfs ſchon in Cairo gemietheten 10 
Berber und Neger treu, weil fie, in Dachel felbft fremd, feinen 
anderen Ausweg jahen, aber auch fie waren furchtſam: Kullo 
morto! Kullo cassura! jagte mit jchlimmen Geberden mein 
lonft brauchbarer Baſchir⸗Ali in feinem von lingua franca un 
termifchten Dialekt, d. h. wir werden alle umgebradht. 

Eine zweite Schwierigkeit bot das Kamelfutter. Datteln 
wollten die Thiere nicht freflen, und etwas Anderes Mar in Dachel 
kaum zu haben, es mußten deöwegen Bohnen, Neid und Stroh 
vom Nil geholt werden. Daß der Führer ber Erpedition, Rohlfs, 
hier einen jchweren Stand hatte, und dab e8 nur feiner Energie 
und jeiner Erfahrung in Behandlung der Singeborenen gelingen 
fonnte, die Schwierigkeiten zu befiegen, wurde Jedem von uns 
Har. 

Denkt man fi nun auch alles Material zur Stelle gefchafft, 
fo Tonnte man doch nicht jofort aufbrechen. Nach Kufrah waren 
20—25 Tagemärjche zu machen; rechnet man mın für ein Kamel 
täglich nur 12 Pfd. Futter, und ſieht vom Wafler ganz ab, je 
wäre die ganze Leiftung der Kamele allein für den Transport 
ihres eigenen Futters abjorbirt worden. Auf einmal konnte alfo 


nicht nach Kufrah marjchirt werden. Es gab fein anderes Mittel, 
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ald Stapelpläße für Waller und Kamelfutter anzulegen, und nicht 
ftetig, jondern ſprungweiſe vorzudringen. 

Damit aber eine betafchirte Caravane den Rüdweg finde, 
oder eine ihr nachrüdende fie finden konnte, mußte ber Weg be 
zeichnet werden. Es geichah diefed durch aufgerichtete Steinzeichen, 
welche auf jedem neuen Marich in großer Zahl, oft 50—100 an 
einem Tage geftellt wurden. 

Denkt man freilich, man wollte wur den Weg von Carlsruhe 
nach Stuttgart jo mit Steinen bezeichnen, daß er ficher begangen 
werden kann, fo jcheint dieſes jehr zweifelhaft, aber in der reinen 
Wüſte, mo feine Vegetation den Ausblid ftört, und fein Stein 
anders liegt, ald ihn die Schwerkraft und der Wind gelegt haben, 
ift die Aufgabe nicht zu ſchwer und wir haben einen fait 3 mal 
jo langen Weg ald den genannten in diejer Weile feitgelegt, zwar 
nicht abjolut ficher, denn mehrmald gieng der Weg verloren, er 
wurde aber doch immer wieder gefunden. 

Am 16. Ianuar, 8 Tage nach der Ankunft in Dachel, war 
jo viel Kamelfutter zur Hand, daß wenigftend mit einen feinen 
Vormarſch der Anfang gemacht werden Tonnte. Ich erhielt den 
Auftrag, mit 20 Kamelen vorerft 2 Tagereiſen weit im Welten 
einen eriten Stapelplaß anzulegen, und dann auf Nachichub zu 
warten. 

Ich rücte mit jchwerer Ladung aus, die Kamele teugen als 
Wichtigſtes 30 Waſſerkiſten. 

Meine Begleitung war erſtens mein deutſcher Diener Morlock 
von Mühlburg, dann ein Berber, 2 Neger und 3 Eingeborene 
von Dachel. 

Hierbei ift ein Umftand zu erwähnen, ber biöher, jo lange 
die ganze Saravane unter Rohlfs Führung marjchirt war, uns 
weniger berührte, nämlih bie Sprache. Fünf Eingeborene 
ohne die Möglichkeit Iprachlicher Verftändigung zu commanbdiren, 
iſt ganz unmöglich, ich mußte aljo nothmendig etwas Arabilch 


lernen. Schon in Alerandrien und Cairo pflegt der Fremde von 
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den Eſel⸗Jungen einige Worte zu merken, und wer darauf ange 
wiejen ift, kann jehr wohl im Laufe einiger Wochen den Vorrath 
der nöthigften Worte fammeln; ich hatte auch ein Franzöfiich-ara- 
biſches Wörterbuch, das aber jehr mangelhaft ift. 

So fchwierig die arabifche Schriftfprache ift, jo leicht lernt 
fih dod) der in Egypten übliche arabifche Dialekt, er kennt faft 
feine Slerionen der Worte und es genügt, die einzelnen Bocabeln 
rob an einander zu reihen, um verftanden zu werben. Mein 
Borraty umfaßte ſchließlich etwa 300 Worte, die in ber That ges 
nügt haben. Kurz die Sprache bildete bald für feinen von und 
mehr ein wejentliches Hinderniß der Operationen. 

Am 2ten Tage nad) meinem Ausmarſch fand id) ein ver- 
laſſenes Araberlager, ald Beweis, daß jene Gegend ſchon von Ca⸗ 
ravanen beſucht worden ift, das Lager jchien in großer Eile vers 
laffen worden zu fein, denn es lagen irdene Gefäße und werthvolle 
eijerne Werkzeuge in Menge umber, und ein Kameljattel zeigte, 
dad Fremde hier geweſen waren, denn die Dachelianer haben Feine 
Kamele. 

Nachdem dann meine ungewöhnlich fchwer beladenen Kamele 
in großen Dünen faft ſtecken geblieben waren, konnte ich am fols 
genden Tag, der erhaltenen Inſtruction zu Folge, dieſelben zurüd- 
ſchicken, und 2 Tage lang auf einer Einfiebelftation in der troſt⸗ 
Iofen Wüſte, falt ohne Brennmaterial, mich mit aftronomifchen 
Meffungen und Meteorologie beichäftigen. 

Am Abend ded 2ten Tages ertönte plötzlich ein Schuß, dem 
bald Menſchenſtimmen folgten. Es war eine von einem Neger 
geführte Nachſchub⸗Colonne, die mir auftrug, am andern Tag auf: 
zubrechen, und ein zweite Depot 4 Tagereiſen weiter im Weiten 
anzulegen. 

Kaum war aber am folgenden Tage der Marfc angetreten, 
als ich eine Entdedung machte, die mich veranlafite, ftatt der In⸗ 
ftruction gemäß nad) Weften, nad) W.S.W. zu marfchiren.. Im 
Begriffe nämlich, auf einem Hügel ein Steinzeichen zu errichten, 
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fand ich dajelbft zu meiner großen Ueberrafchung bereits ein altes, 
aus mehreren zweifellos von Menſchenhand eingeftedten Steinen 
beſtehendes Wegzeichen, und bald folgten ähnliche nad). 

Der erite Gedanke mußte fein, daß ich mich auf einer alten, 
vielfach vermutheten Kufrahftraße befinde, von ber ſchon bei einer 
früheren Expedition ein im Uebrigen unbefannt gebliebener Mann 
Namens Müller’) Spuren bei Dacdel gefunden haben will. 
Diefe Wegzeichen Tonnten 3 Tage lang verfolgt werden, und als 
Beitätigung ihrer Echtheit fand ich noch 2 irdene Topficherben. 
Mebrigend zeigte bie ſtark nah Süden gebogene Richtung der 
Straße, daß entweder Kufrab viel jühlicher Itegt, ald angenommen 
wird, oder daß die Straße nidyt nach Kufrah führt, jondern nad) 
Wadſchanga, wenn fie überhaupt einen beſtimmten Zielpunft 
bat. 

Profeſſor Aſcherſon hat in Dachel bei dem ſchon erwähnten 
Hallan-Effendi verjchiedene Erfundigungen eingezogen, welche eine 
früher zwifchen Dachel und dem Innern Afrikas begangene Straße 
ſehr wahrjcheinlid machen, namentlich durch den Fund einer 
Negerwaffe, eined jogenannten Trumpatich, weshalb es geboten 
ift, jene Wegzeichen vorerft als Reſte diefer alten Strabe zu be _ 
trachten. 

Da die eigentlichen Merkmale einer Saravanenftraße, näme 
lich die auf dem Serirboben eingetretenen SKamelpfade und bie 
ftetö von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Kamelgerippe fehlen, jo 
kann die Frage aufgetvorfen werden, wie lange dieſe Merkmale 
wohl auf verlaffenen Straben den Einflüffen der Witterung wider: 
ftehen koͤnnen. 

Diejenige Urfache, welche in Europa die meiften Veränderun⸗ 
gen auf der Erboberfläche erzeugt, nämlich das Waffer, fehlt in der 
Wüůſte faft ganz, doch Icheint wenigitens alle 2—3 Jahre ein ftärferer 
Negen zu fallen. Eine ſehr wirkſame Urjache der Formveränderung ift 
aber ber tägliche jehr ſtarke Wechſel der Temperatur; bei feſtem 
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Geftein beträgt derjelbe täglich wohl durchichnittlich 50%. Betrach⸗ 
ten wir num einen Felöblod von 1 Cub.⸗M., jo wird diefer durch 
die Wärmeänderung täglich an feiner Oberfläche um etwa 1 Milli» 
meter ausgedehnt und wieder zufammengezogen, und denkt man 
diefe odcillatorifche Bewegung 50 Jahre lang oder über 18000mal 
fortgejett, fo begreift man ſofort, warum alles Geſtein in ber 
Wüſte an feiner Oberfläche vollitandig zerjplittert und zerflüftet 
it. Dazu kommt noch der nagende Einfluß des Flugſandes. 
Während eines Samums fegt diejer ſcharfe Duarzjand mit ſolcher 
Gewalt über die Erdoberfläche hin, daß der Menſch fich ihm nicht 
auslegen fann, und daß viele Felötheile dadurch ganz glatt polirt 
find. 

Alle dieſe Einflüffe dürften im Lauf vieler Sahrzehnte 
wohl im Stande fein, eine Caravanenftraße mit den organilchen 
Reiten der Kamele größtentheild zu verwiſchen. 

Nachdem noch eine dritte nachrückende Caravane unter Zitteld 
Führung mich auf dem 2ten Stapelplaß gefunden hatte, marjchirten 
wir zufammen noch 3 Tage weiter, bid Sandbünen von biöher 
unerhörter Höhe und Ausdehnung den Vormarſch hemmten und: 
wir und lagern mußten, um auf den Führer der Expedition zu 
warten. Dieſes war abgefehen von der Schwierigkeit eines Sand» 
marjches jchon deswegen geboten, weil im Sande die Megbezeich- 
nung durch Steine gar nicht mehr möglich war, wir aljo von. 
einer nachrüdenden Caravane nicht: mehr gefunden worden wären. 
Bolle 8 Tage blieben wir auf diefem öden Fleck der Erde liegen,’ 
ganz abgejchnitten von der Welt, denn die Kamele hatten wir 
mit den Eingeborenen zurüdgeichidt, und nur Morlod behalten. 

Zwei Ereigniſſe auß dieſer Zeit ſcheinen mir bemerfenswerth, 
ein Samum und ein Regen. | 

Samum heißt jeder ftarfe Wind in der Wuͤſte, denn ieder 
führt jolche Mengen feinen Sandes mit fich, dak er den Himmel 
wie eine Gewitterwolfe verdunfelt Schon viele ſolcher Stürme, 


hatten unfere Zelte ausgehalten, dieſes mal aber wurde die Lein⸗ 
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wand fo jcharf gefaßt und gerüttelt, daß wir vorzogen, die Zelte 
nieder zu legen und einen Nachmittag nebit der darauf folgenden 
Nacht darunter verfrodyen zuaubringen. Der Sand häufte fid> 
Fuß body um die Zelte an, und ließ ahnen, was mitten im Sand⸗ 
meer jelbit ein Samum zu leiften im Stande fein bürfte. 

Zwei Tage darauf erlebten wir das bis jebt unerhörte Er⸗ 
eigniß eined ftarfen Regens an derjenigen Stelle der Erde, weldye 
auf allen phylifaliichen Karten als „regenlos“ bezeichnet ift. Die 
Regenhöhe betrug im Laufe von 2 Tagen 16 Millimeter d. h. 
etwa „4, von bem, was im Lauf eines Sahres in Deutichland 
fällt. Nennenswerther Gewinn für unfere Waſſervorräthe fonnte 
jedoch nicht erzielt werden, weil die Hauptmenge unerwartet bei 
Nacht fiel, aud) Feine Auffanggefäbe zur Hand waren. 

In Dachel fiel an diefem Tage aud) Regen, aber viel weniger. 

Wegen diefed Greignifjed wurdedie StationRegenfeldgetauft. 

Am 2. Februar fam Rohlfs nadıgerücdt, er bradyte 15 neue 
ftarfe Kamele, und jein friiher Vorrath an Lebensmitteln, na=. 
mentlich aber Briefe und Zeitungen von Haufe, erzeugten alöbald _ 
einen Felttag. 

Rohlfs überzeugte ſich bald, daß weitered Vordringen nach 
Weiten abfolut unmöglich war, und faßte mit uns den Entichluß, 
nad) Nordweſten auf Siuah loszumarichiren, wenn der Weg nad; 
Meften überall geſperrt fein ſollte. 

Welcher Art die Hinderniſſe eines Kufrah-Marſches waren, 
läßt fi) am beiten durch Beſchreibung des Sandmeeres darlegen, 
dad nunmehr in 14 Tagen durchzogen wurde. Diejed Sandmeer 
ift eigentlich die einzige größere Entbedung der Erpebition, fo daß 
es faſt jcheinen fönnte, ald hätten wir nur negative Entdeckungen 
gemacht, aber ohne Intereſſe ift es dody nicht. Das Unternehmen, 
ohne Rüdhalt einen ſolchen Sandmarid zu machen, war nicht 
ganz gefahrlos. Der gerade Weg von Negenfeld bis Siuah be= 
trägt nad) der aftronomijchen Beſtimmungen etmad über 66 


geographiiche Meiten, oder etwa fo viel ald von Carlörube - 
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nad’ Hamburg. Dazu waren 14 Marichtage und 1 Rafttag 
noͤthig. Waſſer für Menſchen war zwar auf 20-25 Tage 
vorhanden, wenn für die in Dachel zum lebten Mal getränften 
Kamele gar Nichts gerechnet wurde. Denkt man ſich aber bie 
Möglichkeit, daß ſich nach der Hälfte des Weges die Dünen aber- 
mals in den Weg ftellten, oder daß die Kamele zum Theile fielen, 
fo fonnte die Meine Caravane zu Grunde gehen. 

Schon in Negenfeld hatten Zittel und ich nach dem großen 
Samum und die ernftliche Frage vorgelegt, wird die nachrüdende 
Saravane und auch finden? Wenn ber Wind unfere Spuren zer« 
ftört hatte, waren wir darauf angewielen, zu Fuß mit Waffer be⸗ 
laden den Rückweg zu ſuchen. Dieje Eventualität mußte auch 
jeßt im Auge behalten werden. Beim erften Bli auf die Sad) 
lage fünnte man auch auf die Furcht des Verirrend im Sandmeer 
verfallen, allein cbenfowenig ald der wiſſenſchaftlich gebildete Sees 
mann verirt, jo lange er noch den Compaß, den Sertanten und 
den hellen Himmel bat, Kann diefes zu Lande vorfommen. Ich 


beftinnmte täglich genau nad) denfelben Methoden, welche der 


Schiffs⸗Capitän anzuwenden pflegt, die Lage des jeweiligen Lager- 
platzes auf der Karte, und ed hat ſich bei der Anfunft in Siuah 
das Itinerar volllommen bewährt. 

Die erften Dünen hinter NRegenfeld ließen ſich noch an paſ⸗ 
ſenden Stellen überfteigen, und dadurch geriethen wir volltommen 
in dad Sandmeer hinein, in welchem nad einigen Tagen jede 
Spur von feſtem Boden fchwand. 

Diefelbe Urfache, welche auf dem Waſſer Wellen erzeugt, der 
Wind, erzeugt auch folde im Sande. Diele langgeltredten, 4 bi8 
1 Zagereije langen Wellen, die Dünen, ftehen quer zur Wind» 
richtung. Auf der Windfeite find fie flach und cunver, auf ber 
Leeſeite concav und ſehr fteil (oben 30°), oben ift ein ganz ſchar⸗ 
fer Grat. 

Der Dünenjand ift Meereöbildung, er wurde zurüdgelaffen, 


als das früher die Sahara bedeckende Meer ſich zurüdzog, aber 
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die jegige Dünengeftalt ift ein Erzeugniß des Windes. Eben 
deswegen find die Dünen auch beweglich. Jeder ftarfe Wind 
Ihiebt die Dünen durch Ueberwehen von Sand um vielleicht 1 
Meter vorwärts, allerdings kann dann ein entgegengefehter Wind 
dieſes Rejultat wieder aufheben; daß aber die Dünen auch größere 
Streden durchwandern, lieb fih an manchen Merkmalen beob- 
achten. 

Kleinere Dünen können wohl noch von Kamelen überſchritten 
werben, hier aber waren biefelben über 100 Meter hoch. Durch 
ſolche Riejenfandwürmer ift die Wüfte ig Berge und Thäler ge- 
theilt, faft jo regelmäßig mie ein gefurchtes Aderfeld. Nach der 
Längenrichtung der Thäler marjchiren die Kamele mit Leichtigkeit, 
quer über die Dünen unmöglih. Das die Dünenricytung mit 
der Richtung des Weges nad Siuah ungefähr zufammenfiel, war 
ein ganz merkwürdig günftiger Zufall. 

Mitten in einem ſolchen Dünenthale wurde 1 Tag Raft ges 
macht und nach reiflicher Weberlegung erhielten die Kamele je 12 
Liter Waſſer. Noch weitere 8 Tage folgten und mit einem Reft 
von 50 Litern Wafler zogen wir in die Dafe des Iupiter-Am- 
mon ein. 

Daß auf diefem ganzen Weg nicht ein Samum die Ca—⸗ 
ravane mit Sand überjchüttet hat, daß nicht ein Kamel gefallen 
ift, und daß nur am legten Tage fi) Dünen quer in den Weg 
legten, all dieſes müffen wir als außerordentliche Glüd betrachten. 

Belanntlich erfreut fi) Stuah, die alte Iupiter-Ammons 
Dafe, eines hohen Ruhmes, den fie auch verdient wegen ihrer 
herrlichen Lage am Fuß eines hohen Gebirgärandes, zwiſchen tief⸗ 
blauen Seeen, in ben denen ſich die ftolzen Palmen fpiegeln. 

Pur Schwache Reſte ftehen noch von dem Heiligthum, in 
welchem vor 2000 Sahren der übermüthige macedoniſche Eroberer 
fih als Sohn des Zeus ausrufen ließ, und wenn diejed Denkmal 
menschlicher Weberhebung in demjelben Maaße abnimmt, wie die 
Bergleihung der Caillaud'ſchen Zeichnungen mit dem jebigen Zu- 
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fand zeigt, jo wird es ficher ‚nicht noch einmal 1000 Jahre dem 
Zahn der Zeit widerftehen. 

Deutlichere Spuren der hoben Cultur der alten Dajenber 
wohner zeigen die Ruinen der alten Herricherburg, fie find jeßt 
bewohnt von einem würdigen Bebuinenjchech, der und, wie zu 
Abrahams Zeiten, das Befte jeined Reichthums, ein friſch geſchlach⸗ 
teted Echaf ohne den Lurus von Tiſch und Stuhl, Mefjer und 
Gabel vorjekte. 

Die Dafe ift jebt vollftändig unter egyptiicher Herrichaft und 
feine der Feindfeligfeiten, unter denen frühere Reiſende zu leiden 
hatten, bat und betroffen. 

In geographifcher Beziehung lag bier die Aufgabe vor, ſo 
viel Material, als irgend möglich, für die Beſtimmung der Höhen⸗ 
lage zu gewinnen. Ic gönnte mir deöhalb nur in der eriten 
Nacht volle Ruhe und beobachtete während der übrigen 4 Tage 
unjered Aufenthaltes unandgefebt, auch bei Nacht mit geringen 
Baufen, die Nenderungen des Barometerftanded, gerade jo wie auch 
früher jchon an 21 verichiedenen Tagen. 

Eine endgültige Berechnung liegt noch nicht vor, doch ift 
ſehr wahrjcheinlich, daß die Dafe ungefähr 20 Meter unter dem 
Meereöipiegel liegt. 

Bei den Ausmarſch aus Siuah hatten wir Gelegenheit, die 
im Sandmeer täglich beobachtete fata morgana in ungewöhn⸗ 
licher Ausdehnung und Pracht zu ſehen. Die gewöhnlichite Form 
diefer optifchen Ericheinung befteht darin, daß fich blaue, lebhaft 
bemegte Waſſerwellen auf Felſen oder im Sande audgegoffen, dem 
Auge darftellen und zwar ungemein täufchend, während die Pal⸗ 
men, welche Viele dabei gejeben haben wollen, Product der Phan⸗ 
tafie find. Die phyſikaliſche Erklärung ift jehr einfach: 

Wenn der Erdboden und die unmittelbar darüber befindliche 
Luftſchichte durch die Sonnenftrgblen ſehr ftarf erwärmt wird, fo 
werben die Lichtitrahlen, welche ein höher gelegenes Object auf fie 


fendet, jo gebrochen, daß fie gegen unten conver werden, kommen 
(59) 





8 _ 

fie nach der Brechung ind Auge, fo zeigen fie ein umgefehrtes 
Bild ded Objects. Gewöhnlich ift es nur der blaue Himmel, 
welcher ſich gewiffermaßen im Sande fpiegelt, und jo entitehen die 
oft nur 100 Schritte entfernt fcheinenden Wafferwellen; aber auch 
inaterielle Gegenftände können fich, fobald fie nur genügend ſtark 
oder contraftirend beleuchtet find, fo fpiegeln, jo war beim Aus⸗ 
marſch von Sinah die ganze von Norden bis Oſten audgebehnte, 
von der Sonne beidjienene Bergmand, nebſt cinem Stück des 
barüber befindlichen blauen Himmels, vollftändig doppelt zu fehen, 
und zwar fo, daß man Mühe hatte, Den Gegenftand von feinem 
Spiegelbilde zu unterjcheiden. 

Der nun folgende Heimweg war viel intereffanter als der 
lange Sandmarſch. Mit Ausnahme einiger Fleinerer Streden war 
er ſchon früher von Europäern begangen, was aber nicht hinderte, 
in vielen Beziehungen Neues zu conftatiren. 

Die Senkung von Siuah feßt ſich auch ſüdöſtlich nod) lange fort, 
weshalb auch an Wafjer Fein Mangel ift; ed liegt 3. B. dort nody 
eine Fleinere im Alterthum, nad) Ausweis vorhandener Feljengräber, 
bewohnt gewejene Dafe, die aber jeßt nur noch nomadifirenden 
Beduinen oder entlaufenen Sflaven zum Aufenthalte dient. Alle 
Duellen find aber ſtark brakiſch oder ſogar bitterialzig, was wohl 
der Grund des Mangeld anjäfliger Bewohner ift. 

An einem berrlichen tiefblauen Salzſee trennten wir und, 
Rohlfs und Zittel giengen quer durch die pfablofe Wüfte, dem 
Compaß folgend, nach Farafrah, ich erhielt den Auftrag, hauptjäche 
lich zur Erforſchung des väthjelhaften Bahr-bela-ma, den weiteren 
Meg über die Oaſe Bacharieh einzuichlagen. 

In Begleitung des trefflidhen Beduinen Hadſchi⸗-Madſchub 
und eines von Sinuah als Führer mitgenommenen Fellachen legte 
ich mit 3 Kamelen den weiten Weg meiſt in Eilmärſchen zurück, 
conſtatirte, daß das Bahr-bela-ma zwiſchen Sitrah und Bacharieh 
eine rein örtliche Einſenkung iſt, die mit dem Nil in gar feiner 


Beziehung ftehen fann, machte dem Mudir in Bacharich einen 
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Beſuch, führte dabei Die nöthigen aſtronomiſchen und topographijchen 
Aufnahmen aus und traf nah 15 Tagen in Dachel wieder mit 
den Collegen zujammen. 

Die übrigen Mitglieder waren inzwilchen auch nicht müßig 
gewejen. Der Botaniker Ajcherfon hatte die Dafen Dackel und 
Farafrah nach allen Richtungen durchftreift. Der Photograph 
Remele hatte mehrere hundert Platten mit landichaftlicden, archäo- 
logiichen und etbnographilchen Objecten aufgenomwen, und fich 
als trefflicher Plabcommandant von Dachel bewiejen. 

Hiermit war die Erpedition Ichon ziemlich abgejchlojfen, denn 
auf dem Heimmeg über Chargeh, wojelbit wir den Reiſenden Schwein- 
furth trafen, ift Nichts mehr von hervorragender Bedeutung vorgefallen. 

Ueberbliden wir die gengraphifchen Nefultate, jo müflen wir 
freilich geitehen, daß alle die fchönen Pläne der Entdedung und 
Berwerthung neuer Dajen, nicht wie man jonft zu fagen pflegt, 
zu Waſſer, fondern zu Sand geworden find. Das Sandmeer iſt 
das bedeutendfte geographiiche Dbject der Expedition geblieben; 
aber dennoch hat Niemand das Recht unzufrieden zu ſein. Noch 
vor einem Sahr wußte fein Menjch eine Antwort zu geben auf 
die Frage: Wie ift das Gebiet meitlih von Egypten beichaffen? 
Seht ift dieſe Frage in der Hauptfache gelöft, eine jpätere Expedi⸗ 
tion hat nur noch jühlich vom Zöften Breitegrad neue Entdedungen 
zu erwarten. 

Zür die khediviſche Regierung als Auftraggeberin iſt 
allein jchon die Gewinming einer nach wiffenfchaftlichen Grund» 
jagen conftruirten Karte ihred Gebietes, beziehungsweile die Con⸗ 
trolirung und Verbeſſerung der alten Saillaubichen Karte cin jehr 
werthwolles Rejultat. 

Uebrigens ein Refultat von höchſtem geographiichem Interefje 
bat die Erpedition doch aufzumweifen: Die Tiefen: und Breiten« 
ausdehnung der Depreilion von Siuah ift feftgeitellt. Das Sande» 
meer fällt nemlich von der Höhe 450 Meter bei Regenfeld lang⸗ 


ſam und ftetig bis zur Tiefe von 20—30 Meter unter dem Meer 
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bei Siuah und es iſt die Depreffion von Siuah hoͤchſtens 1—2 
Tagereiſen breit. 

Bon practiſchem Interefje Tönnte diefe Frage werben, wegen 
der ſchon zu Anfang erwähnten Projecte, die Depreffion unter 
Waſſer zu ſetzen. Ohne Betrachtung einiger phyfifalifcher Fragen 
kann man fid, hierüber fein Urtheil bilden. Wenn alle biäherigen 
Wahrnehmungen richtig find, fo fünnte man allerdings durch einen 
Kanal von der großen Syrte aus das Mittelmeer hereinleiten, aber 
erftend müßte der Kanal ungeheure Dimenfionen haben, um das 
neue Meer im Laufe der Sahre überhaupt zu füllen und dann 
um den durch Berdunftung entitehenden Waffernerluft beftändig 
wieder zu erjeßen, er müßte nemlich beitändig etwa 10mal fo viel 
Waſſer liefern ald der Rhein, denn jährlich würde eine Waſſer⸗ 
Ichichte von mindeſtens 14 Meter Dicke verdunften und die Waſſer⸗ 
oberfläche wäre etwa 700 D Meilen. Wäre aber auch das mög⸗ 
lich, jo würden doch bald die bei der Verdunſtung zurüdbleibenden 
Salze alle Bortheile des Waſſers vernichten. Es würde fich 
nemlich jährlid eine Salzichichte von 40 Millimetern Dice abe 
jeßen und ftatt cultivirbarer Ufer erhielte man lebiglich Salzſümpfe. 

Sleih nad) der Rohlfsichen Entdedung und in Folge der 
daran gefnüpften Projecte hat Profeſſor Zenker in Berlin!’) auf 
dieſen Umftand hingewieſen, er jagt fchliehlih: 

„Nach Ablauf weniger Sahrhunderte würde der Abfchluß des 
ganzen Experiments erreicht fein, indem ftatt der Wüfte mit ihren 
Dajen nur ein ungeheured Steinjalzlager dad ganze Depreſſions⸗ 
gebiet erfüllte und die Bewohnbarfeit Nordafrikas dadurch auf 
ewige Zeiten vernichtet wäre.“ 

Trotz diefer Gefahr der Verſalzung ift in einem anderen 
Theile von Nordafrika, nemlich in Algier, in jüngfter Zeit der 
Blan, ein Binnenmeer zu jchaffen, mit aller Entichiedenheit wieder 
aufgenommen worden.!!) Die Franzoſen haben durch geodätiiche 
Meffungen conftatirt, daß Der weftliche Rand des Schott Mel-Nir, 


eined Salzjumpfes, 27 Meter unter den Meeripiegel liegt, und es 
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iſt durch Rekognoscirungen ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß dieſe 
Depreſſion ſich nahe bis zur kleinen Syrte erſtreckt, und daß ein 
Kanal von nur etwa 12 Kilometer Länge zum Einlaß bed Meeres 
genügen würbe. 

Der Kanal müßte freilich mindeitend 5mal jo viel Waſſer 
liefern alö der Rhein, und außerdem eine untere Gegenitrömung 
eoncentrirter Salzlöjung geftatten, weldye allein allgemeine Ver⸗ 
ſalzung zu verhindern im Stande wäre. 

Der Hauptgewinn fol eine Verbeſſerung des algertjchen 
Klimas fein. Nur geringe Vermehrung ded Regens hätte eine 
Bermehrung der DBegetation zur Folge, welche ihrerjeitd wieder 
Negen befördern müßte. Das Klima von Europa Tönnte durch 
ein ſolches Binnenmecr, etwa von der Größe des Großherzogthums 
Baden nicht merflid) verändert werden. 

Das ganze Project beruht aljo auf der Theorie einer in dem 
Sanal zu erzeugenden Doppelitrömung, nemlich oben Einfluß des 
Meerwaſſers, und unten Ausfluß des mit Salz gefättigten Binnen- 
ſeewaſſers; und eine ſolche Regulirung findet allerdings ftatt 3.2. 
in der Straße Bab-el-Manbeb, denn das rothe Meer ift fait con« 
centrirte Salzlauge; vb aber auch die geringe Tiefe eines künſt⸗ 
lichen Kanald dazu genügt, bleibt fraglich. 

Anders hätte fi} die Sache geitaltet, wenn die frühere Ver⸗ 
muthung, dab die ganze libyſche Wüfte oder ein großer Theil der⸗ 
ſelben in Depreflion liegt, durch unjere Erpebition beitätigt worden 
wäre. Ein ſolches Meer, größer ald dad Deutiche Reich, hätte fich 
möglichermweije durch fich jelbit erhalten Tönnen, feine Verdunftung 
wäre ihm jelbit und feiner Umgebung zu Gute gefommen und 
hätte bedeutende Verbeſſerung des Klimas von Afrika, zugleich aber 
auch eine Berichlimmerung des Klimas von Europa erzeugt. 

Nun fanden wir aber die Depreifion wenigftend in ihrem 
öftlichen Theil ſehr jchmal, das Sandmeer fteigt gegen Weiten an, 
Beurmann fand von Dichalo nach Südweſten, nemlich nach Murfuf, 


ziehend alsbald Steigung; es ift aljo im höchſten Grade unwahr- 
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icheinlich, daß die Depreifion weitlih von Siuab, wenn fie dort 
überhaupt erijtirt, breiter wäre. 

Wir brauchen deswegen um eine Berjchlechterung des Euros 
päifchen Klimas vorerft und feine Sorgen zu machen. 


Anmerkungen. 

zu S. 41) IV. Buch 8. 42. 

zu S. 45 H. Kiepert. Erläuterungen zu den die Entdeckungsgeſchichte von 
Afrika darftelenden Karten. S. 159. Dieſes Behaimſche Afrika war für den 
Vortrag auf einer Wandtafel dargeſtellt. 

zuS.4°), Erläuterungen zu der die Entdedungen des 19. Jahrhunderts dar» 
ftellenden Karte von Afrika, von 9. Kiepert. ©. 433. Auch dieſe Karıe war 
für den Bortrag auf einer Wandtafel abgebildet. 

zu S. 59) VBgl. die Aufjäge von H. Kiepertu. Koncr in der Zeitjchrift 
der Gejellichaft für Erdfunte zu Berlin, S. 159, 396, 433, woraus aud) 
die vorftehenden, biftoriichen Angaben entlehnt find. 

zu S.6 5) Auch Beurmann bat fon im Zahr 1862 in der muthnuaß: 
lien Depreflion einige Höhenmeffungen gemacht, welche jedoch wenig befannt 
geworden, auch vielleicht noch nicht vollftändig verwerthet find. [vgl. Peter: 
manus Geograph. Mittheilungen, Ergänzungäband II. 1862— 1863 ©. (91) und 
(92)]. Auf der von Petermann bearbeiteten Karte der Beurmannichen Reiſen 
(Petermannd Mittheilungen Erg. Band II letztes Blatt) ift die Höhe von Dichalo 
zu 83 Par. Zub = 27 Meter über dem Meer angegeben (nad) Berechnung 
von Dr. Kreil in Wien) während Rohlfs für Didyalo 30 Dieter unter dem 
Meer fand (Rohlfs, von Tripolis nach Alerandrien Il. S. 48); gelegentlid) 
ein Beweis, dab ſolche Meffungen nur angenäberte Rejultate geben fünnen. 
Durch die Güte non Herrn Dr. Hann, Direktor der 8. K. Gentralanftalt 
für Meteorologie und Erdmagnetigmus in Wien (Nachfolger des vben er: 
wähnten Dr. Kreil) bin ih in den Befig einiger Originalmeflungen von 
Beurmann gelangt, welche vielleicht noch weiteren Aufſchluß geben können. 

zu S.7°) Beurmann hatte ein Feberbarometer und ein Kochthermometer, 
vgl. die Note 5. 

zu S. 107) Behm, Geographiſches Jahrbuch 1866 ©. 588. 

zu ©. 166) Der Palmenwald 9-10 Hektaren, das Dorf nur etwa 1 Hektar. 

3u ©. 22°), Petermannd Geogr. Mittheilungen, Ergänzungsband II. 1862, 
1863 Seite 18. 

zu S.30 10 Zeitichrift der Gejelichaft für Erdkunde zu Berlin, VII. Bd. 
1872, ©. 214. . 

zu 5.30 1) Revue des deux mondes v. 1. Mai 1874, ©. 332—350. Une 
mer interieure en Algerie von E, Roudaire. vgl. auch Ausland 1875 S. 60. 
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Druck von Gebr. Unger (ZH. Grimu) in Berlin, Schönebergerſtr. 17a. 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kaum ein Theil des geiftigen Befttzthums unſeres Volkes ift in 
feinem Werthe und in feiner Bedeutung jo mißachtet, von jo wer 
nigen in feinem innerſten Weſen gelannt, als die nieberdeutiche 
oder plattdeutiche Sprache. Unſeren oberdeutichen Landsleuten war 
fie ganz fremd, bis die Erfolge der Dichter Klaus Groth und 
Fri Reuter die Kunde von diefer ſprachlichen Eigenart fiegreich 
über die Grenzen ihres Gebietes trugen. Die nieberdeutichen Land⸗ 
bewohner, deren eigentlihe Mutterſprache das Plattdeutiche ift, 
wiffen kaum, mas fie an ihr haben und fangen an fich ihrer zu 
ihämen. Und wie hätte es anders jein fönnen? Sobald bas Kind 
die Schule betritt, fieht ed die Sprache, in der Vater und Mutter, 
Geichwifter und Geipielen jo traut und heimiſch zu ihm gerebet 
haben, verfehmt und in den Bann gethan; den Bornehmen ges 
wöhnt ed fich von dem Geringen, den Gebildeten von dem Unge⸗ 
bildeten daran zu unterjcheiden, ob er ſich des Niederbeutichen oder 
der hochdeutſchen Buchſprache bedient. Viele ſelbſt literariſch Be⸗ 
wanderte ſtellen die hochdeutſchen Dialecte mit dem Plattdeutſchen 
auf eine Stufe, nennen Platt alles, was ſich von der Schriftſprache 
unterſcheidet, und fabeln von Schweizerplatt und dergleichen. Und 
das alles, weil ſie in den Mundarten eine Entartung, eine Cor⸗ 
rumpirung der Schriftſprache ſehen. Noch unklarer wird der Be⸗ 
griff dadurch, daß bei der großen, oft von Ort zu Ort wechſelnden 
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Verichiedenheit der niederdeutſchen Dialecte, des Weitphäliichen, 
Holfteintichen, Meklenburgiſchen, Märkiichen u. |. w. jeder Stamm 
einzig feinen eigenen für echtes Plattdeutich hält. 

Grade bei den Gebildetften unſeres Volkes, wofern fie nicht 
zu den Germaniften vom Fach gehörten, war diefe Sprade am 
meiften in DBergefjenheit gerathen. Wer mußte, wer weiß jelbft 
jeßt noch etwas von dem reichen Schab literarilcher Erzeugniſſe, 
welche frühere Sahrhunderte auf niederdeutichem Boden und in 
niederdeuticher Mundart hatten erwachlen ſehen. Bis vor went 
gen Iahrzehnten war eine Sprache, die Millionen unjerer Lands⸗ 
leute als ihre Mutterſprache betrachten, literariich verftummt, wie 
die Brynhild der altgermaniichen Edda⸗Dichtung, wie dad Dorn- 
röschen unfered Volksmaärchens gleichlam in einer DBerzauberung 
befangen. Hie und da waren jeit dem zweiten oder dritten De— 
cennium unjered Jahrhunderts Männer ohne eine recht urjprünge 
liche Dichterkraft aufgetreten und hatten verfucht die Dornhecke 
eined unglaublich feſt eingewurzelten Vorurtheils zu durchbrechen, 
dad in gänzlicher Verfennung der richtigen Bedeutung des Namens 
Plattdeutich, das heit Niederdeutich, in dieſer Mundart einen ge⸗ 
meinen entarteten Dialect des Hochdeutjchen ſehen wollte. Als 
Repräfentant diefer Gattung von Schriftitellern kann der befannte 
Humoriſt Bornemann gelten. Sie jelbft hielten daͤs Niederdeutſche 
nicht für fähig, in einem höheren Genre, ald im Schwanf ange- 
wendet zu werden. Selbft der jüngft heimgegangene Reuter, der 
hernach fo Bedeutendes geleiftet und die der Sprache innewohnende 
natürliche Bildlichkeit und unverborbene Gewalt jo überraichend 
dargethan und jo jchön zum Ausdruck gebracht bat, tit wohl in 
Der eriten Periode jeined Schaffens nicht ganz frei geweſen von 
dem erwähnten Borurtheil, an dem Fleinere Geifter ſcheitern muß⸗ 
ten, denn feine früheren Dichtungen, ein fo köſtlicher Humor auch 
in ihnen lebt, erheben fich nicht über die Gattung des niedrig- 
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fomilchen. Und doch hatte Klaus Groth, der finnige gemuͤthvolle 
Dichter den Wall ſchon durchbrochen und den Zauber ſchon ges 
löft. Nur ihm, dem Angehörigen eines Stammes bei dem, wie 
in den Ditmarjchen, dad Plattdeutjche nicht blos Die Sprache des 
ungebildeten Volkes, jondern ebenfogut die Sprache ber Beiten 
und Gebildeiften war, konnte der Muth innewohnen den Vorur⸗ 
theilen entgegen der Welt zu bemeijen, dab das Zartefte und Lieb- 
lichite, wie bad Kraftwollfte und Ergreifendfte in diefer Sprache 
ſehr wohl zum Ausdruck gelangen könne. War denn nicht in 
feiner Heimath von je her alles, was das Menfchenherz in Freud’ 
und Xeid bewegt, in diefer Mundart ausgeiprochen und niederge- 
Ichrieben worden, und follten die Ihaten jener beldenmüthigen 
Altvordern der Ditmarjen, welche die Gejchichte mit Leonidas und 
den Seinen vergleichen durfte, nicht in denjelben Lauten bejungen 
werden fünnen, in welchen fie ihren Schlachtruf, ihre Siegesfreube 
und ihre Heldenflage erklingen ließen? Der außerordentliche Erfolg 
des Quickborn, erft in der engeren Heimath, wo man ihn mur 
„Dad Buch“ nannte und dann in immer weiteren Kreijen, zeigte, 
daß das Niederdeutiche noch recht wohl zur Dichteriprache ſich 
eigne, wie ed bis vor wenig Jahrhunderten, ftellenweid noch län- 
ger, im ganzen Norben Deutichlands die Sprache des Kultus, der 
Kanzlei, der Schulen und der gefammten Literatur geweſen war. 

Aber mit wie lebhaften Intereſſe nicht blos die Norddeutſchen, 
fondern auch die dem Idiom ferner ftehenden Stämme die Dicy 
tungen Klaus Groth und Fritz Reuter aufgenommen haben: 
weiche Stellung das Plattdeutiche vor ber Durchführung unjerer 
Spradeinheit im Schriftdeutichen eingenommen hat, wodurch es 
Ad von diefem unterjcheidet, welche Vorzüge ed vor biefem hat, 
wie weit fich fein Gebiet und das jeiner Unterdialecte erſtreckt, 
feine Bedeutung in nationaler, in politifcher Hinficht, die Dax⸗ 
ftellungsmittel, deren es fähig ift, welch ein anfehnlicher Schatz 
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von älteren Sprachdenfmälern, von Sprichwörtern, von Volks⸗ 
liedern, und fonftigen Dichtungen aller Gattungen noch vorhanden 
ift oder der Entdeckung und Publictrung harrt, das alles darf 
man wohl als ziemlich unbefannt vorausſetzen, denn die Kunde 
davon muß Aus gelegentlichen zeritreuten Bemerkungen einer gro» 
Ben Anzahl meilt nicht gemeinverftändlicher literarhiftorifcher oder 
ſprachwiſſenſchaftlicher Schriften zufammengelejen werben, die nicht 
einmal leicht zugänglich find. Selbit die Literatur (die Biblio» 
graphie) des Nieberbeutichen findet ſich nirgends auch nur an» 
nähernd vollftändig zufammengeftellt. Der Verſuch der Darftellung 
einer bejonderen Gejchichte der Literatur defjelben tft nie gemacht 
worden, man müßte denn die im Sahre 1800 erichtenene Preiö- 
ſchrift von Kinderling dahin rechnen, welche außer einer dem heu- 
tigen Standpunkt der Wiffenjchaft nicht mehr angemefjenen ſprach⸗ 
geihichtlichen Einleitung wenig mehr ald eine ungeorbnele oder 
wenigjtend nur chronologiſch gegliederte Tatalogartige Aufzählung 
der bi8 dahin entdecten oder nicht vergeflenen Sprachdenfmäler 
enthält, ohne jede Scheidung deſſen, was für die Literaturgefchichte 
in Betracht fommt und was nicht. Der Name Plattdeutich, womit 
man in neuerer Zeit die Sprache benennt, bezeichnet, wie Ichon 
oben angedeutet worden ift, nicht etwa ein platte Deutſch im 
äfthetiichen Sinne, d. 5. nicht etwa einen corrumpirten, in's 
Platte, Gemöhnliche, Gemeine, gezogenen Dialect des Hochdeutichen, 
fondern diefe Bezeichnung iſt hergenommen von der Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit des Landes, in dem die Sprache erwachſen ift und in dem 
fie herrſcht: es ift die Mundart des flachen, ebenen Nordens unferes 
Paterlandes und neuerdings, feit faum einem Jahrhundert, wo in 
den größeren und großen Städten die hochdeutſche Schriftiprache 
auch im täglichen Gebrauch dad urfprüngliche Platt mehr und 
mehr verdrängt hat, kann man in Norddeutichland mit dieſem 


Worte die Sprachweile ber Bewohner ded platten Landes, im 
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Gegenſatz zu der der Stadtbewohner bezeichnen. Ich kann dem 
Leſer hier eine etwas trodene Audeinanderjehung nicht erſparen, 
welche gleichſam der Schlüffel ift zu dem Verſtändniß der Ent» 
ſtehung und Ausbildung unjerer Iprachlichen Verhaͤltniſſe. Aus 
der Urſprache unſeres Volkes enwickelte ſich eine Reihe von 
Stammesſprachen oder Stammesmundarten, die bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit unter einander von der älteften Zeit an ſich in zwei 
Hauptgruppen jchieden, in die Hochdeutiche und die Niederbeutjche. 
Eine einheitliche Schriftiprache, wie wir fie jet befiten, befam 
weder die eine noch die andere Gruppe für dad Crite, wie auch 
ein einheitlicher Name für die verichiedenen Stämme und ihre 
Sprachweile, die Bezeichnung Deutjch vor Heinrich I., dem 
zweiten Stifter und Organiſator des deutjchen Reiches nicht nach- 
weisbar ift, obwohl ich die Hauptitämme des Volkes, die Franken, 
Allemannen, Baiern, Schwaben, Thüringer, d. h. die Bewohner 
deö gebirgigen Süb- und Mitteldeutichland, und. die Sachſen, Ans 
geln, Frieſen und andere ihnen eng verwandte Stämme, d.h. die 
Bewohner ded flachen Niederdeutichland fich ihrer Zufammenge- 
börigfeit und ihred Gegenfated gegen Slaven und Romanen jchon 
weit früher bewußt waren. 

Beide Gruppen haben nun während eined Zeitraums von 
etwa tauſend Iahren parallel zweimal eine lautliche Wandelung 
erfahren, als deren Ergebniß folgende drei Sprachſtufen zu bes 
trachten find. 

A. Hochdeutſche B. Niederdeutjche 
1. Althochdeutich 1. Altniederdeutich 
2. Mittelhochdeutſch 2. Mittelnieberdeutich 
3. Neuhochdeutſch 3. Neuniederbeutich. 

Mehr dem Altniederbeutichen verwandt find die Ipäter immer 
jelbftändiger fich fortentwidelnden nordiſchen Sprachen, jowie das 


Angellächfiiche. Vom Mittelniederdeutichen zweigt ſich das Hol⸗ 
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laͤndiſche (Vlaͤmiſche) ab, letzteres bis vor wenig Jahrhunderten 
kaum von den benachbarten nieberbeutichen Dialecten bed Rhein» 
fränkischen und Weſtphaͤliſchen unterſchieden. Auf jeder Stufe ent⸗ 
fernen fich die beiden Sprachen mehr von einander, dad Nieder 
deutiche zeigt ein größered Beharren einmal von vorn herein durch 
das Fefthalten einer älteren Lautſtufe und dann durch eine gerin« 
gere Wandelung der drei angeführten Stufen unter einander. 
Schon ber plattdeutfche Dichter Laurenberg macht died zum Lobe 
des Niederbeutichen dem Hochdeutjchen gegenüber geltend mit den 
Worten: 

„Une Sprafe blyfft alltyd beftendig und veſt 

As je erften was, wen jo ie je of left 


Juwe verännert fi alle föfftig Jahr, 
Dat können de Schrifften bewiejen Elar.“ 


Um das Geſagte deutlich zu machen, muß ich eine kurze Aus⸗ 
einanderjeßung des jogenannten Lautverſchiebungsgeſetzes hieherſetzen, 
welches unſer bedeutendſter Sprachforſcher, Jacob Grimm, angeregt 
"namentlich durch die feinen ſcharfſinnigen Forſchungen des Dänen 
Rasmus Chriftian Rafk zuerft in feiner Totalität aufgeftellt und 
mit einer Fülle von Beiſpielen belegt hat.‘ Dieſes Geſetz läßt fich 
ähnlich einer mathematiſchen Zormel in einer Tabelle von drei 
Reihen von Confonanten ausdrüden und doch enthält ed das Er⸗ 
gebniß einer Lebensarbeit und ermeilt fich als das Grundgeſetz ber 
Abftanımung und Fortbildung ber wichtigften europäifchen Stamm- 
ſpraͤchen. Einzelne Momente dieſes Geſetzes waren allerdings lange 
vor Grimm beobachtet worden. So hatte ſchon Aventinud 1533 
bemerft, daß die Niederdeutſchen p gebrauchten, wo die Sprache 
des Dberlandes pf, f, v hat, und daß die Niederjachien t fprächen, 
wo das Hochdeutſche ein z oder s jebt, aljo perd ftatt pferd, 
water ftaft wasser, to jtatt zu u. ſ. w. und 1598 bemerkt 


ein Grammatifer in Anmerkungen zu Williram, daß die Nieder- 
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länder das hochbeutiche z überall in t verwandelt hätten. Aehn⸗ 
liche freilich mit Irrthümern vermifchte Bemerkungen in Beobach⸗ 
tungen fanden fich bei Franciscus Junius ber 1677 ftarb und 
bei Daniel Morhof, „dem gelehrten CimbersSchwan”, wie ihn 
feine Zeitgenoffen mit bombaftiihem Lobe nennen. Es bedurfte 
der genialen, zufammenfaflenden Kraft eined Grimm, um mitten 
durch das Heer der Anomalien zu dem Geſetz hindurchzubringen, 
daß bei dem groben indogermaniſchen Sprachſtamme Ableitung, 
Fortpflanzung und Fortbildung der einzelnen Zweige fich nach ganz 
beftimmten Geſetzen vollzogen habe. 

Die drei Haupteonfonanten, nämlich die P-laute, die K-laute 
und die T⸗laute haben eine dreifache Lautftufe und find nach dieſer 
entweder Hauchloje (tenues) oder mittlere (mediae) oder ge= 
hauchte (aspiratae). Es find aljo: 

P-laute Kelaute Telaute 


tenues p k t 
mediae b g d 
aspiratae f(v) ch th (z, sz) 


Nach dem Lautwverſchiebungsgeſetze ericheint 1) eine Media 
der urverwandten Sprachen (Indiſch, Perſiſch, Lateinisch, Griechiich, 
Celtiſch, Slaviich,) im Niederdeutjchen als Tenuis, im Hochdeut⸗ 
ichen ald Aspirata, zeigt dagegen 2) die urverwandte Sprache 
die Tenuis, jo erjcheint im Niederdeutichen die Aspirata, im 
Hochdeutſchen die Media; 3) Tehrt die Aspirata ber Urjprache 
im Niederdeutſchen wieder ald Media, im Hochdeutſchen alö"Te- 
nuis. Graphiſch würde ſich die Sache jo veranichaulichen laſſen: 

NIT 
Med. Ten. Asp. 


— — — 
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Diejed Beharren des wriprünglichen Zautes ift für Die platt- 
beutichen Mundarten in jo hohem Grabe characteriftiich, daß zum 
Beifpiel allein der Wechſel zwifchen dem hochdeutſchen z und dem 
plattdeutichen t als untrügliches Unterjcheidungsmittel zwifchen 
Hody und Plattdeutſch gelten kann. So lauten die hochbeutichen 
Worte zu, zwei, Zeit, zimmern, Herz, ſchwarz, Kate, pflanzen im 
Niederdeutichen to, wwei, Tid, timmern, Hert, ſchwart, Katte, plans 
ten. Und um nody einige Beiſpiele der Verjchiebung von pf, f, v 
(hochdeutſch) und p.(plattdeutich) anzuführen, jo entiprechen bie 
hochd. Worte Pfanne, Pferd, pflüden, Apfel, Kopf, ftopfen, Dorf, 
Schaf, Ichlafen, helfen den nieberdeutichen Bann’, Perd, plüden, 
Appel, Kopp, ftoppen, Dorp, Schap, jchlapen, helpen, und ferner 
mit einem hochdeutfchen ch "und dem ihm entiprechenden k im 
Plattdeutichen, die hochdeutſchen Worte ich, machen, Rauch, brechen, 
stechen, Dach, gleich, Milch den plattdeutichen id, maken, Root, 
brefen, ftefen, Dad, (g)liet, Melt. 

Während jo in den Eonfonanten die größte Regelmäßigkeit 
der Verſchiebung und der dadurch erzeugten Unterſchiede hevricht, 
wechjeln die Vocale nicht nur in jchnelleren Zeiträumen, jondern 
auch in Iocaler Hinficht vielfach unregelmäßig. Jede Landichaft, 
ja faft jeder Ort bat feine Cigenthümlichfeiten, Die namentlich 
auf vocaliſchem Gebiet liegen, aber alle fommen überein in dem 
gleichartigen Gegenfab zum Hochdeutichen hinſichtlich der Conſo⸗ 
nanten. Dazu fommt noch, daß die einzelnen Unterdialecte eine 
Anzahl Worte als ausichließlichen Befit haben, die man am beiten 
mit Provinzialismen bezeichnen Tann. 

Neben oder über den beiden Gruppen der hoch und nieder: 
deutichen Dialecte fteht nun ald ein Drittes die Schrift oder Buch» 
ſprache, welche gewiflermaßen eine Spracheinheit repräfentirt ähn⸗ 
lich wied da neue deutliche Neih cine Staatdeinheit. Man ift 


nad Grimms Borgange geneigt den größten und erfolgreichiten 
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Bibelüberfeßer, nämlich Luther als den alleinigen Schöpfer diefer 
Spracheneinheit zu betrachten. Und unftreitig bat diefer gewaltige 
Genius, gleich groß als Sprachbildner und als Reformator, bei 
und einen ähnlich bedeutenden Einfluß geübt, wie Dante in Ita⸗ 
lien. Aber dieſe Anficht erleidet eine wejentliche Einjchränfung 
fowohl in Bezug auf die Art und Weife, wie Luther zur Spradh« 
einbeit fam, als auf die Einwirkung feiner Schreibweiſe auf unſere 
Gefammtliteratur. Eine, ich weiß nicht wo zuerft ausgeſprochene 
Behauptung, die jo oft ohne Prüfung nachgeſprochen worden ift, 
daß fie fcheinbar die Kraft eined Ariomd gewonnen hat, und bie 
man noch oft vorbringen hört, ift die: Luther habe aus ber ges 
ſammten Mundarten das Beſte herausgenommen und in feiner 
neu geichaffenen Schriftiprache zufammengefaßt. Diefe Behaup⸗ 
tung ift falſch. Luther tft feiner Abftammung nad ein Thürin- 
ger. Der mandfelder Dialect in dem er aufwuchs, neuerdings in 
feiner jeßigen Geftalt durch die Dichtungen des trefflichen Gibel⸗ 
haufen in die Literatur eingeführt und für diefelbe firirt, ift ein 
Dialeet der thüringſchen d. b. einer hochdeutichen Mundart, ſcharf 
geichieben vom Niederdeutichen, deflen Grenze wenig Meilen von 
dem Geburtäorte Luthers entfernt ift, keineswegs aber gemijcht mit 
diefem. Doc) konnte der große Bibelüberjeßer die niederdeutiche 
Sprache während eines langen Aufenthaltes in Magdeburg, alſo 
in dem Gebiet derjelben, wohl fennen gelernt haben. Allein auf: 
genommen hat er in die Sprache feiner Ueberjeßung - und jeiner 
fonftigen Schriften nur einige wenige Worte, und zwar ſolche zu= 
meift, welche das Niederdeutiche allein hatte, nicht ſolche melche 
mit den ober bezeichneten lautlichen Unterſchieden dem Hoch⸗ und 
Niederdeutſchen zugleich angehörten; mit anderen Worten: von den 
Eigentbümlichkeiten der niederdeutſchen Lautitufe findet fid, bei 
Luther nichts. Vielmehr reinigte er feinen heimijchen Dialect von 
Iocalen Eigenthuͤmlichkeiten und jchrieb in der Sprache jeined en- 
(75) 
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geren Vaterlandes, ded ganz auf oberbeutichem Gebiet liegenden 
Kurfürjtentyumd Sachſen, welche jchon durch den officiellen Ges 
brauch einer einflußreichen Regierung felbft über die Landeögrenzen 
hinaus halbwegs dad Anſehen einer Schriftiprache gewonnen 
hatte, wie denn auch ſchon durch den Schriftwechjel der faiferlichen 
Kanzlei für ein größeres Gebiet eine Art Schriftiprache gebildet 
war. Er jelbft jagt wörtlich: „ich jchreibe nach der ſächſiſchen 
Kanzlei.” Nun vervolllommnete und bereicherte er allerdings dieſe 
ganz außerordentlid). / 
Dean würde ferner fidy irren, wenn man annehmen wollte, 
die Sprache der Autheriichen Bibel fei nun jofort die allgemein 
angenommene Schriftipradhe geworden. Das Berhältnik ift etwa 
folgended. Schon lange vor Luther hatte das religiöſe Bedürfniß 
Ueberſetzungen erft einzelner Bücher, dann größerer Partien, end⸗ 
lich der ganzen Bibel hervorgerufen, hochdeutiche, wie plattdeutjche. 
Als die ältefte niederdeutiche Bibel gilt die jogenannte Cölniſche, 
die man mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit in das Jahr 1480 ſetzt. 
Bor diejer waren bereitd fünf verfchiedene hochdeutiche Bibeln er» 
Ichienen, von Bibeln welche bis zum Ericheinen der lutheriſchen 
Heberjegung oder wenigftens ohne erfennbare Einwirkung derjelben 
z. B. in Magdeburg (1491, 1498), in Lübed (1493, 1494, 
1509), in Hamburg 1523, in Halberitabt 1522 und 1523 ber- 
ausgekommen find, Tenne ich eine ganze Reihe. Auch nad) dem 
Delanntwerden der Bibel Luthers blieb das heilige Buch im 
ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet noch lange niederdeutich, nur 
daß die älteren vorlutherifchen Ueberſetzungen fachlich nach Luther 
berichtigt wurden. Der Einfluß des Neformatord lag alio hier 
rein auf ſachlich-dogmatiſchem, nicht auf jprachlichem Gebiete. 
Möglicherweife übertrug man die Ueberſetzung Luthers einfach ins 
Plattdeutiche, wie man die bedeutendften epochemachenden Schriften 


anderer bedeutender Männer jener Zeit auch größtentheils hinüber 
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nahm, jo 3. B. Brants Narrenſchiff (Roftod 1519), die pole⸗ 
mifchen Schriften der meiſten Reformatoren und ihrer Gegner. 
Größere proteitantifche Gemeinden ließen ſich Kirchenordnungen in 
niederdeutjcher Sprache audarbeiten, fo Braunfchweig, und zwar 
meiltend von Bugenhagen, der ein geborener Bommer war. Plati- 
deutfche Gelangbücher entitanden in Menge durch Ueberſetzung 
bochdeuticher Lieder und - Sammlung niederdeuticher Originale. 
Dis in die Zeit des dreibigjährigen Krieges blieben dieje und ähn⸗ 
liche Erbauungöfchriften allgemein im Gebraudy, in manchen Ge⸗ 
genden noch bedeutend länger. Wie konnte ferner im ſüdlichen 
Deutichland, das, wie das nordweſtliche Niederdeutichland vor- 
herrſchend katholiſch blieb, Luthers Bibelüberfeßung einen irgendwie 
nennenöwerthen Einfluß gewinnen? Hier wie im niederbeutjchen 
Sprachgebiet kam man nody lange nicht zu einer einheitlichen 
Schriftipradhe, wie man eine ſolche auch während ber erften Blüte 
zeit unferer Rationalliteratur (der mittelhochdeutjchen) keineswegs 
gehabt Hatte. 

Erfolgreicher war in diejer Hinficht, wie Klaus Groth in 
feiner neueften trefflichen Schrift „Ueber Mundarten und mund» 
artliche Dichtung“ jo Ichlagend nachweilt, der Einfluß der jchlefl- 
ſchen Dichterfchulen und namentlich der Gottſcheds, Die ja allerbings 
auf Luthers Schultern ſtanden. Bereichert haben diefe Männer 
die Sprache keineswegs; im Gegentheil: alles was munbartlichen 
Anftrich hatte, — und das ift ja gerade das lebendigfte, friſcheſte, 
fräftigfte an einer Sprache, was Luther wohl zu mwürbigen und 
genial zu verwerthen gewuht hatte, — wurde von dem Sprad- 
reinigungdeifer diejer gelehrten Pedanten verworfen und verbannt. 
Democh iſt ihr Einfluß und ihr Verdienſt nicht zu unterſchätzen: 
fie kämpften ſiegreich für die allgemeine Annahme ber durch fie 
geichaffenen Faſſung, fie führten die Spracheinheit vollftändig 
dur und die Einwirkung berjelben auf die Verallgemeinerung 
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der Volkobildung ift ein ganz gewaltiger. Aber wad war aus 
der deutichen Sprache geworden? Es Tonnte nicht verbleiben, daß. 
der pedantiiche Geift dieſer Männer,. ihr fteifes, verichnörkeltes, 
langweiliges Weſen der Sprache eingeimpft wurde. Gotticheb 
vollendete wid die Schlefter angebahnt hatten. „Schlefien”, jagt 
Klaus Groth in bem ermähnten Buche, „war damald ein new. 
germanifirtes Land. Es hatte feine Stammesſprache gleidy alten 
deutichen Gauen, wie Franken, Schwaben oder Nieberlachlen, es 
hatte feine eigenthümlich ausgeprägte Mundart. Die Schlefier 
hielten died für einen Borzug; die erfte fchlefiiche Dichterichule, 
Opitz an der Spite, hielt daher vor Allem bei ihren Verskünſten 
auf rechte Reinigkeit und Dignität der Sprache, wie Opitz in 
feinem jonderbaren Büchlein über die deutiche Poeterey fich aus⸗ 
drüdte, d. b. fie verbannten und verfolgten die provinziellen (mund⸗ 
artlichen) Ausdrüde und Redeweiſen ald gemein. — Im Deutſch 
ber eriten jchlefiichen Dichterichule fehlte alles Blut aus dem 
Bolföherzen, das nur in feinen Mundarten lebendig pulfitt. Die 
Einheit wurde alſo theuer erfauft. Denn unfere Buchſprache 
blieb bla und vornehm weit mehr entfernt vom Volksmunde als 
3. D. das Engliiche". Der Verfafler des erwähnten Buches, das 
ich eine mit Wärme und innigftem Verſtändniß geichriebene vor» 
treffliche Apologie der niederdeutichen Sprache nennen möchte, weift 
dann darauf hin, mie Herder und die anderen großen Sprach⸗ 
meifter, die wirklichen Schöpfer unferer Volksliteratur, dies ſehr 
wohl erkannt und beflagt haben. „Herder“, jagt er, „giebt in 
allen möglichen Variationen Spott und Hohn aus über die Worts 
grübler, Schulmeifter, Regelnſchmiede, über die Bebanten der Reinig- 
feit und des Meblichen, über die Großſiegelbewahrer der Keujchheit der 
Sprache, die in ber Sprache eine ſolche Langeweile, ſolchen Bücher⸗, 
Katheder- und Studirftubenton, ſolchen Brofeffor- und Baragraphenitil 


eingeführt haben, dab Natur, Freiheit und Laune des Ausdrucks wie 
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eingefargt ericheinen.” Er forderte Leichtigkeit, Beweglichkeit, Sinn⸗ 
lichleit, Idiotismen. Aljo gerade dad, was die andern verworfen, 
wad die Verskünſtler und Sprachmeifter jeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten ausgemerzt hatten, damit wir zur Einheit gelangten. 

Nicht weniger Hagt Schiller über die Dürftigfeit der Sprache, 
gegen. die er mit Riefenkraft anfämpfen mußte, um fie zu bem 
Grade der Schönheit des Ausdruded zu erheben, die wir au 
feinen Dicytungen bewundern. Göthe, welcher über Mundarten und 
jelbit über das Niederdeutiche, das ihn ja weniger anheimeln mußte 
als die ſüddeutſchen Dialecte, ſehr günftig urtheilt, ſchöpfte aus 
der Mundart ſeiner Vaterftadt und aus anderen unabläfjig und 
manches verbannte, halbvergeſſene Wort gewann durch ihn wieder 
volles Bürgerrecht. Man jehe nur jeinen Götz, feinen Kauft und 
bie Gedichte darauf an, und man wird auf jeder Seite eine Bes 
fHätigung diefer Behauptung finden. Auch Leffing wird nicht zum 
Schaden für feinen Stil und feine prägnante Sprache auf nieber- 
beutichem Gebiet gelebt haben. Wie viel Saft und Kraft in den 
Mundarten liegt und grade vorzugäweile im Niederbeutichen, das 
haben nicht bloß erft die berühmten plattdeutichen Dichter ber 
Gegenwart bewielen: an vielen aus dem Bolt gleichſam heraus⸗ 
gewachjenen Erzeugniſſen biefer Sprache werben wir bad beob⸗ 
achten. 

Doch bevor ich auf die Darftellungsmittel des Niederbentichen 
und auf ihre Unterfchiede von denen bed Hochdeutichen näher ein» 
gehe, will ich einige Mitteilungen über das Spracdgebiet 
machen. Die Einfchränkungen, welche dafjelbe durch die hochdeutſche 
Buchſprache erlitten hat, find verhaͤltnißmäßig gering. Die Grens 
zen nach außen Hin find fat biejelben geblieben, wie vor Jahr⸗ 
hunderten. Nur im Innern des Gebieted haben die größeren 
Städte wie Berlin ganz, andere wie Danzig, Königäberg, Stettin, 
Magdeburg, Köln größtentheild die hochdeutfche Sprache angenom⸗ 
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men; auch in den kleineren Städten Iprechen die höheren Stände 
ſchon lange nicht mehr platt, ausgenommen in den Hanfaftädten 
Hamburg, Lübeck, Bremen, wie überhaupt in den Städten der nörd⸗ 
lichten Diftricte. Trotz diefer Einbuße kann man die Zahl derer, 
welche dad Niederdeutiche noch jet als ihre eigentliche Mutter 
ſprache betrachten, während fie fi des in der Schule erlernten 
Hochdeutſch nur vereinzelt bedienen, immer noch auf mindeſtens 
10 Millionen anfchlagen. Bon der rujfiihen Provinz Kurland an 
bis nach Holland und Belgien hin beberr dit es ben ganzen Norden 
Deutichlandd. Die Spradye der Holländer und der Vlamingen 
in Belgien unterjcheidet fich vom Plattdeutichen faft nur durch Die 
DOrthographie und durch zahlreiche meift erft nach dem dreißig. 
jährigen Kriege in diefe beiden Sprachen eingebürgerte Worte 
und Wendungen, welche diejelben in ihrer Fortbildung zu eigent- 
lichen Schriftiprachen nothwendig aufnehmen mußten, ich meine 
die wilfenjchaftlichen und induftriellen Kunſtausdrücke, welche Die 
plattdeutiche Volksſprache nicht bat, weil fie diefelben nicht brauchte. 
Dazu gehört eine bedeutende Anzahl von Abftracten, welche fie 
wenigitens im mündlichen Gebrauch faſt ganz veriehmäht, weil fie, 
wie jede noch nicht verbildete und abgenutte Volksſprache überall 
den firmlich plaftiichen Ausdruck vorzieht. Die noch heute bes 
ftehbende enge Verwandtichaft des Holländilchen und Vlamiſchen 
mit dem Plattdeutichen ift politiich nicht ohne Bedeutung. Die 
Holländer zwar, in früheren Jahrhunderten weder durch einen 
ſprachlichen noch durch einen politischen Gegenjaß von den übrigen 
deutichen Stämmen getrennt, fühlen fich jebt in einem ausgeſpro⸗ 
chenen nationalen, faft fünnte man jagen feindjeligen Gegenſatze 
zu und, ihren einftigen Landsleuten, der kaum erflärlich ericheinen 
würde, wenn nicht hiftoriiche Vorgänge den Schlüffel dazu böten. 
Die Bolitif des ſpaniſch⸗deutſchen Hauſes Karls V. hat dieſe Ent» 
fremdung verſchuldet. Als ſich die Niederlande, damald noch ganz 
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deutſch an Sprache und Sitte, an Kunſt und Geſetz, in helden⸗ 
mũthigem Freiheitskampfe von Spanien losriſſen, ſahen die 
Stammesbrüder müßig zu, oder waren in ihrer Zerriſſenheit zu 
obnmädtig um zu helfen. Das öſterreichiſch deutſche Kaiſerhaus 
verfolgte eine den Niederländern feindliche Politil. Mit der Hülfe 
Englands und Frankreichs befreit, ſchwang ſich der von Deutſch⸗ 
land politiſch getrennte Staat ſchnell zu ungeahnter Macht umd 
zu einem auberordentlihen Wohlſtand empor. Die ftete, jebt 
allerdings mehr wie je iluforiiche Furcht, diefe Güter durch eine 
Annerion an das immer mehr eritarfende Deutichland zu verlieren, 
mag die gegenwärtige Stimmung erzeugt haben. Dennod; find 
fich vorurtheilöfreie Holländer ihrer Zufammengehörigfeit mit uns 
noch recht wohl bewußt, Das mögen die Ausiprüche zweier ber- 
vorragender Gelehrten jenes Volles beweifen, die Klaus Groth in 
einem zu London gehaltenen Bortrage erwähnte. „Ganz Nieder: 
beutichland, * jagt der gelehrte Dozy, „von ber Schelde bis zur 
Weichſel wird von gleichartigen Stämmen bewohnt," und Pro⸗ 


-feflor Fruin jehreibt: „Da Holland zu rechter Zeit verläumt bat, 


fih an die Spibe der nieberbeutichen Nation zu ftellen, — biefe 
Rolle geößtentheild an Preußen überlaffen hat: wäre das Geſetz 
und Regel für die Niederländer, ficy jet der niederdeutichen Be: 
wegung nicht anzujchließen, welche fich jeßt in Norddeutſchland 
geltend macht?“ — Soldye Stimmen find immerhin bemerfens- 
werth. Biel günftiger liegt die Sache für das Deutichthum in 
Belgien. Das mag eine a. a. O. citirte Stelle aus einem wichtigen 
Leitarfilel der Antwerpener Zeitung ‚„Jeders Belang“ (Was jeden 
angeht) vom Januar 1868 beweilen, wo e8 heißt: „Deutiche Bes 
wegung. Unter diefem Zitel werden wir alle literariichen und 
politiichen Neuigleiten mittheilen, welche die Niederdeutiche Be⸗ 
wegung im Allgemeinen betreffen, nicht blos in Holland und 
Belgien. Daß es 10-12 Millionen Norddeutſche giebt, deren 
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Mutterſprache plattbeutich ift, weiß jeber Vlaming von einiger 
Bildung. Aber daß das hörbare oder geiprochene Plattdeutich für einen 
Antwerpener 3. B. nicht fchwerer zu verftehen ift, als etwa das 
Blämifche von Ypern ober Limburg, ift nicht jo allgemein be= 
fannt. Dies bat Herr Dr. Hanjen, ber Mittelyuntt des Blatt» 
deutſchthums in Antwerpen, unter Anderem in der Borrede zur 
Ueberſetzung von Groths Rothgeter hinreichend bewieſen.“ „Alles 
kommt darauf hinaus, daß die plattdeutſchen Schriftſteller bisher 
zu ſehr ihrem landſchaftlichen Dialect folgten, und vor allem, daß 
fie genöthigt gewejen find, ihre Mutterfprache mit hochdeutichen 
Zettern und Lauten zu fchreiben.” Um dies zu beweiſen, theilt 
der Bericht ein Lied Antwerpener Mundart in plattbeuticher 
Schreibweije mit, und fährt fort: „Man fieht daraus, daß diefe 
(plattdeutiche) Schreibweiſe uns felbit die befannte Sprache un⸗ 
kenntlich macht, wie viel mehr alſo das Plattdeutiche jelbft, das 
nur aus diefem Grunde jo vielen in Belgien fremd erfcheinen 
muß. Laßt und aber hoffen, und dieſe Hoffnung tft nicht ohne 
Grund, daß die plattdeutichen Schriftiteller fih mehr und mehr” 
der niederländifchen Schreibweiſe annähern mögen, die fie als die 
Fortſetzer der niederfächfiichen Literatur beinahe als die ihrige be= 
trachten können. Möge aber auch bei und Niederländern mehr 
und mehr das Bewußtſein ſich ftärken, dab wir Niederbeutichen 
aus Nord, Süd und Oft: Holländer, Belgier und Plattdeutiche 
Ein „dietsch Volk“ ausmachen mit Einer Sprache, getrennt in 
drei Volksmundarten, doch nur noch geſchieden in zwei Schrift» 
dialecte. Und tft es nicht herrlich zu denen, bei der Unterbrüdung 
die wir Vlamingen leiden, daß es nur von einigen wenigen Budh- 
ftaben, einigen Formen abhängt, um eine Literatur gu ftiften, die 
fich über ein Gebtet von achtzehn Millionen von Leſern erſtreckt?“ 

Fa namentlich feit der politiichen Erſtarkung Deutſchlands 
1870 find die Blice der Blamingen in ihrem Kampf gegen die 
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franzöfiich gefinnte Partei der Wallonen voller Hoffnung auf 
Deutichland gerichtet. 

Ich jelbft habe im brieflichen und literarifchen Verkehr mit 
den Zührern der vlämilchen Partei vielfache Beweiſe von dieſer 
Hinneigung der Blamingen zu und empfangen und darüber in 
einem längeren Eſſai im IulisAuguftbeft der „Deutichen Warte” 
von 1873 berichtet. Als unſere Heere in Frankreich Sieg auf Sieg 
effochten, da haben fi} die Vlamingen mit freudigem Stolz als 
unfere Stammesbrüber gefühlt und ebenjo begeiftert als bei uns 
ift an den Ufern der Schelde die Wacht um Rhein erflungen: 
„Dar klikt en kreet als een donderknal, als zwardgeknatter 
on golven-val.* Wie jchön bejangen unfere Stege die Dichter 
Nolet de Brauwere, Emanuel Hiel u. Andere, vor Allen aber 
Adolphe van Soust de Borckenfeld in feiner epifchelyrifchen 
Dichtung „I’Annde sanglante“, welche von mir ind Deutiche 
übertragen und unter dem Titel „Das blutige Iahr” vor einem 
Jahre erjchienen ift. 

Im Norden reicht die plattbeutiche Sprache überall bis an 
die Dftjee und Nordſee, zwijchen beiden Meeren zieht fich die 
Grenze durch den nördlichen Theil von Schleswig, die Königsau. 
Hier wohnen Deutiche und Dänen neben einander, und das Nieder- 
beutich jener Gegenden hat einige wenige Elemente des Daͤniſchen 
aufgenommen und umgelehrt. Im den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen 
ift die Sprache ded Volkes jeit Iahrhunderten plattdeutich. Ir 
der Blüthezeit der Hanſa wurden bier, wie an allen Borden des 
germanilchen Meered, wie man die Oftjee nannte, Käufe von welt- 
handleriſcher Bedeutung, Verträge mit Königen und Fürften ab⸗ 
geichloffen und oft genug dictirten die Löniglichen Kaufherren von 
Kübel, Stettin und Braunfchweig den Fürften der nordiſchen 
Zänder in diefer Sprache den Frieden. 

Haben wir und jomit über die Grenzen des Plattdeutſchen 
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gegen das Ausland hin orientirt, ſo bleibt uns noch übrig die 
Shögrenze deſſelben, d. h. feine Grenze gegen das Hochdeutſche 
feftzuftellen. 

Die Sprachlarte von Bernhardi mit den Erläuterungen dazu, 
fowie die von Kiepert geben einen guten Anhalt und mar famı 
fi leicht einen allgemeinen Weberblid verjchaffen. Aber mandhe 
Strecken der Grenze des Hoch und Nieberbeutichen find noch zu 
wenig unterjucht, ald daß mehr ald eine ungefähre Linie angege- 
ben werden Tönnte. Für das Rheingebiet, auf welchem in älteiter 
Zeit die meiften Vermilchungen, Verjchmelzungen und Verpflan⸗ 
zungen von Bölferichaften ſtattgefunden haben, bejiten wir eine 
- Abhandlung von Wahlenberg „Die ntederrheiniiche (nordrhein⸗ 
fränkiſche) Mundart und ihre Lautverſchiebungsftufe (Brogramm 
des Gymnafiums zu Köln von 1872)" eine gründliche Vorarbeit 
auch für die Grenzfrage. Darnach find „Neuß und Kaiſerswerth 
die nörblichiten Punkte im Stromgebiet ded Rhein, welche das 
Hochdeutſche erreicht; von hier aus gegen Welten und Oſten zieht 
fich jedoch die Sprachicheide weiter nad) Süben zurüd und zwar 
auf dem öftlichen Ufer bedeutend mehr als auf dem weltlichen. 
Neuß und Düffeldorf gelten jo als vorgejchobene Poften des Hoch⸗ 
deutichen. Hier an den regen Verkehrsſtraßen mochte wohl ſchon 
in älterer Zeit die größere Rührigkeit des ſüdlicheren fränkiſchen 
Bolföftammes das Vordringen des hochdeutichen Elements be= 
günftigt haben.” Den plattdeutſchen Dialeft am Rhein nennt 
der Verfaſſer Nordfränkiſch oder Niederrheinfräntiich und fagt, daß 
auch dafür die Benennung „Ripuariſch“ gebräuchlich jei. Andere 
Namen dafür find kölntfche, jülichifche, geldrifche, kleveſche Mund⸗ 
art, welche der gelehrte Verfafjer ded Etymologicum teutonicae 
linguae, Kormeliud Kiel von Duffel (Dufflaeus) + 1607 unter 
dem Namen ded Sylambriichen zufammenfaßt. Daran jchließt 


ſich im Nordoften die ganz plattdeutiche, märfijche und weitphä- 
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Iifhe Mundart an. Man muß mit Wahlenberg annehmen, daß 
das Hochdeutiche auf den lebhaften Handelöftraßen zu beiden Ufern 
des Rheines durch feinen übermächtigen Einfluß fi immer mehr 
in da8 nieberbeutiche Gebiet vorgeichoben hat. 

Ganz im Weſten der Rheinprovinz ift etwa Eupen ſüdlich 
von Aachen, wo der Dialect ſchon Zwitterformen zeigt, der jüdlichite 
Bunft des plattdeutichen Gebieted. Der Gürtel zwiſchen der hohen 
Veen und der Eifel ift ſchon hochdeutich, hat jedoch noch viele 
Laute gothijcher Stufe, 3. B. in einem Gedicht, das aus dem 
Kreiſe Prüm ftammt, finde ich „deht“ ftatt „thut”, „Dag“ 
ftatt Tag, „deck“ ftatt dich, „töſchen“ ftatt zwiſchen, „blei= 
wen" ftatt bleiben; dann eſſ't t'ſpyh'“ für dann ift es zu ſpät; 
„Pädden“ ftatt Froſch, mas ebenfalls Niederdeutich ift, ferner 
eine Menge nieberdeuticher Vocal. An dem Beijpiel Berlins, 
das eine Hochdeutiche Sprachinjel mitten im nieberbeutichen Ges 
biet bildet, fann man fehen, dab große Städte feinen rechten Ans 
halt für die Beftimmung der Mundart bieten. So hat auch in 
Coln die gebildete hochdeutſche Schriftiprache im ftädtilchen Ber: 
fehr Die urjprünglich niederrhein-fränfiiche bald überwuchert. Doch 
hat die kölnifche Volksſprache noch manches plattdeutiche Clement 
treu bewahrt. So hört man allgemem et für ed, wat für maß, 
während die Mehrzahl der Worte auf der bochbeutichen Lautitufe 
ſteht. Die beiten Belege für eine Mundart find ald echte Er⸗ 
zeugniffe des Volkes die Sprichwörter. Ich führe daher einige 
an. Wer finge Kopp verwat’t, de verwat't fein’ dauf 
Not, jagt man in Köln, und: Tred Kinder op, tred jung 
Hung op, oder Wer gitt (giebt) watte hät, ed (ift) wä'th, 
datte lew. Hier find die Worte Kopp, de, dauf (taub), tred, 
op, watte (mat he — was er), datte (dat he — daß er), lem — 
lebe ganz nieberdeutich, dagegen Noß und wer bochdeutich, und 


nur dialectiich gefärbt. Merfwürdig und charakteriftiich für die 
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Fölniiche Mundart ift die Anwendung des k fin einen hochdeutſchen 
tslaut 3. B. Lüd für Leute, licke für leiven, oder das Abſtoßen 
bes t der Enbung tie in fänk (fängt). Mit der beffiichen 
bat fie das nit (nicht) gemein. 

Südlih von Köln bis zum Siebengebirge verſchwinden dieſe 
plattdeutjchen Formen immer mehr. Einen im weientlichen platt 
beutichen, aber mit hochbeutichen Worten gemijchten Dialect zeigt 
die mehrere Meilen breite Zone um Wipperfürth, Elberfeld, Uer⸗ 
Dingen, Krefeld, Muünchen⸗Gladbach, wo Worte mit hochdeutſchen 
Gonjonanten, aber dem Platt fich näherndem Vocalismus in Menge 
vorkommen, 3. B. ech, ach, jecher, erlich, glich, Zemmer. Im Als 
gemeinen läuft die Grenze von Köln nad Oſten ungefähr auf 
dem 51. Breitenkreife bis in die Gegend von Olpe, während jüd- 
li davon immer eine Zone gemifchter Mundart bleibt, welche 
weiterhin im Norden von der Lenne, im Süden vom Rotbaars 
Gebirge begrenzt wird. Bon bier ab wendet fie fich entichieden 
nad) Norden. Das Fürftentbum Walde ift noch größtentheils 
dem niederdeutichen Gebiet angehörig, dann jchiebt ſich ein Theil 
bed früheren Kurfürftenthums Heffen, von dem namentlich das 
Diemelfhal nieberdeutich ift, und der größte Theil des Eichsfeldes 
als hochdeutſches Gebiet nach Norden vor. Weiterhin bildet eine 
awilchen Göttingen und Duberftadt laufende Linie die ziemlich ſcharfe 
Grenze. Bor dem lebtgenannten Orte fagt Dr. Eduard Krüger, 
daß fich dort bei denen, die nörblich vom Berge wohnen, das Platt- 
deutiche in Worten wie dat, wat, u. |. m. jcharf von dem das, 
was der ſüdlich vom Berge wohnenden unterjcheide. Weiter öft- 
lich läuft die Grenze quer durch den Harz Wie in anderen Ges 
genden größere Flüffe 3. B. die Weſer, die Elbe, jo haben bier 
unwegjame Gebirgözüge eine Annäherung oder Vermilchung der 
Mundarten verhindert, und fo giebt ed bier gar Teine Abſtufungen. 
Rechts oder ſüdlich von der erwähnten Linie, die ungefähr der 
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Waſſerſcheide folgt, ift alles durchaus Hochdeutich, links alles Platt. 
Zum Gebiet des lehteren gehören die meiften früher hannöverichen 
Landestheile. Die Grenze läuft ungefähr zwiſchen den Städten 
Wemigerode, Blankenburg, Gernrode, Aſchersleben, deren Umge⸗ 
bungen plattdeutſch find, und Stolberg, Harzgerode, Mansfeld 
(hochdeutſch) duch. Anhalt iſt noch theilweiſe plattdeutiches Ge⸗ 
biet, während fich öſtlich davon dad früher zu Oberſachſen gehörige 
Elbland etwa bis an den Släming als hochbeutiches Gebiet nörb- 
ich vorſchiebt. Weiterhin laßt ſich die Grenze viel einfacher be⸗ 
zeichnen. In der Provinz Brandenburg dringt das Wendifche 
(im Spreewald) ind niederdeutiche Gebiet vor, Bommern hat 
durchaus, Weit: und Oftpreußen neben dem Polnischen und Kits 
thanifchen, fowie dem Hochdeutich der größeren Städte die platt- 
deutiche Sprache. Es verdient noch erwähnt zu werden, daß Rei» 
jende in Südrußland, welches feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
von preußiichen Mennoniten befiedelt worden ift, ein unverfälichtes 
Platt vorgefunden haben, was durch Mittheilung von Sprichwörtern, 
Volksreimen und Liebern belegt worden ijt. Im 3. Bande von Fir 
menichs Bölferftimmen, diefer umfaſſendſten Sammlung deuticher 
mundartlicher Dichtungen und Sprachproben, wird ein altes nieber- 
deutiched Volkslied mitgetheilt, dad ſich ſchon in der ditmarfiichen 
Chronik von Neocorus findet und dad in Südrußland noch dom 
Bolle gefungen wird. Es lautet: 


SE will mi ene jchene Midid 

To minem Wiewe nemen 

Wenn fei mi fünn von Haverfttob 
Spinnen de fiene Siede. 


Sal id di von Haverftroh 
Spinnen de firne Siede 
Salt du mi van Lindenlof 
En nee Paar Klecder ſchnieden. 
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Sall id di von Lindenlof 

Sen nie Paar Kleeder Ichnieden 
Sallſt du mi de Scheere halen 
To nedderwärts ut'n Rhine. 


Auch in Amerika hat ſich in einzelnen Anfieblungen das 
Plattdeutjch"ziemlich rein erhalten, obwohl die enge Verwandtichaft 
mit dem Knglifchen eine Vermiſchung beider Spradyen jehr be- 
günftigt. 

Auf diefem Gebiete nun hat fidh in der Zeit, wo Die Sprache 
literariich todt war, eine Reihe ſowohl im Wortſchatz, als im Vo» 
caliömus ziemlich weit auseinandergehender Dialekte entwidelt. 
Die Zeit des Verſtummens kann man rechnen von der Mitte des 
17. Jahrhundert an. Die lebte niederbeutiche Bibel war 1621 
gedruct worden. Das jüngfte niederbeutiche Geſangbuch, welches 
mir bei eingehender Beichäftigung gerade mit diefem Literaturs 
zweige zu Geficht gefommen'), ift das Hamburger vom Jahre 
1630. Als letztes literarisches Erzeugniß ftehen ſchon vereinzelt 
an der Grenzicheide der probuctiven Zeit die berühmten Scherz- 
gedichte von Laurenberg, welche zuerſt 1652 erichienen, dann aber, 
wie der Reineke Vos noch jpäter eine Reihe von Auflagen erleb- 
ten. Die folgenden zwei Jahrhunderte haben kaum etwas erzeugt, 
was literariichen Werth hätte. Nur für die Sammlung von 
Idiotismen ift in faft allen niederdbeutichen Gauen Namhaftes ge- 
than worden. Einiges Intereffe fonnte die Herausgabe einer An⸗ 
zahl mittelniederdeutjcher Dichtungen durch den Helmjtüdter Pro- 
feſſor Brun mitten in der üden Zeit erweden, die unter dem 
Titel: „Romantijche Gedichte," am Ede des vorigen Jahrhunderts 
eriehienen, und von denen einige in lebter Zeit mit gelehrten Gont= 
mentaren verſehen von C. Schröder, A. Lübben u. A. aufs Neue 
herausgegeben worden find. 

Fine Sprache, die auf diefe Weiſe lange Zeit nur gefprochen, 
5 Vergl. meine Beiträge zur Geſchichte des deutſchen geiſtlichen Liedes 
(Progr. des Progymnafium zu Sangerhauſen 1874). 
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nicht geichrieben wurde, mußte ohne feſte Regeln der Grammatik 
und namentli der Orthographie nothwendigerweije verwildern 
und immer mehr in Dialekte auseinandergehen. Die Mundarten 
deö weltlichen Norddeutichland find ſchon vorhin aufgezählt worden. 
Sie divergiven ſchon bedeutend unter fi), noch mehr aber mit 
den andern öftlich von ihnen fich ausdehnenden, z.B. dem Hol⸗ 
ſteiniſchen, Meflenburgiichen, dem Göttingijch-Grubenhagener, dem 
Altmärkiichen und dem Idiom der Mark Brandenburg, ferner dem 
Pommerfchen und Preußiſchen. Die Wörterbücher, die Idiotiken⸗ 
und Sprichwörterfammlungen, deren mir gegen dreißig befannt find, 
zeigen in dem Worticha und den Wortformen bedeutende Ber: 
Ihiedenheiten, nicht minder die zahlreichen literariichen Erzeugniſſe 
der neuelten Zeit, welche die Anregung durch Klaus Groth umd 
Fritz Reuter in Menge hervorgerufen hat. Wie gleichmäßig und 
einfach ift dagegen die Sprache und die Schreibweile der Denke 
mäler aus früherer Zeit, 3.8. des Neinefe Vos und der erwähnten 
jogenannten romantiichen Gedichte! 

Doch ich fehre nach diefer Abjchweifung zur Beiprechung der 
Darftellungsmittel des Niederdeutichen und ded Verhältniſſes der- 
jelben zu denen der Schriftiprache zurüd. Ein Dichter wie Groth 
darf ſich mit Recht darüber beflagen, daß eine ſuperkluge Kritik 
dem plattdeutichen Dichter vorzufchreiben verjuche, was ihm in 
feiner Mutterijprache zu dichten erlaubt und opportun jei, und 
was nicht. Und wenn auch das erwähnte Borurtheil, dat diejelbe 
fi) nur für dad Humoriftifche eigne, im Schwinden ift, fo glauben 
doch noch Viele, daß der Kreid deflen, was fi, Plattdeutſch dar⸗ 
ttellen läßt, ziemlich eng fei. Aber ſoll denn deöhalb, weil 3. ©. 
eine durchichlagende Tragödie in niederdeuticher Sprache noch nicht 
geichrieben tft, dieſer die Fähigkeit abgeiprochen werden, etwas Der- 
artiged audzudrüden? Ich Tann mir, um ein Beilpiel anzuführen, 
Heinrich Kruſe's Trauerjpiele „Die Gräfin” und „Wullenwewer“, 
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die ganz auf niederdbeutichem Gebiet Ipielen und niederdeutſchen 
Geift athmen, recht wohl in der Spradhe ausgeführt denken, in 
welcher die darin auftretenden Berjonen in der biftoriichen Wirf- 
lichfeit geiprochen haben. Wenn ed nur Einer, der ed vermag, ver⸗ 
ſuchen wollte. Freilich noch mehr als an einer jchöpferiichen Dichter⸗ 
fraft würde es an einem Publikum gebrechen, das ſolche Dinge 
unbefangen, vorurtbeildlos aufzunehmen im Stande wären. Die, 
welche noch wirklich platt ſprechen, Leute aus dem Volk, fie find 
nicht reif für Dichtungen des höheren Genres; die Gebildeten aber, 
oder bie ſich's dünken, wenn fie ihre fernige Stammesſprache gegen 
ein meiftend nur zu fehlerhaft gefprochenes Schriftdeutic, vertaujcht 
haben, würden, gewohnt im Plattdeutjchen die Sprache der Bau- 
ern, des ftäbtjichen Proletariats, des Gefinded zu jehen, ja ſich 
ihrer zu fchämen, das Ernite, das Pathetiſche, dad Erhabene, jelbit 
wenn ed muftergültig ausgebrüdt wäre, kaum herausfinden. Ja 
wohl! der Kreis des niederdeutſch Daritellbaren iſt eng, weit enger 
vorläufig als ber des Hochdeutjchen, aber in ganz anderer Weile, 
als fich Kunftrichter von dem Schlage der oben bezeichneten ein= 
reden möchten. In der plattdeutjchen Sprache ift das, was wir 
im tabelnden Sinne mit Phrafe bezeichnen, jo gut wie unmöglich. 
Sie hat nur Worte und Töne für das Natürliche, Einfache, Wahre. 
Hochtrabender Redeſchwall, faljches Pathos, das Schlüpfrige, Rafs 
finirte, Zweideutige würde fich in ihr nicht ohne den größten Zwang 
ausdrüden laſſen, und in dem wirklich niederdeutichen Volk würde 
es nicht verftanden, oder je nachdem verlacht oder verabjcheut wer- 
den. Gewiß ift die hochdeutiche Sprache, nachdem die Dichter 
der zweiten großen Blütezeit unferer Literatur ihr den Adel der 
Anmut und Bollendung aufgebrüdt haben, und jeitdem wir 
Slätte und Sormvollendung jelbft bei mittelmäßigen Dichtern zu 
finden gewohnt find, gewiß ift fie gewandter, glänzender, gebilde= 
ter, veicher, als die niederdeutiche; fie fügt ſich willig und gefällig 
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dem fpröbeften Stoffe, fie mei Ton und Farbe der.geiftigen Er⸗ 
zeugnifje aller Völker wieberzugeben, jeder Form ſich gefchmeidig 
anzupaffen und für die leifefte Schattirung bed Gedankens und 
Gefühls hat fie ihre Farbe bereit. Das zeigt namentlich unſere 
Ueberſetzungsliteratur, aus der ich nur Rückerts Leiftungen in der 
Nachbildung indiſcher und arabifcher Poeflen, oder Wilhelm Ior- 
dand Sophofles, oder den Calderon und Ariofto non Gries oder 
Schlegel’3 und Tieck's Shakeſpeare erwähnen will. Aber in dem 
Schliff und der Gewandtheit der Sprache liegt auch fchon wieder 
ein Nachtheil. Durch den vielfachen Schriftgebrauch nützen fich 
die Worte ab, jchleifen und greifen fie fi ab wie Münzen und ver- 
lieren wie dieje dad Bild. Urfprünglich ift jede Sprache finnlich- 
plaftifch, d. h. alles in ihr ift vom GSichtbaren, Greifbaren her⸗ 
genommen, die Worte waren Namen für fichtbare Dinge, erfennbare 
Handlungen, die Verhältnißworte waren rein örtlich. Je mehr 
eine Sprache für den Schriftgebrauch dienftbar gemacht wird, defto 
abitracter wird fie, defto mehr verblaffen die urfprünglichen Bilder. 
Geniale Dichter jchaffen ihr neue, aber bald gehen auch dieje in 
den täglichen Gebrauch über und verlieren die bildliche Kraft, fie 
werden zu ftehenden formelbaften Wendungen, bei denen ſich die 
Phantafie fein Bild mehr macht. Der Ichönfte bildliche Schmud 
der Rede ift umftreitig die Metapher d. h. die Mebertragung von 
Eigenfchaften, Merkmalen, Gefinnungen und Berbältnifjen der 
Dinge, denen fie von Natur (d. h. ihrer Stellung im Weltganzen 
und der Weltordnung nach) zufommen, auf ſolche, denen fie von 
Natur nicht zukommen. Wendungen wie der Abend des Lebens, 
Kroftall der Wogen, Schleier der Dämmerung, die Roſen der 
Wangen, Hals, Bauch, Fuß des Gefäße ober ber Flaſche, find 
uriprünglich lebenäfräftige Metaphern geweſen und fein geringes 
Talent hat der bewiefen, der fie ind Leben rief. Aber wer em⸗ 


pfindet darin jeßt noch, nachdem fie taufendfältig im Schriftge- 
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brauch wiedergefehrt und alltäglich geworden find, das Bilbliche, 
was ihnen innegewohnt hat? Noch mehr gilt die von einzelnen 
Worten, wie begreifen, entdeden und von einer Unzahl ftehender 
malender Beimwörter (Epitheta), denen uriprünglich bildliche Kraft 
eigen war. Ganz anders ift das im Nieberdeutjchen. Es tft 
nicht To auögebildet, aber auch nicht jo abgenutzt. Ja gerade die 
Unbeholfenheit in der Darftellung abftracter Dinge treibt unauf- 
börlich den Sprechenden und Scyreibenden an, ‚nach einem Ver⸗ 
gleich, nach einem Bilde zu greifen. Daher die außerordentliche 
natürliche Blafticität dieſes Idioms, die fi namentlih in Sprid- 
wörtern, aber auch in der Sprache an und für fich zeigt. Es ift 
unglaublich, wie viel in einer unverbrauchten, unverblaßten Sprache 
bier vom Volk im alltäglichen Verkehr erzeugt wird, das verfliegt 
und untergeht, wie Urwaldgräſer. Nur ein Beiſpiel will ich an- 
führen. In einem gemüthlichen Wortitreit hörte ich einen ganz 
Ichlichten Bauern zu einem andern Jagen, den er vergeblich zu 
feiner vermeintlich; höheren, befferen Anficht zu befehren verjucht 
hatte: „Wat eenmal to'n Swintrog uthaut i8, dat werd in fien’ Lewen 
fein DVigelin”, womit er andeuten wollte, der Andere babe, be 
fchränft oder roh, wie er fei, feinen Sinn für etwas Höheres. 
ft das nicht ein Bild, das eined Shakeſpeare würdig: wäre? 
Wie fommt ed nun, daß, während dad Volk einen Schab 
concreter, kernhafter Bilder ſchon in feiner Sprache an fich befibt, 
oder mit Leichtigkeit, ohne Grübeln und Suchen wie durch natür= 
liches Wachsthum zu Tage fördert, der in der Schriftiprache fich 
ausdrückende Redner oder Dichter feine ganze Kraft gebrauchen 
muß, um ſich einen frijchen, kraftvollen oder gar originellen Stil 
zu. wahren? Einige von den Urſachen diejer Ericheinung babe ich 
ſchon angedeutet. Die jogenannte jchöne Literatur bat noch wenig 
nachtheilig für die Friſche und Bildlichkeit der Sprache gewirkt. 


Dichterlinge, welche immer und immer wieber aus Schillericheit, 
(#2) 





pen ya .- 


—— 


Gotheſchen und Heineſchen Brocken neue Moſaikbilderchen zu⸗ 
ſammenſetzen und Geſtaltungen ſchaffen, die ausſehen wie Kinder, 
welche im Hochzeitsſtaat ihrer Großeltern einherſchreiten, fie werden 
nie großen Einfluß auf die Spradye gewinnen. | 
Biel verberblicher für die naturwüchſige Kraft und Bildlich 
feit der Sprache ift bier die Maflenproduction in Schrift und 
Druck, die Frivolität conventionell gewordener Wendungen, nament- 
lich aud den Meifterwerfen unjerer Literatur, das ewige Parodiren 
der Zeitungen, bie parlamentarijche Beredfamfeit, die Börfe, die 
Kanzleien, die Fachichriften auf willenfchaftlidem und nicht rein 
willenjchaftlichem Gebiet. Da kommt es meiftend darauf an, den 
Gedanken mit möglichiter Kürze und Prägnanz darzuftellen, ein 
Heer von Kunftauödrüden, von formelhaften Wendungen, von 
falihen Metaphern und andern Bildern, von ftereotypen, oft nichts⸗ 
fagenden Phraſen dringen in die Sprache ein. Man vergleiche 
bieritber die „Briefe über Hochveutih und Plattdeutſch“ von Kl 
Groth und jeine ſchon angeführte Schrift über Mundarten. Manche 
faufmanntiche Wendungen find urjprünglid) Bilder geweien, 5.8. 
„Weizen matt, Eijen flau, Hopfen ruhig, Heringe belebt” ; manches, 
wie „tother Klee vernadhläffigt”" klingt fait lyriſch, — aber mer 
dent fich noch etwas dabei, was einem Bilde gleicht? Hier wird 
zam Schaden der Sprache und des Geſchmackes unendlich viel ge- 
jündigt und das theilmeife ohne Noth. Wenn Jemand Folgendes 
ohne Angabe der Rubrik, unter der es fteht, aus einer Zeitung 
vorläfe: „Berlin lieferte das ſtärkſte Sontingent und nahm die 
Spige. Sachſen, Thüringen jchienen der Perjonenzahl nad 
ſchwaächer vertreten geweſen zu fein; um fo decidirter traten fie 
auf. Spiritus ſtand gerüftet im Hintergrunde, er wurde von 
ben Wagdeburgern in Affection genommen“ — ich frage, würde 
fih Iemand, bevor dad Wort Spiritus einen aufklärenden Licht⸗ 
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daß es fich hier micht etwa um eine Rebellion, ober einen bes 
waffneten Zug deutſcher Mannen zur Eritidung einer ſolchen, 
fondern um einen Bericht der Nationalzettung — über den Ki 
thener Saatmarkt handelt, und daß hier weiter nichts geſagt tft, 
als: Es waren viele Berliner, wenig Sachſen und Thüringer am 
Markt, die aber mehr Kaufluft zeigten. Spiritus wurde nament- 
lich von Magdeburgern begehrt u. ſ. w. Und dieje wörtlich mus 
der NationalsZeitung entnommene Stelle ift nicht etwa eine be 
ſonders hervorftechende ftiliftiiche Leiftung eined Handelscorreſpon⸗ 
denten, fie zeigt den burchichnittlichen Fachftil der Rubrik „Hanbel 
und Induſtrie“. Man braucht nur eine beliebige Zeitung zu neh⸗ 
men, um Wendungen zu finden, wie dieje, bie ich einer Nummer 
der Magdeburgiichen Zeitung entnehme: „Spiritus ſchloß fich der 
berrichenden Bewegung nicht an" — (flingt das nicht wieber wie 
Rebellion?) — „Die Tendenz verflaute fich und der Schluß brachte 
auch feine Erholung”, was ebemjogut in Bezug auf einen Ball 
gefagt fein koͤnnte. 

In ähnlicher Weile arbeiten die Fachſchriften anderer Zweige 
an der Verſchlechterung der Sprachen mit. Da find es nun die 
Mundarten, ſagt Klaus Groth, „welche unberührt von dem litera⸗ 
riſchen Getriebe im engen Anſchluß an die Natur, in ſteter Be⸗ 
obachtung des Einfach⸗Natürlichen dem Sprachkörper geſundes 
Blut zuführen und ihn fort und fort erfriſchen. Ohne dieſe Mund⸗ 
arten würde die Schriftſprache immer abſtracter, immer blaſſer 
werben.” Gr macht darauf aufmerkſam, daß, wie der berühmte 
Sprachforſcher Mar Müller dargethan hat, die Dialekte die Zus 
leiter, nicht die Ableiter der Sprache, daß fie die Producenten, die 
Schriftſprache aber der Gonfument fei. Jede Schriftſprache aber 
müſſe fich aus ihren Stammſprachen immerfort regeneriven, ſonſt 
erftarre fie, wie einft das Lateiniſche eritarrt fei, wie dad Franzö⸗ 
fiſche in Gefahr fteht zu erftarren. Und wenn darin die Haupt 
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bedeutung und der Hauptwerth der Mundarten und ſomit vor⸗ 
züglich des Niederdeutſchen liegt, das ſich von ber Schriftiprache 
am meiften entfernt hat, jo bieten fie dem darin fich ausdrückenden 
Schhriftfteller eine Menge Vortheile dar, welche, wie ſchon ange⸗ 
deutet worden, der hochdeutiche Dichter erft mit genialem Tat 
juchen und in mühevoller Arbeit fich ſchaffen muß. 

Für einen im hochbeutichen Sprachgebiet Aufgewachlenen ift 
und bleibt freilich Vieles von den Schönheiten des Nieberdeutichen 
verborgen, er wird niemals, wenn er Klaus Groth und Fritz 
Reuter, wenn er die gefällig gemüthvollen Riemels (Düt un dat) 
von Adolph Schirmer, die Dichtungen der genialen Sophie Det 
lefs, Theodor Storms, L. Giefebredhts, und die von Ernft, Dräger, 
Schwerin und Krohn, von Mezer, Berning, Dörr und Karl Runge 
left und wie fie alle heißen — mohl ein halbes Hundert Namen 
koͤnnte ich hier nennen, — wenn er in die echten, Fräftige Nordfeeluft 
aihmenden Gedichte blickt, welche der gelehrte Berliner Profeſſor 
Tode Hoiffen Müller in Stunden trauter Heimathöerinnerung dich⸗ 
tete, er wird niemald das dabei empfinden können, was der ges 
borene Plattdeutiche dabei empfindet. Gewiß mag Mandjed daran 
auf die Rechnung eined berechtigten Heimathsgefühls Tonmen, 
wenn und Nieberdeutiche die Laute jener Sprache jo ergreifen und 
anmuthen, jener Sprache, die wir in glüdlicher Kindheit geiprochen 
haben und die wir wohl wieder hervorholen, wenn wir einen Ju⸗ 
gendfreund nadı Fahren wiederfinden oder wenn wir fern vom niebers 
deutſchen Boden mit einem plattdeutjchen Landsmanne zufammens 
treffen. Wie Inhpfen fih da an die plaftiichen, treuherzigen, 
mundgerechten Worte und Wendungen der heimathlichen Sprache 
die Einbrüde und Bilder der metlenweiten Wieſen mit ihren 
ftillen Waͤſſerlein, ber eichenumrauſchten Dörfer, der Seen und 
Wälder, der Marſch und Haide, und vor Allem des Meeres mit 
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ſchauungen und Eindruͤcke, ganz verichieden von denen des Hody 
landes und der Berge, find urfprünglich in das Niederdeutſche und 
aus dieſem erft in das Hochbeutiche und in bie Schriftiprache 
übergegangen, denn „jede Sprache iſt“, wie Groth jo Ichön fagt, 
„das Product des jchaffenden Menichenitammes, dem fie gehört, 
deilen Bedürfniß fie befriedigt und der Eindrüde, die Himmel und 
Erde auf ihn machen da, wo er wohnt und wo er herlommt.” 
Das Urtheil Grimms über die plattdeutiche Sprache Tann, 
obwohl derſelbe dem hochdeutſchen Gebiet entftammt, befrembden. 
In einem Briefe an Frommann, den Heraudgeber der Zeitjchrift 
„Die deutfchen Mundarten“, jagt er: „Was Norddeutichland ver 
mag, bat jet Klaus Groth dargethan, doc, haben die abgezwick⸗ 
ten, verſchluckten Formen diefer Mundart für mich etwas Unan- 
genehmes“. Gerade dad Abwerfen der tonlojen Endungen, welche 
die Schriftiprache noch bewahrt zum Schaden für ihren Wohllaut, 
fcheint und ein Vortheil des Plattdeutichen zu fein. Ungleich 
günftiger urtheilt der aud dem Königreich Sachlen ftanımenbe 
Lericograpb und Grammatiker Abelung, ber fonft alles Mund» 
artliche ausmerzen möchte. „Das Plattdeutſche,“ fagt er, „it 
von allen deutichen Mundarten in der Wahl und Ausiprache der 
Töne bie wohlklingendſte, gefälligfte und angenehmfte, eine Feinbin 
aller hauchenden, ziſchenden und der meiſten blafenden Laute und 
deö unmüben Aufwandes eines vollen, mit vielen hochtönenden 
Lauten wenig fagenden Munbes, aber dagegen reich an einer 
fernbaften Kürze, an treffenden Ausdrücken und naiven Bildern, ” 
und er macht darauf aufmerffam, daß Ausländer, denen die vielen 
Hauch⸗, Blaſe⸗ und Ziſchlaute des Oberdeutichen ein Aergerniß 
ſind, das Niederdeutſche am leichteſten lernen, wie der Nieder⸗ 
ſachſe, wegen ſeines feinen Gehörs und wegen der Feinheit und 
Biegſamkeit ſeiner Sprachwerkzeuge jede fremde Sprache weit eher 
und vollkommener lerne, als ſein ſchwerfälliger ſüddeutſcher Bruder. 
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Bewundernswürdig ericheint mir, wie Goͤthe ald Sübdeuticher von 
Geburt jo treffend und ſchoͤn von der nieberbeutichen Sprache ur: 
theilen fonnte. „Zu einem liebenolien Studium ber Spradhe,“ 
fagt er, „Icheint der Niederbeutiche recht eigentlichen Anlaß zu 
finden. Bon allem, was undeutich ift, abgejonbert, hört er um 
ſich ber ein fanftes, - behagliches Urbeutich und jeine Nachbarn 
reden ähnliche Sprachen. Ja wenn er and Meer tritt, wenn 
Schiffe des Auslandes anlommen, tönen ibm die Grunbfilben 
feiner Mundart entgegen, und jo empfängt er manches Eigene, 
das er ſchon felbit aufgegeben, von fremden Lippen zurüd und ge 
wöhnt fich deshalb mehr als der Oberbeutiche auf die Abftammung 
der Worte zu merken.” 

So hat ed denn der niederbeutichen Sprache auch in Feiner 
Zeit an Lobrednern gefehlt und namentlich, als das auf die oben 
beichriebene Art entftandene Schriftbeutjch, „Die meißniſche Sprache, “ 
wie man ed nannte, derſelben jo viel Boden abgewann, haben 
einficht8volle, vorblickende Geifter,-unbeirrt durch die faft epibemilche 
Sucht der Nadäffung ded Fremden, gegen die Verachtung und 
Bernadhläffigung ber ehrwürdigen Stammesipradye wenn auch 
ohne Erfolg angefämpft, weil fie einjahen, daß bier ein Stück ge 
finden Bolkötbumes in Gefahr fei. Schon im 16. Jahrhundert 


rügt der Geſchichtsſchreiber Albert Cranz, daß bie Nieberbeutichen 


bad Geziſch (stridores) der Oberdeutſchen nachahmten, und Na⸗ 
than Chytraäͤus, der Verfaſſer des großen niederdeutſchen Wörter⸗ 
buchs Hagt, dab man in Niederſachſen die fremden Sprachen und 
Dialecte cultivire und darüber die eigene ſchöne Mundart vergefie, 
oder fie gar als rob, ungebildet und unvolllommen verachte. Und 
Mikraͤlius fagt in feiner Pommerſchen Chronik: „Wie andere 
Sachſen⸗Leute haben nun auch wir an unferer Mutterfprache einen 
ſelchen Efel gehabt; daß umfere Kinder nicht ein Vaterunſer, wo 
wicht in Hochteuticher Sprache, beten, und wir feine Pommerſche 
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Predigt faft mehr in gantz Pommern hören mögen. Unfer männ⸗ 
lich atticirended8 Tau (X) muß allenthalben. der figmatifirenden 
(SyEprache weichen." Der jächfliche Polyhiftor Johann Möller 
endlich bricht in feiner lateiniſch geichriebenen Geichichte des Cim⸗ 
brijchen Cherjones in die Worte aus: „Wir beflagen dad traurige 
Loos der niederlächfiichen Sprache, welche nicht mur die ältefte 
von allen deutſchen Mundarten ift, fonbern auch die Fräftigfte 
und unverdorbenfte, ja jogar den übrigen den Preiß der Eleganz 
ſtreitig macht, dennoch wird fie dem meißniſchen Idiome, das ſich 
mit feinem Zilchen und feinen wenig männlichen einjchmeichelnden 
künſtlichen Reizen die Geifter der Unferen gewonnen, nachgeſetzt 
und aus der Kirche und der Kanzlei, ja falt aus dem Haufe und 
der Familie verbannt." Und Ioh. David Michaelis ſpricht im 
einer alabemilchen Rebe die Forderung aus, dab die Geſetze in 
platt und bochdeuticher Rede publicirt werden möchten. An’ der 
Univerfttät Roftod hat jogar ein Nieberdeuticher Bernhard Rau⸗ 
pach auf eine lateinifch gejchriebene Differtation „Von unbilliger 
Berachtung der Plattdeutichen Sprache” im Tahre 1704 den aka⸗ 
demiichen Doctorgrad erlangt. Darin wird das Niederdeutiche 
mit Wärme und Geſchick vertheidigt und verherrlicht, von beffen 
Zukunft der Autor indeß eine etwas zu trübe Anficht hegt. Er 
fagt namlich: „Wenn ich nicht, was ich gern wäre, ein faljcher 
Prophet bin, jo möchte ich behaupten, dab die niederdeutſche 
Sprache in der Folgezeit ganz verſchwinden wird, fie, die aus der 
Gejellichaft verbannt und fortgewiejen, dem Haſſe, der Verachtung, 
dem Gelächter preiögegeben iſt.“ Gebührend hebt er hervor, daß 
literarijche Meifterwerfe, wie der Reineke Vos und Laurembergs 
Scherzgedichte in diefer Sprache geichrieben find. Aber das bes 
beutendfte Werk des niederdeutichen Idioms, den Heliand, Tannte 
jener gelebrte Vertheidiger nicht, denn noch faſt ein Jahrhundert 
jollte vergehen, biö der franzöfiiche Gelehrte Gley, welcher bie bam⸗ 
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berger Handſchrift des Werkes entdedt hatte, im Verein mit 
Reinwald an die Entzifferung beffelben ging, eine Aufgabe, die 
nad dem Tode beider erft der Germanift Schmeller glüdlicy zu 
Stande brachte und zwar grade taufend Jahre nachdem die groß- 
artige Dichtung im Münfterlande entitanden war. Mit ftets 
fleigender Bewunderung erfannten alle, welche fich in biefelbe ver⸗ 
tieften, immer neue Züge erhabener urjprünglich kraftvoller Poefie 
am der Dichtung des altfächfiichen Sängers, welcher nach den 
Erzählungen der vier Enangeliften das Leben Chrifti in plaftiicher 
Weiſe poetiſch erzählt. Iemehr die Bekanntſchaft mit dem Werke 
wuchs, um jo höher wurde der Werth deffelben von den Literar⸗ 
biftorifen angefchlagen. Bilmar nennt e8 „bad Trefflichfte, Vollen⸗ 
deifte, Srhabenfte, was die chriftliche Poefie aller Völker und aller 
Zeiten hervorgebracht, ja abgejehen von dem chriftlichen Inhalt, 
eined der herrlichiten Gedichte überhaupt von allen, welche ber 
dichtende Menfchengeift geichaffen hat, und welches fich in einzel» 
nen Theilen, Schilderungen und Zügen volllommen mit den ho⸗ 
merifchen Gefängen meſſen koönne.“ Ganz der Anfchauung ber 
mannhaften Sachſen gemäß erjcheint der Heiland als ein gemal- 
tiger Heerfürit, ald der Könige mädhtigfter, der meife Waltende 
im Kreiſe oder an der Spibe zahllofer treuer Marinen und Degen 
in Kraft und Glorie. 

Soviel von ber großen Dichtung in alt niederdeutiher Mundart. 
Unter den jpäteren mittelnieberbeutfchen poetiſchen Erzeugniffen tft 
laum ein Originalwerk. Faſt alle jene fogenannten romantifchen Ge⸗ 
dichte der erwähnten Brun’ichen Ausgabe, ſowie ein Theil der zahl⸗ 
reihen Erbauungsſchriften in gebundener Rede, der Paſſionale, ber 
Spieghel der Leyen, Doctrinale, der didactiſchen Dichtungen, welche 
den Kaland⸗ und ähnlichen Brüderichaften ihre Entſtehung verdanten, 
find entweder nachweislich aus hochdeutſchen und ausländifchen Quel⸗ 
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ohne daß entſchieden feftzuftellen waͤre, welches von ihnen das Original 
ſei, das niederdeutſche oder das hochdeutſche. Ich habe ſchon in meinen 
Beiträgen zum deutſchen Kirchenliede darauf hingewieſen, daß man 
vielfach durch Aberkennung der Originalität ben niederdeutſchen 
Dichtungen zu nahe getreten ift. Jedenfalls ift die Gegend bed 
Niederrheind in der älteren Zeit literarijch überaus productiv ge 
weien, und von den mittelhochbeutichen Geßichten „Drendel. und 
Bride”, und „König Oswald“ ift bereit3 mit Sicherheit nachge⸗ 
wieſen, daß fie auf niederbeutjche Originale zurüdgehen. Aber wie 
aud) einmal die theilweiſe noch offene Trage der Originalität ent⸗ 
Ichieben werben mag, haben dieſe mittelniederdeutſchen Dichtungen, 
felbft wenn fie ſämmtlich entlehnt wären, died nicht mit den 
elaffiihen Werken eines Wolfram von Eſchenbach, eines Gottfried 
von Straßburg, eined Hartmann von der Aue gemein? Auch dieſe 
Dichter nehmen ihre Stoffe aus fremden, meift romantifchen 
° Quellen, auch fie überjeßen, aber ihren Ueberſetzungen prägen fie 
den Stempel echten Deutichthums und einer wahrhaft dichteriſchen 
Genialität auf, fie vertiefen diejelben in einer Weile, dab die 
Driginale, ſoweit fie ober ähnliche und noch vorliegen, daneben 
dürftig erfcheinen müſſen. Ein nieberdeuticher Dichter, auf ben 
ſich das eben Gejagte in vollem Umfange anwenden liebe, ift der 
Berfafjer des plattdeutichen Reinke de Vos, bes zweiten Haupit⸗ 
werkes der nieberbeutjchen Literatur. Mehr ala dreihundert Sabre 
bat das auch in Oberbeutichland aus Soltaus und Göthes Be⸗ 
arbeitungen befannte Werk für ein Original gegolten, bis das 
gleichnamige bolländifche Gedicht, deſſen wahrſcheinlicher Verfaſſer 
Hinrick van Alkmar ift, aufgefunden und für das Driginal erflärt - 
wurde. Aber auch der geht wieder auf ein vlamilches Vorbild, 
den Reinaert de vos zurüd, deſſen Verfaſſer, „Willem,” mie er 
ſich jelbft nenutj, nach eigener Angabe feinem Werk ein weljches 
(franzöftiches) Gedicht zu Grunde gelegt hat. Dennody bat, wie 
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Lübben, ein Herausgeber des Reineke Vos,“ mit Recht jagt, die 
jüngfte von allen Fafjungen, die niederdeutſche, trotzdem fle in 
Sprache und Darftellung nicht den Stempel der Glafficität an 
fih trägt, die literariſche Welt erobert. 

Es kann nicht meine Abficht fein, bier eine Aufzählung felbft 
mir der wichtigften Crzeugnifie der nieberbeutichen Literatur zu 
geben. Nur das Eine jei bier bemerkt, um die ſchon oben an» 
gefochtene Anſicht von der Beichränftheit des niederdeutſch Dar⸗ 
ftellbaren zu widerlegen, daß es Taum eine Gattung der Poefie 
und Proſa giebt, in der ſich nieberdeutiche Schriftfteller nicht ver⸗ 
fucht hätten. Wie reich ift 3. B. die Meberjegungdliteratur. Nicht 
mtr eine große Anzahl der epocyemachenden Schriften der polemilch 
anfgeregten Neformationdgeit find in's Niederdeutſche überſetzt 
worden, auch betiebte Claſſiker des Alterthums wie Anakreon und 
felbft der elegante Boileau haben fich diefer Sprade anbequemen 
müflen. Selbft ein philoſophiſcher Dialog in plattdeutichen Vers 
jen findet fidy in den Schriften des um das Niederdeutſche auch 
fonft verdienten Docen. Wie groß die Anzahl der Lyriker und 
Epiler jet, ift ſchon mehrfach angedeutet worden; aber auch das 
Drama ift vertreten. Mittelmiederbeutiche Paſſions⸗, Volks⸗ und 
Saftnachtsipiele hat der Stuttgarter Literariiche Verein und Mone 
in feiner trefflichen Sammlung herausgegeben, ſpätere aus den 
legten Sahrhunderten find unter den „raren Büchern“ norddeuticher 
Bibliothefen zu finden und eine grümbliche Nachleje in denjelben 
birfte noch manches Bemerfendwerthe zu Tage fürdern. Im 
nenefter Zeit haben plattveutiche Volföthenter (3. B. in Hamburg) 
lebhaften Anklang gefunden. 

Bon niederdeutichen Proſaſchriften verdienen die zahlreichen 
Chroniken vorzugsweiſe beachtet zu werben. Sie find theild wich⸗ 
tige Geichichtöquellen, wie die Städtechrontten, das Zeitbuch des 


Ente von Repgow, ded Hermann von Lerbed u. A., theild haben 
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fie außerdem noch hoben literariſchen Werth wie die des Lübecker 
Dominikaner Komer aus dem XV. Jahrhundert, welche in ihrem 
meifterhaft erzäblenden Stil und der Neichhaltigfeit und Mamtig- 
faltigteit des Stoffes lebhaft am Boccaccio’8 Decameron erinnern. 
Don Klaus Groths und Fritz Reuters trefflichen Dichtungen und 
Craählungen brauche ich bier nichts zu jagen, fie find in allen 
Händen, aber auch neben ihnen haben ſich eine Anzahl plattbeut- 
cher Novelliften wie Möhl, Pining, Grimme, der öchener (adhener) 
Joſeph Müller, Grimme der „De Numärker” u. A. ſchnell die 
Gunſt des Publicumd erworben. 

Bon den Erzeugniffen einer Sprache, namentlich wenn fie 
nicht eigentlich Schriftiprache ift, hat unftreitig das ben größten 
Werth, was aus dem Volke felbft fid, herausgebildet hat: das 
find Sprichwörter, jprihwörtliche Wendungen, Volks— 
reimeund Volkslieder. Von diefen Gattungen tragen namentlich 
bie erjteren den Stempel eined hohen Alters. Als Tprichwörtliche 
Wendungen bezeichne ich jolche, die aus einzelnen noch nicht zum 
Sab oder zur Redensart verbundenen Wörtern beitehen. Saft alle 
find fie allitterirend, d. b. die wichtigften und am meiften betonten 
Worte (oft find e8 nur zwei) fangen mit denjelben Conſonanten 
an. Da die Allitteration, welche in der älteren Poeſie als Kunft- 
mittel angewandt wurde und den Reim vertrat, die Bildung ſolcher 
formelbafter Wendungen weſentlich begünftigen mußte, jo ift es 
erflärlich, warum gerade im Heliand, der Hauptdichtung von allit- 
terivenber Form, ſich eine jo große Anzahl derjelben findet. Auch 
die hochdeutiche Sprache hat eine Fülle joldher Wendungen, aber 
durch den langjährigen Schriftgebraudy haben fie die Bildlichkeit 
und Friſche viel mehr verloren als die münblicy fortgepflanzten 
nieberbeutichen. Gewöhnlich find zwei Worte von bemijelben Rede⸗ 
theil, namentlich Hauptworte oder Zeitworte zu einer Wendung 
verbunden. Solche Äprichwörtliche Wendungen find „Pann un 
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Butt”, „von Pontius to Pilatus”, „Pogge un Pol,“ 
Schipp un Schirr, an Steden un Straten, vor Dau 
un Dag, Tormen un Tinnen, mit Torwe un Twige 
(Torf und Zweig wurben als Zeichen der Uebergabe überreicht), 
Ber un Wapen, Wind und Weder; verwift, verfört 
un vervemt, lifen un leinen (lehnen, leihen), minnern un 
meren, planten un paten (pfropfen von Bäumen), rennen 
un riden, fingen un jeggen, doren un dullen, warwen 
un winnen, nich half nich heel, matt un möd' oder auch 
matt un marod’, warm un wunſam (Heliand), binnen un 
buten, vaken un vele. 

Weit wichtiger find die Sprichwörter jelbft, welche W. Grimm 
mit Recht eine Gattung ber Poeſie nennt und als dad Volks⸗ 
maͤßigſte bezeichnet, was es überhaupt nächſt der Sprache nur 
geben Tann. Sie Stehen zwilchen der Sprache jelbit und dem, 
was die einzelnen Schriftfteller aus ihr machen, in der Mitte und 
bilden nächft den Volksreimen und Volksliedern die treueften Be⸗ 
lege für Wi und Willen, Dichten und Denken, Sitten und Ge 
bräuche des Volkes, dem fie entftammen. Eine große Menge von 
Sprichwörtern find nicht-nur den verjchiedenen Stämmen unſeres 
Volkes gemeinjam, jondern wir theilen fie ſogar mit anderen Na⸗ 
tionen. Sch wähle bier durchweg jolche, die mir im Hochbeutichen 
entweder nicht begegnet find, oder die fich leicht als uriprünglich 
nieberbeutjche erfennen laſſen. Ie geringer der Wortſchatz einer 
Sprache tft, deito mehr wird fie zur Erreichung ihrer Zwede das 
Bild, den Vergleich heranziehen, deito plaftiicher ift fie, wie oben 
bereitö erwähnt wurde, ſchon an fich, denn was 3. B. das Platt⸗ 
deutſche am entiprechenden hochdeutichen Worten nicht befitt, das 
find die meiften abitracten Begriffe. Dieſe müſſen umſchrieben 
werden und jo ift denn der Niederbeutiche gleid, mit feinem „a8 
en" (als ein) bei der Hand. Auf diefe Weiſe entitehen im all» 
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täglichen Gebrauch eine Menge Vergleiche, welche in Aufnahme 
kommen und jprichwörtliche Kraft gewinnen. Gar Vieles dann 
ift auf ein kleines Gebiet, auf einen Ort, ja auf eine Familie 
beichränkt und noch nicht Gemeingut geworben. Die Spridwör- 
terjammlungen und Idiotika, deren Verfaſſer mit anerfennens- 
werthem Fleiß viel Voltsthümliches zufammengebracht haben, geben 
daher noch nicht im Entfernteften einen Maßſtab für den reichen, 
ich möchte Tagen unerfchöpflidhen Schab deſſen, mas wirklich in 
der Sprache lebt. Um die Bielgeitaltigfeit des niederbeutichen 
Sprichwortes zu zeigen, führe ich einige derjelben nach beftimmten 
Geftchtöpunften an, und zwar zunädit nad ihren verichiedenen 
Formen. Außerordentlich zahlreich find die in die Form des Ver⸗ 
gleiches gefleideten und immer fpringt in ihnen der Vergleichungs⸗ 
punkt flar und ungefucht in Die Augen, ftetd giebt der zur Ber 
gleichung herangezogene Gegenitand ein plaftiiches Bid. Wie 
treffend wird 3. B. der hole Schwäher, der viel veripricht und 
wenig hält, in dem Sprichwort gefennzeichnet: „De beit et an de 
Wir (Worten), ad en Katteler (Eichläbchen) an'n Start.“ 
Meiftend wird der Vergleich mit einer leifen Ironie angewendet: 
4 B. „be geit'r up los, a8 Paulus up de Korinther" etwa von 
einem der eine Arbeit haftig anfängt, aber bald dabei ermattet 
oder überhaupt von blindem Eifer, wofür man auch fagt: „be 
geit'r up lo8, ad de Bud up de-Hamwerfilt." Auf den unichönen 
Wuchs geht das jarfaftiiche: „be i8 jo ſchlank, ad en Sad mit 
Wutteln (Wörteln, Wurzeln)". Bon Einem der eine ängjtliche, 
ſchuldbewußte Miene zeigt, oder der vom Elend ſtark mitgenom⸗ 
men ift, jagt man: „be füht ut, a8 de düre Tied,“ ein ftarfer 
metapboriicher Ausdrud, in welchem ganz gegen den jonjtigen 
Gebrauch das zum Vergleich berangezogene Wort ein Abftrachım 
ift, freilich von der Art, dab feine Aeußerungen nur zu fichtbar 
find. Die Weber find unter ben Handwerkern Niederdeutichlands, 
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wo noch jebt faft jedes Bauernhaus feinen eigenen Webſtuhl hat, 
ein notorifch armer Stand; daher fagt ein vergleichendes Sprich- 
wort von einem armfelig brennenden Licht: „dat Lich brennt, a8 
wenn en Wewer dot is“ — oder „ad wenn en Wewer üm bat 
Hus geit un freet na de Magd.“ Zuweilen wirb der Vergleich 
buch eine bloße Nebeneinanderftellung erzielt wie in dem Sprich» 
wort: „Wutteln und Röwen (Rüben) achter Saffelabend, un en 
Dim achter drittig Jahr, de hebben beid’ den Smad verloren.” 
Wie farbloje Abftracta dadurch anſchaulich belebt werden, daß fie 
mit einem concreten Bilde in Zuſammenhang gebradyt werden, 
mögen folgende Wendungen zeigen. Um zu bezeichnen, daß bei 
einem Geſchaͤft der größte Gewinn ſchon weggenommen ift, jagt 
man: „De ripften Beren (Birnen) fünd all (Ichon) ſchüddelt“; 
ein anbered warnt davor jein Gut bei Lebzeiten zu vererben: 
„Treck di nich eher ut, a8 bet du to Bed geiſt.“ Daß Ber- 
Ihwendung zum Mangel führt, deutet dies an: „Wenn be Botter 
up 18 (aufgezehrt tft), fo it Smeren ut." „Den beiten Fot 
vörjetten“ würde fo viel fein, als feine beiten Eigenfchaften her⸗ 
vorfehren, und ähnlich heißt „en witten Fot bi Einen hebben" 
ſoviel als bei Jemand in Gunft fteben ober wie eö ebenfalld mit 
einem Bilde im Hochdeutichen ericheint „gut angeſchrieben jein“. 
Bon einem Menichen, welcher gern Händel jucht, jagt man: „De 
Für nödig bett, de fücht et in't Aff" (Ach), oder wenn er wirk⸗ 
ich zu Xhätlichfeiten übergegangen iſt, „be Tann nidy in beler 
(beiler) Hut lewen." Darauf daß felten Temand ganz unſchuldig 
in Verdacht geräth, fpielt das Sprichwort an: „Da het feen Koh 
Buntje, o'r je bett en Placken.“ Verheirathen ſich ein Paar arme 
Menfchen, jo jagt man: „Se imieten ehr Plun’n (Lumpen) to- 
ſammen,“ und von unverträglichen übel zufammenpafjenden Ehe⸗ 
leuten: „De bet de Düwel tofammen farrt.” 

Nicht jelten zeigen die Sprichwörter einen ftarfen metapho⸗ 
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riſchen Ausdrud, d. h. ed werben Merkmale von einem Gegen- 
flande auf einen anderen übertragen und zwar vorzüglich wieder 
ſolche von eoncreten, d. h. mit ben Sinnen wahrnehmbaren Din» 
gen auf abftracte d. b. gedachte Dinge. Eine derartige Metapher 
liegt 3. DB. in der Wendung: „Dor ruf (rieche) an, a8 Kasper 
an den Surkohl“, als Schlußſatz einer tabelnden Rede auch in 
der Form „dar kann he an rufen“ jehr gebräuchlich. Hierher ge- 
hört da8 den Feigen verjpottende Sprichwort: „be fpinnt Lopel⸗ 
garn un hafpelt mit de Haden,” oder „nen utfrogen bet up den 
Paddid" (Mark ber Bäume), und was von Pflanzen auf jugend» 
liche Perfonen von ſchnellem Wachsthum übertragen wird: „Int 
Saat jcheten." Bon einer verlorenen Sache, oder einem rettungälojen 
Zuftand von Perjonen fagt man: „Da is Teen Salm (Salbe) 
mehr antoftrifen.” Den Fürwitz der zu fchaben kommt weilt das 
Sprichwort zuredht: „De ſik to grön malt, bem freten de Sögen 
(Sauen)". Dem Hochdeutſchen „Gelegenheit macht Diebe”, vers 
wandt ift dies: „Wo de Tun am flebften (niedrigiten) 18, ba 
jtiggt Jedwereen öwer.” Dem Nieberbdeutichen ift ed eigenthüm⸗ 
lich, daß es bei ber Metapher das Bild gewöhnlich aus einer 
niederigeren Sphäre nimmt, als welcher ber Gegenitand angehört, 
auf den es bezogen wird, während es fich in der Schriftipradhe 
ober vielmehr in der Kunſtpoeſie geradeumgefehrt verhält. Dieje über- 
trägt Eigenjchaften, vermanbtichaftliche Verhaͤltniſſe, Thätigfeiten, Kör- 
pertheile des Menſchen auf lebloje Dinge und Thiere. Das nieder- 
deutiche Sprichwort umgelehrt Cigenfchaften und Merkmale von 
Thieren und Sachen auf Menſchen ganz in der Weiſe der Volks⸗ 
poefie überhaupt. Das Wolf lebt noch in engerem Zuſammen⸗ 
hange mit der leblofen Natur und der Thierwelt. Es giebt eine 
Menge Metaphern und metaphorticher Wendungen, Vergleiche oder 
bildliche Ausdrũcke, die auf menichliche Verhältniffe zu beziehen 
find, während in ihnen nur von Dingen und Thieren die Rebe 
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iſt, eine Gattung, die ich als ſprichwörtliche Anſpielungen bezeich⸗ 
nen möchte. Eine norddeutſche Mutter, weiche einen edigen, 
firuppigen, ungefügen Sohn bat, tröftet fich wohl mit der Wen⸗ 
dung: „De rugen Fohlen gewt be beſten Ber’ (Pferde),“ während 
ein peilimiftiich denkender Nachbar vielleicht über denſelben Knaben 
jo urteilt: „De worb en Fohlen uptreden, de er vör de Schen’ 
(Schienbein) fleit." Wenn Iemand bei einem Armen irgend 
welchen Beſitz vermutbet, pflegt der norddeutſche Bauer zu jagen: 
„Sa ſök du in en Hunn’ftal Bradwoft“ und wenn einer Mangel 
leidet jagt man: „be möt Hungerpoten fugen,” was vom Bären 
bergenommen ift, dem der Volksaberglaube andichtet, er ftille feinen 
Hunger dadurch, daß er auf feinen Pfoten ſauge. Mit Thieren 
wird der Menſch verglichen, ohne dab darin irgend ein beleidigen⸗ 
der Sinn empfunden würde. So jagt man mn einem Menichen 
mit feiftem Gefiht: „be bat en Kopp as en Klofterfatt." In 
wie gemüthlicher Verbindung ericheint der junge Menſch und das 
junge Haußdthier in dem Sprichwort: „Kinnermaat (maß) un 
Kälwermaat möten oll Lüd' weten,“ und in dem fprichwörtlichen 
Bollsreim: „de will lewen ane Pin, de höb’ ſick vör Steflinner 
un Winterſwin,“ ober in dem Satze: „Gode Deernd (Dimen, 
Maͤdchen) un gode Gös (Gänfe) famen bi Tied' na Hus,“ und 
nicht blos vom Pferde, fondern eben jo gut von Pflegebefohlenen 
und Uintergebenen jagt man „Genen de lange Lien' laten“ (den 
Zügel, die Leine lang lafien). Don Iemand, der nicht fein rechtes 
Auskommen hat, wird ohne beleidigenden Sinn behauptet: „St 
geit em a3 de Fafeljwin, be itt (ißt) nich fatt un hungert nich 
dot.“ Ä 

Dagegen erhebt fich zuweilen dad Sprichwort zu der höchſten 
Höhe des bildlichen und tropiſchen Ausdrucks, zur Perſonification, 
welche lebloſen Dingen die Merkmale der höheren Gattung des 
Belebten beilegt. Hierher gehören Wendungen wie: „Hochbeende 
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(hochbeinige) Jahr (Nothjahre)“; „Loͤgen hebben korte Been“; 
„De Maan (Mond) geit all' to Bett“; und in dem Sprichwort: 
„Meen id is en Bedreger“ liegt eine Perſonification eines ab⸗ 
ſtracten Verhaͤltniſſes, die gerade jo kuͤhn iſt, wie die in einer 
Stelle des Fortunat von Tieck (Schriften, 3, pag. 314), wo es 
heißt: 

Ja „kamt Ihr geſtern“ iſt Geſchwiſterkind 

Mit dem verruchten Balg „ein audermal” 

Die Rumpenfippfchaft ftammt von Lug und Trug 

Und Kargheit fäugte fie an ſchlaffen Brüften, 

Wohin man fommt find die Unholde da 

Mit ihrem dummen Zähnefletih und Grinien. 

Einer andern perjoniflcirenden ſprichwörtlichen Wendung: 
„Alle Pütten un Böhle de Ogen uttreden,” liegt diejelbe Ichöne 
bildliche Anſchauung zu Grunde, nach welcher die Drientalen den 
Duell „dad Auge der Erde“ nennen. 

Zuweilen äußert fich die geitaltende Kraft des nieberbeutfchen 
Sprichworts in Reimbilbungen, z. B. „Up den Heger fümmt en 
Fleger“; „Xicht daran, licht davan“; „Die Lieder (der Verträg- 
liche) aewenwinnt den Strieber”; „Dat Kleed malt den Dann, 
wer’t bett, de tredt’t an"; „Elk (jeder) free fin Naberd Kind, 
denn meet be, wat be find”; „Oft, welt, to Hus beit“; „De 
Welt is vull Pien, elk fühlt fien"; „Wied un fieb“. 

Soviel von der Form bed. Spridworts. Wenn wir mım 
eine Anzahl derjelben nach ihrem ethiſchen Gehalt betrachten, fo 
werden wir finden, daß fich manches Bemerkenswerthe von dem 
Geiſt und Wis, dem Denken und Trachten bed Volkes in den⸗ 
jelben wiederſpiegelt. Beherzigenswerthe Sentenzen finden fidh 
unter ihnen, Ausflüffe jener naturmüchfigen Lebensweisheit, welche 
dad arbeitövolle und doc; ftillbeichauliche Leben bes Ackerbauers, 
des Seefahrerd, ded Hirten und bed Sägerd ausgebildet hat. Ein 
nüchterner practifcher Sinn ſpricht fich meiftend in diefen Säben 
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aus, die haäuslichen Tugenden der Arbeitiamfeit, Sparſamkeit, 
Ordnungẽliebe, practiſche Klugheit und ungehenchelte Frömmigkeit 
werden in benfelben empfohlen, dad Gegentheil berjelben derb und 
ſchonungslos und mit treffendem Wit verfpottet. Immer find 
dieſe Sprichwörter anſchaulich und plafttih. Hierher gehören 
Säte wie die folgenden: „De fi will ehrlich ernähren, mütt vel 
fliden un weinig vertehren“: „De de Ogen nich apen beit, mütt 
den Dübel apen dohn“; „Een Oge arbeit’ mehr as tein Hann 
(Hände)"; „De röhmt wejen will mut ftarwen, de beinadt weien 
will mutt frien"; „Wenn Cenen’t Farken baden (geboten) word, 
mutt de Sad apen ſtahn“; (von der Benubung bed günftigen 
Augenblides); „Bör en ungewifle Schild mütt'n Hawerkaff an- 
nehmen”; „Dar fünnen vel toglief fingen, man nid ſpreken“; 
„De Flok heit en goden Sinn, wo he utfahrt, da fahrt he wedder 
in“ (d. b. der Fluch fällt auf's Haupt des Fluchenden zurüd). 
Gegen das Spiel richtet ſich das Sprichwort, „Da Ipelen ſick ehr. 
tein arm, a8 een rik“; und ein Xob des kirchlichen Sinnes früherer 
Zeiten liegt in dem Sprichwort: „As je noch Vader un Mober 
feggten, Tunnen je Karlen un Thorns bu'n, man as je Papa un 
Mama feggten kunnen fei fein mehr unmerhollen.” 

Am glänzendften tritt der Witz des Niederbeutichen in den 
ſatiriſchen Spridywörtern hervor, welche die Verkehrheit, die Un- 
befonnenheit, den Mangel an wirtbichaftlicher Züchtigkeit, alles 
phantaftifche und affectirte Weſen geißeln. Hierher kann man 
Redendarten rechuen wie: „De Bottermell met de Meßfork eten“; 
„Gen Ei up't Meßbahr dragen“; „Achtert Nett fiſchen“; „Dat 
Og' will ok wat hebben, ha de blinn Harm ſeggt, da freet' he 
na en moje Deern.“ Der ruinirte Verſchwender bekommt ſeinen 
Hieb in dem Sprichwort: „He het et up, dat is en richtig Teſt'⸗ 
ment"; ebenſo fein Gegentheil der Karge, von dem es heißt: „He 
het mal twee Blinden wat gewen, de. können't noch nich ſehn“; 
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ober „Bremen is en Siufhals, fü’ de Sung, da hab’ he en hal 
wen Gröjchen darin vertehrt”; oder der Aengftliche, Uebervorfich⸗ 
tige: „Vör alle Gefahren, j&’ de Mennonift, da bunn be fien’ 
Hund an, de all drei Dage dot was”, und ähnlich: „He 18 fo 
vörfichtig a8 Köfterd Koh, de gung all dree Dag' vorn Regen 
in'n Stall, un doch wörb er be Stert natt.” 

Die Form dieſer beiden lebten Sprichwörter fehrt oft wieder. 
In ihnen wird dadurch, daß zwiſchen dem angeführten Auf 
ſpruche und der fie begleitenden Handlung ober Abficht ein über- 
rafchender Contraft befteht, oft eine außerordentlich komiſche Wir 
fung erzielte. Ich füge diefe Gruppe gleich bier an, weil in ihnen 
Berfehrtheiten im Handeln, und namentlich das ftümperhafte Weſen 
untüchtiger, aber jelbitzufriedener Menjchen derb veripottet wird, 
welche dem thatkräftigen, practiichen, auf feinen ſauer erworbenen 
oder behaupteten Wohlſtand nicht wenig ftolgen Bauern und Klein- 
bürger ein Gräuel find. Dahin gehören Sprichwörter von mehr 
ausgeführter Form, wie: „AU to gliek, fü’ de Bur, da hadd' be 
een Peerd vör'n Wagen”; „De Kunft ftiggt ümmer höger, uf'n 
Köfter werd en Kröger”; „De wat kann, den fümmt wat, bab- 
be Snieder jeggt, da bad be en Paar Strump to verjohlen Fre» 
gen“, oder: „da freg bein Weft to fliden”; „Dat was een von’t 
Duſend, 1a de Spellmafer, Iung nu hol mi en Kros Beer“; 
„He will fit betern upt Deller, a8 de Mighamellkens de't flegen 
lehr'n“; oder: „a8 en Winterjwien.“ 

Der Form nach ähnlich find folgende humoriſtiſche Wendun⸗ 
gen, die ber nieberbeutiche Bauer braucht, um nach feiner Weiſe 
durch die Blume zu fprechen, und die man ſatiriſche Anſpielungen 
nermen Tönnte: z. B. „Et i8 grot, wat de Hund driggt, un wenn 
. heit ballegt, fo iſt man en Knafen”, was an das Lateiniſche 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus erinnert „Een wet 
woll, wat en hölten Bud vör Talg bet”; „Nu geit de Neil’ 108, 
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ſeggt de Poppegei, dunn holt em de Katt“; „Dat id en Hund 
von en Perd, fü de Iung, dunn ret be up en Kati”; Rad' mi 
god, öwer rad mi nich af, fü de Brud“; „Watt’r fin möt, möt 
er fin, fü de Jung, verföfft fin Müb un köfft fil en Multrum⸗ 
mel"; „Dar kümmt wat Nies up, -jü de Sung, a8 he beven 
ſoll“; und auch der Galgenhumor ift vertreten im niederdeutichen 
Sprichwort, was folgende zwei belegen mögen: „Dat wull vun. 
dag (heute) en heten Dag warden, jä dat oll Wief, as fe ver 
bremmt warden ſull“; oder „Den Weg möt’ je al’ an, f& bat 
Dief, da föhrten's mit een Mann na'n Galgen.” 

Ein gewiſſes kulturhiſtoriſches Intereffe haben manche Sprich 
wörter, 3. B. die, welche den pafliven Wiberftand und den Haß 
gegen weltliche und geiftliche Unterbrüder Tennzeichnen. „He geit, 
a8 wenn be na'n Howdeinſt geit" oder „ad wenn de Bur in'n 
Zom fall” jagt man von dem Zögernden; eine in ber Praxis des 
Frohnens gewiß oft befolgte Lehre enthalt das Sprichwort: 
„De ſick in'n Hombienft dod quält, kümmt nich in’n Himmel“; 
auf die Mebergriffe der Großen geht die Anfpielung: „Won lüttge 
Fiſch ward de Helt grot”; ähnlich find: „De Hun'n un de Eddel⸗ 
Ind’ malt fein Döhr binner fill tau“; und: „Herrengunſt, Aprils 
weder, Dümwiewerdanz un Wilchenwater durt nidy lang”; oder: 
„Gott lat unfen Vagt noch lang lewen, wi können wol en flimmern 
Dümel Triegen.“ 

Sp tiefreligiös, jo kirchlich das niederdeutſche Landvolk meift 
ift, jo verichont e8 doch die Diener der Kirche mit feinem Wis 
nicht. Namentlich wird die Unerfättlichfeit des katholiſchen Klerus 
vielfach in Sprichwörtern verjpottet, von denen hier einige wenige 
Platz finden mögen. Auf die Bettelmönche ſcheint gemünzt zu fein: 
„Bapenjad un Möllermatt warden nich vull”; „Papen Gierigkeit 
um Gottes Barmbertigfeit wohrt van mu an, bet in Ewigkeit“; 
auf das Wohlleben der Klofterleute jpielt das Sprichwort an: 
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„He bat en Kopp as en Pater“ (ſonſt auch „as en Kiofterfatt”); 
von yeringer Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Stande zeugen die 
Sprichwörter: „Het de Düwel den Breiter holt, jo mag he of 
den Köfter holen“; und „De Befte in de Midden, fü de Döwel 
da gumg bei wiſchen twe Papen“. Und da wir hier einmal bei 
feiner hoͤlliſchen Majeftät angelommen find, jo wollen wir zum 
Schluſſe einmal jehen, wie diefelbe im niederdeutichen Sprüchwort 
ericheint, welches fich ganz beſonders gern mit ihr beichäftigt. 
Meiſtens tritt der Teufel mit einer gewiffen Bonhommie auf, wie 
in dem Satz: „Gleich ſucht fi), gleich fand fich, fü de Dömel, 
dam fem be to en Koblenbrenner”; oder.in dem: „De fid mit'n 
Döwel god fteit, de kriggt den beften Platz in't Höll“; oder: 
„Aut Beten (Bischen) helpt, ja de Dömel, dunn at be de Bot- 
ter met de Meßfork“ und „De Dömwel i8 jo wart nidy a8 je enn 
afmalen”, endlih: „Wo man fingt da laß dich ruhig nieder, fä 
de Döwel, bunn jett’t he fick in en Hormkenneſt“ (Horniffenneft). 

Soviel von Spridwörten. Es wird jelbft aus der Fleinen 
Anzahl der angeführten erhellen, daß unter ber derben Form wie 
unter einer rauhen Schale manche Perle des Wibes und der Lebens⸗ 
weiöheit geborgen ift und daß auch dieſe Erzeugniſſe des Volks— 
geiftes ihre Poefie haben. 

Zwiſchen den Spricdywörtern und den eigentlichen Volksliedern 
in der Mitte ftehen die Volksreime, bald in die eine, bald in 
die andere Gattung hinüberſpielend. In ihnen zeigt fich der 
Norbdeutiche mehr von feiner gemüthlichen Seite. Sie treten 
meiftend in einer großen Anzahl von Variationen auf. Jeder 
Sau, jeder Ort hat fie ſich feinem Geſchmack und feinem Dialect 
gemäß umgebildet und dad Seine hinzugetban, und fo fünnen 
fie recht eigentlich als Erzeugniffe und ald Eigenthum des Volkes 
gelten. Erſt der Meinfte Theil ift gejammelt, vieles jedoch nament⸗ 
lich durdy die Idiotiken (Wörterbücher einzelner Dialecte) wenig⸗ 
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ſtens der Vergeſſenheit entriſſen, allein, wie dieſe Bücher ſelbſt, 
ſchwer zugänglich und unter rein lexicaliſchem Material zerſtreut. 
Und es iſt ein Glück, daß wenigſtens ein Theil von dieſen Dingen 
ſixirt ift, denn aus der Kinderftube und vom Spielplab verſchwin⸗ 
den fie bei ftetem Vorbringen des Hochdeutichen immer mehr und 
fpätere Generationen werden nicht mehr viel von ihnen wiſſen. 
Ein genauered Eingehen auf diefen Gegenftand würde allein. den 
Raum eines Vortraged überjchreiten, ich muß mich daber bier 
darauf beichränfen in einer Ueberficht über die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der Bollöreime dem Leſer einen Begriff von dem Neid): 
thum und der Fülle derjelben zu geben. . Hierher gehören gewilfe 
volksthũmliche Gebete, wie fie Die Mutter den Kleinen vorſpricht. 
Sie haben in ihrer kindlichen Einfalt etwas ungemein Rührendes. 
Ein altes Sindergebet, welches fchon ein Sammler der Reforma- 
tionszeit, Agricola, aufgezeichnet hat, und welches im ganzen nord» 
weitlichen Deutjchland verbreitet war, mag hier als Beiſpiel ftehen. 
&3 lautet: 

Awends wenn id in mien Betten träde 

Träd' id in Mariend Schaut, 

Maria id mien Moder 

Johannes id micn Broder, 

De leiwe Herr is mien Geleitömann, 

De mi den Weg wol wieſen kann, 

Zwölf Engelfend gabt mit mi 

Twee Engeltens an dat Koppenn (Kopfende) 

Twee Engellend an dat Footenn 

n. ſ. w. 

der Schluß lautet: 

Seins in mien Hertfen 

Maria in mien Sinn 

In Gottes Namen fchlap id in. 


Sehr aniprechend find die zahlreichen Wiegen- und Am» ‘ 


menlieder mit ihren ungemein einichmeichelnden Melodieen und 
X. 219. 220. 4 (113) 
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einem ganz eigentbümlich Ichaufelnden, janften Rythmus, an dem 
man fie auch ohne Kenntniß des Textes als für den Gebrauch an 
der Wiege beftimmt erkennen würde. Allbefannt bürfte das weite 
verbreitete Liedchen jein: 
Eia, popeta wat rafjelt int Stroh, 
Dat ſünd de leimen Göſe ve hebben fein Schoh 
n. |. w. 
oder das 
Slap Kindken fſlap 
Dar buten (draußen) find twei Schap 
u. ſ. w. 
und vor Allen dies: 
Bukdken von Halwerſtadt 
Bring doch uns klein Kindken wat. 
Wat ſall ick em denn bringen 
Twei rode Schoh mit Ringen 
Da ſoll dat Kindken up ſpringen. 

Eine andere Gruppe von ſpruchartigen Kinderreimen iſt dazu 
beftimmt den Kleinen vorgeſungen oder vorgeſprochen zu werden, 
‚wenn man fie auf den Knieen jchaufelt, man kann fie daher als 
Reiterliedchen oder Schaufelreime bezeichnen. Eine Um⸗ 
bildung des eben mitgetheilten ift unter dieſen 

Hopp, mien Perbfen na de Stadt 
Dring doch und klein Kindken wat. 
u. ſ. w. 
Eine Ungahl derjelben beginnt mit den Worten: 
Pinke, Danke Perd beilan 
T’iall den bogen Berg rup gahn. 
u. 5. w. 

Diefen verwandt find Reime, mit welchen die erften un⸗ 
fiheren Hantirungen und Bewegungen der Kinder rythmiſch bes 
gleitet werden, 3. B. das 

Bade, bade Koken 
De Bäder de bat ropen 
n. |. w. 
(114) 
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oder was beim Abzählen der Finger gejagt wird: 
Dit i8 de Dum 
De Ihüddelt de Plum 
De lift je up 
De fritt je up 
De Heine Schelm ſegg't Vader un Moder na. 
AB Aufgaben zum fchnellen Nachiprechen dienen Sprüche 
wie: 
Schniederſcheer ſchnitt ſcharp 
Scharp ſchnitt de Schniederſcheer, 
oder 
Ick ſteck mien Kopp in'n koppern Pott 
In'n koppern Pott ſteck id mien Kopp. 
Es ift ſchon oben auf die rythmiſche Schönheit einiger Lied⸗ 
chen hingewieſen worden. Manche derielben find nach diejer Seite 
nicht unintereffant. Sie zeigen eine Beweglichkeit des Tactes, 
welche unfere literariichen Kunftproducte, die ſich faft nur noch 
in Samben und Anapäften bewegen, beſchämen könnte. So das 
Liedchen: 
Een Buddel Beer, twee Buddel Beer, 
Dree Buddel, Buddel, Buddel, Buddel Beer, 
Beer Buddel Beer, fief Buddel Beer, 
Soͤß Buddel, Buddel, Buddel, Buddel Beer, 
u. ſ. fort, 
welches ftreng im 3 Tact geſprochen oder geſungen werden muß. 
Selbſt Gangbewegungen lebender Weſen unterfängt fich der Volks⸗ 
witz rythmiſch nachzubilden, wie in dem Spruch von den drei 
lahmen Weibern: Bon der erſten, die in die „linke Kuhle“ tritt, 
d. h. mit dem linken Fuß hinkt, heißt es: 
Et bremnt, et brennt, 
von der zweiten, auf dem rechten Fuß lahmen: 
Woneffens, woneffeng, 
von der dritten, welche auf beiden Füßen hinkt: 


Up de Zuderbederie, up de Zuderhederte. 
4° (1153 
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In ähnlicher Weiſe enthalten manche dieſer Volksreime und 
Sprüde eine Dnomatopoeie (Nachahmung bed Schalle8 mit Wor⸗ 
ten), und das Qualen der Fröfche, die Stimmen der Bögel werden 
in ihnen ebenjo geſchickt nachgebildet, wie in den unfterblichen 
Zuftipielen des griechiichen Dichters Ariſtophanes. So 3.3. da 
Froſchgequake in dem Reim: 


Naberfche, Naberſche morgen bad id ick ick ick, 
Naberſche, Raberſche morgen rad ick ick id id. 
und 


Naberſche, Naberſche haſt du den Mann mit de 
ro'en Been' (rothen Beinen) nich ſehn? 
Watt weet ick ick ick ick! 


Welch ein wahrhaft poetiſcher Gehalt in ſolchen anſpruchs⸗ 
loſen Dingen liegt, das mag ein Beiſpiel beweiſen. Aus dem 
Volksreim, der das Schwalbengezwitſcher nachahmte, hat Fr. Rückert 
ein's ſeiner ſchönſten Gedichte, dad bekannte Schwalbenliedchen ge 
macht. Es lautet: 


As ick Afſchied nam, as ick Afſchied nam 

Wer'n Kiſten un Kaſten vnll, 

As ick wedder kam, as ick wedder kam 

Was't all verſchlickert, verſchlackert, verſchlie —rt. 


Eine Menge Verſe leben im Kindermunde, welche zum Ab⸗ 
zählen vor dem Spiel dienen oder die zum Spiel ſelbſt geſungen 
werben. Erſtere beginnen gewöhnlich mit den Worten: „Ene 
mene muh!“ ober „Ene mene miken mäfen,“ für bie leßteren 
diene als Beiſpiel folgender Ringelreihen: 

Danz mi mal den Fidelfumfei, 
Fidelfumfei mien Swager, 
er id bier in diffen Kranz 


De mi kann behagen? 
(Wird ein Name genannt.) 
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MN. mien befte Fründ 
Krieg mi achter bi'n Kragen, 
Kummt be nich, jo hol id em 
Mit twee bejlagen Wagen. 


Mit ſolchen Reimen begrüßt das Kind die rückkehrenden 
Störche und Schwalben, dem Schmetterlinge der fich nicht fangen 
lafjen will, ruft es nach: 

Kettelböter (any Botterwagel) fett di, plett di 
up mine ban. 

Ick will di eten un drinfen gewen, 

Ick will di wedder flegen laten, 


Kettelböter fett di, piett di 
n. ſ. w. 


Die Schnede ſucht ed mit den Worten aus ihrem Haus zu 
loden: 

Snigge did, Snigge did 

Stid mal dien Kopp rut 

Stick dien veerfady Hörn rut 
u. ſ. w. 

Das Abgehen ded Baſtes von Weidengerten, aud denen es 
fih Flöten (Fopen) und Schalmeien macht, glaubt es durch aller 
lei Singjang zu befördern, in dem ein Nachklang alter Zauber⸗ 
ſprüche zu erfennen ift, ebenjo wie in den Sprüchen, welche zum 
Beiprechen, „Böten” (Büben) und ähnlichem noch viel gebräuch⸗ 
lichen Hofuspofus gebraucht werden. In dieſen Kreis fallen auch 
die Diebesjegen, Bienenjegen, Bannſprüche u. dgl. Die 
Jungen, welche die Rinderheerden auf den weiten Wieſen hüten, 
fordern fi) mit einem troßig Flingenden Kampfruf, den fie fich 
in halb fingendem, halb jprechendem Ton über die Grenze zurufen, 
in echt bufolifcher Weile heraus. So reizen die Kuhjungen eines 
Dorfes die des Nachbarortes, den wir einmal beiſpielsweiſe Neun« 


dorf nennen wollen, mit folgendem Reim zum Kampfe: 
(117) 





54 





Ha puch! 
Neendörpſch Dinger kamt mal up 
Neendörpfch Dinger roe Lappen 
Freten alle dodig Katten 
H& pud, Ha puch! 
Neendörpi Dinger komt mal up! 


Mit einem alt ererbten conventionellen Spruch ladet der 
Hochzeitenbitter die Säfte ein, weiht der Zimmermann das neu- 
errichtete Haus, an deſſen Gebaͤlk kunſtvoll eingehauen neben from- 
men Bibeljprüchen und Gejangbuchäliedern mancher kernige nieder 
deutiche Spruch angebracht wird. Und jelbit Heiligtbümer und 
Grabfteine legen Zeugnib ab- von dem poetilchen Sinn und midt 
jelten von dem — Humor des nieberdeutichen Volkes. So hat 
Publicola auf ©. 239 ſeines „Niederfachien, ein Reifejoumal" 
von 1789 folgende Grabichrift aus der Kirche zu Dobberan auf 
gezeichnet: 

Miet Düwel, wied, wieck wiet van mi, 
Ick ſcheer my nid en Haar um Dy, 
SE bün en mekelbörgſch Eddelmann, 
Wat geit di Dümwel min Supen an, 
SE ſup mit mynen Heren Jejum Chrift, 
Denn du Dümwel ewig döften müft, 

Un drink mit em jöt Kolleſchaal, 

Penn du fittft in de Höllenqual, 

Drüm rad’ ick, wie, loop, rönn un gah, 
Efft by dem Düwel id to ſchlah'. 

Eine andere Grabichrift auf Seite 245 defjelben Buches 
lautet: 

Hter rauet Ahlke, Ahlke (Adelheit) Pott 
Bewahr my lewe Here Gott 

As ick dy wall bewahren 

Menn bu wert Ahlfe, Ahlke Pott 

Und id wer lewe Here Gott. 


und eine andere 


(t18) 
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Hier raut Peter Klahr 

He kakde (kochte) felden gabr, 
Dahrto ganß wnflädig 

Gott wes ſyner Seele gnädig. | 

Die Hinterbliebenen eines nieberdeutichen Edelmannes, befjen 
Ruhm wohl nicht fein gewefen fein mag, jchließen auf dem Leichen- 
ftein ihre Fürbitte für die Seele des Verftorbenen mit den Worten: 

Du nimmft dy jo de Lämmer am, 
eat düflen Buck doch of mitgahn. 

In der Kirche eines Fleinen märfifchen Ortes ift auf einer 
Schilderei die Opferung Iſaaks dargeftellt. Abraham ift eben im 
Begriff feinen geliebten Sohn — nicht zu ſchlachten, fondern jelt- 
lamerweije mit einer Feuerſchloßpiſtole zu erichießen. Schon hat 
er dad Meordgewehr auf den Knaben gerichtet, da giebt zur rechten 
Zeit ein Engel aus einer Wolle Waffer hernieder und grade auf 
die Pfanne, darunter fteht ein erbaulicher Vers, der ungefähr 
(id muß nad dem Gedächtniß citiren) jo lautet: 

De Engel nt de Wulkeunſchicht 
Herraf up Abrams Opper fidht 
He gütt em Water up de Pann 
Nu lat em ſcheten, wenn he kann. 

Rechnen wir nun zu den Volksreimen noch die Unzahl von 
miederdeutichen Räthjeln, Die Spottverfe auf Gegenden, Städte 
und Dörfer, die Lob- und Troſtverſe, die Bettelliedchen mit 
denen Kinder am Martindfelt, am Iohannistage, zu Faſtnacht, zum 
Feft der heiligen drei Könige und bei vielen andern Gelegenheiten 
von Thür zu Thür ziehen, : jo befommen wir einen ungefähren 
Ueberblidd über den anfehnlichen Beitand des in dieſer Gattung 
vorhandenen Materials. . 

Srößerer Pflege, als die Volksreime haben fich die Volks⸗ 
lieder zu erfreuen gehabt. In den Sammlungen von Uhland, 


Lilieneron und Mittler findet man das Beſte, was dieje Gattung 
(119) 
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hervorgebracht hat, wohl gefichtet und georhnet beifammen, und ich 
fann mich daher über diejen Gegenftand, der unfere Betrachtung 
Ichließen ſoll, kurz faffen. Faſt alle Gattungen des Volksliedes, 
welche die hochdeutſche Literatur aufzumeiien hat, find auch in ber 
niederdeutichen angebaut, vieles haben beide Sprachen gemeinfam, 
ohne daß auch hier ficher nachgewiejen und allgemein anerkannt 
wäre, in welcher ed entitanden iſt. Das gilt von dem jchönen, viel 
variirten Liede: „Et waſſen twe Königskinner“, defien plattdeutſche 
Faſſung indeß ſo ſelbſtändig iſt und jo deutlich auf das nieder 
deutſche Seegeftade hinweiſt, daß man über feinen Urſprung kaum 
im Zweifel ſein kann. Ich theile daſſelbe hier im Auszuge nach 
der münfterlaändiſchen Faſſung mit, welche Mittler in ſeine Samm⸗ 
lung aufgenommen bat. 

Et waflen twe Königskinner, 

De hadden enanner io ef, 


Se tonnen to nanner nich kummen 
Dat Water was vel to bred. 


Lef Herte, fannft du der nid ſpemmen? 
Lef Herte, jo ſchwemme to mi. 

RE will di twe Keskes (Kerzen) upitefen, 
Un de füllt (üchten to bi. 


Dat horde ne falske Nunne 
Up ere Siopfammer, o we! 
Se dei de Keskes utdömpen, 
Lef Herte blef in de Se. 


&t was up en Sundag Morgen, 
De Lüd' wören alle jo fre, 
Nich jo den König fin Dodhter, 
De Ogen de jeten ex to. 


- O Moder jede je Moder 
Mine Dgen dot mi jo we, 
Drag id der nidy gan fpazeren 
An de Kant van de rujtende Se? 
(136) 
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Die Mutter will die Tochter nicht an die See gehen laffen 
und als fie auf ihrem Vorſatz beharrt, räth fie ihr, wenigftens 
ihren Bruber, ein Kind mitzunehmen. In dem längeren Zwie⸗ 
geiprach mit der Mutter lehnt fie Died ab und ſchließt mit den 
Rorten:: " 

D Dioder lewe Moder 
Min Herte dod mi der jo we 


Lat annern gan tor Kerken 
SE bed an de rujfenpe See. 


Dann wird weiter erzählt, wie fie an die „Seekante“ geht, 
einen Fiſcher ſucht und ihm aufträgt den Leichnam des ertrunfenen 
Geliebten aufzufiihen. Als diefer ihn gefunden, 


Do nam de Kunigsdochter 
Bon Höfd ere goldene Kron: 
Süh do, woledele Fiſcher 
Dat id ju verdende Lohn. 


Se trod von eren Finger 
Den Rink von Demanten jo Icon: 
Süh do, woledele Fiicher, 
Dat is ju verdende Lohn. 


Se nam in er blanfen Arme 
Den Künigsſon, o me! 

Se ſprunk mer em in de Wellen: 
D Bader un Moder, ade! 


Als ein urſprünglich niederdeutſches Erzeugniß ift das Lied: 
„Die Stiefmutter”, nicht nur aus localen Gründen, fondern auch 
feiner ganzen Zaffung nad, anzuſehen. &8 weht ein großartiger 
tragifcher Zug durch das kleine Fragment, denn als ein folches ift 
es leider gefunden. Seiner Kürze wegen kann ich es bier ganz 
mittheilen. Es beginnt mit einem Selbſtgeſpräch der reuigen 
Mutter, die von ihren Stieflindern jagt: 


(121) 
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„IE hebbe je nid up te Scholen gebracht 
Se gaent nich jpelen np der Straten 

Ick hebbe fe up de wilden See gefant 
Eren leveften Vader to ſoken. 


Dat eine ftarf den bittern Dot 

Dat ander ftarf van Hunger jo grot, 
Dat drudde word gebangen, 

Dat verde blef up de wilden See dot 
Dat fifde flut achter dem Rande.“ 


Mann je up deu Kerfhof quam, 

Se reip Gott finen hemmelfchen Bader an, 
Und bedet al mit Flite 

Dat er Gott wolde de Sunde vorgewen, 
Un balen fe in fin Rike. 


De Sundags Mifjen fund wol got, 
Wenn man je boret to Ende ut 

Un bedet all’ mit Blite: 

Dat und Got wolde de Sünde vorgemwen, 
Un balen uns in fin Rike. 


Schön im Ausdrud und im Rythmus ift dad Lied: „Todten⸗ 
amt" von dem ich bier noch einige Strophen mittheilen will: 
&8 beginnt mit den Worten: 


Et daget in den Öften, 
De Maen ſchient averall, 
Wo weinich wet min Leweken 
Wor ick benachten ſchall 
Wo weinich wet min Leweken 
Ja Leweken! 


Die Jungfrau, die ihren Geliebten unter einer Linde von 


einem Nebenbuhler erſchlagen findet, gebt in ihres Vaters Schloß, 
und fragt: 
Unde i8 bier ein Here 
Effte ein edel Dann 
De mi diffen Doden 

(123) 
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Begrawen helpen kann? 
De mi difien Doden 
Sa doden — 


Aber die Herren fchweigen Stille und dad Mägdlein „gebt 
weinend hinaus” — ; fie muß alfo den geliebten Todten ſelbft 
begraben, und dies erzählt und in einfacher, aber um fo ergreifen- 
derer Weile der Schluß bed Liebes, der hier noch einen Plat 
finden möge zum Beweife, dab das Niederdeutfche wohl geeignet ift, 
Ernſtes, ja jelbft Zragiiches würdig audzudrüden, wenn es noch 
nöthig wäre, diejen Beweis nach Klaus Groth und Reuter zu 
führen. Der Schluß lautet: 


Dit eren fchneewitten Henden 
Se de Erd upgroef, 
Mit eren fchneewitten Armen 
Se en to Grawe droech, 
Mit eren jchneewitten Armen, 
Ra Armen. 


Nu will id mi begewen 
In ein Hein Klöfterlin, 
Un dragen ſchwarte Kleder 
Un werden en Nünnekin 
Un drogen ſchwarte Kleder 
Ja Kleder. 


Mit eren hellen Stemmen 
Se em de Miſſe ſank, 
Mit eren ſchneewitten Henden 
Se em de Schellen klank, 
Mit eren ſchnewitten Henden, 
Ja Henden. 


Aber auch für die Schilderung beglückter Liebe hat das nieder- 
deutſche Volkslied Töne und Weiſen, wie in dem in den Ditmars 


ſchen entfiandenen: 
(1:3) 
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IE un myn Liesbet will t' Sommerfeld gan 
Will buden un binnen, ad anner Lu' dohn. 


Anner Lü' budet un binnet dat Korn 
RE un myn Riesbet ſitt achter den Dorn 


Achter den Dorn da waht mal ſchön Krut 
Da bind’ id myn Liesbet cn Kränzelin ut. 


oder in dem Kleinen anjprechenden Abſchiedsliedchen, welches mit 
den Worten ſchließt: 


Goden Abend, gode Nacht! 

Mit Roſen bedacht, 

Mit Nägelken beſtäken 

Krup unner de Däken 

Morgen fröh, willt Gott, wölln wy und wedder ſpräken. 


Recht anſchaulich malt folgendes ſpruchartige Liedchen die 
Liebesgedanken der Schenkin: 


Ick ſitt un denk, 
Un tapp un ſchenk; 
Wenn dat ſo keem 
Dat he my neem? — 
Un he is en Timmerman. 


Ein dem deutſchen Volksliede ſehr geläufiger aber durchaus 
originell gefaßter Gedanke ſpricht ſich in dem ohne Zweifel auf 
niederdeutſchem Gebiet und zwar, wie die beiden letzterwaͤhnten in 
Holſtein entſtandenen „Stelldichein“ aus, welches lautet: 


Dat du myn Leevſter biſt, 
Dat du woll weſt 
Kumm by de Nacht, kumm by de Nacht, 
Segg my, wo dn hetft. 
Kam du um Middernacht 
Kam du Klod een, 
Bader jlöpt, Moder flöpt, 
IR flap alleen. 
(124) 
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Klopp an de Kamerdör 
Klopp an de Klink 

Vader meint, Moder meint, 

Dat deit de Wind. 


Ein aus dem Volksaberglauben entſprungenes Lied hat E. 
M. Arndt in ſeinem „Märchen und Jugenderinnerungen“ und 
Temme in ſeinen „Volksſagen von Pommern und Rügen” aufs 
bewahrt. Es Mrüpft an die Sage von einem Bauern an, welcher 
feinen Grenznachbarn Land abgepflügt und dann durch Meineid 
und Borlegung gefälichter Urkunden fi in dem Befih des un⸗ 
gerechten Gutes zu behaupten gewußt hat. Nach dem Volks⸗ 
glauben, der merkwürdiger Weiſe grade für dad genannte Vers 
brechen die Strafe des Umgehens nad) dem Tode ſetzt, tritt er im 
allerhand Berwandlungen auf. Bon ihm heiht es: 


Pagels mit de witte Mük 
Wo kold un body is dien Siß, 
Up de hoge Böt, 

Up de rufe Eek, 
Un achtern hollen Tuun, 
Worum lannft du nich ruhn? 


Darüm kann id nid raften 

Dat Papier liggt in den Kaften 
Un mine arme Seel 

Brennt in de lichte Höll. 


Durch einen ähnlichen Zug des Volksaberglaubens angeregt 
dichtete ganz im Zone des Volksliedes Klaus Groth die jchöne 
Ballade Hand Iwer: 


De Kath liggt dal, de Krog ligat wöft, 

De arme Seel bett Gott exlöft.“ 
Reicher als die übrigen Gattungen ift in dem flachen Norden 
umnſeres Baterlarıdes, der im allgemeinen weniger gelangreic) war, 


(135) 
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als der Süden, die der hiſtoriſchen Volkslieder und fie verdienen 
bier auch noch deshalb beſonders hervorgehoben zu werben, weil 
fie durch ihren Inhalt allemal mit Beſtimmtheit einer Landſchaft 
des niederdeutjchen Sprachgebieted zugewieſen werden, und daher 
über ihre Echtheit kein Zweifel obwalten kann. Die Crretiung 
aus Kriegd- und anderen Nöthen, das hochherzige Gefühl ein 
drückendes Joch abgeſchüttelt und die bedrohte Freiheit in helden⸗ 
müthigem Kampfe gewahrt zu haben, ließen die meilten dieſer 
Lieder entftehen. Oft nennt ſich in ihnen der Verfaffer, aber 
ganz in dem Ton des Volksliedes, wie 3. B. in dem nach ber 
Lüneburger Fehde von 1371 entftandenen, welches mit den Worten 
ſchließt: 

De und duſſen rey nie (nen) geſank 

Keppenſen is he genannt, 

Unde 18 ein frier Knabe. 

Behode und Gott 


Bor aller julfer Noth, 
He kann woll Reyeken malen. 


Diele lebte jelbitbewußte Behauptung beweift der Volksſänger 
vollſtändig. Die Edeln Niederſachſens find nächtlicher Weile 700 
Mann ftart über die Mauern Lüneburgs geftiegen. Sie ſprechen 
zuverſichtlich: | 

Nu wejet fried Modes 


By willen alle rufe werden 
Ban duſſer Borger Gude. 


Aber bald wendet ſich das Blatt, die Bürger brechen gewaltig 
hervor und bald liegen viele der Edeln in ihrem Blute. Neben 
Herzog Sabeld Sohne ftirbt fein Gefährte Albert Puft 

Se ſchriede fo Iude, o web, o weh! 
- Ach mined jungen Liwes 
Were te un thor Nuenborch 


By minen jungen Wiwe 
(126) 
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Hertoge Sabel de lag dorby 

He Ichriede jo Iude: o meh, o weh 
Were id wedder to Lande 

My Iholde nu un nemmerntehr 
Na Rüneborg vorlangen. 


Auch unter denjenigen Liedern, welche den Freiheitäfampf der 
Ditmarfiichen Bauern gegen die Uebermacht des Dänenkönigs Jo⸗ 
bann und des Herzogs Friedrich von Holftein (1500) feiern, finden 
fich einige, deren Verfaſſer befannt find. So’ wird dad mit den 
Worten beginnende: 


De Herr hefit fi erbarmet 
Thor Tidt des Angftes grot 
Vaken in finer Not 

Bor Konig un Borften grot. 


mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit dem Andreas Brued zugefchrieben 
und der „große Reimer” von Wimerftedt ift der Dichter des 
herrlichen Heldenliedes, welches Klaus Groth jo jchön umgedichtet 
bat: 


De König to den Herzog ſprok: Och hartlev Broder min 
Wa kriegt wi dat frie Ditmarſcher Land? Eegg an, wi famt wi in?®) 


Aber dieje Lieder find deöhalb um nichts weniger echte Volks⸗ 
lieder, wie die anonymen, welche berjelbe Kampf der Ditmarjen, 
die Hildeöheimer Stiftöfehde von 1519, die Soeſter Fehde und 
andere hiftoriiche Creigniffe hervorgerufen haben. Ihre Sang⸗ 
barkeit, die Natvetät des Gedankens, die ungekünſtelte Einfachheit, 
ja ſelbft Negellofigfeit der Form, die treue Darftellung die Ans 
ſchauung, Denkweiſe und Sitte des Volkes, der lyriſche Sprung, 


2) In Bezug auf jümmtliche von mir citirten nieberdeutjchen Worte 
nnd Stellen bemerkte ich, daß eine einheitliche Orthographie in denjelben 
wegen zu großer Berjchiedenheit derjeiben nach Ort und Zeit der Entftehung 
nicht hat durdigeführt werden Können. 
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die Wiederholung einzelner Worte und Wendungen welche der ge⸗ 
ſammten vollsmaͤßigen Dichtung aller Voölker, auch der epiſchen 
eigen iſt, machen fie zu echten Volksliedern. 


Sp mögen denn dieſe Blätter, welche ich als Vorläufer einer 
größeren Arbeit über die nieberdeutiche Literatur binausjende, dazu 
beitragen, das Intereſſe für dieſen Zweig unſeres Volksthums zu 
erweden und zu beleben. 


— —— - 
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Ueber die 


Heilkräfte des Drganismus. 


Vortrag, gehalten am 2. Sanuar 1875 im Berein für Kunft und 
Wiſſenſchaft zu Hamburg 


Rudolf Birhomw. 


Berlin, 1875. 


€. ©. Küderig’fche Berlagsbucdhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Der Amerikaner Andrew Iadfon Davis, den feine deutſchen 
Anhänger den „großen Seher“ nennen, beginnt dasjenige Capitel 
jeiner „großen Harmonie” '), welches überjchrieben ift „die Phil» 
fophie der Krankheit," mit den Worten: „Die Verbefferungen und 
Fortichritte in der pathologijchen Wiſſenſchaft find nicht im Min⸗ 
deiten im Einklange mit ihrer Würde oder ihrem Alterthum.” 
Und er fügt, in einer farkaftifchen Verallgemeinerung feines Ges 
danken, folgenden Satz hinzu: „Das Alterthum einer Wilfenichaft 
oder Doctrin bat übrigend nur wenig zu Ichaffen mit ihrer Zu- 
verläffigfeit, Wichtigkeit, oder mit ihren Fortſchritten; in der That, 
das Alter einer Doctrin ift faft ein pofitiver Beweis, daß fie in 
Unwiffenbeit, Aberglauben und Irrthum entiprang.” 

Der „große Seher,“ der feine Offenbarungen ohne alles 
Bücherftubium empfängt, indem er fich „durch eine eigenthümliche 
Willend-Anwendung von den hemmenden Einflüffen der materiellen 
Welt trennt und in den oberften Zuftand eingeht,“ bat troß feiner 
„unmittelbaren Verbindung mit der großen Sphäre der Erfennts 
niß“ ganz überjehen, daß die alte Wiffenfchaft, welche er jchmäht, 
aus ganz Ähnlichen Offenbarungen hervorgegangen ilt, wie die- 
jenigen find, deren er ſich ruͤhmt. Welder hat in feinen präch— 
tigen Beiträgen „Zu den Alterthümern der Heilkunde bei ben 
Griechen“ ?) jehr eingehende Schilderungen jener Art von Epi⸗ 
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phanien gegeben, welche vor mehr als 2000 Jahren in den Tem⸗ 
peln des Asklepios ſtattfanden, und es bat jetzt, Angeſichts des 
amerikaniſchen Spiritismus oder, wenn er ed lieber hört, Spi⸗ 
ritualismus, ein doppeltes Intereffe, zu jehen, wie unjer berühmter 
Philologe ſchon vor einem Bierteljahrhundert die Frage unterfucht 
bat, ob die fogenannte Incubation in den Asklepieen mit der 
modernen Clairvoyance zu identificiren fei. Im SHeiligthum de 
Gotted auf der Erde Ichlafend oder träumend, empfing damals 
der Hülfefuchende die Offenbarung. Daraus entitand die medicı- 
niſche Literatur, denn die Kranken verzeichneten ihre Heilungen an 
den Säulen des Tempels oder auf beſonderen Weihetäfelchen, und 
von ihnen fammelte der Altvater der Medtein, Hippofrates, einer 
der Asklepiaden, im Tempel von Kos jene denfwürdigen „koiſchen 
Borherjagungen, " welche als eine Hauptquelle unferer Wiſſen⸗ 
Tchaft betrachtet werden fönnen?). 

War ed „Unwillenheit, Aberglauben und Irrthum,“ denen 
diefe Wiſſenſchaft entiprang? Man kann es wohl nicht beitreiten. 
Aber es ſteckte doch audy ein gutes Stüd wirklicher Erfahrung 
darin, -und der alte Hippofrate8 war troß feiner direlten Abſtam⸗ 
mung von dem Heilgotte ein zu kritiſcher und jonderbarer Weile 
ein zu weltlicher Kopf, um nicht Alles dasjenige abzuftreifen, was 
einen bloß priefterlichen und abergläubijchen Charakter hatte. Im 
jeinen und feiner Nachfolger Schriften ift nichts Beiftliches mehr 
zu finden. Nicht mehr die Götter heilen die Kranken, fondern 
die Natur heilt fie, und dieſe wirft nicht nach augenblicklichen 
„Singebungen," jondern nach „göttlicher Nothwendigkeit.““) Wir 
würden jagen, nad ewigen oder auch wohl nach göttlichen Ge⸗ 
jeßen. | 

Seit jener Zeit ift der Gegenſatz zwiſchen der wiflenichaft- 
lichen und ber abergläubilchen Heillunde ein offen ausgeſprochener 
geblieben. Freilich ift Die Iehtere nicht außgeftorben. Noch immer 
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rühmen ſich die Landsleute des „großen Sehers“, die Medicin⸗ 
männer der Rothhäute Nordamerika's, des unmittelbaren Verkehrs 
mit dem großen Geiſte, und vielleicht ift es dieſe Nähe, welche zu 
immer neuen Auswüchſen des Spiritismud auch unter der einge 
wanderten Bevölkerung der Vereinigten Staaten drängt. Noch 
rühren die Schamanen?) Nordafiens ihre Zaubertrommel, wie die 
Mgangas in Südafrika ihr Zauberhorn blafen, um die böjen 
Kranfheitsgeifter zu verjagen. Ia, wir brauchen nicht jo weit zu 
gehen : in unſerer nädjiten Nähe, rings um und her wuchern im 
Berborgenen die alten Ueberlieferungen des Heidenthums fort, und 
der Aberglaube an myſtiſche Heilfräfte treibt immer neue Blüthen. 

Allerdings find die. Sormen des alten Aberglaubens im lang 
famen Schwinden. Dad „Belprechen“ ift während der lebten 
Tahrzehnte in fchnellem Verfall zurüdgegangen. Sch felbit erinnere 
mid) aus meiner Kindheit, daß in meiner pommerſchen Hei- 
math das Beiprechen des Feuers noch Glauben fand in den 
mittleren Klaffen der Bevölkerung: heutigen Tages dürfte wohl 
faum nod) eine deutiche Stadt gefunden werden, wo man den 
Werth einer Feuerwehr wegen der möglichen Beendigung einer 
Teueröbrunft durch Beiprechen unterjchäßte. Und doch ift die Tra⸗ 
dition eine jo gewaltige Macht, daß man ficy nicht wundern darf, 
wenn urplößlic an einer Stelle, wo man ed am wenigſten .er- 
warten jollte, ein urälteſter Aberglaube wieder zum Vorſchein 
fommt. In einer jener alten griecyiichen Schriften. die ihres 
Alters wegen gleichfall$ dem Hippofrates zugejchrieben wurden, 
derjenigen über die Epilepfie oder die heilige Kranfheit®), welche 
ſchon damals mittelit Katharmen und Epoden d. h. durch Beiprechen 
behandelt wurde, jagt der Verfafler, diejenigen, welche der Krank⸗ 
heit den Namen der heiligen beigelegt hätten, jeien Leute, wie die 
neulich in Schwung gelommenen Magier und Reiniger und frommen 
Bettler und Dünflinge, die fi) alle den Schein geben, ſehr gottes- 
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fürdtig zu fein und etwas mehr zu willen, um ihre Rathlofigkeit 
binter die Götter verftedden zu können. Wie viel Zeit ift jeitbem 
vergangen! Die Götter des Olympos find längft zu den Todten 
gelegt, jelbit das Chriftentbum ift allmählich eine alte Religion 
geworden, und doch hat die Fallfucht nicht aufgehört, ein Gegen: 
ftand der Beiprechung zu fein. Noch immer giebt es Katharmen 
und Epoden, oder. anders ausgebrüdt, Büßungen und Sprüche, 
welche die „heilige Krankheit tilgen follen. Und jo wird noch 
heute das Blut beiprochen, wie zur Zeit des Odyſſeus, dem die 
Söhne des Autolykos das Blut ftillten, als er von einem Eber 
geichlagen war. Und jo wird noch immer die Roſe beſprochen, 
wenngleich mit anderen Formeln und unter Anrufung eines ans 
dern Gottes. 

Der Aberglaube überdauert jelbit den Glauben. Die Kirchen: 
väter der eriten chriftlichen Jahrhunderte kämpften vergeblich gegen 
die Meberlieferungen der heidniichen Zeit. Noch Chryſoſtomus 
jagt, einem Chriften jeien beifer Krankheit und Tod, ald Her: 
ftellung und verlängerted %eben durch Beichwörung und Amulette. 
Aber die Chriften hörten nicht auf ſolche Stimme, und die Kirche 
ſah fi am Ende genöthigt einzulenten. Wie fie ihre Gottes⸗ 
bäufer auf alten Opfer- und Tempelſtätten errichtete, wie fie die 
heidniſchen Feſte in chriftliche ummanbelte, fo brachte der Heiligen: 
und Reliquiendienft neue Formen für Die Zauber⸗- und Wunderkuren 
der alten Götzen. Ja, fogar die Könige von Gottes Gnaden 
ſäumten nicht, diefe Art der Befähigung fich zuzulegen. Heilten 
doch nicht nur die allerchriftlichlten Könige von Frankreich, jondern 
bis zur Thronbeſteiguug des Haujes Hannover aud) die Könige 
von England, Fatholiiche wie proteſtantiſche, durch Spruch und 
Berührung die Scrofelfvanfheit, weldye davon ben Namen des 
Königd-Uebeld (kings evil) erhielt, wie einit die Gptlepfie die 


heilige Krankheit genannt war?). 
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Solche Zaͤhigkeit im überlieferten Aberglauben mag über 
rajchend erjcheinen. Aber fie liegt tief im Weſen des menjchlichen 
Geiftes begründet. Wie lange bat ſich die Furcht vor den Ger 
fpenftern bei Nacht erhalten, als bei Tage längft fein Menich 
mehr Geſpenſter anerfannte! Nach dem Zeugnifie der Signora 
Coronedi verbrennt man noch heufigen Tages in Bologna die 
ansgeläimmten Haare, damit feine Herentimfte an ihnen verübt 
werben, und ich erinnere mich noch jehr genau, daß, wenn mir 
als Knaben die Haare gejchnitten wurden, die Abſchnitſel jorgfältig 
in den Dfen geftedtt wurden. So fürdyten noch jebt die Einge 
bornen einiger melanefiicher Injeln im fernen öftlichen Ocean, 
daß ein Zauberer, der Meberreite ihrer Mahlzeiten findet und Die 
jelben unter gewiflen Ceremonien zur Nachtzeit verbrennt, in der 
Alche, Nahak genammt, Gewalt über ihr Leben erlangt. Weberall 
ift es dieſelbe findliche oder genauer Tindiiche Art ded Menichen 
auf niederen Culturftufen, fich filtive Perfönlichkeiten „einzubilden“, 
lebendige und unbelebte Weſen mit imaginären Kräften auszu⸗ 
ftatten oder in natürlichen Vorgängen das Walten von Geiſtern 
aufzuſpũren. Nirgendd aber liegt dieß näher, als bei der Ent- 
ftehung und Heilung der Krankheiten, und wenn im Allgemeinen 
das Bedürfniß der lebenden Generation jehr vermindert ift, Die 
Entftehung von Krankheiten auf Bezauberung, Beſeſſenheit oder 
Schickung zu beziehen, jo beiteht eö doch in Bezug auf die Hei» 
lung noch in großer Ausdehnung. 

Der Grund davon iſt wohl begreiflich. Während unjer 
Wiſſen von den natürlichen Urjachen der Krankheiten in jchnellem 
Wachsthum begriffen ift, jo fehlt uns noch reiht viel an einer ger 
orbneten Kenntnib von den ‚natürlichen Vorgängen bei der Heis 
lung. Es zeugt gewiß von einer fehr vorurtheilsfreien Anſchauung, 
dab ſchon Hippokrates auch Fei der Heilung überall auf die Natur 
zurückging. Phyſis nannte er den beftimmenden Grund der Heil 
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vorgänge. Und es kann fein Zweifel fein, bat dieſe Phyfis für 
ibn feine andere war, als diejenige, welche er auch in dem geſun⸗ 
den Menichen erkannte, diejenige, firt welche wir wohl die tauto⸗ 
logiſche Bezeichnung der „phuflichen Natur des Menſchen“ ans 
wenden. Lieſt man aufmerkſam die Stelle, in welcher er davon 
Ipricht, jo fann man nicht im Zweifel darüber bleiben, daß er bie 
Summe der förperlihen Einrichtungen des Menfchen zunächtt im 
Sinne hatte. Im diefem Sinne mußten daher die Heilfräfte 
Kräfte des Körpers jelbft, natürliche oder phyſiſche 
Kräfte des Organismus fein. 

Aber diefe Auffaflung war gewiſſermaaßen eine prophetiiche. 
Das Willen jener Zeit reichte nicht aus, um eine Erflärung ober 
einen Beweid dafür zu liefern. Auch die glücklichſte und fcharf- 
finnigfte Beobachtung der natürlichen Heilvorgänge führte zunächtt 
nicht weiter, ald zu einer Außerlichen, gewiffermaaben ſummariſchen 
Crfaffung der Sreigniffe. Dieſe genügte freilich, um jowohl die 
natürliche Zeitfolge, ald den Ort der Vorgänge feitzuftellen; fie 
lieferte auch einen audreichenden Grund, um auf diefe Kenntniffe 
bin zu beftimmten Zeiten und an gewilfen Stellen des Körpers 
Mittel anzuwenden, welche geeignet fchienen, den natürlichen Gang 
ber Dinge zu erleichtern, ihn zu begünftigen, oder, wo er ſtockte, 
ihn bervorzurufen. Der innere Hergang, die Einzelheiten deſſelben 
blieben ebenſo verborgen, wie die Kräfte, durch welche er bewirlt 
wurde. Man hielt fich eben an die Symptome (Zeichen). 

Freilich fehlte e8 nicht an Erklärungsverjuchen. Eine Schule 
nach ber andern brachte ihre Doftrin, aber jede derielben be 
ruhte auf unvollftändigen oder willfürlichen Vorausſetzungen. Jeder 
neue Fortichritt in der Erfenntni der Einrichtungen und. Vor⸗ 
gänge des menichlichen Körpers, wie in der Erfenntnib der Natur 
fiberhaupt, warf die geltende Doftrin um und rief eine neue Lehre 
hervor. Natürlich trug dieſer Mechjel nicht dazu bei, den Glauben 
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an die wifſenſchaftliche Medicin zu ſtärken. Nur in den Zeiten 
ded geiftigen Stillftandes, wo namentlid) die Anſchauungen von 
der Natur überhaupt lange unverändert blieben, wie in den frü- 
beren Jahrhunderten des Mittelalterd, wo die Kirche ſowohl die 
Medicin, als aud) die Naturwiflenichaften in ihr Lehrſyſtem aufs 
genommen hatte, gewann auch die mediciniiche Doktrin den ehr⸗ 
würdigen und anerkannten Charakter der Stabilität. Das war 
die Zeit, wo ber „Doctor“ ariftofratijche Ehren erlangte. In ben 
Zeiten der Bewegung dagegen famen die Nebenjchulen auf und 
der Dilettantismus trieb fein Wejen. So zur Zeit der deutſchen 
Reformation, der franzöfiichen Nevolution und der Gründung des 
neuen deutjchen Reiches. 

Der Myſticismus fehlte natürlich zu feiner Zeit. Cine be 
jondere Art defjelben verdient bejonderd erwähnt zu werden. Es 
war die der Myſticismus der Zahlen. Der erfte Grund dazu 
lag ſchon in der ältelten Erfahrungslehre. Hippofrates jelbit, in 
einem Lande beobachtend, welches bis auf dem heutigen Tag feiner 
Eumpffieber wegen gefürditet ift, hatte mit großer Genanigfeit 
den zeitlichen Verlauf der fieberhaften Krankheiten, der unter der 
Herrichaft ded Sumpfmiasmas in bejonderer Regelmäßigfeit here 
vortritt, feſtgeſtellt. Er hatte nicht nur die Dauer der Krankheit 
überhaupt, fondern auch die Dauer ihrer einzelnen Abichnitte, 
namentlich aber die Tage, an welchen die Krankheit zur Gntichei- 
dung (Kriſis) kommt, ermittelt: die gewonnenen Zahlen dienten 
zugleich ald Anhaltspunkte für die Behandlung, injofern gerade 
die Fritiichen Tage, der Tte, der Ilte u. |. w., die geeigneten Zeit= 
punkte für die Anwendung der Heilmittel zu bezeichnen jchienen. 
So famen die Zahlen zu Ehren, und da durdy die Philoſophen⸗ 
fchulen, namentlich durd, Pythagoras, von anderen Gefichtöpunften, 
namentlidy von aftronomischen aus, die Zahlenlehre jchon vor Hip⸗ 
pofrated zur Grundlage der Weltanichauung überhaupt gemacht 
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worden war, fo ift es nicht zu verwundern, dab die Späteren in 
den Zahlen mehr, ald Ausbrüde des geſetzlichen Verhältniſſes ber 
Dinge, nehmlich wirkliche Weſenheiten mit wirfender Kraft zu 
erfennen glanbten. Am ftärfiten trat diefe Auffaflung in die Er- 
ſcheinung, als im Mittelalter die Aftrologie mit der Medicin ein 
Bündniß einging und die Geſtirne an die Stelle der alten 
Orafel traten. Aber jelbft die neuere Zeit hat ſich wiederholt zu 
Borftelungen zurüdgemwenbet, welche denen ber Pythagoräer 
jehr nahe kamen. So namentlih am Ende des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, als die Entdeckungen auf dem Gebiete der Elektri⸗ 
eität und des Magnetismus die biologiſchen Wiſſenſchaften zur 
Aufnahme der Lehre von der Polarität veranlaßten, einer Lehre, 
in welcher die Irrlehre von dem thieriſchen Magnetismus und 
daran anſchließend der Spiritismus ihre Wurzeln haben. Auch in 
der pythagoräiſchen Lehre galt die Zweiheit als letzter Grund des 
Gegenſatzes und daher als Mutter aller Dinge: aus der Dyas 
oder der polaren Monas ſtammt die koͤrperliche Welt, in der die 
höheren Zahlen, die 4, die 10 und vor Allem die 7 ihre beſtim⸗ 
mende Kraft entfalten. Und jo vollendet fich der Kreislauf ber 
Doktrin in dem „großen Seher“ Amerifa’s, fir ben die Gott 
heit eine bewegende Subftanz von pofitiven und negativen Ver 
hältniffen ift, welche in 7 verfchiebenen Weiſen auf die Materie 
wirft. 

In allen -diefen Berfuchen, die Ericheinungen in beitimmte 
Zahlenwerthe zu fallen, tritt ein an ſich anerkennenswerthes Stre- 
ben zu Tage. In ber That bat der menjchliche Geift Feine mehr 
allgemeine, feine mehr geiftige Form, die Berhältniffe jowohl der 
Dinge, ald der Vorftellungen zu firiren, als die mathematische. 
Erit. die Zahl giebt die endliche Werthbeſtimmung, vermöge deren 
wir im Stande find, jedem Dinge den ihm gebührenden Pla 
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die Phyſik und die Chemie, mit jedem Tage mehr die mathemattfche 
Form an. Daher folgt ihnen auch von ben beichreibenden Na⸗ 
turwifienichaften, wenngleich noch jchüchtern, eine nach der anderen, 
und jelbft die Phyfiologie und die Pfychologie find ſchon auf dieſe 
Bahn übergeführt worden. Wie könnte fi die Mediein ihr ent- 
ziehen? Aber dieſe Bahn läbt fich nicht vermittelft bloßer Ahnungen, 
jo überzeugend fie auch dem Einzelnen erjcheinen mögen, eröffnen; 
noch weniger ift fie jemald durch Offenbarungen klargelegt worden. 
Denn die Zahlen, die 2 und 3, die 4 und 7 und 10, genügen 
nicht, um bie unendliche Mannichfaltigfeit der Dinge zu ertlä- 
ren, wenngleich die Combination von 10 Zahlen ausreicht, um 
mit ihnen jede Rechnung vorzunehmen. Iede Rechnung über die 
wirflihen Dinge ftüßt fi) auf Beobachtung und nicht auf Ein- 
gebung; je jchwieriger die Rechnung ift, um jo zulammengejeßter 
war auch die vorhergehende Beobachtung, welche die Elemente der 
Rechnung zu liefern hatte. Das ift ernſthafte Arbeit, und zwar 
eigentliche Gulturarbeit. Kein Einzelner ift im Stande, fie 
zu leiften. Ein Arbeiter löſt den andern, "eine Generation die 
andere ab, nicht bloß in der Weberlieferung der Reſultate, jondern 
noch viel mehr iu der Meberlieferung der Ziele. 

Aber fchwerlich wird irgend eine Generation dahin kommen, 
in den Zahlen jelbitwirfende Kräfte zu erfennen. Wenn zwei 
Dinge inander anziehen, jo ift es nicht die Zwei, welche die An⸗ 
ziehumg bewirkt. Und fo giebt es auch feine heilfräftige Zahl und 
feinen aus Zahlen zuſammengeſetzten Talisman von wirffamer Kraft. 
Die für die Heilung wichtigen Zahlen dienen dem Heiltundigen 
als Mittel, Zeit und Ausdehnung der Krankheit zu erkennen und 
darnach fein Verfahren einzwrichten. Uber fo wenig alö ber 
Aftronom im Stande ift, durch Zahlen den Mond oder die Pla= 
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den Gang der Krankheit oder der Heilung einzumirfen. Die 
Zablen find feine Heilmittel. 

Heilmittel — das find wirfliche Dinge, welche der ärztlichen 
Kunft zur Verfügung ftehen, welche thatfächlich „angewendet“ 
werden, welche in einem gewiflen Sinne wirkliche Heilfräfte bejiten. 
Bei ihrer Betrachtung ftoßen wir aber fofort auf einen langes 
dauernden und ſcheinbar immer noch fortgehenden Streit, der In 
der Geichichte der Medien in den Schulnamen der Phyſiokraten 
und der Technofraten verkörpert ift. Phyfiokraten bat man 
diejenigen Aerzte genannt, welche die Heilfräfte in den phufiichen 
Einrichtungen ded Organismud ſuchen; Technokraten diejenigen, 
welche die Heilfräfte in ſolchen „Mitteln“ oder Einwirkungen zu 
ertennen glaubten, welche außerhalb des Kranken vorhanden find, 
und auf ihn „angewendet” werden. Freilich verichmäht auch der 
Phyſiokrat die Heilmittel nicht, aber fie dienen ihm nur dazu, die 
Kräfte ded Organismus frei zu machen. Der Technofrat dagegen 
„greift ein” in den Organismus, er zwingt das Leben in künſtliche 
Formen. Er „verordnet,“ wo der Phyſiokrat fich der gegebenen 
Ordnung fügt und ald Diener der Natur auftritt. 

Freilich ift Die Zeit wohl vorüber, wo der Gegenſatz zwiſchen 
Phyſiokratie und Technokratie ald ein allgemeiner erſchien. Indeß 
auch die neueſte Gefchichte zeigt und diefen Gegenfab in der Be 
handlung nicht nur einzelner „Fälle,“ ſondern auch in der Lehre 
von der Behandlung einzelner Kranfheitsarten in größter Schärfe. 
Ich erinnere nur an den jchroffen Gegenjab in der Anwendung 
des Aderlaffes, eines der am meilten „heroiſchen“ Mittel der Zeche 

nofratie.e. Während noch vor wenigen Iahrzehnten der Aderlaß in 
jedem Krankenhauſe, ja faft in jeder ausgedehnteren Privatpraris 
‚ein tägliched Ereigniß war, jo ift er jet an vielen Orten ſo felten 
gemorden, daß die jungen Aerzte faum noch in der praktiſchen 
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ich oft jeden Vormittag 3, 4, 5 Aderläſſe zu machen. Sonder⸗ 
barerweile kam der Umichlag an einem Punkt, wo man am wenig- 
ften darauf vorbereitet war. Bei der Lungenentzündung, wo 
„dreiſte“ Aderläffe als ein faft unabweisliches Mittel zur Heritel- 
lung der Kranfen galten, begann man im Prager Allgemeinen 
Krankenhauſe den natürlichen Ablauf der Krankheit ohne alle 
„Heilmittel“ zu beobachten. Man begnügte ſich damit, die Kranken 
der allgemeinen Wohlthaten des Krankenhaufes, der reineren Luft, 
der beſſeren Wartung, der größeren Reinlichfeit, der diätetiichen 
Ueberwachung theilhaftig werden zu laflen; im Uebrigen that man 
nicht. Und doch erlangte man jehr günftige ftatiftifche Ergebniffe. 
Damit fiegte die Phyfiofratie über die Technofratie, und zwar im 
erften Augenbli in ihrer reinften Form, der des Nihilismus®). 

Seitdem ift num freilich wieder eine gewiſſe Verſöhnung ein- 
getreten. Man hat ficy überzeugt, dab die Holpitalpraris nicht 
einfach maaßgebend jein kann für die Privatpraris, dab das Kran- 
fenhaus mit feinen mannichfaltigen Einrichtungen, mit feiner Ord⸗ 
nung und Diät, von jelbft eine Fülle von Bedingungen, gleichjam 
von Heilmitteln darbietet, welche in der Familie, oft fogar ber 
wohlhabenden Bamilie nur jehr unvollfommen, nicht jelten gar 
nicht hergeftellt werden fünnen, und daß der Nihilismus des Hos⸗ 
pitalarztes ſich nicht einfach in die Familie übertragen läßt. Man 
bat ſich audy davon überzeugt, daß, wenn der Aderlaß ausfällt, 
doch noch eine Reihe erprobter Heilmittel übrig bleibt, deren An⸗ 
wendung dem Kranken ſehr zuträglich iſt. Man hat endlich ein- 
geliehen, daß die völlige Verbannung des Aderlafies auch im 
Krankenhaufe eine Thorheit war und daß im Gegentheil in ge⸗ 
willen Fällen dieſes Mittel ein geradezu lebenrettendes ift. So kann 
man fagen, daß in ber Behandlung der Lungenentzündung an 
die Stelle der kurz dauernden und niemals allgemein geworbenen 
Herrſchaft des Nihilismus ziemlich allgemein ein mehr erjpefta- 
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tives Heilverfahren getreten ift, wie ed der allgemeinen Neigung. 
der phyſiokratiſchen Schulen entipricht. 
Ein entgegengeſetztes Beilpiel liefert die neueſte Geſchichte in 
ber Behandlung des Abdominaltyphus. Es galt als eined der 
größten Verdienfte Schönlein’d, an bie Stelle einer recht ein- 
greifenden und auch hier felbft mit Aderläffen operirenden Bes 
handlımg ded Typhus ein eripeftatives Verfahren eingeführt zw 
haben. Der Typhus war nach Diefem großen Beobachter eine 
jener typiſchen Krankheiten, die an einen beftimmten zahlenmäßigen 
zeitlichen Verlauf gefnüpft find, und die Phyfiokratie feierte ihren 
höchiten Triumph, indem fie die Krankheit durch ihre verichiedenen 
Stadien Woche nach Woche verfolgte und nur die Abweichungen 
von dem gejeplichen Verlaufe zu hindern oder Doch zu mildern 
bemüht war. Aber auch bier kam ein Umſchlag. Zuerft vom 
Standpuntte einer ziemlich eimjeitigen Waſſerbehandlung aus, 
fpäter vom Standpunfte der modernen Fieberlehre aud begann 
man in den „geſetzmäßigen“ Verlauf einzugreifen, und jehr bald 
gelangte man zu einer überaus heroiſchen Xechnofratie in der 
äußeren Anwendung der Kälte. Die pathologifche Anatomie hatte 
übrigens ſchon vorher gezeigt, daß in die Lehre von dem gejeß- 
mäßigen Verlaufe des Abdominaltuphus ein Irrthum fich einges 
ichlichen hatte. Ausgehend von der Erfahrung der fchweriten 
Fälle, die gewöhnlich zum Tode führen, hatte man die Meinung 
angenommen, daß jeder Abdominaltyphus Gejchwüre im Darm 
erzeuge, und man hatte die Zeit, welche dieſe Geichwüre zu ihrer 
Vernarbung nöthig haben, mit in die Redinung aufgenommen. 
Es zeigte fich jedoch, daß diefe Auffaflung in ihrer Allgemeinheit 
irrig war: in vielen und namentlich den leichteren Faͤllen bilden 
fih die krankhaften Veränderungen durch einfache Reſolution zu⸗ 
rück, ohne zur Geſchwürsbildung zu führen, und die Zeitrechnung 
verkuͤrzt ſich demgemaͤß. Auch iſt es ſelbſtverſtaͤndlich, daß die 
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Möglichkeit nicht zurückgewieſen werben darf, daß auch in ſchwe⸗ 
reren Fällen die Bebingungen der Gelchwürsbildung durch früb- 
zeitige „Mittel” bejeitigt werden?). 

Schon diefe Beifpiele werden genügen, um zu zeigen, daß 
die Grenzen zwijchen Phyſiokratie und Technokratie jehr labile find. 
Sie werden ſich für viele Krankheiten auch in Zukunft immer 
wieder verichieben, je nachdem die Erfahrungen fich mehren umd 
neue aus ber Erfahrung bergenommene Anjchauungen größere 
Gewalt erlangen. Das läßt fih nun einmal nicht ändern, und 
das Bublitum, welches den Aerzten einen Vorwurf aus der Ber 
änderlichkeit ihrer Wiſſenſchaft machen möchte, ſollte fich ftets 
daran erinnern, dab es das Geſchick alles Menjchlichen ift, fich zu 
ändern, dad Geſchick nicht nur jeder Wiflenichaft, ſondern auch 
jeder anderen Einrichtung bis zum Staat und bis zur Kirche hin- 
auf. Wenn nur überall die Aenderungen jo motivirt wären, 
wie fie eö meift in der Wiffenichaft find! 

&8 wäre vielleicht möglich, geringere Schwankungen ein⸗ 
zuhalten, wenn man ſich über die eigentlichen Heil objekte mehr 
verftändigte. Allein gerade hier iſt der Punkt, über welchen es 
auch den wifjenichaftlihen Männern am fchwierigften wird, zu 
einer Einigung zu gelangen. Der Arzt bat, wenn er berufen 
wird zu heilen, den „Sal“ vor fich, das Franke Individuum, alfo 
eine Einheit, wie es Icheint. Im der That hat man gerade vom 
Standpunkte der praftiichen Medicin immer einen befondern, ja 
den enticheidenden Werth darauf gelegt, daß der Arzt nie vergefien 
folle, den kranken Menſchen ald ein Ganzes aufzufaffen. Und 
doch ſchien diejer Auffafjung von jeher ein unüberfteigliches Hinder⸗ 
niß entgegenzuftehen. Denn die Krankheit macht auch wieder den 
Eindrud einer Einheit: fie erjcheint wie ein frembartiges Weſen, 
welches fid) dem Individuum eingepflanzt hat. Nicht ohne Grund 
hat man fie ald einen parafitiichen Organismus bezeichnet, der in 
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oder auf dem Organismus des kranken Menſchen zehre. Ja, in 
zahlreichen Zeiten hat man geradezu angenommen, daß ein fremd⸗ 
artiges Weſen in den kranken Menſchen eingedrungen ſei, von dem 
er „beſefſen“ werde. Alle dieſe Vorſtellungen vereinigen ſich in ber 
praftiichen Aufgabe, die Krankheit zu vertreiben, fie aud dem 
Körper binauszumerfen. Liegt e8 nun nicht Mar zu Tage, das 
hier an die Stelle der gejuchten Einheit eine Zweiheit geſetzt 
wird? läbt ſich von ſolchen Vorderſätzen aus folgerichtig ein an 

derer Schluß ableiten, als der, daß der „Fall“ dualiftiich betrachtet 
werden müfle? Wenn der Arzt den Menichen und die Krankheit 
vor ſich bat, wenn er den Menfchen von der Krankheit befreien 
fol, wenn die praßtifche Aufgabe die ift, gegen die Krankheit, 
aber für den Menichen zu wirken, kann da noch von einer unita= 
riſchen Auffaflung des Falles die Rede fein? 

In Wahrheit ift eine ſolche Auffaſſung auch eigentlich nie 
vorhanden geweſen. Selbft bei den Krankheiten, welche man etwas 
figürlich allgemeine genannt hat, beftand doch ſtets der ſtillſchwei⸗ 
gende Vorbehalt, daß ein mehr oder weniger großer Reſt von ges 
fundem Leben übrig geblieben ſei. Diefer Reſt war es, der nad 
der Schulmeinung die „Reaction“ machte, der den Kampf gegen 
den fremden Eindringling führte. Am ausdrücklichſten hat der 
mittelalterliche PBaracelfus vielen Gedanken” ausgeſprochen. Neh⸗ 
men wir einmal diefen Standpunft ein. Denken wir und einen 
MWehrlampf oder Heillampf, deſſen Wahlitatt der menſch— 
liche Körper ift. Wer find nun eigentlich die Kämpfenden? Auf 
ber einen Seite haben wir dad Krankheitsweſen, auf der anderen 
den gejunden Neft des befallenen Körpers. Letzterer kann um⸗ 
möglich mit anderen Waffen ber Vertheidigung und des Angriffes 
vorgehen, als mit denen, bie er jchon vorher beſaß. Woher jollte 
er neue Waffen beziehen? Es muß aljo die bejondere Einrichtung 
dieſes Neftes, feine Phys, die natürliche Anordnung feiner Theile 
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fein, welche Die Mittel zum Kampfe darbiete. So weit ift der 
Ideengang einfach. Aber wenn wir nun jehen, daß der Kampf 
wiederum nach einem einheitlichen Princip geführt wird, dab er 
eine Tendenz, die Heilung, bat und dab die Mittel, dieſes Ziel 
zu erreichen, fcheinbar planmäßig und zwedmäßig gewählt und 
m Wirkſamkeit gejeßt werben, welche Kraft jollen wir und ba als 
die beitimmende denken? welches und wo it das leitende Princip 
zu juchen? Die Mehrzahl der Aerzte jagt mit Hippofrates, 
es jei die Natur, die Phyſis. Aber drehen wir und nicht im 
Kreife herum, wenn wir zuerit die gejegmäßige Einrichtung des 
Körpers jeine Natur nennen, und wenn wir dann, um 'zu er 
flären, wie diefe Einrichtung zu einem planmäßigen, einheitlichen 
Handeln beftimmt wird, wieder auf die Natur fommen? Haben 
wir ed nicht dad eine Mal mit der Subitanz, dad andere Mal mit 
einer Kraft zu thun? und zwar mit einer organilirten Kraft, einer 
Kraft mit Zweden und Plänen, mit anderen Worten, mit einer 
Art von Geift? Paracelſus war auch bier conjequent: er nannte 
die beftimmende Kraft den Archaeus maxımus, was zu deutich 
etwa die höchfte Urkraft bedeuten würde, ungefähr dafjelbe, was 
auch Spiritus rector, der leitende Geift, genannt wurde. Georg 
Emft Stahl, der berühmte halliiche Kliniker im Anfange des 
vorigen Sahrhundertd, ging einen Schritt weiter: er febte Die 
Seele jelbit, die Anıma, als beitimmendes Princip ein. Aber 


die Bhilofophie ded Unbewußten war damals noch nicht erfunden, 


und ed lieb fich jchwer darthun, daß es die jonft body Denfende 
und bewußte Seele jei, die bier gänzlich unbewußt und im ge 
wöhnlichen Sinne de Wortes gedanfenlod, und doch planmäßig 
arbeiten ſollte. Auch war es etwas jchwierig, die Kranfheiten des 
dummen Viehes, die morbi brutorum, oder gar die Krankheiten 
der Pflanzen auf eme Seele zurüdzuführen, wenn man nicht &e- 
fahr laufen wollte, den Begriff der Seele jelbit bei dieſer weit- 
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gehenden DVerallgemeinerung einzubüßen. So fam man benn 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr dahin über 
ein, neben der Seele noch eine andere organiiche Kraft ald wirk⸗ 
jam zuzulaffen. Als ſolche proclamirten die Einen die Lebens 
fraft, die Anderen die Naturbeilfraft: jene in dem an ſich 
berechtigten Beſtreben, an ein jchon gegebened Verhältniß des ges 
funden Organismus anzufnüpfen, dieſe in der Ueberzeugung, daß 
eine für gewöhnliche Verhältniſſe eingerichtete Kraft nicht auch zu- 
gleich für jeden ungewöhnliden Kal im Voraus gleich günftig 
vorbereitet jein könne. 

Es liegt zu Tage, daß mit der Aufitellung diejer Kräfte die 
geluchte Einheit ſich immer mehr zeritüdeltee Man hatte nun 
nicht mehr bloß eine Dyas, ſondern eine Trias: Die Krankheit, 
den geſunden Reſt des Körperd und die bejondere Kraft, welche 
ihn regierte. Und, wie man aud) diefe leßtere Kraft benannte 
und auditattete, immer behielt fie einen deutlich fpiritualiftiichen 
Charakter. Gerade am Ende des vorigen und im Anfange des 
jegigen Iahrhunderts war man eifrigit bemüht, der Lebenskraft 
und auch der Naturheilfraft einen mehr naturwillenichaftlichen 
Charakter zu verichaffen, fie nach Art der phyſikaliſchen Dynamide 
zu conftruiren, fie wohl gar als eine Art von Eleftricität oder 
Magnetiömus zu deuten. Sobald man aber die Sache nüchtern 
anſah, jobald man auf die zwedmäßige Wirkung, die tendenziöfen 
Pläne diejer Kraft einging, — flug war wieder der fleine Kos 
bold da, und die Naturbeilfraft verwandelte fich in einen Beift. 

Nichtödeftoweniger entſchloß man fidh, ihm zu helfen. Man 
juchte den Gang des Kampfed genauer zu erfennen, und went 
man fand, dab er von der Lebenskraft oder der Naturheilkraft zu 
ſchwach geführt wurde, fo ſuchte man dieſe zu ftärfen ober wenig⸗ 
ſtens zu größerer Thätigfeit anzuregen; fand man dagegen, daß 


der Kampf mit größerer Gewalt, als nöthig, unternommen oder 
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unterhalten wurde, fo bemühte man fich, zu mildern, zu mäßiger, 
„berabzuftimmen”. So entitand eine Eintheilung der Kranfheitd- 
zuftände nach der Art der Heillämpfe in -afthenifche, ftheniiche und 
hyperſtheniſche, — Namen, welche von Sthenos, die Kraft, her» 
geleitet find. 

Es würde zu weit führen, die Gefchichte der Heilſyſteme noch 
weiter andzulegen. Es mag genügen, zu erwähnen, daß jedes 
berjelben in ber Sprache bed Volkes, in ber Redeweiſe bed täg- 
lichen Lebens Spuren zurüdgelaffen hat, und daß ein Tundiges 
Ohr diefe Spuren noch heute leicht heraushört. Sie find noch 
nicht verſchwunden, wenngleich der Mehrzahl nach vergeffen. Nach 
der heutigen Anfchauung, die wir vertreten, berubten alle dieſe 
Syſteme auf einer infofern irrigen Auffaflung des Lebend und 
der Krankheit, als fie jedem diefer Vorgänge eine mehr oder 
weniger perjönliche Bedeutung beizulegen fuchten. Die gejammte 
Anfchauung vom Leben und von der Krankheit wurde dadurch 
eine bildliche, haufig geradezu eine figürliche. 

Die heutige naturwiſſenſchaftliche Medicin bat diefe perjonis 
ftetrende Richtung überall da aufgegeben, mo der voraudgejehten 
Kroft nicht ein wirklicher, thatfächlicher, für fich beftehender und 
als folder nachweisbarer Körper entipricht. . Ste untericheidet 
ferner die einfachen Körper von den zufammengefebten, wenn auch 
jowohl die erfteren, als die letzteren den Eindruck einheitlicher 
Körper machen fönnen, und wenn auch beide je nad) der Art der 
Betradytung eine perjonificirende Auffaffung zulafjen. - So erfcheint 
und der menichlicye Organismus ald ein zufammengefebter, trotz⸗ 
dem daß wir auf ihn in erfter Linie den Ausdrud der Perſon 
anwenden. Die einfachen Theile, aus welchen er ſich zufammen« 
fest, die Zellen, können, jede für fich, wiederum als Perjonen aufs 
gefaßt werben, denn fie find felbftlebend und jelbitthätig, und ihre 


Kraft flieht aus ihrer eigenen Einrichtung, ihrer Phyſis. Im 
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dieſem Sinne ift ber menjchliche Körper feine Einheit im ftrengen, 
materiellen Simme des Wortes, jondern eine Mehrheit, eine 
Art gejelliger Einrichtung, gewiſſermaaßen ein Staat. Es giebt 
auch Teine einheitliche Kraft, welche ihn beberricht und jeine Ver⸗ 
richtungen von fi) aus beitimmt, jondern nur ein Zujammen- 
wirken vieler Kräfte, welche an die einzelnen lebenden Elemente 
genüpft find. Selbſt die höchſte einheitliche Ericheinung im 
Menjchenleben, das geiftige Ich, ift daher Feine beitändige Größe, 
jondern eine veränberliche. 

Wenn teoßbem der menjchliche Organismus und ald ein ein⸗ 
heitlicher ericheint, fo beruht dieß auf dreierlei Umftänden. Crftens 
ift in der Einrichtung des Gefäßſyſtems und des in ihm cirauliren- 
den Blutes ein durdy ben ganzen Körper zuſammenhängendes 
Syftem gegeben, welches den materiellen Verkehr der Stoffe ver- 
mittelt und eine gewifje Abhängigkeit der verjchiedenen Theile vom 
Blute bedingt. Daher bat ed lange: Zeiten gegeben, wo man auch 
das Leben im Blute jelbft fuchte und alle Vorgänge der Kranke 
beit und der Heilung vom Blute aus zu erflären hoffte. Man 
reinigie dad Blut, wenn ed verunreinigt erjchien durch ungehörige 
Stoffe; man entzog Blut oder ſuchte Blut zu erzeugen, wenn zu 
viel oder zu wenig davon vorhanden zu jein jchien. 

Zweitens befiten wir in den Einrichtungen des Nervenſyftems, 
an welches auch die höchiten Leiftungen ded Menſchen, die geifti- 
gen, geknüpft find, eine durch den ganzen Körper veräftigte und 
in großen Sentralmaffen, dem Gehim und Rückenmark zujammen- 
laufende Einrichtung, welche einerjeitd befähigt iſt, äußere Ein» 
drüde aufzunehmen und zu den großen Centralmaſſen zu leiten, 
andererfeitö die Eigenſchaft befitt, auf andere Theile des Körpers 
Anregungen audgehen zu laffen und fie zu beftimmten Thätigfeits- 
äußerungen zu veranlaſſen oder auch fie in ihren Thätigkeitsäuße⸗ 
rungen zu hemmen. Grobe franfhafte Vorgänge, wie das Fieber, 
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werben nur verftändlich, indem wir die Mehrzahl ber unter diefem 
Namen zufammengefaßten Cricheinungen auf dad Nervenſyſtem 
beziehen.o) Mas Wunders alfo, wenn man immer wieder von 
Neuem verſucht, Krankheit und Heilung gerade vom | Rerpentyftem 
aus zu erklären ? 

Allein außer dem Blut nebit dem Gefäßapparat und außer 
den Nervenſyſtem mit jeinen Mittelpunkten giebt ed nody ein 
Drittes. Das ift die große Maffe der Gewebe, aus welchen fich 
der Körper aufbaut, — Zuſammenordnungen unendlicher Summen 
zelliger Elemente, welche in der verichiedenartigiten Weiſe einge: 
richtet und daher auch die verjchiedenartigiten Leiſtungen her⸗ 
vorzubringen im Stande find. Manche davon, wie die Muöfeln, 
ericheinen jogar in herporragendem Maaße als Träger ber Kraft, 
und nicht ohne Grund hat man im 17. und 18 Sahrhundert ge- 
rade von ihnen aus die Lehre von den Heillämpfen zu geftalten 
verſucht. Würde doc) jelbit das Blut eine unbewegte Maffe dar 
ftellen, wenn nicht die Muskeln des Herzens und der Gefäße ed 
mechaniſch in Fluß brächten. Andere Gewebsanordnungen, wie 
die Drüfen, ftehen anderen Leiftungen vor, denen der Abfonderung, 
welche nicht minder große Kraftäußerungen darftellen. Aber jede 
dieſer Anordnungen, jedes dieſer ſogenannten Organe ift wiederum 
eine Mehrheit, aus zahlloſen Elementar-Organiömen, den Zellen 
zujammengejeßt, und wenn wir nun fehen, daß auch das Nerven- 
ſyſtem ebenfo zuſammengeſetzt ift, daß die Gefäße, das Herz und 
dad Blut wiederum zufammengejeßte Anordnungen find, fo ergiebt 
fi wohl, daß jede Betrachtung oberflächlich, gleichfam äußerlich 
ift, welche fich nicht an die zufammenjegenden Elemente wendet. 

Ergiebt eine ſolche Auffaffung auf den erften Bli eine Auf- 
löſung des Körpers, eine Zerfplitterung der Anſchauung, fo zeigt 
doch alsbald eine meitere Betrachtung, daß diefe unzähligen Ele- 


mente nicht zufällig und nicht gleichgültig neben einander vor- 
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handen find. Sie gehören zu einander einmal wegen ihrer ge- 
meinjamen Abftammung aus einem einfachen Grundelement, welche 
Gemeinjamteit eine gewifje urjprüngliche Aehnlichleit und Beziehung 
der Elemente untereinander bedingt, wie bei den Ablümmlingen 
einer Familie. Sie gehören aber auch zum andern deihalb zu 
einander, weil fie ſich gegemleitig ihre Exiſtenz verbürgen, mei! 
das eine ohne die anderen fein Xeben nur für furze Zeit zu er- 
halten vermag. Sie werden aljo zufammengehalten durch bas 
gegenfeitige Bebürfnid. Der Gelammtorganidsmus, den fie zu⸗ 
fammenfeten, ift zugleich ihr Schutz er iſt eine innere Noth— 
wendigkeit. 

Das iſt die göttliche Nothwendigkeit des Hippokrates in ihrer 
modernen Formel. Dieſe Nothwendigkeit ſetzt nicht nur den ma- 
teriellen Verband aller Elemente zu einem Organismus voraus, 
ſondern fie führt auch zu dem Schluſſe, daß es gewiſſe Einrich⸗ 
tungen geben müſſe, vermöge welcher eine Bewirkung der ver: 
fchiebenen Elemente durch einander, ein Einfluß der einen auf die 
anderen, eine gejegliche Ordnung des Geſammtverhältniſſes ermög- 
licht wird. Solche Einrichtungen find unzweifelhaft in dem Ge- 
fäßſyſtem und dem Nervenivftem gegeben, aber fie jind auch in 
der großen Maffe der übrigen Gewebe vorhanden. Denn gleichwie 
bie Gefäße, oder anderd ausgedrückt, dad Blut und gleichwie die 
Nerven die übrigen Gewebe beeinfluffen, jo werben fte auch ihrer: 
jeitö wieder von diejen beeinflußt. Daraus entiteht eine Gegen: 
feitigleit der Bewirfung, welche je nad) Umftänden wohl- 
thätig oder Ichäblich für das Gelammtverhältniß jein kann. 

Sp lange die Bewirfung eine wohlthätige ift, jo lange er- 
fcheint und der Organismus in Harmonie, und wir empfinden 
diefe Harmonie in unferem Bemwußtjein als ein Gefühl des 
Wohlſeins. Sit die gegenfeitige Bewirfung eine jchäbliche, fo 
ſprechen wir von einer eingetretenen Dieharmonie und wir 
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haben das Gefühl des Unwohlieine Diele Gefühle beziehen 
ſich nicht bloß auf die leiblichen Zuftände, jondern auch auf die 
geiftigen. Es giebt auch ein pſychiſches ein moraliſches Unwohlſein. 

In einem figürlichen Sinne fönnen wir ftatt Harmonie aud) 
Gleichgewicht und ftatt Disharmonie auh Gleichgewichts— 
ftörung jagen. Für manche Fälle hat dieſe Bezeichnung eine wirflid, 
thatjächliche Bedeutung. Die Bertheilung des Blutes geichieht zu 
einem gewiffen Theile nach einfad, hydrodynamiſchen Grundfäßen: 
mehr Blut an einem Theile jeßt ſtets weniger Blut an einem 
anderen voraus, und mehr Blut drückt, während weniger Blut 
erleichtert, — freilih uur bis zu einem gemwiffen Grade. Die 
eleftrifchen Vorgänge in den Nerven laffen ſich gleichfalls in 
einem rein phyſikaliſchen Sinne deuten: bier find Spannungen 
und Anhäufungen, dort Entleerungen und Entlaftungen der Elef- 
tricität. Selbit die gewöhnlichiten Vorgänge des Wachsthums 
der Gewebe liefern und entiprechende Beiſpiele; wächſt ein Theil 
ftärfer, jo fann ein anderer dafür im Wachsthum zurückhleiben. 
Solche Erſcheinungen des Antagonismus find leicht, 3. B. aus 
der Berichiedenheit der Wachöthumsverhältniffe beim männlichen 
und weiblichen Gelchlechte, zu erfennen. 

Mir jehen Ichon aus diefen Anführungen, daß eine Störung 
der Harmonie oder deö Gleichgewichts nicht nur auf dad Gemein 
gefühl, alſo auf dad Nervenſyſtem einwirkt, fondern auch auf 
andere Theile ded Körpers, und ed fit leicht begreiflich, dab Die 
eine Störung auf dieje, die andere auf jene Theile einwirken wird. 
Denn nicht alle Theile ftehen untereinander in gleicher Beziehung, 
und Diejenigen werden zunächſt durch eine Störung bed Gleich— 
gewicht3 betroffen werben, deren Beziehung die nähere iſt, während 
andere jpäter, ſchwächer oder gar nicht betroffen werden. Die 
nähere Beziehung bezeichnet man als Mitleidenſchaft, Syn- 
pathie. ' 
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Alle dieſe Verhältniſſe beftehen auch im gefunden Körper und 
wir bedürfen zu ihrer Erklärung feiner einheitlichen Kraft, weder 
der Seele, noch der Lebenskraft, noch irgend eined bejonderen 
Spiritud. Sie treten aber viel ftärfer in die Ericheinung, wen 
eine franfhafte Störung des Gleichgewichts eintritt; dann ftellen 
fie dad dar, wad man unter dem Namen der Naturheilfraft per- 
jontficirt bat. Sagen wir ftatt deffen lieber Heilkraft der Natur 
und ſtatt Natur lieber Organismus, jo gewinnen wir in der 
Heilfraft oder noch beffer in den Heilfräften de8 Organismus 
das, was wir Juchen. 

Es ift jedoch zum vollen Verftändnik wohl noch nöthig, 
etwas über das Heilen überhaupt zu jagen. Die theoretiichen 
Erörterungen über die Heilkräfte und die daraus abgeleiteten prafs 
tiichen Folgerungen find oft genug dadurch verwirrt worden, daß 
man ganz verichiedene DVerhältniffe zufanımengeworfen hat. Das 
alte Wort Medicin (von mederi, heilen), welches ziemlich genau 
dem modernen Ausdruck Heilkunde entipricht, hat frühzeitig das 
Mißverſtändniß herbeigeführt, als fei die ganze praktische Thätig⸗ 
feit deö Arztes, injofern ihre eigentliche Aufgabe das Heilen ift, 
auf eine und dieſelbe Seite der Förperlichen Zuſtände gerichtet. 
Eine genaue Erwägung wird jebod) leicht zeigen, dab dieſes durch⸗ 
aus nicht der Fall iſt. 

Nur ein gewiſſer, wenngleich der größere Theil der ärztlichen 
Thätigkeit bezieht ſich auf das Heilen von Krankheiten. Wich—⸗ 
tige Abſchnitte der Medicin, z. B. die Gedurtshülfe, die Pflege 
der Neugebornen, die ganze Diätetif beziehen ſich auf Verhält⸗ 
niffe deö gefunden Lebende, deren Ueberwachung der Arzt über: 
nimmt, um den Eintritt der Krankheit zu hindern. Mit jedem 
Jahre breitet ſich das Gebiet diefer Wirkjamfeit aus. Die polis 
zeiliche Medicin oder, wie man von einem umgefehrten, um nicht 
zu jagen, verfehrten Standpunfte aus gewöhnlich jagt, die Sanitäts⸗ 
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polizei wird immer mehr zur öffentlichen Geſundheitspflege, und 
als die höchſte Aufgabe diefer überaus weitgreifenden Wiſſenſchaft 
erkheint die Borbeugung gegen die jogenannten ver- 
meidlihen Krankheiten. Man hat auch das Heilen genannt: 
curatio prophylactica. Aber es ift jelbftveritändlich, daß ed nur 
infofern wirkliches Heilen ift, als die Bejeitigung der krankmachen⸗ 
den Urſachen nicht bloß Geſunde, jondern auch jolche angeht, welche 
ſchon eine Gleichgewichtäftörung erfahren hatten oder welche ges 
radezu erfrankt find. 

Dagegen giebt es ein anderes Heilen, welches fi} auf die 
Bejeitigung ſchädlicher Urfachen bezieht, die eigentliche 
curatio causalis. Hier ift durch irgend eine Urfache eine Ver⸗ 
änderung herbeigeführt und dieſe wird durch bie Fortdauer Der 
Urſache nicht nur unterhalten, fondern auch geiteigert. Ein fremder 
Körper, eine abgeichoffene Kugel, ein Glasiplitter ift in den Or⸗ 
ganismus eingedrungen und darin fteden geblieben. Die Ents 
fernung bed Sremdförpers ift häufig, wenngleich nicht immer, die 
Borbedingung der Heilung. Diele jelbft ift aber damit nicht 
vollendet, denn die Trennung des Zufammenhanges, durch welche 
der Fremdkörper eindrang, muß erft gefchloffen, der natürliche 
Zufammenbang wiederhergeftellt werben, ehe die wirkliche Heilung 
anerfannıt werden kann. Nichtödeftoweniger ift bier die Heritellung 
der Borbedingung des Heilens häufig fo jehr das Weſentliche, DaB 
daneben die Heilvorgänge jelbit ganz in den Hintergrumd treten. 

Weiterhin jpricht man von Heilung, wo eine bloße Störung 
oder ein bloßer Fehler vorliegt. Wenn jemand ein Bein bricht, 
fo ift-er noch nicht krank. Cr kann nicht gehen, jo wenig wie 
jemand gehen kann, der eine ftarfe Verkrümmung des Knies hat. 
Aus dem Beinbrudy kann eine wirkliche Krankheit werben, wenn 
die Theile an der Bruchftelle fidy entzunden, die Nerven an dere 
ſelben gereizt werden. Der Beinbruch ift alſo an fich feine Kranke 
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heit, wenngleich er die Urſache einer Krankheit werden kann. Um⸗ 
gekehrt kann die Verkrümmung eines Knies aus einer Krankheit, 
3 D. aus einer Gelenkeiterung hervorgegangen fein; ſie farm der 
Rückſtand einer Krankheit jein, aber fie ift nicht ſelbſt eine Krank» 
heit. Trotzdem hofft der Leibende von dem Arzt, deffen Hilfe er 
ſucht, „Heilung“. 

Nun ift ed wohl felbftverftändlich, daß nicht daffelbe Princip 
der Betrachtung auf alle dieſe Fälle angewendet werden Tann. 
Sonft würden wir jchon mit den zwei zuleßt genannten Fällen in 
arge Berlegenheit fommen. Ein verkrümmtes Knie wird niemals 
„von ſelbſt“ wieder gerade; fol alfo der Arzt bier helfen, jo hat 
er nicht auf die Natur zu rechnen, jondern nur auf feine Kunft, 
ja vielleicht nur auf jeine Gewalt. Verkrümmungen werden tedy- 
nokratiſch behandelt. Dagegen bei einem Beinbruche beichäftigt ſich 
der Arzt in der Regel gar nicht mit den Vorgängen, durch welche 
dad gebrochene Bein wieder vereinigt wird; dad gejchieht „von 
ſelbſt“. Die ärztliche Einwirkung bei einem Beinbruche ift freilich 
auch eine technokratiſche. Mit Gewalt bringt der Arzt die Bruch- 
jtüde wieder in diejenige Lage, welche der natürlichen am meiſten 
entipricht; mit Gewalt hält er fie in diefer Stellung feft. Aber 
Alles das ift Feine Heilung, fondern nur Vorbedingung zu einer 
guten Heilung, nicht einmal Vorbedingung zu einer Heilung 
überhaupt. Denn die Bruchſtücke verwachſen endlich auch in einer 
ſehr Ichlechten Lage mit einander; die Wiederheritellung der Ber: 
bindungsmafle geſchieht bei höchit ungünftiger Stellung der Bruch⸗ 
ftüde. So mächtig wirkt hier die „Natın“. Im Grunde ift aljo 
jede Heilung eined Knochenbruches eine phyſiokratiſche, und der 
Arzt wirkt nur dahin, daß fie ungeltört und unter den günitigiten 
Vorbedingungen geſchieht. Diejes „nur“ ift freilich für den Be— 
troffenen ſehr viel, denn ein ſchief geheilter Knochenbruch Tann die 
Benubung eined Gliedes Zeitlebens beeinträchtigen. Aber bei einer 
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Unterfuchung über die Theorie der Heilvorgänge müflen wir dabei 
bleiben, daß die Heilung des Bruches nicht durch ben Arzt be» 
wirkt wird. Dad Heilende find in diefem Falle die 
Gewebe der Nachbarſchaft. Sie erzeugen bas neue Gewebe, 
aus welchem fich jchlieblicy die Knochennarbe bildet. 

Jetzt erft kommen wir an die eigentlihen Krankheiten. 
Die Krankheiten find weder bloße Urjachen, noch bloße Störungen, 
noch bloße fehlerhafte Zuftände. Die wirkliche Krankheit ift ein 
Vorgang, allo eine Reihenfolge von Zuftänden, die einer aus dem 
anderen hervorgehen, und zwar an lebenden Theilen. Kein leb⸗ 
lofer Gegenftand, fein todter Körper erkrankt. Wohl kann eine 
Pflanze oder ein Thier erkranken, aber nur fo lange als fie leben, 
und auch nur an folchen Theilen, welche noch lebendig find. Da- 
ber ift jede Krankheit ein Abbruch am gejunden Xeben, denn der- 
jelbe Theil Tann nicht gleichzeitig auf gefunde und auf Tranfhafte 
Weiſe leben. Die Krankheit ift aljo ein Lebenövorgang. Und 
zwar nennen wir diejenigen Xebendvorgänge krankhaft, welche von 
der regelmäßigen Form des typiſchen Lebens abweichen und welche 
gleichzeitig mit dem Charakter der Gefahr behaftet find. Denn 
die Krankheit ftrebt zum Tode, jei ed zum örtlichen, jei es zum 
‚ allgemeinen, und fomit widerftreitet fie dem gefunden Leben. 

Iſt die Krankheit aber ein Lebendvorgang, jo muß fie auch 
an beitimumte lebende Theile gebunden fein. Daher jagen wir: 
die Krankheit bat einen Sit, und es tft eine der ſchwierigſten 
Aufgaben des Arztes, jedesmal herauszubringen, wo in dem ge: 
gebenen Kalle die Krankheit „ſitzt“. Doch ich muß mich ſofort 
verbeijern.” Im fehr vielen Fällen fitt die Krankheit an mehreren 
Orten. Wemn jemand eine Lungenentzündung hat, To befommt 
er gewöhnlich ein heftiges Fieber. Dann fit die Entzimdung in 
der Lunge und dad Fieber in den Gentralmafien des Nerveniyftems, 
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beit? Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts rechnete man die 
Lungenentzündung unter die effentiellen Sieber; jebt rechnet man 
fie zu den örtlichen Entzündungen. Aber noch jet „behandelt“ 
man hauptiächlich das Fieber, während man die Heilung der Ent⸗ 
zundung der Natur überläßt. Man geht technofratiich gegen bas 
Fieber an und man rechnet auf eine phyſiokratiſche Reſolution der 
Cntzimdung. Ich will nicht daven ſprechen, daß bei vielen Leuten, 
die an Lungenentzündung leiden, zugleich der Magen und die 
Nieren ertranfen. Das Gelagte wird ſchon binreichen, zu zeigen, 
daß gerade die Forſchung nad) dem Sitze der Krankheit und von 
der Borftellung ableitet, als jei die Krankheit eine Einheit. Diele 
Einheit befteht nur in bem fogenannten „Krankheitsbilde“. Gie 
ift alfo eine bloß figürliche, eine gedachte, eine abſtracte. In 
Wirklichkeit find Die meisten Krankheiten Bielbeiten. 
Ta, es giebt Krankheiten, bei denen die Zahl der Sitze oder 
„Heerde“ unzählig it. 

Nun muß man ferner wiffen, daß auch in Bezug auf die 
Krankheiten der Ausdrud des Heilens ein vieldeutiger tft. Wenn 
„beil" in der Volksſprache noch jetzt jo viel als „ganz, unverleht” 
beißt, jo Iollte Heilung die MWiederherftellung ded ganzen und un⸗ 
verleten Zuftandes, die restitutio in integrum bezeichnen. Bei 
einer foldyen Auslegung fommt die ZTechnofratie jchlecht weg. 
Wenn jemand eine Geſchwulſt am Knie hat und ihm der Ober- 
ichenfel amputirt wird, jo heißt heilen nichts weniger, als Wieder- 
berftellung des ganzen Zuftandes. Aber auch mit der Phuflofratie 
jteht e8 oft genug ſchlecht. Es giebt faum eine einzige Form der 
Nierenentzündung, bei der die Niere wieder ganz bergeftellt wird, 
faum eine einzige Form der SHirnentzündung, bei welcher nicht 
gewiffe Mängel zurüchleiben. Diefe Krankheiten heilen aljo mit 
Defett. Und doch jagen wir, fie ſeien geheilt, weil fich troß 
des Mangeld neue Verhältnilfe und Beziehungen im Körper ges 
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ftalten, bei denen dad Gleichgewicht der Verrichtungen ſich ber» 
ftellt. 

Ad ein Beiſpiel der vollitändigiten Heilung, welche wir 
fennen, möchte ich hier die Lungenentzündung nennen. Obwohl 
es vorfommt, daß im Laufe weniger Tage 5, 8, ſelbſt 10 Pfund 
feiter Ausſchwitzungsmaſſe in die Lungenbläächen abgeſetzt werben, 
wohin jonft die eingenthmete Luft dringen jollte, jo jehen wir 
doch, daß im Laufe von wiederum wenigen Tagen jene ganze 
Maſſe fich wieber anflöft und nach und nach befeitigt wird. 
Ein Borgang,. wie wenn unjere Zlüffe vom Eije frei werben. 
Das ift eine eigentliche restitutio in integrum, und zwar ganz 
von jelbit, im bloßen Laufe der Naturereigniffe. Aber es gehören 
nur geringe Erſchwerungen, geringe Unvorfichtigfeiten, geringe Er 
neuerungen jchädlicher Urjachen dazu, um dieſen Naturvorgang zu 
unterbrechen. Dann kommt feine Wiederauflöjfung (Rejolution); 
im Gegentbeil, die Maffen bleiben liegen, als tobtes Material, 
fie zerſetzen fi, das umliegende Gewebe wird durch ſie ertöhtet, 
und jo beginnt der erite Anfang jener hinterliftigen Borgänge, 
weiche man in dem gefürchteten Namen der Lungenſchwindſucht 
zuſammenfaßt. Darum ift des treuen und jorgjamen Arztes 
rechtzeitiger Rath, auch wo er nicht „heilt“, jo wichtig, und bar: 
um follte Niemand muthwillig darauf vertrauen, daß fich ja auch 
ohne den Arzt Alles von jelber macht. 

Jeder krankhafte Vorgang beiteht entweder in Störungen der 
Ernährung oder in Störungen der Bildung oder in Störungen 
der Berrichtung der Theile. Die zujammengefehte Krankheit um- 
faßt nicht ſelten alle diefe Störungen neben einander, jo jeboch, 
dab an einer Stelle nuirifive, an einer anderen formative, an 
einer dritten und vierten funktionelle Störungen vorhanden find. 
Die mutritiven und formativen Störungen faßt man gewöhnlich 
unter dem Namen der organijchen zujammen, weil bei beiden 
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Veränderungen in der Organiſation der Theile eintreten: deßhalb 
aber, weil dieß der Fall iſt, geſchieht auch die Ausgleichung der 
Stoͤrungen, die Wiederherſtellung langſam. Nur nach und nach 
kann dasjenige beſeitigt werden, was fehlerhaft iſt, und nur all⸗ 
mähli kann an ſeine Stelle wieder bie normale Einrichtung 
treten. Die functionellen Störungen dagegen laſſen fich oft in 
einem Augenblick bejeitigen‘, weil die innere Einrichtung an fidh 
nicht verändert, jondern nur durdy ungewöhnliche Reize ober un⸗ 
gewöhnliche Hemmungen die Leiftung des Theil‘ geändert wird. 
Das ift das Gebiet der Wunderfuren, wo unter Umftänden 
dad Wort ald Heilmittel eintreten kann. Je reiner die Krankheit 
auf functionelle Störungen beichränkt ift, um fo ſchneller Tann fie 
bejettigt werden. Daher gilt dieſe Erfahrung bauptfächlich von 
Nervenkrankheiten. 

In jedem Falle aber geſchieht die Heilung durch die Wieder⸗ 
herftellung der Harmonie des Körperd. Sie iſt eine Ausgleichung, 
eine Regulation der geftörten Verhältniſſe, und zwar eine Aus⸗ 
gleihung durch innere Vorgänge ded Körperd. Die Heilkräfte 
fiten in.den lebendigen Theilen des Körperd. Nur dieje Theile 
bilden neue Theile, nur fie ernähren ſich und ftellen durch Er⸗ 
nährung adäquate Zuftände her, nur fie bringen Verrichtungen 
hervor, welche zur Ableitung, zur Entlaftung, zum Erſatz für ger 
wiſſe Störungen des Gleichgewichtd dienen. Auch, wo bie gewalte 
famfte Einwirkung des Arztes ftattfindet, mo er gartze Theile ab» 
ichneidet oder zerftört, auch da bebarf es der Wiederheritellung des 
Gleichgewichts im Körper, ehe die Heilung ein erträgliched Er⸗ 
gebniß liefert. Anch da, wo heilfräftige Mittel gewiſſe Schädlich- 
feiten bejeitigen, wo eine Säure durch ein Alkali neutralifirt, ein 
erichlaffter Theil durch einen Reiz zu neuer Thätigfeit angejpornt 
wird, tft die Heilung erft perfect, wenn mit dieſer Hülfe die .nas 
türlichen Gleichgewichtöverhältniffe wieder zurückfehren ober neue 
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Gleichgewichtsverhaͤltniſſe gffunden werden. Jede äußere Ein- 
wirkung iſt nur ein Mittel, um die innere Einrich— 
tung des Körpers, die Phyſis zu freier und geord— 
neter Thätigkeit zurückzuführen. 

Sp löſt ſich der Gegenſatz der Schulen. Kein Arzt darf nur 
auf die Natur rechnen, aber auch fein Arzt Tann das durch Kunſt 
herſtellen, wa8 von jelbft im Körper vorgeht. Das ift das Werk 
der lebenden Theile ded Organismus. Jeder Arzt wird auf die 
Thätigfeit dieſer Theile zählen müſſen, aber er darf deßhalb nicht 
die Hände in den Schooß legen. Im Gegentheil, es werben oft 
die gewaltthätigften Eingriffe nöthig fein, um die Tihätigfeit der 
Xheile zu reguliven. Wie viel in der einzelnen Krankheit die 
Natur leiſten kann, wie viel der Arzt zu leiften hat, das läßt fich 
nur aus der Erfahrung ableiten, und fein Schuliyftem vermag 
das a priori zu berechnen. Wie weit dagegen in dem einzelnen 
Talle ärztlich zu handeln, wie weit der natürliche Hergang durch 
ben Arzt zu beeinfluffen ift, das ift nicht bloß eine Sache der 
Erfahrung, jondern häufig. genug eine Sache der wiſſenſchaftlichen 
Schaͤtzung, welche nur der gebildete Arzt vorzunehmen im Stande 
ft. Die Erfahrung allein bildet auch im ärztlichen Stande nur 
Abenteurer, denen zuweilen Großes gelingen mag, aber denen ſich 
anzuvertrauen ; jedeömal ein Wagniß iſt. Nur die Erfahrung, 
welche durch die Wiſſenſchaft geordnet und geleitet ift, vermag 
die Schranfen ficher zu ziehen, bis wohin die Technofratie greifen 
darf, und das Gebiet zu bezeichnen, in welchem die Natur, in 
welchem die phyſiſchen Heilfräfte des Organigmug die Alleinherr⸗ 
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Man begegnet im Geſchäftsleben fehr häufig der Redewendung: 
dies oder jened Gejchäft fei ein unſolides oder unanftänbiges. 
Beides ift entſchieden falih, wenn man bamit beftimmte Ges 
ſchaäͤftszweige brandmarfen will. 

Es giebt in ber gejammten Hanbelöbewegung von ihren 
größten und audgebehnteften bis hinab zu ihren Eleinften Gefchäf 
ten fein einziged, dem man feiner Natur nach, und befchäftigte es 
fich mit den, den menfchlichen Sinnen widerwärtigften Dingen, 
eine jolche Bezeichnung beizulegen berechtigt wäre. 

Richt der Hanbelartifel noch der Gefchäftszweig, welchem ein 
Geſchäͤft fich Hingiebt, giebt dem Lebteren jein Gepräge, jondern 
anßichlieplich die Art und Weile, wie daffelbe betrieben wird; die 
Mittel und Wege, welche bei dem Betriebe eines Geichäfts an⸗ 
gewendet werben, drücken demſelben den Stempel der Anftändigfeit 
und ber Golibität, beziehungsweiſe des Gegentheils darin auf. 
Sleichwohl giebt e8 eine Art von Geichäften, welche man — in 
Bezug auf Solidität — das Stiefkind der öffentlichen Meinung 
nennen könnte, und das find die an dem verjchiedenen Börfen in 
ausgedehnter Weiſe betriebenen Lieferungsgejchäfte. 

Man begegnet grade unter Kaufleuten einem — ficherlich 
aus Mangel hinreichender geichäftlicher Ausbildung — weit ver 
breiteten Vorurtheile gegen Lieferungsgeichäfte und das geht jo 
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weit, daß Geldverleiher und Leute, welche Credite zu gewaͤhren ge⸗ 
wohnt ſind, Kaufleuten deshalb den Credit entzogen haben, weil 
fie in Erfahrung gebracht, daß ſie an der Börſe Lieferungsge⸗ 
Ichäfte gemacht haben. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Lieferungsgeichäfte an der Börſe 
ſchon vielfach ihre Opfer geforbert haben, aber fie dafür verant- 
wortlih machen oder fie gar, wie weiland Bolizei-Präfident 
v. Hindeldey e8 einmal an der Berliner Kornbörfe verjuchte, gänzlich 
unterdrüden zu wollen, wäre ganz ebenjo falich, als wollte man 
die Erfinder der Kartenipiele, woburd Millionen Menſchen eine 
ebenſo angenehme, wie wohltbuende Echolung und Zerſtremmg 
‚bereitet wird, dafıır verantwortlich machen, daß bin und wieber 
ein leichtfinniger Menſch wegen Verluſtes im Hazarkäpiel ſich bad 
Leben genommen. Sicherlich aber würden durch eine Unterbrüdung 
oder auch nur Beſchraänkung 'derfelben dem "Handel und Merkehr 
‘tiefe Wunden geichlagen ‘werden. 

Hiſtoriſch Feftzuftellen, : fett wanm Lieferungsgeſchäfte im: Handel 
überhaupt vorfommen, kann uns hier nicht wejentlich interefliren, es 
‚mag Me Crinnerung genügen, daß in: Schwindel ausgeartete Lies 
ferungsgeſchaͤfte, wie der Tulpenſchwindel in Holland, bereit 
in ber erſten ‚Hälfte des ftebenzehnten Fahrhunderts in hächſter 
Blutheſtanden. 

Der Zweck ber 'Lieferungsgeichäfte iſt unzweifelhaft: 

‚ein beftimmtes OQuantum son Waaren oder Werthen:für 

eine beftimmte Zeit und zu einem beftimumten Breiſe ıfich 

zu ſtchern, oder umgelehrt, einen beſtimmien Preis far ein 
beſtimmtes Duantum gu einer feitgejeßten Zeit ſich ficher: zu 
ſtellen. 
Verfolgen wir nun die Entwickelung des Handels und der 
Induſtrie, namentlich wie ſich mit der Zeit Ein⸗ und Verkauf, 
Production und Abſatz geſtaltet haben, ſo werden wir alsbald 


(164) 





5 


erlennen, daß die Lieferungsgeſchäfte nicht als der Ausfluß einer 
ſpeculativen Neigung, ſondern als der einer ſoliden, die größt⸗ 
mögliche Sicherheit ins Auge faſſenden Handlungsweiſe zu bes 
trachten ſind. 

Es dürfte überflüſſig ſein, hierbei auf die älteſten Zeiten zu⸗ 
rückzugreifen, vielmehr genügen, an die heimiſchen, uns nahe 
liegenden Verhaͤltniſſe und anzulehnen und dabei bie Zeit ind 
Auge zu faffen, die noch in unferm Genächtniffe lebendig ift. 

Berjegen wir in Königöberg uns in die erften vierziger Iahre 
dieſes Jahrhunderts zurüd, als Eifenbahnen und Telegraphen in Oft 
preußen noch nicht eriftirten, wo man die Dampfichifffahrt nur zwiſchen 
Elbing und Königsberg auf den Binnengewäflern und allenfalls 
zwilchen bier und Danzig und dieſe hauptſächlich als dem Per⸗ 
ſonenverkehr dienend kannte. Die Poft aus Berlin und dem 
Beten kam wöchentlich zweimal nach Königäberg, ſpäter dreimal, 
ein Brief nach und von England brauchte acht, von Holland und 
Belgiem ſechs, Hamburg fünf, Berlin drei Tage. Das Porto war 
enorm hoch — nach Berlin 9 Sgr. für ben einfachen Brief — 
und erichwerte den Austauſch der Meinungen ganz erheblich. Sehr 
wichtige Nachrichten konnten nur wenige Bevorzugte durch Eitafs 
fetten fich übermitteln laffen und die Koften waren meiſtens un- 
erihwinglich. Der Abſatz unjerer Ausfuhrartifel gefchah auf dem 
Wege der Segelverichiffung oder der Binnenſchifffahrt auf langem 
Waſſer; auf dem Landwege verjahen wenig leiftungsfähige Fracht» 
fuhren den Dienft zwifchen hier und Berlin in der Zeit von brei 
Wochen Lieferfrift. Zwiſchen Abgang von hier und Ankunft am 
Beſtimmungsorte mußte man im Durchſchnitt einen Zeitraum von 
vier Wochen armehmen. Ebenſo verhielt e8 fich mit unjern Ein» 
Mmbrartifeln. Die Bezugsquelle unferer hauptfächlichften Handels 
artifel, Getreide und Ruſſiſche Producte, war und nur einmal im 
Jahre zugänglich, namentlich konnten wir Getreide und Saaten 
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aus Rußland nur einmal im Jahre durch die ungeſchickteften 
Fahrzeuge der Welt, durch Witinnen, beziehen und bie damaligen 
Witinnen konnten mit ben gegenwärtig noch vereinzelt bier er 
fcheinenden, von ber Gultur ſchon ziemlich Tenntlich angeleckten 
Sahrzeugen einen Vergleich nicht aushalten. Noch viel ſchwieriger 
und längere Zeit dauernd war der Trandport auf Holzflößen 
(Zraften). Aus unjerer Provinz war und bei bem damaligen 
Mangel an Chauffeen und bei der ſchlechten Beichaffenheit aller 
Nebenwege eine Zufuhr reicher Erndten nur bei anhaltender guter 
Schlitibahn möglid. Der Verkehr mit unferm Vorhafen Pillau 
zubte, wenn die Schifffahrt durch Eis geichloffen, faft gänzlich, 
weil nur in fehr ftrengen Wintern eine Communifation auf 
Schlitten über das Haff möglich war. Unter ſolchen Umftänden 
war der Königäberger Erporteur gezwungen, mit jeinen während 
des langen Winterd gemachten Einfäufen, von Ende November, 
dem gewöhnlichen Schluffe, bi8 Ende April, der gewöhnlichen 
Wiedereröffnung der Schifffahrt, zu fpeculiven. Er mußte alle 
Chancen der. Preisbewegungen über ſich ergeben laffen und wenn 
wir und daran erinnern, daß zur Zeit der Korngeſetze und der 
gleitenden Scala in England die Preisſchwankungen ganz andere, 
d. h. viel erheblichere waren als wir fie jebt Tennen, jo wirb es 
begreiflich erfcheinen, daß das Getreibegeichäft als ein jehr gefähr- 
liche8 betrachtet wurde und wie ed vorkommen konnte und vorge 
fommen ift, dab ein ©etreibehändler im Herbſte ein reicher und 
im Frühjahr ein armer Mann war. Diefe Gefahren, in denen 
der Getreidehandel jchwebte, wurden jedoch jehr erheblich gemildert 
als es den Königäberger Erporteuren möglich wurde, mit dem 
Auslande Lieferungdverträge abzuſchließen. Es gab eine Zeit, in 
welcher dies wegen der Unfolidität und mehr noch noch wegen der 
Unreellität verjchiedener Ablader feine großen Schwierigkeiten hatte 
und in welchen das Ausland, worunter Großbritanien, Holland, 
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Belgien und Skandinavien (directe Verbindungen mit Frankreich 
kannte man noch nicht) zu verftehen waren, directe Abjchlüffe mit 
Königäberg nicht machen mochte und beide Theile fich eines 
Zwilchenplaßes bedienten; als ſolcher bat bis in die fechziger 
Sahre hinein Hamburg eine bedeutungsvolle Rolle geſpielt. Diele 
Lieferungögeichäfte gaben dem Königsberger Getreidehänbler die 
Möglichkeit, feiner Vorräthe mit einem beitimmten Nuben, viel 
leicht auch mit einem möglichht geringen Nachtbeile fich zu ent 
Aufern. An anderen Hanbelöplähen hatten fich aus Ähnlichen oder 
anderen Urjachen ſchon früher die Lieferungsgeichäfte herausgebilbet. 
So hatten 3. B. diejenigen Kaufleute, welche fich mit Lieferungen 
für Die Armeeverwaltung befaßten, an diefelben für den Zeitraum 
eined ganzen Jahres beftimmte Ouantitäten an Getreide und an- 
deren Bedarfsartikeln zu feſt normirten Preifen zu liefern. Rome 
ten fie nun ein ſolches, gewöhnlich recht anjehnliches Gejchäft wohl 
olme Gefahr unternehmen, wenn ed ihnen nicht möglid, gemacht 
wäre, durch Verträge mit Produzenten oder Händlern fich bei 
Zeiten beftimmte Ouantitäten zu beftimmten Preifen zu fichern? 
Und wie verhielt es fi, mit der Inbuftrie? War dieje nicht ganz 
in derjelben Lage wie ber Exporteur oder Lieferant? Bon ber 
Beichaffung des Rohmaterials bis zum Abſatz der Erzeugniffe vergeht 
eine geraume Zeit und wenn ber Unternehmer eines Sabrifgejchäfts 
fih nicht allen Gefahren ber Preisichwankungen, die wir Con⸗ 
junctur nennen, ausſetzen will und auch wohl je nach Lage feiner 
Bermögendverhältniffe fich nicht ausſetzen darf, jo wird er darauf 
fünen müffen, fich bei Zeiten entweder ein gewiſſes Quantum ar 
Rohmaterial oder einen beftimmten Preis für fein Fabrikat zu 
fihern. Dies wird und am beiten einleuchten, wenn wir an den 
Betrieb der vielen, von je ber in unjerer Provinz im Gange be 
findlicden Delmühlen denken. Aber nehmen wir doch jedeö andere 
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anerkennen müſſen, dab: derartige Neigungen und Beitrebungen 
in der Natur jeder größeren Bewegung ihre volle Berechtigung finden 
umd dardus ed amd fehr leicht erflären können, daß auf fo vielen 
Gebieten des Handels die Lieferungsgeſchäfte eine hervorragende 
Rolle ſpielen. So finden wir denn auch dieſelben in einer Vielſeitig⸗ 
keit ausgebildet, welche Jemand, der nur in einem beſtimmten Ge⸗ 
ſchaͤftszweige arbeitet, in Erſtaunen ſetzen könnte; wir finden die 
Lieferungsgeſchaͤfte nicht blos in Fonds und Getreide an faſt allen 
europaͤiſchen Börfen, wir finden fie an vielen Börjen außerdem 
noch in Del, Saaten, Spiritus und ſpeziell für Mehl in Paris, 
für Baumwolle in Liverpool, für Roheiſen in Gladgow, für Talg 
in Beteröburg und London, für Betroleum in Antwerpen u. |. w. 

Es jet und noch geftattet, für die Lieferungsgeichäfte in 
Fonds die folide Baſis nachzumeijen. 

Ein Capitalift weiß, daß ihm zu einer beftimmten Zeit ein 
beftimmtes Capital eingeben wirb, welches er, gleichviel aus 
welchen Gründen, in derſelben Weile, wie biöher nicht anlegen 
kann und er will es daher in Staatöpapieren, Pfandbriefen, Ao⸗ 
tien.oder Obligationen anlegen, deren augenblidlicher Goursitand 
ihm für fein Vorhaben verlodenb genug ericheint, er will nicht 
riöfiren, daß in der Zwilchenzeit von Wochen oder Monaten die 
Courſe um ein Erhebliches fteigen und durch den alddanı zu 
zahlenden höheren Cours jeine Mente fich ſchmälere. Gr wird 
deshalb auf Lieferung ka ufen. Ebenſo umgekehrt. Wenn Je⸗ 
mand im Beſitze courshabender Papiere ſich befindet und er 
gewinnt die Ueberzeugung oder auch nur ein Vorurtheil, daß die 
politiſchen oder commerziellen Verhaͤltniſſe einer trüben Zukunft 
entgegengehen oder er findet in weiter hinausliegender Zeit für 
fein Capital eine vortheilhaftere Beichäftigung, etwa durch Er⸗ 
werbung von Grundbeſitz oder er beabfichtigt ein groͤßeres Unter⸗ 


nehmen, will aber den guten Cours, beflen er an feinen Papieren 
(168) 


9 


fich grade erfreut, gern benußen, fo fichert er fich denſelben am 
beften dur Verkaufen auf Ipätere Lieferung und bleibt dabei 
noch im vollen Zindgenuffe bis zu der Abwickelung derjelben. Es 
wird mın wohl Niemand behaupten wollen, daß hierin irgend 
weldye Unfoltdität liege, fondern Jeder wird an diefen wenigen 
Beriptelen, welche ich bis zur Ermübung vermehren könnte, es 
fh Kar machen können, dab die Lieferungsgeichäfte in vielen 
Fällen — wie wir dad |päter jehr genau beobachten werden — 
eine Affecuranz gegen größere Gefahren bilden. Am deutlichiten 
läßt fich dies erkennen aus der Entitehungsgeichichte einer Art 
von Lieferungdgeichäften, welche bier in Königäberg ihren Urs 
iprung haben und bis heute von hier aus nach verjchiebenen Rich⸗ 
tungen bin, an verjchiedenen Börjenpläßen in recht bebeutendem 
Umfange betrieben werden. Es find das die Lieferungsgeichäfte 
im Ruſſiſchen Banknoten, welche noch vor zwölf Iahren 
völlig unbefannt waren. Ungefähr in jene Zeit fiel jened Ereig⸗ 
niß, welches unſern Theehandel zu einem zuvor nie gefannten Aufs 
ſchwung brachte; die Einführung eines Zolls auf Thee in Rußland, 
welches bis dahin die Einführung dieſes Artikels über die weſtlichen 
und SeesGrenzen überhaupt nicht geftattete.e Königsberg hatte 
ſchon jehr lange zuvor, allerdings auf dem Wege des Schmuggel» 
handels, ein nicht unbedeutendes Geſchäft in Thee nach Rußland 
gemacht und bemächtigte ſich nun mit fichtbarem Erfolge dieſes 
Handeldzweiged, indem es directe Verbindungen mit Peteröburg 
und Moskau anknüpfte und dadurch Umſätze erzielte, von denen 
man bis dahin feine Ahnung haben konnte. Da bierzu aber jehr 
bedeutende Mittel erforderlich waren, über welche die einzelnen 
Armen nicht verfügten, jo bildeten fich Vereinigungen mehrerer 
Firmen zum gemeinjamen Betriebe, jogenannte Confortien. Eines 
dieſer Gonfortien hatte eben einen großen Abſchluß mit Moskau 
zu Stande gebracht, bei welchem ihm ein Nuben von c. 60,000 Thlrn. 
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nachgerechnet wurde. Allein bis zur volftändigen Abwidelung 
und Erfüllung dieſes Geſchäfts mußte naturgemäß ein Zeitraum 
von mehreren Monaten verftreichen und während diejer Zeit voll. 
309 fich ein Umſchlag in dem Werthe der Ruffiihen Baluta, 
der jo rapide abwärts ging, daß Die Ruſſiſchen Banknoten — und 
diefe bilden in Rußland das geſetzliche Zahlmittel — um ca. 
- 15 p&t. im Courſe fielen. Hierdurdy ging nicht blos der heraus 
gerechnete Nuben an jenem großen Geichäfte vollftändig darauf, 
jondern es blieb noch ein ganz erheblicher Schaden zu tragen. 
Dies Ereigniß mußte alſo die Theehändler zwingen, auf Mittel 
und Wege zu finmen, ſolchen Gefahren für die Folge zu begegnen 
und dies geſchah dadurch, daß fie ſich bemühten, Käufer für Ruſ⸗ 
fiſche Noten auf jpätere Lieferung zu fuchen, was ihnen denn auch 
mit der Zeit gelungen und um jo eher gelingen mußte, als bei 
den großen Schwankungen, denen Ruſſiſches Gelb unterlag, e8 ja 
auch allen denen, welche Waaren aus Rußland bezogen, barum zu 
thun fein mußte, der Gefahr zu begegnen, bei Bezahlung ihrer 
aus Rußland empfangenen Waaren möglicherweiſe cinen viel 
höheren, als den in’8 Caleul gezogenen Preid zu zahlen. 

Faſſen wir nun die bisher angehäuften Beijpiele nochmals 
in’8 Auge, jo wird und fofort die Schwierigfeit aufitoßen, in 
jedem concreten Falle aud) den geeigneten Gegenpart, einen Con⸗ 
trabenten zu finden, dem ed grade und genau paßt, für die be 
ftimmten Ouantitäten und für die ind Auge gefabten Termine 
Käufer oder Berfäufer zu fein. Dem Produzenten in der Brovinz 
Preußen Tann ed nicht paflen, wenn er 2000 Scheffel Roggen, 
zum 20. Mai lieferbar, verlaufen will, daß ihm der Müller in 
der Mark mır 1750 Scheffel zum 5. Iuni ablaufen will und 
während jener nur 82 Pfd. wiegenden Roggen zu verkaufen hat, 
braucht diefer 84 Pfd. wiegenden und dazu kommt noch ber ers 
jchwerende Umftand, daß jener feinen Roggen frei in den Kahn 
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in Inſterburg liefern und dieſer ihn nur frei am Bollwerk in 
Brandenburg a. d. Havel empfangen wil. Ganz diejelben ober 
boch ähnliche Schwierigkeiten ftellen fich den Käufern ober Ver⸗ 
Täufern entgegen bei Zieferungdgeichäften in allen übrigen Zweigen 
bed Handel und der Fabrikation. Es mußte demnach an eine 
Audgleichung diejer Schwierigkeiten gedacht werden und e8 mußte 
fi} wie bei jedem Cffectivgeichäfte, d. h. wie beim Kauf und 
Verkauf cffectiver Waare eine Bermittelung herausbilden, welche 
Produzenten und Conſumenten vereinigte, wie died ja im Großen 
und Ganzen ald die Aufgabe des Handelsitandes zu betrachten ift. 
Angebot und Nachfrage concentrirten fich demnad in den größeren 
Handelsplaͤtzen, von wo aus fie fich wieder nach den verſchiedenen Ges 
bieten des Verkehrs hin verzweigten. Damit waren benn aller 
dings theilweife, vielleicht auch vollitändig bie örtlichen Schwies 
rigfeiten in der Ausgleichung der Gegenfäbe befeitigt, aber es 
blieben noch die vielen ſächlichen Schwierigkeiten zu bejeitigen, 
denn jede, auch nur die geringfte DVerjchiedenheit zwiſchen den 
Neigungen und Wünfchen der Geber und Nehmer macht jebes 
Geſchaͤft zur Unmöglichkeit, e8 war aljo durchaus nöthig, dab ſich 
eine „Sleichförmigfeit der Bedingungen” herausbilbete, 
jowohl in Bezug auf Qualität, Zeit der Erfüllung und Art der 
Abwidelung der verichiebenen Berträge. Das bat denn im ber 
hat je nad) Zeit und Ort, am meiften aber je nach der beſtehen⸗ 
ben Geſetzgebung jeine großen Schwierigkeiten gehabt. Es gab ja 
eine Zeit, in meldyer Lieferungdverträge in verſchiedenen Artikeln 
und Werthen ohne jegliche rechtliche Wirkung waren. So erinnern 
fih viele Leſer wohl noch, daß in den erften vwierziger Sahren in 
Preußen aus Lieferungsgeichäften in ausländifchen, jo wie in nicht 
voll eingezahlten Papieren eine gerichtliche Klage nicht begründet 
werden Tonnte und dennoch wurde im Vertrauen auf die Ehrenhaf⸗ 
tigkeit der Contrahenten in ſolchen Papieren jehr umfangreich auf 
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Lieferung gehandelt. Aber auch bei folchen Geichäften, bei denen 
eine Klage zuläflitg war, konnte nicht wie jebt auf die Differenz, 
ſondern e8 mußte auf die Erfüllung des Contracts geklagt werben 
und da fam es häufig vor, daß, wenn der Kläger fein rechtäfräfe 
tiges Erkenntniß eritritten, die Erfüllung des Contractes durch die 
Wendung der Conjunctur ihm nicht nur gleichgültig, fordern mite 
unter fehr unbequem und Berluft bringend war. 

Der vollftändige Umſchwung und die Vervollkommnung alfer 
Communtcationdmittel, die Benubung der Eifenbahnen und Dampfe 
tchiffe und nun vollends der Telegraphte haben denn auch das 
Bedürfniß für eine Aenderung in der Geſetzgebung fehr fühlbar 
gemacht; überall hat fich Diefe dann auch den jo mweientlich ver⸗ 
änderten Verhältniffen anpaffen müffen, und wir dürfen troß feiner 
Mängel und Lüden dad Zuftandelommen und die Einführung des 
Allgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuchs nicht blos als 
eine Wirkung des gefteigerten Verkehrs, ſondern vielmehr noch 
als eine Urſache desſelben betrachten. 

Wie bei allen Culturvölkern eine geordnete und geficherte 
Rechtspflege die Grundbedingung aller perſönlichen Sicherheit und 
zugleich der perſönlichen Freiheit iſt, ſo iſt in der Handelsbewegung 
ein geſicherter Rechtszuſtand, wie ihn das Handelsgeſetzbuch ge= 
Ichaffen (wir heben die rechtliche Wirkung jeder mündlichen 
Abmachung als beſonders wichtig hervor), das Erforderniß einer 
jeden freien Bewegung. Unſer Handel und Verkehr hätte ohne 
dieſes Poftulat niemals feine jeige Ausdehnung, niemals feinen 
jetzigen Höhepunkt erreichen Türmen. Die, wenigftend in Deutiche 
land, auf diefe Weife hergeftellte einheitliche Geſetzgebung trug 
alſo mwejentlich dazu bei, dieſe nothwendig gewordene Gleichförmig⸗ 
keit der Bebingungen zu erleichtern, ſchon deshalb, weil die nad 
dem Handelögejeßbuche für die rechtliche Wirkung von Verträgen 
nicht unmefentlichen Ortsgebräuche fich allmälig nach benen ber 
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maaßgebenden, d. b. ber bebeutenben Handeläpläbe ausbildeten und 
fo famen auf dieſe Weije die feiten Normen zur Geltung, die wir 
jet unter dem Gollectiubegriff ‚ver „Lieferungsbedingungen“ 
zulammenfafien, wie fie je nach den verichiedenen Handelszweigen 
oher Weriben auf den Schlußicheinen oder Sontraeten vor⸗ 
gedruckt find und die ald integrirender Theil eines jeden Vertrages 
im Zerte ausdruüͤcklich bezeichnet find. Dadurch, daß ſich alfo an 
jedem Platze Für jehen Artikel ganz beitimmte und faite Rormen 
herauäbildeten, wurde ber Abſchluß der Geſchaäfte weſentlich erleich- 
tert, dem es war bamit jcbed von dieſen Bebingungen etwa ab⸗ 
weichende Separatabkommen von vornherein auggeichlefien. Der 
Gommittent mußte, dab er feinem Gommiflionär nur einen Ab⸗ 
lub nad) ‚den am Sitze bed Lehtsren geltenden feſtſtehenden 
Ortagebrouchen (Uſaneen) auftsagen Tonnte, ‚und Verkaufs⸗aoder 
Naufsauftrãge von einem Platze nach dem andern gerichtet, hatten 
aftets hierauf Nüdfipt zu nehmen. „Zur weſentlichen Cyleirhtesung 
bang «28 -bei, „dab ſchon vorher durch Iangjährige -Praris dieſe 
Ahchlũſſe nur in Bezug ‚auf die Duantitäten in -abgemındeten 
Zahlen, Am Wonrenfoche durch HO und im Fondohandel durch 1900 
„aber 6DO theilker, ſich vallzogen, aljo z. B. man handelt 50 Ktr. 
Hel, 50,0hm piritus, 0 Wiſpel ober 50 Laſt Getreide, 50 
ens Eiſen, H0 Ballen ABmunmglle ‚ober 00, 150.1. |. w. 
‚Bett haben fish dieſe Mengen ‚ben. veraͤnderten Maaß⸗ und Gier 
ichtsverhaͤltviſſen mnbeguemt. Dieſer Gehrauch hatte den ‚großen 
Vorzug, dab dadurchdie ‚große Schwierigkeit der Regulirung eines 
jeden einzelnen Vertrages oder eines jeden einzelnen Geſchaͤfts 
zwiſchen den beiden urjprünglichen Contrahenten nicht nur beſeitigt, 
vielmehr eine Weberweilung defjelben auf den zweiten, dritten Käu⸗ 
fer u. J. w. ftattfinnen Tonnte. Derartige. leberweifungen wurden 
voſthwmendig, weil ja jehr oft Faͤlle eintreten, hab ber Käufer eines 
esit in fpäterer Zeit zu empfangenden Quantums in der Zwilchen- 
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zeit aus irgend einer, und bier nicht weiter intereffirenden Veran⸗ 
laffung daffelbe zur Lieferung auf denjelben Termin mit Nuben 
oder Schaden wieder realifirte, ohne die Waare zu empfangen, 
oder der Verkäufer ſah fich veranlaßt, ein für einen ſpaͤtern Ter⸗ 
min verfauftes Quantum fich wieder zurückzukaufen, jo dab er das 
in feinem Beſitze befindlihe Duantum effectiver- Waare ander 
weitig verwenden konnte. Derartige Ueberweiſungen geben alfo- 
von Jemand aus, der ein verlauftes Duantum effectiver Waare 
in natura liefern will und er kündigt baflelbe zunächft feinem 
Käufer, diefer überweiſt e8 an einen zweiten und dieſer wieder an 
einen dritten Käufer und jo geht dad weiter fort bis endlich Iemand- 
das Ouantum in natura empfangen will und ſämmiliche oft biß 
zu hundert bazwilchen liegende Gontrahenten gleichen nur ben 
Unterſchied (Differenz) zwilchen dem Einkaufs⸗ und Verkaufspreiſe 
unter fi} aus. Hieraus haben denn auch, wie wir died ſpaͤter 
noch weiter erfehen werben, dieſe Geſchäfte wohl eben den Namen 
„Differenzgefchäfte” erhalten. Dab bei Fonds ſich vermöge 
ber größeren Leichtigkeit der Lieferung und Abnahme derartige 
Abſchlüſſe und Ueberweiſungen noch viel bequemer bewerfftelligen 
laffen, darf wohl nicht weiter ausgeführt werben. Der große 
Umfang, den dieſe Geſchäfte faft überall gewonnen, bat an den 
Hauptpläben Einrichtungen ind Leben gerufen, welche diefe Kün- 
bigungen und Weberweifungen im hoben Grade vereinfachen und 
das tägliche Gefchäft an der Börje dadurch nicht ftören, was früher 
ſehr häufig vorfommen Tonnte und vorgefommen ift. 


Wenn ed und gelungen ift, in dem bisher Gefagten e8 Har 
zu machen, wie Lieferungsgejchäfte von ihren rohen Anfängen bis 
zu ihrer heutigen vollendeten Form fich entwickelt haben, jo hoffen. 
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wir, wird es und vielleicht auch gelingen], nachzuweiſen, daß 
die Speculation mit allem Zug und Recht diefer Formen zur Er⸗ 
veichung ihrer Zwede ſich bemädchtigte und mit der unaufhaltiam 
fih fteigernden DVerbefferung und Vervollkommnung unjerer Com» 
munteationdmittel aus Gründen der Solibität fich ihrer bemächti- 
gen mußte. Bevor wir jedoch an irgend ein Beilpiel herangeben, 
wird es nöthig fein, über die Speculation einige Bemerkungen 
vorauszuſchicken. &8 kann nicht umjere Aufgabe jein, bier eine 
philojophifche Definition des Begriffes geben zu wollen, jondern 
wir wollen an den in die Erſcheinung tretenden Operationen vor 
weg zwei jehr wichtige Unterſchiede hervorheben. Es ift ganz 
etwas anderes, ob Semand in feinem Gejchäfte ſpeculirt 
oder ob Jemand die Speculation zu feinem Geſchäfte 
macht. Wenn wir von Speculation und Handel in ihrer 
eiviliſatoriſchen Bedeutung fprechen, jo können wir ihnen eine ſolche 
eben nur in ihrer Vereinigung und in ihrem fteten Zujammen- 
hange zuerfennen. Trennen wir Beides, jo jehen wir in dem 
Handel ohne Speculation den einfachen in den engiten Ge⸗ 
fihtöfreis gebannten Kram, deſſen Träger allezeit eine eher jpöt- 
tilche als ehrende Bezeichnung für ihre Berufäthätigkeit fich haben 
müffen gefallen lafſen. Der Krämer Tauft fi ein den Bedürf⸗ 
niffen feiner Kundfchaft genan angepabtes Duantım von Waaren 
ein, berechnet fich einen ganz beftimmten Nuten und geht ſowohl 
Hinfichtlich der Bezugsquelle als binfichtlich des Abſatzgebiets ges 
wöhnlicdy niemals über die Grenzen feines Wohnfites hinaus. In 
ber Speculation ohne Handel vermögen wir nichts weiter 
als das Hazardipiel zu erkennen, denn alle diejenigen Obliegen⸗ 
heiten, welche ber thätige Kaufmann hat, liegen demjenigen, der 
lediglich ſpeculirt, vollftändig fern, er kennt die fittlichen Kräfte, 
welche jeder vorwärtöftrebende Kaufmann in Anwendung bringen 
muß, durchaus nicht; er ſpielt nur. Sehen wir aber Geichäft 
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d. h. Handel und Speculation vereinigt, fo erfennen wir 
jehr bald den denkenden, den intelligenten Kaufmann, welcher fi 
der Aufgabe des Handelsſtandes bewußt ift, ein Glied in ber 
Kette zu fein, weldje die Production und die Sonfumtion auf möge 
lichft kurzem Wege vermittelt. Hierzu ift nicht allein ein verht 
anjehnlicher Schab von Kenntniffen erforderlich, ſondern es ift be 
jonderd der jcharfe Blick nöthig, Urſachen und Wirkungen zur 
rechten Zeit zu erfennen. Das Feld feiner Wirkjamkeit ift nur 
durch ‚die ihm zu Gehote ftehenden eigenen und Hilfd-Mittel bes 
grängt, während jeinen Fähigkeiten Teine räumlichen Schranfen 
auferlegt find. Sehen wir und dody einmal, um auf deutſchem 
Boben zu bleiben, jo einen heroorragenden Hamburger Kaufmann 
an, welcher aus feinem Hauſe einen Bevollmächtigten in China, 
Rio oder Liberia fiben bat, welcher für ihn Einkäufe bejorgt, 
‚während bad Abſatzgehiet für hiefe Artikel bis Moslau oder bis 
an die Baiexifchen Alpen fich erſtreckt. Alle zwilchen Einkauf und 
Abſatz — darunter verftehen wir Ausgabe und Wiedereinnahme 
bed in dem Geſchaͤfte verwendeien Geldes — möglicherweife vor 
kommenden Zwijchenfälle find -babei ind. Ange zu fallen, ‚Die mög 
lidgen Gefahren gegen ben zu erzielenden Nutzen abzuwaͤgen, das 
Alles hat er ſich zur Aufgabe zu stellen. und Alles dies ‚giebt feinem 
Geiſte einen ſehr anjehnlichen ‚Stoff zur Thaͤtigleit. Gin, ambered 
Beiipiel. Vergegenwaͤrtigen wir uns ein inbuftrielles Etabliſſement 
wie das von Borfig und bedenken dahei, welche Umftaͤnde und 
Verhaͤltniſſe, welche, Schwanlungen in Betracht zu ziehen find von 
ben Cinfäufen des Eiſens in Staffordihire bis zur ‚Wplieferung 
feiner Locomotiven in Moskau gder Sebaftopol. ‚Hier einen ben 
Conjuncturen jehr unterworfenen Artikel wie Eiſen, dort .eine 
großen. Schwankungen ausgeſetzte Valuta; her übrigen nach da 
zwiſchen liegenden Dinge, wie Fracht⸗ und Lohnverhältniffe gar 
nicht zu gedenken. 


(176) 


17 





— 


Aber wir dürfen gar nicht einen fo umfaflenden Wirkung 
freis ind Auge nehmen; bei jevem Zweige des Handelsverkehrs tft 
dem intelligenten Kaufmann Gelegenheit gegeben, jein @eichäft 
aus einem engeren. oder weiteren Geſichtokreiſe zu betreiben und 
aus feinen Wahrnehmungen für feinen Bebarf oder für feinen 
Mſatz bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen. Davon, ob dieſe Wahr⸗ 
nehmungen und die Schlüffe, die er daraus gezogen, richtige ge⸗ 
weien oder nicht, hängt der Erfolg ab,- aber er beeinträchtigt nicht 
immer feine Intelligenz, denn 

„Es tert der Menich, jo lang er firebt “ 

Aber auch jelbit in feinem Irrthume werden wir einem ſol⸗ 
Gen Kaufmanne unjere Anerlennung nie verjagen, wem wir jehen, 
dab er Fleiß und Sorgfalt angewendet hat. Immerhin het er 
bier fein Theil mit dazu beigetragen, Handel und Verkehr zu bes 
leben und dadurch nach verichiedenen Richtungen bin Nuben ges 
ſchaffen; er ift feinem Berufe treu geblieben. 

Ganz etwas anderes ft ed, wenn Jemand den Beruf des 
Kaufmanns außer Augen läßt und keinen ambern Zweck verfolgt 
als gewinnen, gleichviel mit welchen Mitteln das geichieht ; ber 
macht aber die Speculation zu feinem Gefchäfte, ed kommt hm 
gar nicht daranf an, ein beſtimmtes Duantum von Werthen zu 
einer beftimmten Zeit zu bejiten; er glaubt an eine Steigerung 
ber Preife in fpäterer Zeit und kauft jet lediglich, um zur Zeit 
der Erfüllung ober in der Zwiſchenzeit zu beſſern Preiſen wieder 
loszuſchlagen; oder umgefehrt: er verkauft ein Quantum, das er 
gar nicht beſitzt, auf ſpätere Lieferung, um am Erfüllungdtage 
oder vorher dafjelbe zu einem billigeren Preiſe ſich wieder „ein- 
zudeden“ Sn beiden Fällen handelt e3 fich nicht um ein Ge⸗ 
ſchaͤft, ſondern um die Differenz, welche einzuziehen ober im Falle 
des Mißlingens zu bezahlen ift. Wir ſehen, es handelt ſich bier 
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um die Speculation auf höhere oder niedere Preile und das 
nennt man technifch à la hausse oder à la baisse fpeculiren. 

Es ift eine ebenfo gewöhnliche, wie leicht erflärliche Erſchei⸗ 
nung, daß an demjenigen Börjen (laffen wir fortan die Bezeich⸗ 
nung Börje für Handelsplatz gelten), an denen ein großes 
Geſchäft in effectiver Waare betrieben wird, auch ein umfangreiches 
Lieferungsgeſchäft fi} herausbildet, welche auf Lieferung und Em- 
pfang effectiver Waare bafırt und eben deshalb finden ih an 
diefen Börjen auch viele Perſonen, welche durch die Leichtigkeit, 
mit welcher ſolche Geichäfte, bei denen e8 vorläufig um feine 
andere Leiſtung filh handelt, ald um Hergabe einer Unterichrift, 
gemacht werden können, zu ſolchen Speculationen ſich hingezogen 
fühlen, um ihrer Neigung zum Spiel, denn etwas anderes tft es 
ja eben nicht, zu fröhnen. Allerdings ijt ein nothwendiges Er⸗ 
forderniß vorhanden, nämlich: der Speculant muß wie jeber reelle 
Contrahent feinem Gegenpart in feinen Vermögendverhältniffen 
und in jeinen moraliichen Eigenfchaften Garantieen bieten, die 
eingegangenen Derpflichtungen beziehungsweile die Zahlung ber 
Differenz zur Zeit pünktlich zu erfüllen. Iſt dies Erforderniß vor⸗ 
handen, fo ift es jedem Contrabenten völlig gleich, aus welchen 
Deweggründen und auf welcher Grundlage jein Gegner mit ihm 
abichließt und deshalb verwiſchen fich auch dieſe Unterſchiede an 
den größeren Börfen vollitändig. 

Für unjere Betrachtung müfjen wir dieſe Unterichiebe.aber 
immer vollftändig aus einander halten, wenn wir nachweiſen wol⸗ 
Ien, daß Lieferungögeichäfte bei den jebigen Communicationen und 
bejonderd bei der durch die Telegraphie ermöglichten außerordent⸗ 
lichen Leichtigkeit des Meinungsaustaufchd zwiſchen einer Börſe 
und der anderen nicht nur eine Annehmlichkeit, ſondern eine drin⸗ 
gende Nothwendigkeit geworden ſind. Machen wir uns das 
an einigen Beiſpielen klar: Ein Hamburger oder Bremer Importeur 
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erhält von feinem New⸗Yorker Freunde die telegraphiiche Offerte, 
dem Erfteren mit nächitem Dampfer oder Klipper 2000 Faß Bes 
troleum, befannter Qualität, zu einem beftimmten Preife einſchließ⸗ 
lich. Fracht und Affecuranz einjenden zu wollen. Dem Hamburger 
oder Bremer find die Bedingungen verlodend genug, das Geichäft 
zu machen, weil der augenblidliche Preis, ſowohl am Plate jelbft, 
als derjenige in Stettin oder Königäberg, von welchen Börjen ihm 
bie telegraphiichen Preiänotirungen des geftrigen Tages vorliegen 
— jelbft wenn er Transportloften und Zinsverluft, Gewichtsmanco 
und Provifionen hinzurechnet, — ihm einen hinlänglichen Nuten 
fihern, wenn diejelben bet Ankunft der Ladung nody dieſelben 
find. Wind und Wetter, Unglüdsfäle zur See ober in einem 
etwa anzulaufenden Hafen fünnen die Ankunft der Amerikaniſchen 
Ladung viel länger hinaußichteben ald die räumliche Entfernung 
zwjichen America und Europa ohnehin jchon nothwendig macht. 
Er hat demnady den Wunſch, und wenn die Chancen des mög» 
lichen Verluſtes zu groß find, das Bedürfniß, ſich einen feften 
Preis zu jihern und wird, je nach dem Stande der Breife an 
den verjchiedenen Börjen, deren Preife ihm den größten Nutzen 
lafjen, die 2000 Faß, oder wenn er mit einem Theile berjelben 
weiter jpeculiren will, den Reit, vielleicht 1500 Faß auf Lieferung 
an einem fpäteren Termin verfaufen. Hat er diefen Verkauf be= 
wirkt und einen fichern Contrahenten gefunden, jo kann er fich, 
da er jämmtliche Unkoften und Verluſte, welche zwifchen ber 
Rews Yorker Ablieferung, und zwiſchen der Ablieferung in 
Hamburg, Bremen, Stettin oder Königäberg liegen, genau 
fennt, den ihm verbleibenden Nuben genau ausrechnen, und 
die in der Zwilchenzeit etwa eintretenden Preisſchwankungen inte 
reffiren ihn für das verjchloffene Duantum weiter gar nicht. 
Die Gefahr des Preiöverluftes hat alſo für ihn aufgehört zu bes 
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Credit dazu hinreichen, nach Belieben wiederholen. Noch ein an- 
deres Beiſpiel: Ein Delmuͤller unſerer Provinz kauft den Sommer 
über gewöhnlich, je nach den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
und je nach der Leiftungsfähigkeit feiner Fabrik, ein beftinımtes 
Dmantum Oelfanten, aus denen er — nehmen wir jo an — 5000 
Ttr. Del und eine dem entiprechende Anzahl von Centnern Oel⸗ 
tuchen jchlagen kamm. Num läßt ſich aber dad ganze in einem 
möglichft Turzen Zeitraum eingelaufte Quantum Saat sicht mit 
einmal unter die Preffe bringen. -Um das ganze Quantum zu 
verkhlagen, dazu gehören viele Monate und er kann genau be= 
rechnen, wieviel Centner Fabrilat er im Laufe der Zeit, auf bie 
einzelnen Monate vertheilt, zu liefern im Stande if. Will er 
nun mit dem ganzen Quantum dieſes, ben Preisichwankungen 
vielleicht mehr als irgend ein anderes ausgeſetzten Produkts nicht 
jpeculiren — dad Gegentheil wäre im hohen Grade irrationell — 
jo wird er darauf bedacht fein müſſen, fich einen fetten Preis für 
feine Erzeugniſſe, jei ed nım pro September, November, December 
laufenden, ober pro Frühjahr künftigen Jahres zu fihern. Zu 
dieſem Zwecke wird er auf die für viele Termine beftehenden Preiſe 
in Königäberg, Stettin, Berlin, Göln, Amfterdam u. j. w. achten und 
unter Berüdfichtigung ber beitehenden Fracht» und Coursverhaͤltniſſe 
an einem ober verſchiedenen diejer Plaͤtze Verichlüffe machen muͤſſen. 

Diefe beiden Beiſpiele dürften hinreichen, um dad Prinzip, 
nach weldem derartige Beichäfte zu machen find, feftzuftellen und 
mit Leichtigfeit wird nach beiden Richtungen bin — ſowohl Pro⸗ 
duction ald Conſumtion — für jeden Zweig des Handels als für 
jeden Artikel, in welchem fpeculirt wird, ein jolide Motiv fich er⸗ 
kenn en und feitftellen laffen. Wir wollen nur noch in aller Kürze 
erwähnen, dab auch Fälle vorfommen, in denen ein fpäterer Be— 
barf und ein. jpäterer Ueberfluß — wie vorhin ſchon angedeutet 
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gefaßten richtigen oder auch irrigen Meinnng fidy veranlaßt fieht, 
früher etwas auf Lieferung zu laufen oder zu verkaufen, ald daß 
in den gegebenen Beiiptelen angeführte Motiv eingetreten ift. 

Um wie viel leichter, als im Waarenhandel lafien fih mım 
Lieferungsgeſchäfte in Fonds bewerfftelligen. Faſſen wir in bie 
jem Collectivbegriff alle Arten von Werthpapieren, gleichviel, ob 
Staats⸗ oder Anlagepapiere, Actien, Obligationen u. ſ. w. zu⸗ 
fammen. Bei Fonds aljo fallen alle jene erjcehwerenden Umftände 
weg, welche beim Waarenhandel in Betracht zu ziehen find: 
Dualitätsveränderungen, Frachtſchwankungen, Untermaaß, Leckage, 
Arbeitslöhne, Zinsverluſt u. ſ. w. Es kann ſich bei Transactionen 
von einer Börſe auf die andere höchſtens um das Porto handeln 
und das iſt ein immer feſtſtehendes; ja ſelbſt die Coursſchwan⸗ 
kungen in den verſchiedenen Währungen (Valuten) wie London, 
Wien und Petersburg laſſen ſich durch Lieferungsgeſchäfte in Wech⸗ 
ſeln und Banknoten — wie wir das bei den Ruſſiſchen Noten 
nachgewieſen haben — auf ein Minimum feſtſtellen. 

Wir haben am Eingange unſerer Betrachtung ſchon einige 
Beiſpiele angeführt, aus denen die ſolide Grundlage von Lieferungsͤ⸗ 
geihäften in Fonds fich nachweilen läßt und halten diefe zur Er- 
fennung des Prinzips für genügend, aber mir müffen bier noch 
einen Factor mit in Betracht ziehen, welcher auf das Fondögejchäft 
der verſchiedenen Börfen mitunter von jehr beftimmendem Einfluß 
ift, und das ift die bereits flüchtig angebeutete Transaction von 
einer Börje auf die andere. Es find das Operationen, die wir 
3 B. bier in Königäberg mit zwei Börfen madjen. Wir kaufen 
von hier aus an der Peteröburger Boͤrſe Ruſſiſch-Engliſche An⸗ 
leihe und verfaufen fie in Berlin, oder Berlin laͤßt in Wien 
Wechſel auf London verfaufen. Dieje Operationen, welche mit 
Hilfe der Telegraphie und der ſchnellen Poſtverbindung eben fo 


leicht einzuleiten, wie leicht abzumideln find, werden mit bem 
(131) 


22 


technifchen Ausdrude der Arbitrage bezeichnet. Derartige Ar: 
bitragen, welche im Prinzipe ja nichts anderes find als das be= 
reitd zwilchen New⸗York, Hamburg, Stettin gefchilderte Petroleum⸗ 
geichäft, erzeugen num, um fo oft wie möglich wiederholt zu werben, 
wie fich leicht denfen läßt, eine große Menge von Lieferungäge- 
Ichäften und dieſe geben wieberum der Speculation für ihre Zwede 
reichlichen Stoff. Ia, e8 kommt nicht felten vor, daß die Rollen 
volljtindig wechleln, daß das Cffectivgeichäft eine jehr rege Spe= 
eulation, aber auch dab die Speculation ein ſehr reges Cffectiv- 
geichäft erzeugt und ſomit wird die Speculation zu einem Factor, 
mit welchem die Börfen rechnen müſſen. 

Es fteht ja unumftößlich feit, daß Angebot und Nachfrage 
die Preiſe reguliren, aber es ift nicht minder richtig, daß Angebot 
und Nachfrage Seitend der Speculation biefelbe Wirkung haben 
müffen, weil unter gegenjeiig Gewähr leiftenden Contrahenten 
d. h. unter Käufern und Berfäufern, welche fich gegenfeitig für 
ficher halten, e8 gar nicht in Frage fommt, ob dem Angebote eine 
Subitanz oder eine Meinung, beziehbungsweife ob der Nachfrage 
ein reelled Bebürfniß oder nur eine Idee zu Grunde liegt. Daber 
fommt ed denn auch, dab die Speculation die Preife oder Courſe 
ſehr häufig höher treibt, als das reelle Bedürfniß es erfordert oder 
diejelben weiter hinunterbietet, als Died nach der beitehenden reellen 
Nachfrage nöthig tft. Hierdurch treten zwei für den Verkehr jehr 
erhebliche Ericheinungen zu Tage, weldhe auf den Geldmarft 
einen Einfluß üben, gleichviel ob dieſe Ericheinungen ſich auf dem 
Maarenmarkte oder auf der Fondsbörſe vollziehen. Entweder die 
Speculation will mehr kaufen, als augenblidli Material am 
Markte zu haben ift, dann muß fie für jpätere Zeit einen höhern 
Preis bewilligen als der in loco beitehende Preid beträgt und ed 
bildet fich fomit zwilchen dem ſ. g. Xocopreije und dem Ter— 
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Report bezeichnet. Das Beſtehen eines Reports Fennzeichnet ſo⸗ 
mit die Richtung der Speculation & la hausse. Kann dagegen 
die Speculätion nicht jo viel verfaufen als der reelle Bedarf 
aufzunehmen im Stande ift, fo wird fie, um dennoch verfaufen 
zu Tonnen, auf fpäterg Lieferung einen Abichlag gegen den Loco- 
preis ſich gefallen laffen müſſen und die auf dieſe Weiſe fidh her⸗ 
ausbildende Differenz der Preije bezeichnet man mit Deport und 
deſſen Eriftenz ald die Richtung der Speculation & la baisse. 
Da nun die Speculation, wie wir wiebderholentlich bemerfen, 
weder die Abficht hat, effective Werthe zu liefern, noch ſolche zu 
empfangen, fo ift fie eben nur im Lieferungögeichäfte thätig und 
daher kommt es ſehr häufig, dab je nach der herrſchenden Strömung 
dad Vorbhandenfein von Report und Deport von denen, welche 
Effectingefchäfte machen, zu Capitaldanlagen beziehungsmeile zu 
Sapitaldoperationen in folidefter Weiſe benutzt wirb, ja dieje Be⸗ 
nutzung geichieht mitunter in fo umfangreicher Weile, daß dadurch 
der marktgängige Zinsfuß beeinflußt wird. An einigen Beilpielen 
dürfte dies vielleicht Klar werden: Nehmen wir an, der marft- 
gängige Zinsfuß wäre am heutigen Tage, den 15. Januar, 
4pCt. p. a. Nun ftehen 5 p&t. Ruflen pr. Caſſa (d. h. Locopreis) 
9%, aber p. ultimo März d. 3. ift 984 zu maden. Wir Taufen 
aljo 2 1000 Aufjen zu 98 Caſſa und verkaufen fie fofort auf 
Lieferung p. ultimo März zu 984. Dies ergiebt ſonach nad) 
Abzug der beiden, für Ein- und Verkauf zu zahlenden Courtagen 
von 1 pro Mille eine Differenz von pCt. auf 24 Monate, 
wozu der Genuß ber an dieſem Papiere haftenden Zinjen von 
5p&t. Hinzutritt, jo daß fich die Verzinfung des in den £ 1000 
angelegten Geldes auf 644 pCt. p. a. beziffert. Mit Leichtigkeit 
laͤßt fich dies Beiſpiel auch auf den Waarenhandel anwenden, mır 
daß dabei in den Meport bie Koften und zugleich der Zinsſatz 
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technijchen Ausdrude der Arbitrage bezeichnet. Derartige Ar- 
bitragen, welche im Prinzipe ja nichts anbered find als das be- 
reitd zwilchen New-York, Hamburg, Stettin geichilderte Petroleum: 
geichäft, erzeugen nun, um fo oft wie möglich wiederholt zu werben, 
wie fich leicht denken läßt, eine große Menge von Lieferungdge- 
ſchäften und diefe geben wiederum der Speculation für ihre Zwede 
reichlichen Stoff. Ja, es kommt nicht felten vor, dab die Rollen 
volitindig wechſeln, daß das Cffectivgefchäft eine jehr rege Spe- 
eulation, aber auch daß die Speculation ein ſehr reges Effectiv- 
geichäft erzeugt und fomit wird die Speculation zu einem Factor, 
mit welchem die Börſen rechnen mülfen. 

Es fteht ja unumftößlich feit, daß Angebot und Nachfrage 
die Preiſe reguliren, aber es ift nicht minder richtig, daß Angebot 
und Nachfrage Seitens der Speculation diefelbe Wirkung haben 
müſſen, weil unter gegenjeifig Gewähr leitenden Contrahenten 
d. h. unter Käufern und Berfäufern, welche fich gegenfeitig für 
ficher halten, e8 gar nicht in Frage fommt, ob dem Angebote eine 
Subitanz oder eine Meinung, beziehungsweile ob der Nachfrage 
ein reelled Bebürfniß oder nur eine Idee zu Grunde liegt. Daher 
fommt ed denn auch, dab die Speculation die Preife oder Courſe 
ſehr häufig höher treibt, ald das reelle Bedürfniß es erfordert ober 
diefelben weiter hinunterbietet, als dies nach der beitehenden reellen 
Nachfrage nöthig ift. Hierburch treten zwei für den Verkehr jehr 
erhebliche Erfcheinungen zu Zage, weldhe auf den Geldmarkt 
einen Einfluß üben, gleichviel ob dieje Ericheinungen ſich auf dem 
Maarenmarkte oder. auf der Fondsbörſe vollziehen. Entweder die 
Speculation will mehr kaufen, ald augenblidlih Material am 
Markte zu haben ift, dann muß fie für |pätere Zeit einen höhern 
Preis bemilligen als der in loco beitehende Preid beträgt und es 
bildet fich fomit zwifchen bem |. g. Xocopreife und dem Ter— 


minpreife eine Differenz heraus, melde man mit dem Namen 
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Report bezeichnet. Das Beftehen eined Reports Fennzeichnet ſo⸗ 
mit die Richtung der Speculation à la hausse. Kann dagegen 
die Speculation nit jo viel verkaufen als der reelle Bedarf 
aufzunehmen im Stande ift, jo wird fie, um dennoch verkaufen 
zu können, auf jpäterg Lieferung einen Abſchlag gegen den Loco» 
preis ſich gefallen laffen müffen und die auf dieſe Weije fich her- 
ausbildende Differenz der Preife bezeichnet man mit Deport und 
deſſen Eriftenz als die Richtung der Epeculation & la baisse. 
Da nun die Speculation, wie wir wiederholentlich bemerken, 
weder die Abficht hat, effective Werthe zu liefern, noch ſolche zu 
empfangen, jo ift fie eben nur im Lieferungögefchäfte thätig und 
daher fommt es jehr häufig, daß je nach der herrichenden Strömung 
das Borhandenjein von Report und Deport von denen, weldye - 
Effectivgejchäfte machen, zu Capitaldanlagen beziehungsweije zu 
Eapitaldoperationen in folidefter Weiſe benubt wird, ja dieſe Be⸗ 
nutzung geſchieht mitunter in fo umfangreicher Weile, dat dadurch 
der marftgängige Zinsfuß beeinflußt wird. An einigen Beifpielen 
dürfte Died vielleicht Klar werden: Nehmen wir an, der marft- 
gängige Zinsfuß wäre am heutigen Tage, ben 15. Januar, 
4 pCt. p. a. Nun ftehen 5 pCt. Ruffen pr. Caſſa (d. h. Locopreis) 
98, aber p. ultimo März d. 3. ift 984 zu machen. Wir Taufen 
alfo £ 1000 Ruſſen zu 98 Cafja und verkaufen fie jofort auf 
Lieferung p. ultimo März zu 984. Died ergiebt ſonach nad 
Abzug der beiden, für Ein⸗ und Verkauf zu zahlenden Courtagen 
von 1 pro Mille eine Differenz von pCt. auf 24 Monate, 
wozu der Genuß der an diefem Papiere haftenden Zinfen von 
5 pCt. hinzutritt, jo daß fich die Verzinfung des in den 2 1000 
angelegten Geldes auf 644 pCt. p. a. beziffert. Mit Leichtigkeit 
läßt fich dies Beiſpiel au) auf den Waarenhandel anwenden, nur 
daß dabei in den Report die Koften und zugleich der Zinsſatz 
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mit inbegriffen ift, weil Waaren befanntlidh nicht mit Zinscoupons 
veriehen find. j 

Bei beftehendem Deport kann dagegen ber Befiber effectiver 
Werthe fich ſehr mweientliche, in die Augen jpringende Bortheile 
verichaffen und hierbei wollen wir ein Beiipiel aus dem Waaren⸗ 
handek wählen. Loco Roggen koſtet am 2. April 75 Ser. pro 
. Scheffel, iſt aber pro Ende Mai zu 74 Sgr. käuflich. Ich kann 
dennoch die auf meinem Speicher lagernden 1000 Scheffel Rog- 
gen, mit denen ich bid Ende Mai zu fpeculiren gedachte oder für 
welche ich erft Ende Mai eine ganz beftimmte Verwendung babe, 
rubig verfaufen und fie mir mit 74 Sgr. pro Ende Mai „eins 
decken“. Ich eripare dadurch Speicyermiethe, Arbeitslohn, Un⸗ 
termaaß, Feuerverficherung, und habe nicht -bloß bi8 dahin dispo⸗ 
nibles, zinsfreies Geld, jondern auch noch einen Gewinn, denn ich 
habe mir die 1000 Scheffel um 1000 Sgr. billiger gemadyt. Auf 
die Bondögeichäfte überjeßt, müffen beim Deport die an den Pa⸗ 
pieren haftenden Zinjen in Abrechnung gebracht werden, weil man 
-fidy bei Cntäußerung des effectiven Beſitzes des Genuſſes dieſer 
Zinſen begiebt, wogegen man allerdings das flüſſig gewordene 
Geld in der Zwiſchenzeit anderweitig zinslich anlegen Tann. 

Diele Beiſpiele haben nachgewielen, dab diejenigen, welche 
in ihrem Geſchäfte Ipeculiren, die Lieferungögeichäfte in den 
meiften Fällen als eine Aſſecuranz gegen unvermeidliche und 
wicht vorherzufehende Riſicos und für einen fichern Gewinn bes 
trachten und deshalb fich ihrer bedienen, aljo Mittel zum Zweck 
find, während fie bei demjenigen, welche aus der Speculation 
ein Geſchäft machen, Selbitzwed find. Es liegt nun in ber 
Natur der Menichen, welche folchen Speculationen fich hingeben, 
welche aljo mit einem Worte nur |pielen, daß fie felten 
verftehen, Maaß zu halten, daß fie gar zu leicht audarten und jo 


begegnen wir denn audy an denjenigen Börfen, an welchen ſtark 
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fpecnlirt wird, von Zeit zu Zeit den allerunglaublichften Ausſchrei⸗ 
tungen. Wir jehen die Preife zu einer künftlichen Höhe getrieben, 
welche furchtbare Rüdichläge zur Folge haben muß, denn ein zu« 
weilen nur vorübergehended dunkles Gewoͤlk am politiichen oder 
wirthichaftlichen Horizont zertrünmert dad künftlich conftruirte Ge⸗ 
bäude und begräbt die Erbauer unter feinen Trümmern. Cbenfo 
find die Preife mitunter fünftlich auf einen Standpunkt herunter⸗ 
gedrückt, welcher dad Capital oder die berechtigte Speculation mit 
Macht anlodt, und es ftellt ſich dadurch eine Nachfrage nach 
effectiven Waaren oder Werthen in ſolchem Umfange ein, daß die 
Blancoverfäufer ober wie fie technifch bezeichnet werden „die Firer“ 
nicht im Stande find, diejelbe zu beichaffen, und da die Lieferung 
erfolgen muß, etablirt fich eine natürliche Preiäfteigerung von 
ſolcher Höhe, daß fie nicht im Stande find, die zwiſchen dem 
Breife des Verkaufs und der Eindedung entftandene Differenz zu 
bezahlen. In beiden Zällen ftellt es fich heraus, daß fowohl & la 
hausse wie & la baisse ein Factor thätig geweſen, den man ge- 
wiß ſehr richtig mit Schwindel bezeichnet. 

Es bleibt und nody übrig, einige durch die verjchiebenen Nei⸗ 
gungen der Speculirenden fi, gebildeten Formen zu bezeichnen 
und das find die ſ. g. „Prämiengeſchäfte“ und die „Stell- 
geſchäfte“. — Wil Jemand an der Börje fpeculiren, aber den 
Berluft, den er dabei erleiden fünnte, auf ein ganz beftimmtes 
Maaß begrenzen, jo macht er folgended Geſchaͤft. Er kauft fidh 
3. B. 100 Std. Zombarben, die heute am 10. Januar 97 ftehen, 
auf Lieferung pro ultimo März, wofür er allerding3 den erheblich 
höheren Cours von 100 bezahlen muß, aber er bebingt ſich dafür 
die Berechtigung aus, für den Sal ihm ultimo März ed nicht 
convenirt, die gefauften Papiere abzunehmen, gegen ein Reugeld 
von 3 Thlr. pro Stüd vom Vertrage ganz zurückzutreten und dieſes 


Reugeld nennt man Borprämie. Er kann aljo, wenn Lombarden 
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bis auf 50 hinuntergehen, nie mehr ald 300 Thlr. verlieren, geben 
fie aber inzwiſchen auf 130, fo hat er den vollen Gewinn von 
3000 Thle. Ebenjo verhält es fich umgelehrt: Es glaubt Jemand, 
daß Lombarden bis Ende März ſtark weichen werben, dann vers 
fauft er, jagen wir 100 Std. Lombarden, welche er gar nicht be= 
fit auf Lieferung per März zu einem entjprechend niedrigeren 
Gourje, aljo etwa zu 94, mit der Berechtigung, wenn ed ihm am 
Lieferungstage nicht paßt, fie zu liefern, gegen 3 Thlr. pro Std. 
Reugeld vom Bertrage zurüdtreten zu können und diejed Reugeld 
* beißt im ‚Gegenjaße zu dem vorherigen Rüdpramie. Gehen 
Zombarden auf 130, fo verliert er ftatt 3600 Thlr. nur 300 Thlr., 
geben fie aber auf 50, fo gewinnt er die vollen 4400 Thlr. Es 
ift bei dielen Gejchäften jofort in die Augen ſpringend, dab hierbei 
nur auf der einen Seite ein Schein von Solidität liegt, nämlich 
auf der Seite desjenigen, mweldher die Prämie zahlt, während auf 
der andern Seite ein unbegrenztes Rifico zu liegen ſcheint. Aehn⸗ 
lich ift e8 bei den Stellgeihäften. 4. zahlt am 10. Januar 
an B. 300 Thlr., er fauft fih von Letzterem durch diefe, Stell- 
geld genannte Zahlung die Berechtigung, am 15. April ſich ent- 
ſcheiden zu bürfen, ob er ultimo April 100 ©tr. Del zu 14 
Thlr. pro Sentner an B. liefern oder von ihm empfangen 
werde. 

Bei diefen drei Arten von Geſchaͤften läßt ſich in den aller- 
jeltenften Fällen irgend welcher Zufammenhang mit reellen Ge⸗ 
Ihäften nachweiſen und wenn Derartiged eriftirt, fo ift dies jo 
eomplicirter Natur, daß ihnen eine wirthichaftliche Berechtigung 
, nicht zuerfannt werben Tann; fie tragen vielmehr den Charafter 
des Spield und der Wette zu offenkundig an der Stirn. Gleiche 
wohl werden derartige Geichäfte in ziemlich großem Umfange ges 
macht, aber ficherlich nicht zum Nuten und zur Ehre der Börfen. 
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Haben wir in dem bisher Gejagten die Bedeutung ber 
Lieferungsgeſchäfte für den Handel, wie für Die Speculation nach⸗ 
gewieten, jo wollen wir in dem Folgenden an ber Hand lang⸗ 
jähriger Erfahrungen und Beobachtungen darzuftellen verjuchen, 
wie in Wirklichkeit derartige Gefchäfte an den Börfen in die Er- 
fcheinung treten. Wir müſſen wiederholen, daß die Unterjchiede, 
bie wir gemacht und noch weiter machen werben, in den Geichäften 
ſelbft fich vollftändig verwiſchen; man kann e8 feinem Schlußzettel, 
ja nicht einmal den Contrahenten anſehen, aus welden Motiven 
fie Geſchäfte abichließen.. Ja, e8 liegt in der Natur der Tauf- 
männilchen Geichäftsführung, über das, was man beabfichtigt, was 
im Gejchäftsiocale, im Comtoir vorgeht, außerhalb deffelben und 
zumeift an der Börfe, die größte Verſchwiegenheit zu beobachten, 
und Jeder ift mır beitrebt, jo hoch wie möglich zu verkaufen, 
und jo niedrig ald möglich zu kaufen. Demnächſt leitet ihn 
nur die NRüdficht, einen ſicher und in der Crfüllung ſei⸗ 
ner Verpflichtungen anftändigen (coulanten) Gontrahenten zu 
finden. Es ift ganz natürlich, daß für die Beurtheilung 
hierbei derjelbe Maaßſtab anzulegen ift, wie bei jeber Creditge⸗ 
währung im Geſchäfte; Bermögendverhältniffe, Denk» und Hans 
delsweiſe, Charaktereigenſchaften find in Betracht zu ziehen. Nun 
ift es ſehr begreiflich, daß Jeder am liebften mit dem Beſten zu 
tbun haben möchte. Der Befte aber denkt ebenſo und ift des⸗ 
balb in der Wahl der unter feiner Linie ftehenden Gontrahenten 
möglichft firenge und ungern, nur notbgebrungen läßt er fich, und 
dann auch nur innerhalb einer gewifjen Grenze, mit unter ihm ftehen- 
den Firmen ein. Da nun aber die Börjen nach diefer Richtung 
bin aus den verfchiedenartigften Elementen fich zuſammenſetzen, 
jo bilden fich verſchiedene Schattirungen und die Vermittler wifjen 
alsbald, welche Kategorien für einander paffen. Nach dieſen 
Schattirungen bezeichnet man die Rangftufe, weldhe die einzelnen 
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Firmen einnehmen und man pflegt Die oberen Klaſſen gewöhnlich als 
die Börje'und die niederen Klaflen als die Couliſſe zu bezeichnen. 
Wir müfjen an dieſem — wir geftehen es ſelbft — jehr all- 
gemein gehaltenen Unterfchiebe und genügen laſſen, weil ſich eben 
ein genauer und ganz begrenzter Unterſchied nicht feftftellen läßt. 
Sn fo viele Klaffen man auch die Börjenbefucher theilen mag, jo 
fann doch Niemand die Ziffer ‚bezeichnen, bei welcher die Börie 
aufhört und die Couliffe anfängt, denn es beruht Das auf rein 
perjönlicher Beurtheilung, und Niemand dürfte fich jelbft verur⸗ 
theilen wollen, zur Couliſſe zu gehören. Jeder bejucht die Börken- 
Verſammlung in der feften Ueberzeugung, für ehrenwerth gehalten 
zu jein und 
„das find fie Alle, Alle ehrenwerth“. | 
Die großen Handlungshäufer zumeift, aber auch die kleineren, 
nur den joliden Gejchäften fich mibmenden Firmen, darunter die 
große Zahl derer, welche fi an großen Handelöpläßen nur mit 
commiſſionsweiſem Eins und Verlauf von Waaren und Werthen 
befchäftigen, werben ftetd das Hauptcontingent für die erftere Ka⸗ 
tegorie, dagegen die reinen Speculanten oder die Spieler den 
SHauptbeitandtheil der lebteren bilden. Im Waareuhandel treten 
dieſe Unterjchiede nicht jo jehr hervor, wie im Fondshandel, und 
wenn man von einer Couliſſe hört, jo ift damit faſt ausfchließlich 
der jchlechtere Theil der Fondsbörſe gemeint. Die Fondöbörjen 
find es denn auch, am denen die nicht auf irgend welcher foliden 
Grundlage fußenden Lieferungögeichäfte, aljo die unberechtigten 
Rieferungögeichäfte vorzugsweise betrieben werden. Wir jagen 
ausdrücklich vorzugsweiſe, weil diefelben au im Waarenhandel 
nicht ausgejchloffen find und diejen zeitweife in einer erjchütternden 
Weiſe beeinfluſſen; aber es ift der Speculation doch nicht jo leicht, 
- ihr Stück durchzuſetzen, weil auf diefem Gebiete die Mittel, welche 


die Speculation anzuwenden hat, nicht jo leicht bei der Hand 
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find, wie beim Fondshandel. So Iäkt fich ſchon das zur Durch⸗ 
führung der Speculation im Waarenhandel ſchließlich doch Einfluß 
übende Material nicht fo leicht bewältigen. Große Mafjen von 
Waaren find ebenjo ſchwierig herbeizuichaffen als unterzubringen. 
Da \prechen räumliche Berhältniffe, Leiftungsfäbigleit der Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffe, Lagerräume und noch viele andere 
Dinge mit, während derartige Schmierigfeiten beim Fondshandel 
wicht eriftiren. Außerdem kommt die Leichtigkeit dazu, mit welcher 
der Befitz aus einer Hand in die andere fich übertragen und wie 
fich auf ſolche Werthe, bei denen Dualität- und Gewichtsveraͤn⸗ 
derungen nicht ftatifinden, leichter als auf Waaren Geld Ichaffen 
Yaht. Wir werden demnach, wenn wir von dem unberechtigten 
Lieferungshandel fprechen, und vorzugsweiſe an Borgänge auf dem 
Fondsmarkte anlehnen und da ſpringt uns fofort ein wejentlicher 
Unterfchieb in die Augen, der zwiichen biefen und den beredhtig- 
ten Geſchaͤften ſich berausftellt. Während bei diefen Angebot 
und Nachfrage das bewegende Clement find, find e8 bei jenen 
am Meinungen, bie nicht immer, ja nur in den jeltenften 
Wällen, wie dies bei jeber berechtigten Speculation ja von vorn⸗ 
herein angenommen werden muß — auf Envägung beftehenber 
Verhaͤltnifſe und logiſcher Schlußfolgerung beruhen, fondern faft 
m ben meiſten Fällen von Stimmung beeinflußt werden. So 
Kehren ſfich Meinung und Meinung im offenen Kampfe gegenüber 
und bilden, je nach der Richtung die Hauſſe⸗ und die Baiſſe⸗ 
Yarthei. Die Börienprefie hat für biefe Partheien die kürzeren Be⸗ 
zeichnungen Speculation und Gontremine angenommen und 
es mag und geitattet fein, fortan berjelben uns gleichfalls zu bes 
dienen. Beide Bartheien wollen gewinnen, die eine dadurch, 
daß fie auf höhere Eourje und die andere baburdh, daß fie auf 
niedere Courſe jpeculirt, ohne dabei irgend etwas anderes ind Auge 
zu faſſen, ald die Differenz am Erfüllungstage (Sticdytage). Es 
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fommt ihnen daher in den wenigften Fällen darauf an, welche Mittel 
fie zur Crreihung ihrer Zwede anwenden. Die einmal entfeflelte 
Zeidenjchaft kennt hier ebenjomwenig eine Grenze des Erlaubten an, 
wie in allen andern Fällen, wo fie des Menſchen fich bemeiftert, 
und wie der profeflionirte Spieler mitunter feine Zuflucht dazu 
nimmt, eine Volte zu fchlagen oder marlirter Karten fi) zu be= 
dienen, jo tft auch der Spieler an der Börje nicht verlegen, welche 
Mittel er zur Erreichung jeined Zweckes anzuwenden bat. Sittliche 
Bedenken find ihm völlig abhanden gelommen, dem eine Nach⸗ 
richt erfinden, Wahrheiten entitellen, und noch ganz andere das 
Gefühl jeded anftändigen Menichen empörende Dinge, gehören zu 
den Alltäglichleiten des Lebens und jo mancher ift bereit3 in directe 
Beziehungen zum Strafrichter getreten; wir erinnern nur an ben 
. unfaubern Meyerichen Depeſchenprozeß aus den erften funfziger 
Zahren, welcher zuerſt ein ſehr unwillkommenes Streiflicht auf ein 
Treiben an der Berliner Börſe warf, dad mit dem ehrlichen 
Handel längft im grellen Widerſpruche ſtand. Wir werden nach 
beiden Richtungen bin für unfere, vielleicht gewagt ericheinenbe 
Behauptung Beläge beibringen: wollen und inzwiſchen aber noch 
ein wenig mit ben Tendenzen dieſer beiben Richtungen beichäftigen. 
Hierbei wiederholen wir, dab wir es mit Spielern zu thum haben. 
Die ſ. g. Sperulation oder Hauffe-Parthei ift jedenfall von bei⸗ 
den Theilen die befjere, jchon deshalb, weil der Berluft bei diejer 
Spenlation eine Grenze hat und dadurch die Höhe der Gefahr 
fich berechnen laͤßt. Es Fauft Iemand pro ultimo nächften Mo— 
nats 200 Std. Lombarden zu 85, fo tft der allerichlimmfte Fall 
ber, dab dieſes Papier vollftändig entwerthet wird; er verliert 
alio das ganze Gapital, d.h. 17000 Thlr. Außerdem aber kann 
er den Berluft aufhalten, er Tann, wenn er dad Gelb oder ben 
Credit dazu hat, die 200 Std. Lombarden in Empfang nehmen 


oder nehmen laffen und auf befiere Zeiten warten. Ganz anders 
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ftelt fi die Sache im jchlimmiten Yal bei der Gontremine, der 
Baiſſe-Parthei. Es verfauft Semand 20,000 Thlr. Nominalbetrag 
in Actien der Dortmunder Union auf ſpätere Lieferung zu 47, 
ohne auch nur 100 Thle. daran zu befiten. Wenn nun durch 
plöglich eintretende günstige Eiſen⸗ oder Koblenconjuncturen, durd) 
Anffindung neuer Kohlenflöge oder Erzlager die Actien, wie bie 
ähnlicher Inftitute auf 200 pCt. fteigen, fo verliert er mehr ala 
das Vierfache des bei Abſchluß des Geſchäfto beitandenen Werths. 
Hieraus erhellt ſchon ein weſentlicher Unterſchied in der auf beiden 
Seiten vorhandenen Höhe der Gefahr, aber es kommt bei der Con⸗ 
tremine noch der Mebelitand hinzu, daß der Verluſt, wie bei der 
Haufle-Speculation, ſich nicht hinaudfchieben läßt. Die am Stich- 
tage fich herausftellende Differenz muß auögeylichen, d. b. fie muß 
bezahlt werden und damit wird der DVerluft perfect. Diejem Un- 
terfchiede entiprechen denn auch die Mittel, welche zur Erreichung 
des Zweckes angewendet werden. So fehen wir auf ber einen 
Seite werthloje Dinge hoch angepriefen, faliche Nachrichten über 
günftigen Betrieb und in Ausficht ftehende Dividende verbreitet, 
während auf der anderen Seite Perfonen, welche an der Spibe 
von Verwaltungen ftehen, in ſchamloſeſter Weile an ihrer Ehre 
gefränkt, und in geregelter Verwaltung befindliche Unternehmungen 
ald dem Untergange entgegengehend bezeichnet werben. Vorgänge 


auf politifchem wie auf wirthichaftlichem Gebiete werden auf die 


Ichnödefte Weile gefälicht. Ja es geht jo weit, daß Verwaltungs⸗ 
räthe von Banken und induftriellen Unternehmungen ſelbſt die 
Courſe ihrer Actien dadurd, heruntergebracht haben, daß. fte falfche 
Gerüchte über ihre Inftitute verbreitet, nachdem fie zuvor Actien 
in blanco verfauft hatten, um fie zu biliigeren Courſen fi} einzu- 
deden. So lange dies Treiben nur in mündlichen Aeußerungen 
fich kundgab, war die Wirkung immer nur eine begrenzte; aber 
leider ift es eine unbeftrittene Thatfache, daB bie Preffe, in der 
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Geftalt einzelner Börfenorgane, dieſem Unweſen ſich dienftbar zeigte 
und dadurch ein fürmliches Gewerbe fi; ausbildete, um die Mei 
nung des Publikums irre zu leiten umd ben grabe herrichenben 
Strömmmgen ihre Opfer zuzuführen. Geben wir für unfere Be- 
hauptungen einige Beläge: 
Es liegt uns ein höchft interefjantes Actenftüd vor, betitelt: 
„Die gegenwärtige Lage der Chemniter Maſchinenbau⸗Geſellſchaft 
„von A. Münnih u. Co. in Chemnitz. Bericht der von ber 
„außerorbentlichen GeneralsBerjammlung nom 30. Mai niederge⸗ 
„ſetzten Unterfuchungscommiflion an die ordentliche General-Ber- 
„ſammlung vom 25. Auguft 1874". Der Bericht tft unterzeich- 
net von 
Arthur Gehlert, Vorſ. 
B. Nöber, Ingenieur. 
Auguſt Stidel. 

Advocat Böhning. 

hat alſo begründeten Anſpruch auf volle Glaubwürbigfeit.*) 

In demſelben ift ein Abfchnitt bezeichnet: „Die Beziehungen 
der Berwaltungdorgane zur Börfe und zur Börſenpreſſe“ und da 
heißt es (Seite 23) wörtlich: 

„Die Münnichactie ift ein Speculattond, zu beutich ein 
„zum Schwindel miißbrauchtes Papier einiger Börſen gewor⸗ 
„pen. Smnerhalb einer Zeit von ungefähr einem Sabre 
„bat der Cours fich zwiſchen ca. 180 ımb ca. 25 pCt. hemegt. 
„Dabei waren der Bermögensftand und die Pro⸗— 
„nuctivität der Fabrik zur Zeit des höchſten Cour- 


*) Diefer Bericht ift jeitdem vielfach und ftarf angegmweifelt, aber 
biöher durch erwiejene Thatſachen nit widerlegt worden, wenig- 


ftens find folche nicht zn unferer Kenntniß gelangt. (Anm. d. Verf.) 
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„ſes mindeftend nicht beifer ald zur Zeit des 
„niedrigften“. 

Es wird ferner nachgewiejen, daß ein Mitglied des Aufſichts⸗ 
raths ganz beſonders am Börjentpiel & la baisse in diefen Actien 
fih betbeiligt babe (S. 24); ferner, dat ein der Direction nahe 
ftehender Gründer |. 3. Hunderte von Thalern für ein gün« 
ſtiges Eingefandt an die Zeitungen verwendet. Ald zur Zeit der 
HauflerPeriode einem Berliner Börfenblatte, welches eine günftige 
aber alberne Webertreibung in Betreff dieſes Inſtituts brachte, 
der leitende Director dieſem Blatte eine Berichtigung einfandte, 
wurde diefelbe in faft unartigem Zone abgelehnt (©. 24). 
Dieje wenigen authentiichen Nachweiſe mögen genügen, um bie 
vielen Vorgänge während der letzten Jahre, welche die Aufmerk⸗ 
jamfeit der Welt auf die Börte wachgerufen, für wahr zu halten. 
Aber wir wollen auch and der jüngften Zeit noch einige Beläge 
beibringen. | 

In feinem Börjenberichte vom 13. October fagt das in Berlin 
ericheinende „Salings Börfenblatt” über das Treiben der Contres 
mine wörtlidy Folgendes: | 

„Mit einer überdied großen Regſamkeit und Gewandt⸗ 
heit benutzten die eng liirten Elemente derjelben jeden Moment, 
jeden Umftand, jede zweifelhafte Vermuthung, um für ihre 
Zwede Propaganda zu machen. Bald eireulirten myſteriöſe 

Gerüchte; jo follte hier eine Disconto-Srhöhung unmittelbar 
bevorſtehen; ferner ſprach man von Depeichen aus London, 
bie den Status der Bank ald einen hoͤchſt ungünftigen 
ſchildern, auch jollte die hiefige Seehandlung fämmtliche 
Depots gekündigt haben. Diefe Erdichtungen im Ber: 
ein mit dem fiegeögewiflen Auftreten der Baiſſe⸗Parthei 


- verfehlten nicht einen höchſt beprimirenden Eindruck auf 
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die Gouliffe zu üben und murde es hierdurch den Baiſſe— 
Ipeculanten leicht, die Courſe herunter zu freien 

u. |. w.“ | 

Wenn man hiermit den Wortlaut des 8 263 des Strafgefeh- 
buchs, jo wie die Motive vergleicht, jo wird man fidy leicht auch 
die juriltiiche Seite folder Handlungsweiſe flar machen. Man 
Icheint denn auch endlich zu der Erkenntniß gekommen zu fein, 
dab jolchem Treiben ein Ende zu machen ſei, denn wir lefen in 
demjelben Organ Nr. 253 vom 31 October c.: 

„Um 115 Uhr Vormittagd wurden heute vor der Börfe 
von einem Dienftmann Nr. 998 gedrudte Zettel vertheilt, 
inhaltlicd) deren eine Kataftrophe für die Actien der Dort- 
munder Union bevorfteht. Nachdem derartige für die Baifle 
infcenirte Manoeuvres fich jchon oft wiederholten, haben einige 
Börjenbejucher den Dienftmann durd; einen Polizei-Beamten 
nach der Wache Behufs Zeftftellung bes Urheberd bringen 
laffen. — Dieje Circulaire tragen weder den Namen des 
Verfaſſers, noch der Druderei und es fteht jebt wohl zu 
erwarten, dab die polizeilichen Erhebungen dazu führen 
werden, dieſem Unweſen durch Beitrafung der dabei belafteten 
Perſonen ein Ende zu machen.” 

Nicht allein in Berlin find derartige Dinge an der Tages⸗ 
ordnung, auch an andern Börjen gehen derartige Dinge vor, jo 
wird jebt offictöß aus Paris berichtet, 

daß die Polizei dort ein wachjames Auge auf diejenigen 
Verfonen babe, welche an der Börſe tendenziöje Nach: 
richten zu verbreiten juchen. 

Mir find überzeugt, daß unjerm Leſerkreiſe für feinen Ge⸗ 
ſchmack dieſe Beläge genügen werben, um das Welen der unbe- 
rechtigten Speculation genügend zu würdigen. Wir bemerkten 
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Ichon vorhin, dab daſſelbe hauptfächlich an denjenigen Börſen zu 
Zage tritt, an welchen das Fondsgeſchäft vorherricht und wir fünnen 
es deshalb auch nicht unerwähnt laffen, daß fich aud) die äußern 
Phyfiognomien der verſchiedenen Börfen ſehr merflidh von einander 
unterjcheiden. Wer die ruhige, anftändige, ja zuweilen würde⸗ 
volle Haltung an den Börfen zu Petersburg, Hamburg, Bremen, 
jelbit in umjerm Heinen Königäberg, Danzig und Stettin, ferner 
an den verjchiedenen Londoner Börjen, in Mark Lane, Mincing 
Lane, Baltic Cofleehouse und Royal Exchange zu beobachten Ge⸗ 
legenheit hatte, dem wird dad wüfte Gefchrei und das ungebühr- 
liche Zreiben an der Berliner, Wiener, Frankfurter und Pariler 
Börſe ficherlich nicht behagen und jelbft in Amſterdam, Brüffel 
und Antwerpen unterjcheiden ſich die Abtheilungen für den Waaren⸗ 
handel ſehr fenntliy von denen für den Fondshandel durch die 
äußere Haltung der verjchiedenen Gruppen ihrer Beſucher. 

Schließen wir unjere Betrachtung über die in dem Borliegen- 
den gejchilderten Gelchäfte mit der Erklärung eines geachteten 
Wiener Börjenblattes: 

„Die Börfe hat, um ihre große und bedeutungävolle 
wirthſchaftliche Aufgabe zu löfen, nicht nöthig, eine 
Spielhölle zu fein und es ift nicht nöthig, dab Leute 
über Nacht reich werden, damit das Lieferungdgeichäft 
florire.“ 

und wenn wir und endlich noch die Frage vorlegen: wie und wo⸗ 
durch Diele Uebelitände und Mitbräuche zu bejeitigen, wie derartige 
Elemente von den Börfen fern zu halten find, jo müſſen wir die 
Löſung dieſer Frage nicht polizeilichen Beſchränkungen anheim- 
geben, denn durch jeded derartig angewandte Mittel ift biöher noch 
immer über das Ziel, dad man treffen wollte, hinausgeſchoſſen 
worden und bat zumeift die Unſchuldigen getroffen. Wie bei faft 


(195) 


36 


allen Ausichreitungen auf wirthichaftlichem Gebiete halten wir 
auch bier die Verbreitung wirtbichaftlicher Bildung, wie Bildung 
überhaupt für dad fichere Mittel, wenn auch nicht für voll« 
ftändige Befeitigung, fo doch für Milderung derartiger Mibftände. 
Aufhören werben fie nur dann, wenn jeder Handeltreibende in fich 
die Weberzeugung aufgenommen, daß er für die Erreichung feiner 
Zwecke nicht die Leidenichaften, jondern die in jedem Menſchen 
wohnenden jittlihen Kräfte in den Kampf zu führen hat. 


(196) 


Drud von Gebr. Unger (X). Grimm) in Berlin, Gchönebergerfizaße 17a. 


Das 


Dilanzenleben des Meeres. 


$. Am. 


Hit vier Holzſchnitten. 


Berlin, 1875. 


@. G. Lüderis’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Maghtig iſt der Zauber, den das Meer zu allen Zeiten auf den 
Menſchen geübt hat. Jeder von und, der, im Binnenlande auf- 
gewachjen, die Küfte zum erften Male betrat, hat die Wirkung 
deffelben an fich erfahren, und felbft längere Bertrautheit mit dem 
neuen Elemente vermag ihn nicht ganz zu bannen. 

Was am Dream und zunädit feſſelt und unjere Phantafie 
rege macht, tft jeine Dede und Unermeßlichkeit. 

Kein dem Menjchen bemohnbarer Landitrich ift an feiner Ober- 
fläche jo gleichartig, daß er dem Auge nicht zahlreiche Ruhepunfte 
gewährte; über dem Meereöfpiegel aber gleitet e8 gleich den Wellen, die 
ihn Eräufeln, unbehindert fort, und felbft die am Horizonte jcharfge- 
zeichnete Grenzlinie mögen wir nicht als ſolche anerfermen, jonbern 
rüden fie in der Borftellung in ungemeffene Räume hinaus. Darum 
aber, weil ba8 Meer die Idee bed Endloſen in und wachruft, der 
wir nicht: nachzudenken vermögen, fehren wir unſeren Blick im⸗ 
mer gern wieder dem Lande, jeinen feften Geftaltungen, ben 
und vertrauten grünen Abhängen und blauen Bergen zu. 

Dem Feftlande gegenüber ericheint uns das Meer als Wüſte. 
Wenn Homer ed dad „ernteloſe“ nennt, jo fpricht er damit eine 
Borftellung aus, die fich zunächft mohl Jedem aufdrängt. Bon 
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den der Yluthwelle nicht mehr erreichbaren Küftenfäumen bis zur 
Grenze ded ewigen Schneed giebt es wenige Stellen des Landes, 
welche der Entwidelung des Pflanzenlebend nicht eine geeignete 
Stätte darböten, und unter dem Schube der Vegetation nicht ein 
mehr oder weniger reiches Thierleben hegten. Weber das Meer 
aber können wir tagelang fchiffen, ohne ein Lebenszeichen um uns 
zu gewahren, außer etwa den Vögeln, welche der Richtung bes 
Kielwaſſers folgen. Und doc ift dieß nur Täufchung. Der Dcean 
birgt in feinen Tiefen eine Fülle des Lebens, wie das Feſtland fie 
nur an bejonderd begünftigten Stellen aufzumeilen vermag. Die 
Ueberzeugung hiervon ift nicht erft ein Ergebniß der jüngften For⸗ 
jchungen; fie jpricht fich deutlich jchon in. den Mythen ber alten 
Eulturvöller aus, denen dad Meer die Geburtsftätte des Lebens, 
der Urgrund der fichtbaren Schöpfung war. Die Griechen ver- 
ehrten im gewaltigen Dfeanod den Stammvater aller Wes 
fen, jelbit der Götter, und bevoölkerten fein Reich mit Taufenden 
wunderbarer Geftalten, in welchen göttliche, menjchliche und thie- 
riſche Eigenſchaften mannichfady verwebt waren. 

Hat Das Licht nüchterner Forjchung die Gebilde der Phantafie 
auch vericheucht und Naturkräfte, die mit Nothwendigkeit wirken, 
an Stelle Iaunijcher Gottheiten und tüdijcher Meerungeheuer ge= 
fett, jo find die Gewäſſer des Oceans dadurch nicht veröbet wor⸗ 
den. Für die Lüden, die fie bereitet, bat die Wiſſenſchaft taufend- 
fältigen Erſatz geſchafft. Zaft überall, wohin der Menſch vorge 
drungen ift und wo er mit Senfblei und Schleppneb die Tiefen 
durchforſcht hat, bot fi ihm ein unerwarteter Reichthum von 
Zebenöformen dar. Organtömen, Die als Ueberreite in gejchichteten 
Gefteinen von früheren Perioden der Erögejchichte auf und ges 
fommen find und die für erlojchen galten, gewannen für bie 
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Gegenwart von Neuem ihr Bürgerrecht; andere Funde dienten 
dazu, befannte Formen in überrafchender Weile zu verknüpfen und 
empfindliche Lücken des Syftemes auszufüllen. Trotz des großen 
Eifers und Erfolges, mit welchem die Tiefſee⸗Forſchungen in jüngfter 
Zeit gefördert wurden, ift aber wohl erft der Bleinere Theil der 
Shäbe gehoben, und immer noch darf derjenige, welcher Die 
mühevolle Arbeit mit dem Schleppneß nicht ſcheut, eimer 
Iohnenben Ausbeute ficher fein. Nur wenige Meere find bid« 
ber an ihren Küften ober in größeren Tiefen, und auch dieſe 
nur auf kurze Streden, planvoll burchforjcht worden. Was wir 
von ihren thieriichen und pflanzlichen Bewohnern Tennen, ver 
danken wir zum größeren Theil dem Zufall, der einen Sammler 
an Ort und Stelle geführt hat. Wenn diefer lüdenhafte Zujtand 
unſeres Wiffend auf ber einen Seite zu immer erneuter Thätigkeit 
ermutbigt, muß er und auf der anderen Seite zur Vorficht mahnen 
und und warmen, den aus den biöherigen Rejultaten gezogenen 
Schlüſſen einen höheren Werth beizumeſſen, als ihnen gebührt. 


Im Meere, wie auf dem Feftlande tritt und das organische Leben 
unter zweierlei Formen entgegen: als Pflanze und ald Thier. 
Beide Reiche, an ihren Ausgangspunkten eng und untrennbar mit 
einander verknüpft, ſchlagen in ihrer weiteren Entwidelung durch⸗ 
aus eigenartige Wege ein, welche eine entiprechende Verſchiedenheit 
der Lebensbedingungen zur Folge haben. 

Die Pflanze knüpft unmittelbar an die unorganiſche Nahır 
an. Als Nähritoffe dienen ihr die Verbindungen des Bodens 
des Waſſers und der Atmoiphäre. Die meiften diejer Stoffe, fo 


verichteden im Einzelnen ihre Zufammenjegung ift, haben das mit 
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einander gemein, daB fie jo vielen Sauerjtoff enthalten, als unter 
den gegebenen äußeren Bedingungen mit den anderen in ihnen 
enthaltenen Grundftoffen in Verbindung bleiben kann; fie find 
deßhalb einer Verbrennung unfähig. 

Soll die Pflanze aus den ihr dargebotenen hochorydirten 
(Sauerstoff > reichen) Nährftoffen die chemiſchen Baufteine ihres eige⸗ 
nen Körpers: Zelftoff, Stärkemehl, Eiweiß: Verbindungen u. a. m. 
bereiten, jo muß fie vor Allem die fräftige chemilche Verwandt⸗ 
ſchaft des Sauerftoffes zu den mit ihm verbundenen Grunditoffen 
zum {Theil überwinden und die Heinften Theile der lebteren 
mit dem übrig bleibenden Sauerftoff zu neuen Gruppen verei- 
nigen. Dieſe Erzeugung organifcher Subftanzen aus rohen 
Nähritoffen durch die Pflanze, unter Abicheidung von Sauerſtoff, 
wird ald „Arfimilation” bezeichnet. 

Das Eintreten und der Fortgang des Aſſimilationsproceſſes 
find an eine Reihe von Bedingungen gefnüpft, unter denen ber 
Anweſenheit des grünen Sarbeitoffes (Chlorophyll's) die erite Stelle 
gebührt. Nur Pflanzen und Pflanzentheile, welche chlorophyll⸗ 
haltig find, vermögen aus den vom Boden, vom Waller und von 
der Luft ihnen dargebotenen Nährftoffen die Beitandtheile ihres 
Körperö zu bilden. Alle Pflanzen und Pflanzentheile, welche des 
grünen Farbeftoffed entbehren, find in ihrer Ernährung und Fort 
bildung auf bereit3 vorgebildete organiſche Subſtanzen angewieſen. 
Sie leben entweder ald Parafiten auf Koften lebender Pflanzen 
oder Thiere und verurfachen deren Erkrankung, nicht felten Deren 
Tod; oder ſie fiedeln fich auf faulenden Reften thieriſchen oder 
pflanzlichen Urſprunges an und emähren ſich von organiichen 
Rüdbildungsproducten. 


Mas bei denjenigen Pflanzen, die durch Mangel des grünen Sarbe- 
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ſtoffes zur Lebensweiſe ald Schmaroter oder Fäulnipbewohner be 
ſtimmt find, als Ausnahme befteht, wird bei den Thieren zur Regel. 
Kein Thier vermag, gleich den grünen Pflanzen, organiiche Sub» 
ftanzen aus den ihm zugänglichen unorganiichen Verbindungen zu 
produciren; e8 muß biejelben fertig gebildet aufnehmen. Sie wer: 
ben ihm entweder unmittelbar oder mittelbar von den Pflanzen 
geliefert; denn alle Nähritoffe der Thiere, auch die der fleifch- 
freffenden, laffen fich in ihrem leßten Urjprung auf die Pflanzen» 
welt zurüdführen. Die Emährungdthätigfeit des Thieres ift im 
Gegenjabe zu derjenigen der Pflanze eine confumirende. Hatte 
die Pflanze für die mit Saueritoff- Abjcheidung verbundene Pro» 
duction organifcher Subftanzen Kräfte, die ihr in Form von Licht 
und Wärme verfügbar waren, verbraudyt und gebunden, jo werben 
diefe bei der Rüdbildung der organischen Subftanzen im thieriichen 

Organismus wieder frei. Sie find es, die unfer Blut zu höherer 
Zemperatur, ald die der Umgebung ift, erwärmen und die unjere 
Muskeln zur Leiſtung mechaniſcher Arbeit befähigen. Die Kräfte, 
über welche unjer Wille verfügt, find aljo durch Vermittelung der 
Begetation der unorganiſchen Natur erborgt und Tehren in forts 
dauerndem Kreiälauf in dieſe wieder zurüd. 

Aus obiger Betrachtung ergiebt ſich, daß die beiden organiſchen 
Reiche, die Feltland und Meere bevölfern, nicht allein dazu be 
fiimmt find, nebeneinander zu beitehen, jondern dab fie recht 
eigentlich für einander thätig find. Außer in ber Emährung 
jpricht fich dieß noch in zahlreichen anderen Lebend- Heußerungen 
and, die auf gegenfeitiger Anpaffung von Thier und Pflanze be 
ruhen. Durch ihre Zuſammenwirken regelt ſich der große Haushalt 
der Natur. Iedem Theile find bejondere Aufgaben darin zuge 
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anderen Theiles bedingt. Wir werden deihalb zur Erwartung be» 
rechtigt fein, daß ber Reichthum in der Entwidelung der Vege⸗ 
tation und des Thierlebens einander bis zu einem gewiſſen Grade 
parallel gehen; daß leßteres fi nur da üppig entfalten wird, wo 
bie Pflanzenwelt die nothiwendigen VBorbedingungen dafür liefert. 

Auf dem Feftlande findet das eben Geſagte jeine volle Be⸗ 
fätigung. Zwar tft e8 fchiwierig, die Pflanzen und Thiere eines 
Gebietes ihrer Maffe nach gegenjeitig abzufchäßen,; doch darf es 
wohl als zweifellos gelten, dab das Verhaͤltniß beider nur geringen 
örtlichen und zeitlichen Schwankungen unterliegt. Selbit Krank 
heiten, wo fie, epibemijch auftretend, unter gejellig lebenden Pflanzen 
oder Thieren auögedehnte Werheerungen anrichten, werden nur ge 
ringe und vorübergehende Aenderungen hierin bewirken Türmen. 
Auf dem Lande iſt e8 die Vegetation, welche der Mafle nad) 
vorherricht. Nur ein Theil derjelben geht in den großen Kreislauf 
ein, wie wir ihn eben geichildert haben, und dient ben Thieren 
ald Nahrung; ein anderer, und wohl der größere, fällt der Ver⸗ 
weiung anheim, giebt alſo der unorganifchen Natur unmittelbar 
das wieder zurüd, was fie ihr entnommen hatte. 

Dad Meer bietet in diefer Beziehung einen großen Gegenſatz 
zum Feitlande dar. Sieht man von mehreren Zang- Anhäu- 
fungen, den fogenannten Sargafio-Meeren, ab, die troß ihrer 
ungebeuren Ausdehnung doch nur als kleine Flecken und Streifen 
auf dem Globus erjcheinen, jo ift es hier unzweifelhaft bie 
Thierwelt, welche jowohl an Mafje, ald an räumlicher Ausdehnung 
vorherrſcht. Während man vor nicht gar langer Zeit noch wähnte, 
daß in größerer Tiefe ded bedeutenden Waſſerdruckes wegen orga= 
niſches Leben nicht mehr beftehen könne, haben die neueren Tiefe 
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fand man, fall$ Temperatur des Waflerd und Beichaffenheit des 
Bodens günftig waren, dad Meer bis zum Grunde hinab reich 
bevölfert. Die formlofen Schleimmaffen des Bathybius brachte 
man ebenfowohl aus dem Mittelmeere, wie aus dem atlantiichen 
Ocean und dem Eismeere hervor; man ‚fand fie ebenjomohl an 
fladden Stellen, wie in Tiefen bis zu 25000 Fuß 1). Nicht ges 
ringer ift die Individuenzahl foldyer Arten, welche frei im Waffer 
Ihwimmen und oft plößlich, je nach dem Bewegungäzuftande ded 
Meered und anderen, nicht immer genau beitimmbaren Einflüflen, 
in ungeheuren Schwärmen an der Oberfläche erjcheinen, um ebenjo 
rajch wieder zu verichwinden. Wer vermöchte die Milliarden ber 
microſcopiſch Heinen Noctilucen zu zählen, die in warmen Sommer- 
nächten an unferen Nordſeeküſten das prachtvolle Schaufpiel des 
Meeresleuchtend verurjachen? Wer die Schaaren der Diedujen oder 
die Züge der Häringe zu fchäten, die bei den Shetlands⸗Inſeln 
Bänke von 5 bid 6 Meilen Länge und 2 bis 3 Meilen Breite in 
wechſelnder, aber immer jehr bedeutender Tiefe bilden? Oft ſchwim⸗ 
nen fie jo dicht, daß eingeftedtte Stangen eine Zeit lang ftehen 
bleiben. Sowie fie fich der Oberfläche nähern, erglänzt dad Meer 
in wunderbar ſchoͤnem Perlmutterichimmer ?). 

Noch überrafchender, als das maflenhafte Auftreten einzelner 
Arten ift der wahrhaft unerichöpfliche Neichthum der Typen in 
Bau und Entwidelung, den die Fauna ded Meeres und barbietet. 
Jede der Haupt» Abtheilungen, in welche das Thierreich feiner 
natürlichen Anordnung nach zerfällt, ift im Meere vertreten; 
die Echinodermen finden darin fogar ihre ausſchließliche Heimath. 

Wie beicheiden nimmt ficy dagegen die Flora ded Meeres 


aus. Zwar tft die Zahl ihrer Arten an fich feine geringe; obſchon 
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noch unvollitändig befannt, zählen fe ſchon jetzt nach Tauſenden; 
doch gehören fie ihrer überwiegenden Mehrzahl nach ben unteren 
Stufen vegetativer Entwidelung an, auf welchen der Organismus 
noch gar nicht oder nur andentungsweile in Differente Organe ges 
gliedert ift, auf welcher vor Allem noch der Gegenfat von Stamm 
"und Blatt, der alle weitere Bervolllommnung in der Ausgeſtaltung 
der Pflanzen bedingt, entweder noch ganz fehlt oder doch 
nicht jo augenfällig hervortritt. Dieſe unter dem Meereöipiegel 
wachjenden, blatt» und blüthenlofen Pflanzen werden mit den jehr 
zahlreichen im ſüßen Waſſer und verhältnigmäßig wenigen an der 
Luft gedeihenden verwandten Arten zu der großen Klaſſe der 
Algen vereinigt. Doch darf man fich unter den Algen nicht eine 
natürliche Gruppe mit Mebereinftimmung in den weientlichen Punkten 
ded Baues und der Entwidelung vorftellen, wie fie etwa bei den 
Samilien der Gräfer oder Palmen zu finden it; fie ftellen viel» 
mehr mehrere, fich vielfach verzweigende Entwidelungsreihen dar. 
Auf der tiefften Stufe beginnen fie mit ftreng einzelligen Orga- 
niömen und fteigen von bier aus durch mannichfache Zwilchenftufen 
zu umfangreichen und reich gegliederten Zormen auf. An ihrer 
unteren Grenze reichen fie dem Thierreiche die Hand; ihre hödjit- 
jtehenden Gruppen bilden ben directen Mebergang von den blatt- 
loſen zu den beblätterten Gewächſen und zeigen, wie wir fpäter 
jehen werden, mit lebteren in ihrer Sproßfolge zum Theil die 
größten Analogieen. 

Bon Blüthenpflanzen find, unter dem Waſſerſpiegel lebend, in 
lammtlicyen Meeren biöher nicht mehr ald 26 Arten mit Sicher⸗ 
heit nachgewieſen worden, die ſich in die beiden nächitverwandten 
Familien der Botameen und Hydrocharitaceen vertheilen. Mit ihren 
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gegenüberliegenden Neihen entipringenden Blättern zeigen diejelben 
in der Außeren Erſcheinung große Aehnlichkeit untereinander. 

Freilich könnte die Flora des Meered mit demſelben Rechte, 
wie die des Landes, auf die Rhizophoren und Upicennien ein Ans 
recht geltend machen, welche mit anderen Holzgewächlen zujammen 
die undurdhdringlichen Mangrove- Waldungen an den Külten des 
tropiichen Südamerifa bilden. Sind fie doch jo jehr Kinder des 
Meeres, dab, wie Seemann in Banama beobachtet hat, die Bran« 
dung oft über ihre Kronen hinangebrauft, ohne ihr Wachäthum zu 
beeinträchtigen ?); Doch wollen wir diefe und andere Küftengewächle, 
welche nur zeitweije von der Salzfluth bebedt werden, im Meere 
alſo nicht ihr ausichließliches Lebenselement finden, im Folgenden 
unberüdfichtigt laffen, da es auch ohne fie jchwierig genug ift, das 
reihe Material in den engen Rahmen eined Vortrages zufammen- 
zudrängen. &8 wird ſich hierbei eine gewilfe Inconfequenz freilich 
nicht vermeiden laflen, da es auch unter den Meered- Algen 
folhe giebt, die nur zur Zeit der Fluth vom Meere bededt 
find *). " 

Steht die Flora des Meered hinter feiner Thierwelt an For⸗ 
menreichthum zurüc, jo gilt dieß in nicht minder hohem Grade 
ven ihrer räumlichen Verbreitung. Animaliſches Leben hat fich biö- 
ber noch in allen Ziefen gefunden, bis zu denen dad Senkblei 
vorgebrungen it; die Vegetation dagegen wird bei 50 Faden Tiefe 
ſchon ſehr ſparſam, und bei etwa 200 Faden erliücht fie voll» 
fommen), fie bededt aljo nur verhälnigmäßtg ſchmale Küſten⸗ 
jaume der Inſeln und Sontinente und den Boden einzelner flacher 
Beden und Untiefen, während der bei Weiten größte heil des 
Meereögrundes pflangenleer ift®). Nur die oben erwähnten „Sar- 


gaſſomeere“. große Anhäufungen von braunem Geetang, der von 
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feinen uriprünglichen Standorten an der Küfte abgelöft und von 
ben Meeresftrömungen an günftigen Stellen zufammengeführt ift, 
vermögen einigermaßen Erſatz dafür zu bieten. Doc, erfcheint es 
troß diefer jchwimmenden Wiefen von enormer Ausdehnung höchft 
zweifelhaft, ob die Mafle der im Meere erzeugten vegetabilifchen 
Subftanz derjenigen der Thierwelt, die es beleben, gleichfommt. 
Im größeren Theile des Oeeans fteht fie jedenfalls weit binter 
ihr zurüd. 

Wodurch wird das Erlöfchen der Vegetation in größerer Tiefe 
bedingt? Welches find die Urſachen, die der Entwidelung bes 
Pflanzenlebens da eine Schranfe ſetzen, wo zahlreiche Thiere noch 
alle Bedingungen ihres Gebeihens finden? 

Mangel an Nährftoffen in größeren Meereötiefen wird 
hierbei nicht ernftlich in Srage kommen können; denn in welchem 
Nivenu man das Wafler im offenen Ocean geichöpft bat, überall 
fand man diefelben Salze in annähernd gleichem Berhältniffe wie 
der. Nur der Salzgehalt als Ganzes ift beträchtlicheren Schwan⸗ 
kungen unterworfen, doch fo, daß er nach unten bin fogar merflich 
zunimmt”). Auch Kohlenjäure, die neben den firen Beftand- 
theilen des Meerwaſſers für die Smährung der chlorophylihaltigen 
Pflanzen unentbehrlich ift, wird ihnen in allen Tiefen dargeboten. 
Kohlenjäure wird ja durch die Athmung der Thiere und durch 
Faͤulnißproceſſe zu allen Tageszeiten erzeugt und außerdem von 
den grünen Pflanzen in der Dunkelheit ausgefchieden. Wo ſich 
am Meereögrunde ein reiches Thierleben entfaltet, jollte man aljo 
erwarten dürfen, daß der Kohlenjäures Gehalt des Meerwaſſers 
nad) unten ſogar zunehmen müſſe. Die an Bord des englijchen 
Schiffes Porcupine audgeführten Unterfucdhungen haben dieſes Re» 


fultat auch wirklich in jo überraichender Weile ergeben, daß man 
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glaubte, aus der Gas⸗Analyſe des in der Tiefe geichöpften Waſſers 
ben Srfolg eines Schleppnetzzuges vorberjagen zu können. Wenn 
mın auch die nach genauerer Methode gewonnenen Ergebniſſe uns 
ferer deutſchen Norbjee-Srpedition vom Jahre 1872 hiermit nicht 
übereinftimmen, fo ergiebt fich doch auch aus ihnen, daß bie 
Koblenfäure nach der Tiefe bin keine Abnahme erleidet). Daß 
and Sauerftoff in einer für die Entwickelung der Pflangen 
hinreichenden Menge in tieferen Schichten des Meerwafierd vor» 
handen ift, bebarf Taum der Erwähnung, da an feine Anweſenheit 
die Exiſtenz der Thierwelt ja noch in viel höherem Grade geknüpft 
tt, als die der Vegetation. 

Neben den Nährftoffen kommen von den äußeren Bedingungen 
des Pflanzenlebens beſonders zwei in Betracht: die Wärme und 
bas Licht. 

Suchen wir uns zunächtt Rechenichaft darüber zu geben, wie 
fich für erftere die Verhältniſſe in verichiedenen Meereötiefen ge» 
ftalten. 

Wird eine größere Waſſermaſſe an ihrer Oberfläche abge: 
kühlt, jo finkt das Durch Wärmeverluft ſpezifiſch ſchwerer gewor⸗ 
bene Waſſer nad) unten und wird durch wärmeres und leichteres 
erſetzt. Die unterften Schichten des Waſſers werden alſo jo lange 
bie kälteſten ſein muͤſſen, bis nicht die geſammte Waſſermaſſe die 
Temperatur angenommen hat, bei welcher das Waſſer die größte 
Dichtigkeit beftht. Fur chemiſqhreines Waſſer beträgt dieſe 4,08° C.; 
für Meewrwafſer liegt fie bei — 3°67 C.9). Erſt unterhalb dieſer 
Temperatur findet dad Gefrieren des Meerwaſſers ſtatt. Es wäre 
alio denkbar, dab nahe den Bolen die geſammte Waſſermaſſe des 
Meeres eine Temperatur unter 0° annehmen könnte, ohne zu Eis 

(209) 





44 





zu erſtarren. In größeren Tiefen find Temperaturen unter dem 
Gefrierpunkt auch wirklich conſtatirt worden 10). 

Wenn dieß nur ausnahmsweiſe vorkommt und die nahe dem 
Meeresgrunde beobachteten Temperaturen meift höhere Werthe be⸗ 
ſitzen, ſo iſt dieß vor Allem den Meeresſtrömungen zu danken, 
welche, ähnlich den Paſſatwinden in der Atmoſphäre, das unter 
ben Strahlen der Tropenfonne erwärmte und hierdurch leichter 
gewordene Waller polwaärts fördern und es von dorther durch Täls 
teres, unten zuftrömendes erjeben. Auf folche Weile ftellen fidh 
unter allen Breiten am Grunde bed Meeres Bebingungen ber, 
welche, joweit fie die Temperatur betreffen, für die Entwidelung 
des organtichen Lebens als nicht ungünftige bezeichnet werben dürfen; 
und wenn die Pflanzen nicht in gleichem Grade, wie die Thiere, 
diejelben nutzbar für ficy zu machen vermögen, jo kann dieß nur 
darin feinen Grund haben, daß fie an einem anderen ihnen un⸗ 
entbehrlichen Lebenöbebürfniffe in größeren Tiefen Mangel leiden, 
nämlich an Licht. 

Die im Meere lebenden Pflanzen gehören, mit Ausnahme 
weniger kleiner Schmarotzer⸗Pilzen1), zu denen, weldye fich Die 
organiichen Bauftoffe ihrer Zellen felbft bereiten. Um dieſelben 
aus den vom Meerwaſſer ihnen dargebotenen Sauerftoff=reichen 
Nahrſtoffen beritellen und den überichüffigen Sauerftoff abfcheiben 
zu können, bedürfen fie, wie eingangs hervorgehoben wurbe, ber 
Anwejenheit des grünen Farbeftoffes (Chlorophyll). Dieſer fehlt 
auch feiner von ihnen, wenn er auch nicht überall auf den erften 
Blick erkennbar ift. Zahlreiche Meereöpflanzen, wie die fäbigen 
Sonferven, die blattartigen Ulven, die allbefannten, ſchmal⸗ 
blätterigen Seegräfer zeigen dafjelbe freudige Grün, wie Die Mehr⸗ 
zahl der Landpflanzen; bei den Ulven ift e8 fogar meift noch 
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friicher und glängender. Bei den beweglichen Oßcillarien dagegen ſpielt 
die Farbe in's Spangrüne oder Bräunliche; bei den ſogenannten Braun» 
tangen gebt fie in's Dunkel» Dlivengrüne oder in's Braune über; 
und die formenreiche und zierliche Familie der Florideen leuchtet 
in allen nur möglidden Uebergängen von Violett bis zum lebhaf⸗ 
teften Purpurroth. Und doch läßt fi) unfchwer der Nachweis lies 
fern, daß alle Meeres: Algen ohne Ausnahme Chlorophyll ent- 
halten, nur daß es häufig durch andere, gleichzeitig mit ihm im 
der Zelle vorkommende Farbitoffe verdedt ift. Uebergießt man eine 
purpurrothe Sloridee mit reinem Weingeift, jo färbt ſich die Flüſfig⸗ 
feit binnen kurzer Zeit deutlich grün; bringt man fie dagegen in 
deſtillirtes Waſſer, jo färbt fich dafjelbe zuweilen jchon nach kurzer 
Zeit roth, während grüner Chlorophyll-Farbftoff in den Zellen 
zurüclbleibt. Die im Mittelmeere häufige Rytiphlaea tinctoria 
läßt unmittelbar nach Abtrennung von der Unterlage, auf der fie 
gewachſen ift, den rothen Barbitoff jelbit im Meerwaſſer aus⸗ 
treten und ertheilt ihm eine intenfive Färbung, was zu ihrem 
Artnamen Beranlaffung gegeben bat. 

Aus Dielen Thatſachen ergiebt fi), dab der in den 
lebenden Zellen der Slorideen enthaltene Farbftoff aus einem grünen 
und rothen Beſtandtheil zufammengefeßt ift, die fich duch ihr 
verichiedened Berhalten zu Weingeift und Wafler von einander 
trennen kaffen. Der grüne Beſtandtheil ift, wie fich aus jeinem ches 
milchen und optiichen Verhalten erweift, mit dem Chlorophyll ber 
grünen Pflanzen identiſch. In ähnlicher Weiſe ift auch ber Farb⸗ 
ftoff der Brauntange und ber Döctllarien in allen feinen Nüancen 
ein zujammengejebter. Der eine Beftandtheil ift in beiden Fällen 
Chlorophyll, das fich Durch Weingeift ausziehen läßt, in Waſſer 
aber unlößlich tft; ber andere in Waſſer Tösliche Beftandtheil zeigt, 
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je nach der unterfuchten Pflanze entweder einen blauen oder braunen 
Barbenton 1?). 

Das Chlorophyll ift der Träger des Affimilationsproceſſes in 
der Pflanzenzelle; doch vermag es feine Function nur dann zu 
erfüllen, wenn ihm hierfür Kräfte in geeigneter Form zur Ber 
fügung ftehen. Zum großen Theil empfängt ed biefelben vom 
Licht. Erft wenn die Sonnenftrahlen die grünen Pladgma- Kömer 
in der Zelle treffen, werden die durch die Membranen hindurch 
diffundirten Molecũle von Koblenfäure zerlegt, der Koblenftoff wird 
mit Waſſerſtoff⸗ und Sauerftoff- Atomen zu complicitteren Berbin- 
dungen vereinigt und ber überfchüffige Sauerftoff ausgeſchieden. 
Neben der Alfimilation geht in den djlorophylihaltigen Zellen bei 
Zage aber nody ein anderer Proceß ber, den man als „Athmung” 
bezeichnet. Es wird hierbei ein Theil der producirten organiichen 
Subitanz unter Aufnahme von Sauerftoff und Ausicheidung von 
Kohlenfäure langſam verbrannt und ein entſprechendes Duantum 
der durch Affimilation gebundenen Kräfte wird dadurch wieder 
frei und für den Verbrauch innerhalb der Pflanze verfügbar. Die 
„Athmung“ ift vom Lichte unabhängig und erfolgt auch in tiefiter 
Finſterniß. Bei chlorophyllhaltigen Pflanzen tritt fle zur Nacht⸗ 
zeit allein deutlich hervor; am Tage ift fie durch den viel ausgie⸗ 
bigeren Affimilations⸗Proceß verbedt. 

Daß die Ipangrimen Oseillarien und bie braunen und rothen 
Zang- Arten mit den rein grün gefärbten Waflerpflanzen die 
Eigenſchaft gemein haben, bei Beionnung zahlreiche Gasblaͤschen 
auszuſcheiden, tit laͤngft bekannt; der Nachweis, dab das ausge⸗ 
Ichiedene Gas Sauerftoff ift, wurbe aber für die braunen und 
rothen Algen erft vor wenigen Sahren geliefert '°). 

Iſt das Licht eine nothmwendige Lebensbedingung für die Meeres⸗ 
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Pflanzen, fo wird es von größter Wichtigkeit ſein, zu erfahren, 
wie tief daffelbe in das Meerwaffer einzubringen vermag. Leider 
find, foweit uns befannt, zunerläffige Zahlenwerthe hierüber nicht 
ermittelt. Auch würde es nicht genügen, zu wiſſen, bis zu welcher 
Tiefe das Sonnenlicht als Ganzes vordringt; es mühbte fich hieran 
die Unterſuchung fchließen, ob die verſchiedenen Strahlenguthingen, 
welche dad weiße Sonnenlicht zuſammenſetzen unb die ſich burch 
Einhaltung eined Glas⸗Prisma leicht von einander trennen lafien, 
ein gleiches Durcdhgangdvermögen durch Meerwaſſer befitten, oder 
ob gewifle Strahlen früher darin ausgelöicht werben, als andere. 
Das „rofige Licht“, welches bie Taucher in größeren Tiefen con» 
ftatirt haben, fcheint und zu Gunften der letzteren Annahme: zu 
ſprechen. Sollte ficy bei genauer Unterfuchung beftätigen, daß es 
wirklich die rothen und gelben Lichtſtrahlen find, welche am tiefs 
ften nach abwärts dringen, io wäre dieß ein für bie verticale Ver⸗ 
breitung ber Meered » Begetation günftiger Umftand; denn unter 
den Beitandtheilen deö weißen Sormenlichtes find es gerabe bie 
gelben und rothen Strahlen, welche das Meiſte für die Alfimilation 
in der chlorophyllhaltigen Zelle leiſten. 


Möge es ımd nun, nachdem wir die Bebingungen des Pflan⸗ 
zenlebens im Meere in Kürze beſprochen haben, vergömmt jein, 
daffelbe im feinem Formenreichthum etwas näher fenmen zu lernen. 
Die jüngsten Decennten haben :der Botanik anf diefem Gebiete 
eine reiche Ernte eingetragen. Die Meeresfüite wurde von For 
ſchern, die fich das Stadium ber Entwickelungsgeſchichte niederer 
Pflanzen zur Aufgabe gemacht haben, wieberholt aufgefucht 
und wohl feiner tft ohne veiche Belehrung und Anregung von 
dort zurücdgelehrtt. Zwar find wir, troß vielfeitiger Bemühungen, 
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auch jebt noch weit entfernt, die Lebenögeichichte aller wichtigeren 
Gruppen lüdenlos zu überjehen; doch beredytigen und die bishe⸗ 
rigen Refultate zur Hoffnung, daß in nicht allzu ferner Zeit das 
Fehlende ergänzt jein werde. 

Leider müflen wir und bei der aus dem überreichen Stoffe 
zu treffenden Auswahl große Beichränfung auferlegen und un 
damit begnügen, einige durch Verbreitung hervorragendere Fami⸗ 
lien in Kürze zu characterifiren. Auf Vollſtändigkeit darf unfere 
Veberficht in feiner Weile Anſpruch erheben. 

Die nieberite Stufe unter den Meereögewächien nehmen die 
Phycohromaceen ein. Ihren Namen verdanken fie dem ihnen 
eigenen Farbeftoffe (Phycochrom); doch darf man fich nicht vore 
ftellen, dab derjelbe in der gefammten Ordnung einen gleichartigen 
Ton zeig. Er tritt vielmehr unter ſehr verſchiedenen Nüancen 
auf, meaft fpangrün oder blaugrün, bald aber auch violett oder 
roth;.er kann ſogar bei derjelben Art in verjchiedenen Entwicke⸗ 
Iungdzuftänden Aenderungen erfahren. 

Der den Phycochromaceen gemeinjame Character ift ein ne⸗ 
gativer. Alle hierher gehörigen Algen entbehren einer ge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung’; fie vermehren fih nur durch 
wiederholte Zweitheilung ihrer Zellen. Dieje bleiben entweder 
unter fich vollkommen gleichartig; oder es zeichnen fich einzelne 
von ihnen durch größeren Umfang und derbere Membranen aus. 
Sie find für längeren Ruhezuſtand beftimmt und dienen als 
Saamenzellen (Sporen) vorzugäweile der Erhaltung der Art. 

Einzellige, zur Bamilie der Chroncorcaceen gehörige Phys 
cochrom «Algen, wie fie auf dem Feſtlande feuchte Felswaͤnde und 
Mauern in großer Zahl als fchleimige Maſſe überdeden, find im 
Meere nur ſparſam vertreten. Dafür birgt daffelbe zahlreiche 
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Dscillarien, bei denen die Zellen ſich zu zarten, einfachen Fäden 
aneinanderreihen. Die einen leben in flachen Fels⸗Vertiefungen 
bes Strandes oder auf jchlammigem Grunde; andere flottiren fret 
im Waſſer oder auf deffen Oberfläche. Bon beionderem Intereſſe 
find jene Formen, deren Fäden, wie bei den Arten der Gattungen 
Oscillaria und Spirulina ſelbſtſtändiger Bewegung * fähig find. 
Diele trägt einen in mehrfacher Hinficht eigenartigen Character. 
Die Dscillarien-Fäden vermögen nicht, wie die meiften Infufions- 
thiere und die |päter zu beiprechenden Schwärmzellen der Algen, 
frei durch das Waſſer zu ſchwimmen, fondern fie bedürfen, um 
fi) fortbewegen zu können, einer ftüßenden Unterlage. Die Be 
wegung ſelbſt äußert fich in dreifacher Weile. Eritend geht jeder 
Faden in feiner eigenen Längsrichtung vorwärts; dabei rotirt er 
um feine Längsare, jo dab jeder Punkt der Oberfläche eine 
Schraubenlinie beſchreibt. Hierzu tritt als dritte Moment, daß 
die Fäden die Fähigkeit befiten, fidy zu beugen, je nach den Arten 
und je nad) dem Temperaturgrade des Waſſers, bald lebhafter, 
bald träger. Sieht man einen am Ende eingefrümmten Oscillaria- 
Faden unter dem Microfcop ſich langjam rotirend fortjchieben, fo 
gemährt es den Anjchein, ald ob da8 gebogene Vorderende pendelartig 
nach rechtö ober links ſchwinge, da der Beobachter deffen Bewegung 
obſchon diejelbe in Wirklichkeit in dem Mantel eines Kegeld erfolgt, 
tn der Horizontal⸗Ebene des Gefichtöfelded zu erbliden glaubt. 
Ein bejonders feſſelndes Schaufpiel gewähren die Spiruline- 
Arten, deren Fäden nicht, wie bei Oscillaria, geradlinig oder bogig 
gefrümmt, ſondern regelmäßig Torfzieherartig gewunden find. Nicht 
felten fieht man zwei foldher Fäden ſich aneinander aufs und ab» 
rollen, indem der eine in die Zwilchenräume des anderen eingreift; 
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jelben Fadens, falls derjelbe eine gewifje Länge überjchreitet, fich 
in einander verjchlingen und der Faden fich ar fich felbft auf- und 
abwidelt. Die Gattung Spirulina bat ihre Vertreter jowohl im 
fügen Waſſer, ald im Meere. Zu ben Meeresformen gehört unter 
anderen bie Spirulina versicolor, die in Seewafler-Aquarien häufig 
auftritt und deren Boden und Wände mit einem bald glängend 
Ipangrünen, bald lebhaft purpurrothen Weberzuge bededt. 

Unter den unbeweglicen Formen der Döcillarien giebt es 
jolche, deren Fäden iſolirt find, andere, bei denen eine größere 
Zahl von Fäden parallel nebeneinander liegen und durch eine 
Gallertichicht zu einem Bündel vereinigt werben. Das Lebtere 
gilt auch von dem berühmten Trichodesmium erythraeum, 
dad in Form rotbher, flodiger Maffen zeitweile in ungeheurer 
Menge auf der Oberfläche des Rothen Meeres10) ericheint, und 
biejem wohl ohne Zweifel feinen Ramen gegeben hat. Von Ehren⸗ 
berg in der Bucht von Tor im Jahr 1823 entdedt, wurde die 
Heine Alge jpäter auf Streden von vielen Duadratmeilen wieder- 
gefunden. Auch in ftagnirenden fühen Gewäſſern find ähnliche 
Anhäufungen mierofeopifcher Algen unter dem Namen des „Waſſer⸗ 
bluͤhens“ bekannt. 

Wir übergehen die den Döcillarien nächlt verwandten No ft o⸗ 
caceen und Nivulariaceen, obichon diefelben ebenfalld ihre 
Vertreter im Meere haben und wenden und der ungleich wichtt- 
geren Famili eder Bacillariaceen (auch Diatomeen genannt) zu. 

Noch ift ihr Beſitz für das Pflanzenreich Fein unbeftrittener., 
Wenn die Botaniker auf den Gehalt ihres Sarbeftoffes an Chloro⸗ 
phyll und auf ihre nahen Beziehungen zur Algenfamilie der Conju⸗ 
gaten hinweiſen, um ihnen einen Platz im natürlichen Syſteme ber 
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Pflanzen zu fihern, läßt fich andererjeitd nicht verkennen, daß 
der eigenthümliche Bau der Zellenmembran, insbejondere beren 
Durchloöcherung, welche bei einzelligen Pflanzen hödyft felten vor⸗ 
fonımt, bei niederen Thieren dagegen. verbreitet ift, ebenſo wie die 
jelbftftändige Drtöbewegung zahlreicher Arten auch den Zonlogen 
ein gewiſſes Anrecht auf fie, geben. Die Bactllariaceen gehören 
eben zu jenen Organidmen, die, wie die Schleimpilze (Myromy⸗ 
ceten), die thieriſche und pflanzliche Natur in fidy vereinigen, bei 
denen ed bis zu einem gewiſſen Grabe dem Belieben anheimgeftellt 
tft, welchem der beiden organtichen Reiche man fe einverleiben 
will. Doch Iprechen die natürlichen Berwandtichaften der-Bacilla- 
riaceen vorwiegend zu Gunften ihrer vegetabilifchen Natur, und 
auch wir können und nicht entichliehen, das Befikrecht der Botanik 
auf dieje zierliche Gruppe einzelliger Organismen aufzugeben. 
Die Bacillariareen treten in zahlreichen Arten, jowohl im 
Meere, als im fühen Wafler und im Brackwaſſer auf. Ihre 
räumliche Berbreitung ift ebenfo in horizontaler, wie in verticaler 
Richtung eine nahezu unbegrenzte; fie bewohnen die Gießbäche der 
Hochalpen und find andererfeitd in den größten Meerestiefen ans 
getroffen worden.1°) Die einzelligen Individuen leben entweder 
tiolirt und find dann häufig mit der Fähigkeit jelbftftändgen Orts⸗ 
wechſels auögeftattet, jeltener auf größere Meereöpflanzen befeitigt; 
ober fie find zu Colonieen (Gefellichaften) vereinigt. Es kann Dies fo ge 
ſchehen, baß die Zellen in der Richtung, in welcher fie durch wiederholte 
Zweitheilung ſich vermehren, zu Reihen verbunden bleiben; ober 
fie fiten zu mehreren auf Gallertpolftern; oder fie werden von 
gabelig verzweigten Galleriftielen getragen, die auf Steinen bed 
Meereögrundes, auf Thieren oder größeren Seepflanzen befeftigt find, 
oder fie find in großer Zahl einer Gallerthülle eingebettet, die jelbft 
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wieder verichiedene Formen annehmen, in die Länge wachſen 
und fi) verzweigen Tann. 

Die hohe Gunft, in welcher die Bacillariaceen bei allen 
Freunden microjcopifcher Forichung ftehen, verbanfen fie beionbers 
der Mannichfaltigkeit und Zierlichkeit ihrer Formen und der funft- 
vollen Sculptur ihrer Membranen. In beiden Beziehungen ftehen 
fie im Pflanzenreiche unerreicht da. Auf der Außenfläche der 
Zellen erheben fich gröbere oder zartere Leiften, die meift in großer 
Zahl parallel neben einander verlaufen und dabei häufig andere 
in rechtem oder ſpitzem Winkel durchichneiden; oder die Membran 
ift mit Tnopfförmigen Erhebungen oder grubigen Vertiefungen ges 
zeichnet. Kaum wird derjenige, welcher fich nicht durch eigenen 
Augenjchein davon überzeugt hat, ahnen, welch' große Erfolge in 
funftoollee Form und Gruppirung die Natur mit jo geringen Mit- 
teln erzielt bat. Die befannten Arten zählen jchon jet nach 
Taujenden, und dennoch befit jede entweder eine eigenartige Ge- 
ftalt oder trägt auf der Membran ihr beſonderes, von anderen 
fireng verſchiedenes Muſter. 

Noch in anderer Beziehung iſt die Membran bei den Bacillariaceen 
eigenthümlich ausgebildet. Sie umgiebt nicht, wie dies ſonſt bei allen ein⸗ 
zelligen Pflanzen und bei allen zu Geweben vereinigten Pflanzenzellen 
der Fall iſt, den Protoplasmaleib als geſchloſſene Hülle, ſondern ſie be⸗ 
ſteht aus zwei geſonderten Stücken, Deren größeres nach Art eines Schach⸗ 
teldeckels über das kleinere knapp übergreift. Beim Wachsthum, das 
ſtets nur ſenkrecht zur Richtung der ſpäter auftretenden Theilungswand 
erfolgt, ſchieben die beiden Theile ſich immer weiter auseinander, 
bis, nach Bildung zweier neuer, den alten in ähnlicher Weiſe ein⸗ 
geſchachtelter Membranſtücke, die bisher beſtandene Verbindung 
derſelben fich löſt. 
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Während die Membranen der meilten Pflanzenzellen vergängs 
ih find und nach dem Tode ihres Protoplasmaleibes oft ſchon 
nach kurzer Zeit der Verweſung anbeimfallen, bleiben die zierlichen 
Schalen der Bacillariaceen>Zellen auch nach deren Abiterben ans 
ſcheinend unverändert erhalten. Sie vermögen aber nicht nur 
der langſamen Wirkung der Fäulniß, jondern auch dem Angriff 
der ftärfiten Schwefelfäure oder Salpeterfäure und einer andauernden 
Weißglühhitze Widerftand zu leiſten. Dieje Eigenjchaft verdanken 
fie ihrem reichen Gehalt an Silicium. Zellftoff und Silicium 
find in jedem Fleinften Theile der Membran jo eng mit einander 
verbunden, dab die Structur derjelben vollflommen erhalten bleibt, 
mag der eine oder andere. Beitandtheil entfernt werden. Der Zell 
ftoff wird am beiten durch Glühen zerftört, wonach ein durchſich⸗ 
tiges Sfelett von Kiejelfäure zurüchleibt; das Silictum läßt fi 
leicht durch Fluorwafferftofffäure (Flußſäure) auöziehen, ohne dab 
der Zellitoff dadurch angegriffen würde. 

Nah dem eben Mitgetheilten ift es begreiflich, dap am 
Srunde von Gewäljern, in weldyen Bacillariaceen in größerer 
Zahl leben,’ die Kiefelgerüfte der Membranen aller abgeftorbenen 
Benerationen fi anhäufen müffen Der Schlamm ber Süb- 
wafjerfeen und der Schlid unferer deutichen Nordſeeküſte bieten 
hierfür ausreichende Belege. Werden durdy Strömungen größere 
Maſſen von Kiejelichalen an bejonderd dafür günftigen Stellen 
abgelagert und durch Talfige ober Tiefelige, aus dem Waſſer ſich 
ausſcheidende Bindemittel nachträglich verfittet, jo können im Laufe 
der Jahrtauſende mächtige Gefteinsmaflen entftehen. In Europa 
iſt das befanntefte Beiſpiel diefer Art der Biliner Bolierichiefer, 
im Amerika die bis 500 Fuß mächtige Diatomeen-Erde in Oregon ! 6). 
Selbit die Feuerfteine, welche in Form rundlicher Knollen in der 
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Kreide eingelagert find, beitehen wenigitens zum Theil aus der 
Ueberreiten von Bacillariaceen. 

Bei Erwägung der zahlreichen Generationen dieſer micro- 
ſcopiſchen Organismen, weldye einander im Laufe der Erbgefchichte 
gefolgt find, drängt ſich die Frage auf, über welche Mittel der 
“ Zortpflanzung die Bacillariaceen verfügen, um ihre Arten dauernd 
zu erhalten. Wie auf den tieferen Stufen des organischen Lebens über» 
haupt, iſt der gewöhnliche Weg der Vermehrung die Zwei⸗ 
theilung. Es geht derfelben ftet3 ein Wachsthum der Zelle 
ſenkrecht zur Richtung der jpäter auftretenden Theilungswand vorher. 
Haben ſich die Tochterzellen individualifirt, jo vollzieht fich in ihnen 
derjelbe Proch. Da die aufeinanderfolgenden Theilungen ſich 
ftetö in gleicher Richtung wiederholen, würden alle Zellen zu ein- 
fachen Reihen vereinigt bleiben, wenn nicht bei den tfolirt lebenden 
Arten durch Zerfallen der Reihe in einzelne Zellen und bei den 
meiften der Colonien=bildenden durch Galert-Ausicheidung die ur 
ſprüngliche Anordnung geitört würde. 

Bei der Theilung erhält jede der beiden Tochterzellen eines 
der beiden Schalenftüde der Mutterzelle als Erbtheil, während 
das andere neu gebildet wird und fich dem überfommenen von 
innen einſchachtelt. Es folgt hieraus, daß nur die eine der beiden 
Tochterzellen die volle Größe der Mutterzelle befibt, die andere da» 
gegen um die doppelte Membrandide kürzer als fie it. Die 
Nachkommen einer Zelle werden aljo um jo größere Berichieben- 
heit in ihrer Länge zeigen und durchſchnittlich um jo Tleiner fein, 
einer je jpäteren Generation fie angehören. Es ift nun Har, daß 
dieſer Verkürzung, welche eine Folge wiederholter Zweitheilung. ift, 
eine Grenze geftect jein muß, — daß es einen Vorgang geben muß, 
welcher die urjprünglichen Dimenfionen wiederheritellt. Es geſchieht 
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bieß durch Bildung der fogenannten Aurofporen. Se nach dem 
Gattungen trägt diefer Borgang einen ſehr verſchiedenen Character. 
Entweder ift ed ein einfacher Verjüngungsproceß bed feiner zu eng 
gewordenen Membran fich entledigenden Protoplaſsmakörpers, der 
unter beirächtlicher Vergrößerung entweder direct (Melosira, Bid- 
dulphia, Achnanthes subsessilis) ober nach vorhergegangener Zwei⸗ 
tbeilung (BRhabdonema) zur Auroipore wird. Ober es wirken 
zwei gejonderte Individuen derart zufammen, daß entweber ihr 
geſammter Plasma⸗Inhalt (Cocconeis, Himanthidium etc.) oder 
deffen Theilhälften (Epithemia etc.) zu je einer Aurofpore mitein- 
ander verſchmelzen. Wir begegnen hier alſo zuerft einem deutlich 
ausgeſprochenen jeruellen Acte, den wir bei den Phycochrom⸗Algen 
noch vermißten. Won befonderem Intereſſe ift es, dab die beiden 
ertremen Formen der Aurofporenbildung (durch Verfüngung und 
auf jeruellem Wege) nicht unvermittelt nebeneinanderftehen, ſon⸗ 
dern durch Zwilchenitufen verknüpft find.' 7) 

Unter den ifolirt lebenden Bactllariaceen giebt es folche, welche 
während ihrer gejammten Lebensdauer auf frembdartiger Unterlage, 
wie größeren Meereöpflanzen, feitgelittet find, andere, welche ihren 
Ort jelbftftändig zu ändern vermögen. Die Art der Bewegung 
erinnert nur injoweit an diejenige der Oscillarien ald auch die 
Bacillariaceen wicht frei durch das Waſſer ſchwimmen, ſondern 
einer Stuͤtze bedürfen; doch gleiten fie auf dieſer geradlinig fort, 
ohne um ihre eigene Längdare zu rotiren. Auf dem Objectglafe 
des Mieroſcopes fieht man fie bald ſchneller, bald Iangfamer in 
Richtung der Längdare fortkriechen, dann plötzlich einhalten, um 
entweder ihre frühere Bewegung langjam und wie zögernd wieder 
aufzunehmen oder fie mit einer rücläufigen zu vertaufchen. Manche 
wechſeln öfter ihre Lage von der breiten auf die jchmale Seite; 
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andere richten fich auf der Spibe auf und führen auf diefer dre- 
bende Bewegungen aus. Es Tann wohl feinem Zweifel unterliegen, 
daß der Ortöwechjel überall durch zarte Protoplasma-Fortfäße ver- 
mittelt wird, welche durch feine Deffnungen und Spalten ber 
Membran nad) außen treten. Dieje Fortſätze find zwar direct 
noch nicht Sicher beobachtet worben ; doch jchließt man auf ihr Vorhan⸗ 
denjein aus dem Umftande, daß jehr Feine, im Waſſer juspendirte 
Körper, wenn fie mit beftimmten Stellen einer ſolchen lebenden 
Barillariaceensgelle in Berührung kommen, von einer unfichtbaren 
Gewalt erfaßt und in derfelben Richtung, in welcher fonit die 
Ortöbewegung erfolgt, an der Mittellinie der Membran oder an 
deren Kanten auf» und abgeführt werben. 

Diefe Annahme erflärt auch die jonderbarften aller in diejer 
Familie beobachteten Bewegungserfcheinungen; wie Bacillarıa para- 
doxa und Bacillarıa cursoria fie zeigen. Die erftgenannte Art bildet 
Gruppen von zahlreichen (bis 30) ftäbchenförmigen Zellen, welche 
mit ihren langen Seiten in einer Ebene dicht nebeneinanderliegen, 
im Zuftande der Ruhe alſo ein dünnes, vierſeitiges Täfelchen dar⸗ 
ftelen. Gerathen die Individuen in Bewegung, fo jchieben fie 
ſich der Länge nach aneinander vorüber, bald vorwärts, bald rüds 
wärtd. Sie nehmen dabei alle nur möglichen Lagen an, ohne 
bag ein einzige aus dem Zuſammenhange mit den übrigen 
berauötrete, „bald zu einer langen Kette ausgezogen, deren Glieder 
ſich mar noch mit minimalen Abſtänden der Seitenränder berühren, 
bald zu einem Parallelepiped zufammengeichoben; jeht eine Figur 
bildend, wie ein Schwarm wilder Gänfe, in welchem die mittelite 
den Führer madjt und den Scheitel eines Winfeld einnimmt, dejjen 
Ianggezogene Schenkel die übrigen bilden; dann eine der anderen 
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ichneller Form ihre Lage, indem jede an dem Nachbar fich hin⸗ 
ichiebt, ohne fichtbare Bemwegungsorgane gleitend, durch ein unficht- 
bares Band anemanbergefettet, wie Magnetftäbe” .... Die 
Bewegungsericheinungen von Bacillaria cursoria find infofern ab» 
weichend, als hier die Individuen nicht nur deitlich einander ent⸗ 
lang gleiten, jondern auch Aber einander hinwegfriechen, ebenfalls, 
ohne ihren Zufammenhang zu Töfen.!°) 

Die den Bacillariaceen nädıft verwandte Ordnung der Sons. 
jugaten dürfen wir unberüdfichtigt laſſen, da fie faſt ausfchlie- 
lich Bewohner jüßer Gewälfer enthält und nur wenige Arten fich 
in falzarme Meere, wie die Oſtſee, hinauswagen. Ebenſo gehören 
von den Palmellineen nur wenige und vergleichöweife unſchein⸗ 
bare Formen der Vegetation des Meered an. 

Dafür findet aber die Drdnung der Siphoneen im Meere 
ihre eigentliche Heimath und entfaltet bier ihren größten Formen⸗ 
reichthum. Ihre Stellung unter den Algen ift eine höchft eigen- 
thümliche. Darf es im Pflanzenreiche im Allgemeinen als Regel 
gelten, dab der Grab der Bolllommenheit in der äußeren Gliede- 
rung und ber phufiologijchen Arbeitsteilung mit der Complieirt⸗ 
heit des inneren Baued Hand in Hand geht, jo Ichlägt die Natur 
bei den Siphoneen einen hiervon abweichenden Weg ein. Statt 
daß aud der Sporenzelle durch wiederholte Theilung ein geglies 
derter Faden heruorginge, wächlt fie bier in einer oder mehreren 
Richtungen zu einem Schlauch aus, der ſich, je nach den Arten, 
mehr oder weniger reich verzweigt. Bei den höheren Formen der 
Familie ahmen die Audzweigungen in Geftalt und Function ſogar 
Stamm, Blatt und Wurzel der Gefähpflanzen täufchend nach. 

Wie alle übrigen Ordnungen der Algen, welche wir im $ols 
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nach verichiedenen Richtungen außftrahlende Entwidelungsreihe 
dar, in welcher ein Forticheitt vom Einfacheren zum Complicte 
teren unverkennbar ift. Die niederfte Stufe bezeichnet die an 
jeichten geſchützten Stellen im Mittelmeere häuflge Valonia utri- 
cularıs. Sie bildet dunfelgrüne, ovale Blafen, etwa von der Größe 
einer Erbje, welche den felfigen Untergrund dichtgebrängt über 
ztehen und nach unten ſchmale, wurzelartige Auszweigungen entjenden. 

Um Vieles anjehnlicher find die in der Nordſee und im Mit- 
telmeere, beſonders in leßterem verbreiteten Bryopsis= Arten. Bei 
der Zartheit ihrer Erſcheinung und der Lebhaftigfeit und Reinheit 
der grünen Färbung bilden fie eine der jchönften Zierden felfiger 
Küften. Die Zelle erhebt fich bier jchon weiter über ihren An⸗ 
beftungspunft und gewinnt das Anjehen eines cylindriichen Stämme 
chend, das fih, je nach den Arten, entweder wiederholt gabelig 
theilt oder unterhalb der fortwachlenden Spibe zahlreiche Seiten⸗ 
zweige entjendet. Deren Stellung ift entweder eine zweizetlig 
fiederige oder eine alljeitäwendige. In dieſen Seitenzweigen, 
welche äbnlich,wie die Blätter der höheren Pflanzen, von unten nach 
oben forticjreitend abfallen und eine gefchloffene Narbe am Stämmchen 
zurüdlaffen, werden zabhlreichebe wegliche Saamenzellen (ſogen. 
Schwärmfporen) erzeugt. (Fig. 1. A u. B.) Schon innerhalb der 
fie umjchließenden Membran beginnen fie fidy wimmelnd durch 
einamber zu bewegen (Fig. 1. C); bald darauf treten fie aus 
einer nahe dem Ende entftehenden feitlichen Oeffnung (a) hervor 
und eilen raſch davon. Die einzelne Schwärmipore (E) iſt oval, gegen 
bad Vorderende hin zugeipitt. Es entipringen bier zwei oder 
vier zarte Flimmerfäden, durch deren Schwingungen die Ortsbe⸗ 
wegung der fleinen membranloien Sortpflanzungszellen bewirkt wird. 
Dieſelben Ichwimmen frei durch das Wafler und bebürfen nicht, 
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fie, wie dieſe, beim Fortrücen um ihre Laͤngsaxe. Nachdem bie 
Bewegung einige Zeit angedauert hat, finfen die Schwärmzellen 
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Sig. 1. Entwidelung und Keimung der Schwärmfporen von Bryopsis 
hypnoides Lux, (nad) Thuret) 330 m. vergr. 
A Eude eines Seitengweiges. B, Ein foldes im Beginne der Shwärm- 
worenbildung. C Die Schwärmiporen find fertig getildet; bei a fieht man 
die Deffnung, aus welcher fie hervortreten ſollen. D Cntleerted Zweigende; 
nur einige wenige Schwärmiporen find darin zurädgeblieben. E Schwärm⸗ 
fporen mit 2 und 4 Stmmerfüden, in Bewegung. F Verſchiedene 
Reimungsguftände. 
zu Boden, runden fidy ab, ziehen ihre Flimmerfäden (ein, umgeben 
fih mit einer Membran und wachien, falls die äußeren Bedin- 


gungen: hierfür günftig find, zu einem neuen Individuum aus (F). 
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Während bei Bryopsis alle Zweige der einzelligen Pflanze 
unter fich frei find, verflechten fie fich bei einigen naheverwandten 
Gattungen zu Körpern von ſehr verjchiedener Form. Udotea 
flabellata bildet geftielte Fächer von einigen Centimeter Länge, 
welche aus wenigen Schichten dunfelgrüner Fäden gemebt find. 
Halimeda Opuntia ahmt in feinem Habitus die Stöde der in 
Süd⸗Europa heimifch gewordenen Opuntia ficus indica (Cactus- 
Feige) im Kleinen tänfchend nad. Codium Bursa, welches ebenfo, 
wie die beiden vorhergenannten Arten, ein Bewohner ded Mittele 
meered ift, ftellt Hohlfugeln von mehr als Fauftgröße dar, wäh 
rend Uodium tomentosum, das als Codmopolit über die ganze 
Erde verbreitet ift, Torallenartig verzweigte Körper von mehr als 
Fußhöhe bildet. Alle die genannten Arten find, bevor fie ſich zur 
Bildung von Fortpflanzungdorganen anſchicken, ftreng einzellig; 
die Fäden, aus denen ihr Körper gewebt ift, find Aus— 
zweigungen einer und derjelben Zelle. Mit der Loupe betrachtet, 
zeigen die Codium=Arten an ihrer Außenfläche ein zartgefeldertes 
Ausjehen. Die Facetten entiprechen den letzten Zweigenden, welche 
fich ſenkrecht zur Außenfläche lüdenlos zur Rindenſchicht aneins 
anderlegen. 

Die höchite Stufe der Ausbildung erreichen die Siphoneen 
in der Gattung Caulerpa. Die im Mittelmeere heimiſche Cau- 
lerpa prolifera ift ihre beftgefannte Vertreterin. Der fran- 
zöftichen und norditalienifchen Küfte fremd, erreicht diele Alge in 
Sicilien eine außerordentliche Berbreitung und bededt hier weite 
Streden des Meeredgrundes mit ihrem dunkelgrünen Laube. Nach 
Entwirrung der dichtverflochtenen Raſen untericheiden wir an ber 
Pflanze ein am Boden Triechendes cylindriſches Stämmchen, das 
fih am feinem Worberende unbegrenzt verlängert und ſparſam ver- 


(296) 


" —_ aA __ 


zweigt, — ferner wurzelartige Sproffungen, die in geringer Entfer- 
nung binter dem Stammende an der Unterjeite entipringen und, 
nach abwärts wachſend, fich reich veräfteln, — und endlich flache, nach 
oben hervortretende Außzweigungen von elliptiichem Umriß, am 
Grunde in einen Stiel verjchmälert, den Blättern höherer Pflanzen 
täufchend ähnlih. Sie befiken dad Vermögen, aus ihrer Fläche 
oder aus dem Rande ähnliche blattartige Sproffungen zu erzeugen. 
Und dennoch iſt die ganze, jo reich gegliederte Pflanze Nichts, als 
eine einfache Zelle. Der von der berben Membran umfchloffene - 
Innenraum jebt fi) durch alle Theile continuirlich fort und ift 
nirgend durch Wände gefächert. Statt ihrer wird er, mit Aus⸗ 
nahme der lebten Wurzelenden, von zahlreichen derben, zu einem 
unregelmäßigen Mafchenwerfe fich vereinigenden Ballen und Fa» 
fern von Zellftoff durchſetzt. Dieſes Gerüft, welches fich der Innen⸗ 
feite der Membran alljeitig anfügt, bietet der Pflanze für das 
fehlende Fachwerk von Membranen Erſatz und macht fie, troß ihrer Ein» 
zelligfeit, widerftandäfähig gegen äußere mechaniſche Einwirkungen. 

Die Gattung Caulerpa bezeichnet den lebten und gelungen» 
ten Verſuch der Natur, bei Einzelligfeit eine immer höhere 
Bervolllommnung der äußeren Gliederung des Pflanzenkörpers zu 
eritreben. Wer möchte zu behaupten wagen, dab bei weiterer 
Verfolgung dieſes Weges nicht eine noch weiter gehende Ausge⸗ 
ftaltung und Arbeitötheilung der Pflanze möglich geweſen wäre, 
dab das gegenwärtig Beitehende das allein Erreichbare darftellt? 
Dody liegt e8 in den Gefeben der organischen Entwickelung tief 
begründet, daß die Zelle bei geringer Größe und im innigen 
Berbande mit anderen Zellen dem Organismus günftigere Bedin⸗ 
gungen für feine Sortbildung bietet, als wenn fie, wie bei Cau- 
lerpa, fi) ohne Theilung auf das Vielfache ihrer urfprünglichen 
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Dimenfionen außdehnt. Nur durd) Vielzelligkeit konnte jene weit- 
gehende, der reichen Äußeren Gliederung entiprechende innere 
Differenzirung ded Pflangenkörpers erfolgreich angebahnt werben, 
wie dad Gewächsreich auf den höchſten Stufen feiner Ausbildung 
fie und Darbietet. 

Die vielzelligen, vegetabiliichen Bewohner ded Meeres, joweit 
fie den Algen angehören, find in ihrer Entwidelung noch nicht, 
fammtlich jo vollitändig befannt, daß es jebt ſchon möglich wäre, 
. fie in durchaus befriedigender Weile dem natürlichen Syfteme ein- 
zuordnen. Ohne auf alle Formen eingehen zu fünnen, welche das 
Intereſſe des Forſchers in Anſpruch nehmen, wollen wir im Fol⸗ 
genden nur die drei umfangreichiten Ordnungen näher in's Auge 
fafien, die der Confervineen, der Sucoideen und der Flo⸗ 
rideen. Sie find ed, welche die Hauptmaffe der Meeres-Begetation 
bilden und deren Character vorwiegend beftinmen. 

Ihre Verſchiedenheit tritt, außer in wichtigeren, auf die Ent- 
widelung begründeten Merkmalen auch ſchon in der Färbung hervor. 

Die Confervineen find fait durchweg von einem reinen und 
lebhaften Grasgrün. Im Bereine mit den dunfel » olivengrünen 
oder braunen Fucoideen bededen fie den Strand bis zu geringer 
Tiefe; unter den lebteren find viele zur Ebbezeit jogar volllommen 
entblößt. Die Florideen dagegen, deren Farbe vom Bräunlid- 
rothen und Violetten bis zum lebhaftelten Burpurrotb fich fteigert, 
berrichen an der unteren Grenze der Meereöflora vor, wenn auch 
nicht wenige, zum Theil weit verbreitete und ſehr maſſenhaft auf» 
tretende Arten ſich dicht unterhalb des Meeresſpiegels den grünen 
und brammen Algen zugefellen. 

Die grünen Gonfervineen find die Proletarier unter ben 
Meeresalgen. Weder durdy Umfang, noch durch Reichtum und 


(238) 


33 


Zierlichleit der Formen hervorragend, haben fie außer der Friſche 
ihrer Färbung faum etwas äußerlich Beſtechendes. Auch ihr Bau 
zeigt im Vergleich zu den folgenden Gruppen nur wenig Mannidys 
faltigfeit. Die Chaetomorphen find unverzweigte, aus einer einfachen 
Reihe von Zellen aufgebaute Fäden, die unter dem Anftürmen der 
Brandungöwelle ſich häufig zu wirren Zöpfen verflechten. In ber 
überaus formenreichen Gattung Cladophora entjenden die Glieder 
zellen des Stämmchens nad) einer oder zwei entgegengejebten Rich- 
tungen Zweige, welche ihrerjeitö in gleicher Weile der Veräftelung 
fähig find. Unter den Ulven begegnen wir Formen, welche eine 
einfchichtige Zelfläche von unregelmäßigen Umriß daritellen (Mo- 
nostroma), anderen, bei denen die Schicht fich verdoppelt (Phy- 
cogeris). Hieran ſchließen fich hohle, regellod verzweigte Zellförper 
mit einichichtiger Wandung, deren Breitendurchmeljer zwiſchen dem 
eines zarten Fadend und mehreren Zollen ſchwankt (Einteromorpha). 

Die Fortpflanzung jcheint bei den im Meere vorfommenden 
Gonfervineen durchmeg durd; Schmärmzellen vermittelt zu werden, 
welche durch Theilung ded Protoplasma-Inhaltes in geringerer 
oder größerer Zahl entſtehen und aus einer ſeitlichen Oeffnung der 
Mutterzelle hervortreten. Ihre Form iſt derjenigen der Schwärm⸗ 
zellen von Bryopsis (Fig. 1. E) ähnlich. Die Fortbewegung wird 
durch zwei oder vier zarte Flimmerfäden bewirkt, welche am farb» 
Iofen Borderende entipringen. Seitlich, in geringer Entfernung 
von ihm, befindet fich ein rother Fleck, der nad) unrichtiger Ana⸗ 
Iogie als „Augenpunkt“ bezeichnet worden iſt. Nachdem fie fich 
einige Zeit im Waſſer umbergetummelt haben, wobei dad Vorder» 
ende mit den Flimmerfäden meiſt vorangeht, befeftigen fie fich mit 
dieſem auf einer geeigneten Unterlage, werden Tugelig, umgeben 


fich mit einer Zellftoff-Membran und wachjen, unter Bildung einer 
x. 223. 224. 3 (229) 
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jcheibenartigen Ausbreitung am unteren Ende und unter entipre= 
henden Zelltheilungen im oberen Theile, zu einer neuen Pflanze 
aus. Neben denjenigen Schwärmzellen, weldye in folcher Weiſe 
die Art auf ungejchlechtlichem Wege vermehren, werden kleinere 
Schwärmer von Ähnlicher Form erzeugt, welche wahrjcheinlich nur 
nach paarweis erfolgter Verſchmelzung einer weiteren Entwidehung 
fähig find. Bei Confervineen des fühen Wafferd (Ulothrix zo- 
nata) ift ein Gefchlechtdact in diefer einfachen Form conftatirt 
worden; für die Meeredarten fehlt es indeß noch an zweifellojer 
Beobachtung ded Vorganges.1?) 

Die olivengrünen und braunen Algen, welche wir in ber 
Ordnung der Fucoideen zujammenfafjen, jpielen durch die große 
Zahl der Individuen und die Mafjenhaftigfeit, mit welcher fie 
auftreten, die hervorragendſte Rolle unter allen vegetabiliichen Bes 
wohnern des Meeres. 

In den Dimenſionen, welche einzelne von ihnen erreichen, 
ſtehen ſie unter den Algen, vielleicht ſogar unter jämmtlichen Ge⸗ 
waͤchſen unerreicht da; in Mannichfaltigkeit der äußeren und inne⸗ 
ren Gliederung vermögen nur die Florideeen mit ihnen zu wett⸗ 
eifern. 

Die Hauptmaſſe aller Fucoideen ordnet ſich in zwei große 
Familien ein, an welche fich eine Anzahl Hleinerer, in ihrem Ente 
wicelungägange weniger vollftändig gefannter anlehnen. Sie 
führen den Namen der Phaeoſporeen und Fucaceen. Ihr 
Unterfchted ift befonders in der Art der Fortpflanzung begründet. 
Bei den Phaeoiporeen kennt man nur Kleine Schwärmzellen von 
eigenthümlicher, von derjenigen der grünen Algen abweichender Bil- 
dung. Sie find oval oder Freijelförmig, nad) dem farblojen Bor« 
derende hin zugeſpitzt. Von einem feitlich gelegenen rothen Slede, 

(1) . 
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welcher von der braumen Färbung ded hinteren Theiles deutlich 
abfticht, entipringen zwei zarle Slimmerfäben, deren längerer bei 
der Bewegung nad) vorn gerichtet ift und deren kürzerer nachge⸗ 
ichleppt wird. Bei der Mehrzahl der genauer gefannten Arten 
werden diefe Schwärmer in zweierlei Mutterzellen erzeugt. Ent⸗ 
weber entjtehen fie in großer Zahl in iſolirten Zellen von kugeliger 
oder ovaler Form und verhaͤltnißmäßig beveutendem Umfange; 
oder fie werben einzeln, bei manchen Arten auch in geringer Zahl, 
in Heinen Zellen gebildet, weldhe gewöhnlich) zu mehreren zu 
Ichmalen gegliederten Fäden aneinandergereiht oder auch wohl an» 
ders gruppirt find. Beiderlei Sruchtformen können zu gleicher Zeit 
auf berjelben Pflanze vorfommen, — fie Tönnen verjchiedenen Indi⸗ 
viduen angehören, — oder fie können fidy auf demfelben Individuum 
in aufetnanderfolgenden Entwidelungszuftänden ablöjen, was der 
häufigfte Fall zu fein ſcheint. Da die aus ber lebtbeichriebenen 
Sruchtform hervorgehenden Schwärmer ein wenig größer find, als 
die der erften, fo liegt die Vermuthung nahe genug, daß beiden 
eine verjchiedene Rolle für die Fortpflanzung zufällt, dab die einen 
direct, die anderen erjt nach vorhergegangener Baarung eine neue 
Pflanze zu erzeugen vermögen. ?°) 

Bei der nahen Uebereinitimmung, welche innerhalb ber großen 
Familie der Phaeoſporeen in der Entwidelung ihrer Fortpflanzungs⸗ 
zellen beiteht, gewinnen die zahlreichen Abftufungen im Baue ihrer 
vegetativen Theile doppelt an Intereffe. Es zeigt fi) hier, wie 
viel die Natur innerhalb eines engen Verwandtſchaftskreiſes durch Abs 
änderung. und Bervolllommmung eined einfachen Typus zu leiften 
vermag. Den unteriten Rang nimmt Ectocarpus mit mehreren 
nahe verwandten Gattungen ein, welche eonfervenartige, in verſchie⸗ 


denem Sinne verzweigte Fäden darſtellen. Bei höher ftehenden 
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Formen gewinnt die Berzweigung an Regelmäßigkeit und bie 
Fäden bilden, indem ihre Auszweigungen fich Dicht neben einander 
legen und mit einander verfitten ober ſich nach Art der Pilze mit- 
einander verflechten, ſcheinbare &emwebelörper. Beiſpiele hierfür 
bietet die durch ihre gallertartige Conftftenz ausgezeichnete, im 
Mittelmeer und im atlantiſchen Dcean vertretene Gattung Meso- 
glora mit ihren Verwandten. Die Gruppe der Sphacelarieen 
bringt es jchon zu echter Gewebebildung. Die am Scheitel bes 
Hauptſtammes liegende große Zelle jondert, indem fie fich forts 
dauernd verlängert, durch quergerichtete Wände wiederholt Zellen 
in Richtung der Baſis ab, welche fich dem Stämmen als neue 
Glieder hinzufügen und durch weitere Theilungen in Längs⸗ und 
Duerrichtung deſſen Wachsthum auch im Umfange bewirken. Diefe 
Theilungen erfolgen bei ben höheren Formen der Gruppe nach feft 
beftimmten Regeln. Jede aus den erften Theilungen der Stamm⸗ 
glieder hervorgegangene Zelle liefert dem Stämmchen beitimmte 
Theile ſeines Gewebes, und gewiſſe Zellen find vom Augenblide 
ihrer Entitehung prädeftinirt, zu Zweigen auszuwachſen. So wird 
ſchon frühzeitig die architectonifche Geſetzmäßigkeit in deren Stel⸗ 
Yung und im inneren Bau angebahnt, die wir an der ermachlenen 
Pflanze bewundern. " 

Bewegen fich die biöher erwähnten Formen der Phaeoiporeen 
in mittleren oder geradezu Fleinen Verhältnifien, jo jehen wir die 
Zaminarten ſchon zu mehrere Fuß langen Algenkörpern beran- 
wachſen. Wohl Sedem, der furze Zeit auf der Infel Helgoland 
verlebt hat, find Die Laminarıa digitata und die L. Clustoni mit ihren 
auf eylindrifchen Stielen ſich erhebenden flachen, handförmig ges 
theilten Spreiten und die fchlanfere und längere Laminaria sac- 


charina mit ihrem zungenförmigen, am Rande wellig-gefräwjelten 
(239) 
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Laube in Erinnerung. Sie bilden, indem fie unterhalb des bei 
gewöhnlichen Ebben tiefiten Meereöftanded die Dberfläche der 
Felſen dicht befleiden, ausgedehnte unterſeeiſche Wiejen im Umkreis 
der Inſel und werden nach Stürmen in großer Menge von den 
Brandungdwellen audgeworfen. 

Wie zwerghaft aber nehmen fi dieſe an den europäilchen 
Küften einheimifchen Formen gegenüber der Macrocystis pyrifera 
und den Arten von Lessonia aus, welche mit anderen zufammen 
in den Meeren ber ſüdlichen Halbfugel von der Magelhaensitraße 
und den Falkland's Injeln bis über Kerguelens-Land hinaus un⸗ 
terfeeifche Wälder von ungeheuer Ausdehnung bilden und zwilchen 
ihrem dunfeleolivengrünen Laube ein Thierleben von überraichendem 
Reichthume bergen. An ihren Haftwurzeln befeitigen ſich Schwämme 
und Corallen, zwilchen deren Auszweigungen leben Würmer und 
Schalthiere, ihr Laub ift mit Polypen, Moosthieren und Fleineren 
Algen bededt und dient verjchtedenen Filcharten zur Anheftung 
ihrer Eier. Bei Stürmen von dem felfigen Untergrunde abgelöft 
und an's Land geipült, ftellen diefe Tangmaflen Taue von mehr 
als Manneöftärte und mehreren hundert Fuß Länge dar. ?!) 

Die zweite Gruppe der braunen Meeredalgen, die der Fu⸗ 
caceen, gehört jowohl in der Ausbildung ihres vegetativen Pflan« 
zenförperd, als in der Art ihrer Befruchtung einer höheren Ent» 
widelungöftufe an, als die der Phaeoſporeen. Alle genauer bes 
fannten Formen bilden ebenjo, wie die höchititehenden Phaeoſpo⸗ 
reen, compacte Gewebelörper mit Sonderung in ein aus langen 
Zellen aufgebautes Mark und eine kleinzellige Rinde. Dabei bietet 
aber die äubere Gliederung große Verfchiedenheiten dar. Bei der 
Gattung Fucus, zu welcher der an unjern Küften jo häufige, all» 
befannte Blajentang (F. vesiculosus) gehört, ift eine gabelige 


(233) 

















38 


PVerzweigung noch vorherrichend, und bie in berjelben Ebene lie- 
genden Gabelzweige find in ihrem Wachsthum nahezu gleich ſtark 
gefördert. Bei den im mittelländiichen Meere gedeihenden ſchmäch⸗ 
tigeren CystoseiraAtten ift einer der aud der Theilung der Stamm- 
Ipite hervorgehenden Zweige deutlich der Fräftigere und weift dem 
andern eine abhängige, feitliche Stellung an. Innerhalb der in 
faft allen Meeren vertretenen, überaus formenreichen Gattung Sar- 
gassum nimmt der Seitenzweig Blatigeftalt an und in feiner - 
Achfſel entipringen in ähnlicher Weife, wie bei den Blüthenpflanzen, 
entweder beblätterte Aeſte oder Büſchel von Frucjtzweigen und ges 
ftielte Blafen von Tugeliger Form, die in ihrer Höhlung Luft 
führen. Dieje Gebilde, welche unter abweichenden und fehr mannid)« 
fachen Formen auch bei anderen Fucaceen wiederfehren, dienen der 
Pflanze als Schwimm-Apparat, verhüten, daß fie zu Boden finkt 
und mit Schlamm und Geröll bededt wird und befähigen 
ſolche Individuen, welche durch irgend einen Zufall von ihrer 
Unterlage abgetrennt wurden, an der Oberfläche des Meeres weite 
Reifen zurüdlegen. Es erflärt ſich hierdurch die Gntftehung der 
fogenammten „Sargaffo-Meere", deren befannteites, im atlantiichen 
Ocean nahe den azorilchen Inſeln gelegenes von Columbus 
entdecht wurde. Der fluthende Tang, Flächen von vielen Quadrat» 
meilen in wechlelnder Dichtigfeit bedeckend, ſtammt wahrjcheinlich 
von der Küfte de tropiichen Amerifa, wird durch den Golfitrom 
von da fortgeführt und in dem großen Wirbel, welchen diefer in 
feiner nad) den azoriſchen, canarifchen und capverdiichen Inſeln ge 
richteten füdlichen Abzweigung bildet, abgejeßt. Doch ift es bisher 
noch nicht gelungen, in einer der an ben Küſten deg tropifchen 
Amerifa vorfommenden Arten dad Sargassum bacciferum des 


Sargaſſo⸗Meeres mit Sicherheit wieder zu erfennen. ?3) 
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Für die Entwicelungsgeichichte der niederen Pflanzen haben 
Die Fucaceen dadurch eine hervorragende Bedeutung gewonnen, dab 
bei ihnen zuerſt unter allen Algen die Notbwendigfeit der Be 
fruchtung für die Fortentwidelung der Eizelle durch den Verſuch 
erwiejen wurde. 23) Da ed faum irgendwo leichter ift, den Vor⸗ 
gang, welcher fich bier nicht im Innern der Pflanze, fondern frei 
im Meerwaller abipielt, in allen Phaſen ſeines Verlaufes dirert 
zu verfolgen, fünnen wir der Verſuchung nicht widerſtehen, ihn in 
Kürze, Durch einige Zeichnungen erläutert, an dem gemeinen Bla⸗ 
jfentang (Fucus vesiculosus) darzuſtellen. Diejer it an den 
deutichen Küften und in deren Flußmündungen fo überaus ver 
breitet, daß es wohl Iedem, der, mit einem guten Microjcop und 
der nothwendigen Hebung im Gebruuche deflelben ausgerüftet, das 
Meer für einige Wochen zu jeiner Erholung aufſucht, möglich 
fein wird, fich durdy eigenen Augenjchein von dem Mitgetheilten 
zu überzeugen. 

Der Blaſentang ift, ftreng genommen, ebenfowohl auf dem 
Feftlande, wie im Meere zu Haufe, da er zur Ebbezeit für meh» 
rere Stunden von Waffer entblößt ift und im Sommer unter dem 
Einfluß der Sonnenftrahlen häufig vollfommen troden, fait brüchig 
wird. Doch ift dies für ihn ohne dauernden Nachtheil; bei Rück⸗ 
fehr der Fluth nimmt er wieder die frühere Gejchmeidigfeit und 
feine Oberfläche ihre fchlüpfrige Beichaffenheit an. 

Der Körper der Pflanze ift zungenförmig, in einer Richtung 
zufammengedrüct und inder Ebene der Abflachung wiederholt gabelig 
verzweigt. Sämmtliche Zweige find der Länge nach von einer 
Mittelrippe durchzogen, zu deren beiden Seiten in vegellojen Ab⸗ 
ftänden ſich blafenartige Auftreibungen hervorwölben ; leßtere können 
indeß auch fehlen. 
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Big. 2. Entwidelung, Befruchtung und Keimung der Eizellen von 
Fucus vesiculosus L. (nad) Thuret). ae) 
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A Querſchnitt durch einen weiblichen Sruchtbehälter. B Zwei junge 
Mutterzellen in verſchiedenen Entwidelungszuftänden. C Der in 8 Eizellen 
gerheilte Inhalt ift, von der innern Dienbran umgeben, aus der Äußeren 
Membran hervorgetreten. D Zweiter Häutungdproceß der acht Eizellen. 
E Dieſelben durch Sprengen der Inneren Membran:2amelle befreit. F Eine 
von Spermatvroidien umſchwärmte Gizelle, im Momente der Befruchtung. 
G und A Zwei junge Keimpflänzchen. (A ift 50 mal, F' ift 330 mal, 

alle übrigen Figuren find 160 nal vergr.) 


Haben die Zweige ihr Längenwachsthum abgeſchloſſen, jo fieht 
man viele von ihnen am oberen Theile anjchwellen und ſich mit 
zahlreichen warzenförmigen Erhebungen bebeden. In ber Mitte 
ber Warze bezeichnet je ein dunkler Punkt die Stelle, an welcher 
ebenjoviele in den Pflanzenkörper eingeſenkte Behälter mit enger 
Deffnung nad) außen münden. Im diefen Behältern werben bie 
männlichen und weiblichen Fortpflanzungdorgane erzeugt. Bet 
einer größeren Zahl von Fucaceen find beiderlet Organe in dem⸗ 
jelben Behälter vereinigt; der Blafentang gehört aber zu denen, 
wo fie auf verſchiedenen Pflanzen vertheilt find, wo das eine In⸗ 
dividuum männlich, das andere weiblich iſt. 

Auf ſehr zarten Duerjchnitten durch einen jungen, weiblichen 
Truchtzweig fieht man, wie einzelne Zellen auf der Innenjeite des 
Behälters (Fig. 2, A) ſich über die feitlich benachbarten hervor. 
wölben und fich durdy eine quergerichtete Wand theilen (B) 
Während die untere feiner weitern Entwidelung fähig tft und zur 
Stielzelle wird, wächſt die obere bedeutend an Umfang und nimmt 
ovale Geſtalt an. Ihr tief dunfelbraunes Protoplasma zerflüftet 
fit) in acht Durch zarte Grenzlinien geichiedene Zellen. Durch 
ben bedeutenden Druck, welchen der fich vergrößernde &-zellige 
Körper auf die äußere Membran ausübt, wird diefe am Scheitel 


geiprengt; er jelbft fchlüpft, von einem zarten Häutchen umgeben, aus 
(a3 7) 
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der Oeffnung hervor (C) und nimmt feinen Weg nach der Müns 
dung des Behälterd. Die gegliederten Haare, welche mit den bes 
ſchriebenen weiblichen Zellen zufammen den Innenraum ausklei⸗ 
den und gegen die Mündung bin convergiren (4A), erleichtern 
ihnen den Austritt. Zur Ebbezeit Sammeln fid} leßtere an der Außen⸗ 
feite der warzenfürmigen Erhebungen der Fruchtäfte ald grünliche, 
förnige Maffe an. Erſt die zurückkehrende Zluthwelle jpült fie 
von der Mutterpflanze ab. 

Nach Furzem Verweilen im Meerwaſſer nehmen die acht 
Zellen an Umfang zu und zeigen die Neigung, fich zur Kugel ab» 
zurumden. Noch bevor dies vollfommen erreicht ift, wird die äußere 
der beiden Lamellen, in welche die zarte Hüͤllhaut fich fondert, am 
Scheitel gelöft, und der achtzellige Körper tritt, von der inneren 
Zamelle umgeben, aus der fid) erweiternden Deffnung hervor. Beide 
Lamellen bleiben am Grunde feit verbunden (D). In weniger 
als einer Stunde nach Benetzung der weiblichen Zellen wird auch 
die innere Lamelle gefprengt und die acht Kugeln find nun frei 
(E). Jede von ihnen ift eine Eizelle, welche nur dann, went fie 
durch bewegliche männliche Zellen (Spermatozoidien) dazu ange> 
vegt wird, einer weiteren Entwidelung fähig ift. ‚Sie beiteht aus 
trüben, bräunlich gefärbtem PBrotoplasma, dem jede Umhüllung 
durch eine Zellſtoff⸗ Membran fehlt. Ein von innen durchſchim⸗ 
mernder heller Fleck bezeichnet wahrſcheinlich die Lage des Zell- 
kernes. 

Die Spermatozoidien werden, wie ſoeben erwähnt wurde, auf 
beſonderen Pflanzen erzeugt. Die Innenſeite der männlichen Bes 
hälter (Fig. 3. A) ift mit zahlreichen gegliederten und reich vers 
zweigten, jehr zarten Häärchen bejebt, welche eine größere Zahl 
ovaler Mutterzellen (Antberidien) tragen ( B). Die Membran 
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fonbert ſich auch bier in zwei Lamellen. Indem die äußere ders 
ſelben am Scheitel berftet, tritt die Zelle, von der zarten Innen⸗ 
baut umgeben, in den Raum des Behälter8 und von bier durch 


er 
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Fig. 3. Entwickelung der Spermatozoidien von Fucus vesiculosus. L. 
(nad) Thuret). 
A Querſchnitt dur) einen männlichen Fruchtbehälter. 6 Verzweigtes 
und geglieberted Haar von der Wandung defielben, mit Antheridien in ver- 
ſchiedenen Entwidelungszuftänden. C, D, E und F Antheribien vor, wäh. 
rend und nad) Entleerung der Spermatozoidien. 


(A ift 60 m, B 160 m. und C—F find 330 m. vergr.) 
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die Mündung nad) außen (C). Ihr Brotoplasma-Inhalt hat fick 
inzwilchen in jehr zahlreiche Kleine Körperchen (Spermatozoidien) ges 
jondert, welche ſchon innerhalb der Mutterzelle eine lebhaft wim⸗ 
melnde Bewegung erfennen laſſen. Doch erit nachdem die Anthe⸗ 
ridienzellen, welche fich, ähnlich wie die weiblichen Zellen, an reifen 
Behältern zur Ebbezeit in größerer Menge vor der Mündung ver⸗ 
jammeln, vom Meerwaſſer beipült werben, öffnen fie ſich an einem 
oder beiden Enden und geftatten den Spermatozoidien den Aus⸗ 
tritt (D, E, F). Nebtere erinnern an die Schwärmiporen der 
Phaeoſporeen, doch find fie um Vieles Meiner, als dieſe. Ihr 
Körper ift flafchenfürmig. Der kürzere, nad) vorn gerichtete der 
beiden jeitlich befeitigten Flimmerfäden entipringt am Borderende, 
der längere, bei der Bewegung nachgefchleppte geht von einem ſeit⸗ 
lichen orangefarbenen Fled aus. 

Milcht man zwei Tropfen Meerwaſſers, von denen ber eine 
Eizellen, der andere Spermatozoidien enthält, auf dem Object 
glaje des Microſcopes, fo fieht man die Spermatozoidien fi) im 
großer Zahl um die Eizellen verfammeln, ſich an ihrer Oberfläche 
anheften und ihnen mit Hilfe ihrer Flimmerfäden eine drehende 
Bewegung ertheilen (Fig. 2, F). Nach etwa einer halben Stunde 
erliicht die Bewegung allmählich; am nächlten Tage iſt die Ei» 
zelle mit einer Membran umtleidet; bald darauf treten die erften 
Sceidewände in ihnen auf (Big.2, @); ber der Unterlage zuges 
fehrte Theil entjendet erjt ein Wurzelhaar, ſpaͤter mehrere, die 
zur Befejtigung der jungen Keimpflanze dienen (Fig. 2, ZI), und 
dieje wächft, unter fortdauernder Zellvermehrung, zur entwidelten 
Pflanze heran. 

Sind ed, wie wir annahmen, wirklich die Spermatogoidien, 


welche die Eizelle zu weiterer Entwidelung anregen, jo muß bei 
(240) 
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ihrer Ausichliegung die Keimung unterbleiben. Durch den Ders 
fuch wird dieſe Vorausſetzung auf das vollfommenfte beftätigt. 
Bringt man eine größere Zahl von Eizellen unter im Webrigen 
durchaus günftigen Verhaͤltniſſen für ſich allein in Meerwaſſer, fo 
bleiben fie einige Tage unverändert, um demnächſt abzufterben. 
In welcher Form die Spermatozoidien die Befruchtung vollziehen, 
At für unfere Pflanze noch nicht mit voller Sicherheit ermittelt; 
body ift ed nach Analogie anderer Algen wahricheinlich, daß jie in 
bie Eizelle eindringen und direct mit ihrer Subftanz verjchmelzen. 

Trotz ded großen Fortjchrittes, welchen die Fucaceen in Bau 
und Fortpflanzung gegenüber den früher beiprochenen Gruppen 
barbieten, ftellen fie doc; Teineswegs bie höchſte Entwicelungitufe 
ımter den Meeredalgen dar. Der erfte Rang gebührt hierin dem 
Slorideen. Die lebhafte Färbung, welche die meiften von ihnen 
auszeichnet und die zwilchen einem ſchmutzigen Violett und dem 
glänzenditen Purpurroth in allen nur denkbaren Nüancen ſchwankt, — 
das überaus Zierliche und dem Auge des Binnenländerd Unger 
wöhnte in der Art ihrer Verzweigung nöthigt auch dem Gleiche 
gültigften Interefje und Bewunderung ab. Leider find fie zum 
größeren Theil an ihren natürlichen Standorten ſchwerer zu erreichen, 
ald andere vegetabiliiche Meeresbewohner. Sie leben meift in 
Ziefen, welche auch zur Zeit des vollen und neuen Mondes von 
ber ebbenden See nicht ganz entbFöht werben; doch findet man fie 
nach heftigen Stürmen an bejonderd begünftigten Punkten der 
Küfte in großer Menge mit anderen Meered-Producten ausge⸗ 
worfen und fann dann ohne Mühe jchöne Eremplare für das Hers 
barium oder Album gewinnen. | 

Die Zierlichkeit der Formen macht die Klorideen nicht mur 
zu Lieblingen der Sammler; die ihr zu Grunde liegende Geſetz⸗ 
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mäßigkeit und Mannichfaltigkeit der aͤußeren Gliederung gewährt 
ihnen auch ein hervorragendes wiffenfchaftliches Intereſſe. Bei 
den einfacheren Arten, welche aus Zellreiben aufgebaut find, 
liegen Wachsihum und Verzweigung dem Beobachter fo Klar und 
überfichtlih vor Augen, wie faum in einer anderen Abthei⸗ 
lung der Algen. Weiter aufwärts begegnen wir Formen, bet 
denen die Fäden ſich zu Flächen und Törperlichen Gebilden von 
characteriftiichem Umriß zuſammenordnen. Auf ſolche Weiſe ent 
ſtehen die zierlichen Gitter von Claudea und Halodictyon, bie 
purpurfarbigen Blätter der Deleſſerien und Nitophyllen, die ges 
gabelten Spreiten ber Rhodymenia- und Chondrus-Xrten, die runden 
oder platten Stämmchen der Gracilarien, die verfalkten Stöde der 
Gorallineen.2*) In den meiften Fällen ift die jeitliche Vereinigung 
der Zellreiben ſchon am fortwachlenden Scheitel der Pflanze eine 
jo innige, daß es fehr genauer Unterfuchung bedarf, um ſich über 
bie Entſtehung des Scheingewebes Klar zu werden. In älteren 
Theilen ſolcher Arten pflegt der Aufbau aus Fäden deutlicher zu 
werden. Es tritt nicht jelten eine feitliche Lockerung derſelben ein 
und es fchieben fich neue Auszweigungen zwilchen die vorhandenen 
ein, fie in verſchiedenen Richtungen ummwachlend und vermebend. 
Zuweilen Tommt es jogar vor, daB jüngere Fäden fich in ältere 
einbohren und deren Gliederzellen ausfüllen. 25) Alle dieſe Mittel 
dienen gemeinfam dem Zwede, der Pflanze in ihren älteren 
Theilen größere Feftigfeit zu geben und fie gegen den Andrang de& 
bewegten Waſſers und andere mechanifche Eingriffe widerſtands⸗ 
fähiger zu machen. 

Trotz alledem bleibt der innere Bau ber Florideen aber jelbft 
in deven höchftitehenden Gruppen an Complicirtheit immer noch 
gar weit hinter demjenigen der Gefähpflanzen zurüd. Dafür 
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zeigt aber die äußere Gliederung beider ſchon eine bemerkenswerthe 
Annäherung. 

Die Bolllommenheit in der Geftaltung ber Gefähpflanzen ift 
zum größeren Theile durch die Sonderung des Pflanzenkörpers in 
verichiedene Drgane bedingt, deren jedes feine eigenartigen Yunc- 
tionen zu erfüllen hat. Insbeſondere ift es das Blatt, feine 
variable Stellung am Stamm, fein Accommodationdvermögen an 
verſchiedene Lebendaufgaben, dem die Blüthenpflanzen ihren Zors 
menreichtbum und ihre weitgehende phyſiologiſche Arbeitätheilung 
verbanfen. Jede Andeutung einer Ausgeftaltung von Blättern in 
folchen Abtheilungen des Gewächäreiched, die ihrer Hauptmaſſe 
nach den blattlojen Pflanzen angehören, muß deshalb ein hohes 
Sutereffe beanſpruchen. Dies gilt nun in eminentem Grabe von 
ben Florideen. Gewiffe Arten find aus Sproffen aufgebaut, die 
einander durchaus gleichwerthig find. Bei anderen unterjcheiden 
wir zweierlei Sproffe: ſolche, welche während der gefammten Les 
bensdauer der Pflanze ſich in gleicher Richtung fortentwideln und 
andere, deren Längenwachäthum frühzeitig abgejchloffen wird. Treten 
zu diejen Berjchiedenheiten der Lebensdauer auch Abweichungen 
im Bau, in der Art der Veräftelung hinzu, — erreichen die begrenz« 
ten Seitenfproffe jehr frühzeitig den Höhepunft ihrer Entwickelung 
und löjen fie ſich auch frühzeitig wieder von der Mutterpflanze ab, — 
und jehen wir die Fortpflanzungdorgane entweder ausſchließlich oder 
doch vorwiegend an die begrenzten Seitenzweige gebunden, — jo bes 
fiben lehtere die Merkmale echter Blätter, mag ihre Form den und, 
geläufigen Blattgeftalten noch ſo unähnlidy ſein. Blattbildung in 
diefem Sime finden wir bei der artenreichen Gattung Poly- 
siphonia und mehreren ihrer nächften Verwandten. Um die Ueber 
einftimmung mit den Blüthenpflanzen noch größer zu machen, 
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Fig. 4. Meproductiondorgane der Florideen. 
(nach Thuret u. Bornet). 
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A Fruchtzweig von Nemalion multifidum J. Ag. a Antheridien. 5 befrudy- 

tete Trichogune, deren Bafld (c) zur Fruchtanlage wird. B Ganz junge 

Fruchtanlage. C Weiter entwidelte Frucht derjelben Pflanze, (A—C 400 m. 

vergr.) D Zweig von. Callithamnion corymbosum Lyngb. mit Antheridien (a) 

250 m. vergr. E Zweig einer weiblichen Pflanze derjelben Art mit joeben 

befruchtetem Trichogyn (6) 400 m. vergr. F Fruchtbarer Zweig von Tham- 
nidium Rothii Thur. mit Zetrajporen, 250 m. vergr. 


bringen mehrere dieler Florideen aus dem Grunde ihrer Blätter 
Seitenzweige hervor, welche fich den Achſelſproſſen der höheren 
Bflanzen im Wefentlichen gleich verhalten.?®) 

Das NReproductiondvermögen der Florideen ift demjenigen der 
Fucaceen faft noch überlegen. Die $lorideen laffen es fich nicht, wie leß» 
tere, an jerueller Fortpflanzung gerrügen ſie vermögen ſich auch auf unge⸗ 
fchlechtlichem Wege audgiebig zu vermehren. Die zu dieſem Zwecke 
erzeugten Zellen entitehen meilt zu vieren durch Theilung je einer 
Mutterzelle und führen deshalb den Namen „Zetrafporen”. Bei 
den fädigen Arten nehmen fie die Enden von Zweigen ein oder 
find ihnen feitlih angefügt (Fig. 4, F); bei den höheren Formen 
liegen fie dagegen gewöhnlich im Innern des Gewebeförperd und 
finderi durch Auseinanderreigen der Rinde ihren Weg nad) außen. 
Gmmer findet die Entleerung derart ftatt, daß die vier Zellen 27) 
durch Duellung die fie gemeinfam umhüllende Mutterzell-Membran 
durchbrechen und fich nad) dem Hervortreten zu Kugeln abrunden. 
Sie find ebenfo, wie die Schwärmzellen der Gonfervineen und 
Phaeoſporeen, vollfommen membranlod; doch entbehren fie der 
Slimmerfäden und einer felbititändigen Drtöbewegung. Sie ver- 
verdanken ed einem glüdlichen Zufalle, wenn die Wellen fie an 
einen Ort binführen, der für ihre Keimung und Fortentwidelung 
günftige Bedingungen bietet. 
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Die Tetrajporen = bildenden Pflanzen erzeugen bei der über- 
wiegenden Mehrzahl aller Zloriveen Teine Serualorgane. Auch 
leßtere find faft immer derart auf verjchiedene Individuen vere 
theilt, daß die einen ftreng männlich, die anderen ftreug weib⸗ 
lich find. 

Der Befruchtungsvorgang war nody vor wenigen Sahren 
in vollftändiges Dunkel gehült. Der Grund hierfür liegt vor⸗ 
züglich darin, daß er einen von den übrigen Algen fo fehr abweichen« 
den Character trägt. 

Das weiblidhe Organ zeigt in Form und Stellung große 
Berichiedenheiten; doch befteht injomweit Webereinftimmung, ald es 
überall von einem einzelligen Haare (Trichogyn) abgejchloffen 
wird, deſſen nach außen gerichtete Stellung den Erfolg der Be- 
fruchtung fichert (Big. 4 A u. E, bei 5). Es Tann diejed Haar 
kurz und gedrungen ober lang und ſchmächtig, es kann in jeiner 
gefammten Erſtreckung geradlinig oder am Grunde fpiralig ges 
wunden fein: ftetö ift es durch feinen reichen Gehalt an ftarf licht« 
brechendem Protoplasma von etwaigen anderen Haarbildungen der 
Pflanze verjchieden. Das zartwandige Ende dient ald Empfäng- 
nißſtelle. 

Die männlichen Zellen werden meiſt in überaus großer Zahl 
erzeugt. Entweder bedecken fie die Außenflaͤche der Pflanze in ein⸗ 
facher Schicht, oder fie werden in einfachen Reihen angelegt, ober 
fie bilden größere Anhäufungen von verjchiedener, oft jehr zier⸗ 
licher Anordnung an beitimmten Auszmweigungen ($ig. 4, D, bei a). 
Sede Zelle ift oval oder Tugelig und von den vegetativen Zellen 
nicht nur durch geringere Größe, ſondern auch durdy blaſſe Färbung 
audgezeichnet. Bel der Reife wird die Membran am Scheitel ge⸗ 
Iprengt und der Inhalt tritt als kugeliges Spermatium hervor. 
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Ihm fehlen die für die Spermatozoidien der Fucaceen characteris 
ftiichen Bewegungdorgane; es ift vom Zufalle abhängig, ob das 
Spermatium feinen Beftimmungdort, das Trichogyn, erreicht. 
Denn tropdem die Mehrzahl der Trichoghne befruchtet werden, fo 
ift Died zum Theil ihrer freien Stellung, ganz beionderd aber ber 
verjchwenderijchen Maſſenhaftigkeit zu banken, mit welcher bie 
Spermatien erzeugt werben. 

Die Befruchtung findet in der Weile ftatt, daß ein oder 
mehrere Spermatien fi) am Scheitel des Trichogyns oder dicht 
unterhalb deöfelben feitheften, und die fie trennende Scheibewand 
aufgelöft wird (A u. Z, bei 5). Die Folgen der Copulation äu- 
Bern ſich aber nicht bei allen Florideen in gleicher Weile. Im 
einfachiten Falle grenzt fich der untere, verbreiterte Theil dem Tri⸗ 
chogyn durch eine Duerjcheidewand ab und wird direct zur Frucht⸗ 
anlage (A B u.C, bei c); bei den meilten Arten dagegen wird 
die Wirkung des Befruchtungactes auf eine oder mehrere bed Tri⸗ 
chogyn benachbarte Zellen übertragen, und erft aus ihnen geht bie 
Fruchtanlage hervor; oder es Tönnen, wie bei Dudresnaya, noch 
weitere complicitte Vorgänge nöthig werden, bevor ed zur Bil- 
dung der Fruchtanlage kommt. Im reifen Zuftande ftellt die 
Frucht ſtets ein entweder freied oder von einer Hülle umgebenes 
Haufwerk von tief dunkelroth gefärbten Zellen dar (C). Jede ders 
jelben muß ebenio, wie die Zetrafporenzellen, aus ihrer Membran 
ald nackter Protoplasmakörper bervortreten, bevor fie keimt und zur 
neuen Pflanze heranwächſt. 


Der großen Zahl von Algen gegenüber, weldye das Meer von 
der oberen Fluthgrenze bi zur Tiefe von mehreren hundert Fuß 


bevölfern und deren Entwidelung wir in ihren Hauptzügen kennen 
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gelernt haben, nehmen fich die wenigen darin vorkommenden 
Blüthenpflanzen?®) falt wie Fremblinge aus. Man kennt 
von ihnen im Ganzen bis jet 26 Arten. Ste gehören fämmts 
lich zwei einander nahe verwandten Familien der Monocotyledonen, 
den Potameen und Hydrocaritaceen an, welche reichlicher, 
als in der Flora ded Meered, in derjenigen ber fühen Gemäller 
vertreten find. Die meeresbeivohnenden Arten werden gemeinhin 
als „Seegräjer" bezeichnet. Sie befiten zum größeren Theile 
ein ſchlankes, aus verlängerten Gliedern beftehendes Stämmchen, 
das am Meereöboden binkriecht und nach aufwärts jchmale, gras⸗ 
artige, mit langen Scheiden verjehene Blätter entiendet. Was 
ihnen an Zahl ber Arten abgeht, erfeßen fie durch Maſſe der In⸗ 
dividuen. Sie leben der Regel nach geiellig und überziehen, in- 
dem fie fich zu Dichten Raſen verflechten, wielenartig oft weite 
Streden des Meereögrunded. Die meiften, wie die in der Nord» 
und Oſtſee heimiiche Zostera marina (dad befannte Matratzen⸗ 
Gras), fommen mit Vorliebe auf ſchlammigem und fandigem Grund 
vor. Immerhalb der Tropen bietet Sorallenjand eine bejonders 
günftige Unterlage. Die im Mittelmeere allgemein verbreitete Po- 
sidonia oceanica vermag ftch auch an fteiniger Unterlage feitzu- 
Hammern. 

Die meiften Seegräfer bewohnen zufammenbhängende Gebiete 
von oft beträchtlicher Ausdehnung. Mit Ausnahme der arctichen, 
(und vermuthlich auch der antaretiichen) Gewäfler find fie biöher 
unter allen Breiten gefunden worden. Bon den Küften, an welchen 
fie gewöhnlich nur bis zur Tiefe von etwa 10 Meter herabfteigen, 
treten fie mit Vorliebe in die bradiichen Gewäfler, Flußmündungen, 
Lagunen x. ein, wo fie Schuß vor der Brandung finden, und der 
ſchlammige Boden ihr Gedeihen begünftigt. An folchen Stellen, 
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wie auch in feichten Meereöbuchten, werben die Seegradbänfe öfter 
zur Ebbezeit entblößt und in diefer Entblößung vermögen fie ſelbft 
die Strahlen der heißen Tropenfonne ohne dauernden Nachtheil zu 
erfragen. 

Wie in ihrer geſammten Form und im Bau der vegetativen 
Drgane find die Seegräfer audy in der Blüthenbildung und der 
Befruchtung dem fie umgebenden flüffigen Medium angepaßt. 
Die Zellen des Blüthenftaubes befiten nicht Kugelgeftalt, ſondern 
ftellen Ianggeftredte cylindriiche Schläuche dar, die bei einer Gat- 
tung (Halophila) jogar wie ein Gonfervenfaden durdy Querwände 
gegliedert find. Dieſe Schläuche werden von den meift fadenför⸗ 
migen Griffeläften aufgefangen und fteigen längs derfelben in die 
Fruchtknotenhöhle hinab. Bei der zu ben Hydrocharitaceen gehö- 
rigen Gattung Enhalus findet die Beftäubung in abweichender, 
der verwandten jüßmafjerbewohnenden Valisneria spiralis entſpre⸗ 
chenden Weife ſtatt. Die männlichen Blüthen trenmen fich bier 
von den Furzgeftielten Blüthenftänden los und ſchwimmen an der 
Oberfläche ded Waſſers, wo fie der auf ihrem langen, [piralig ge- 
wundenen Stiele fluthenden weiblichen Blüthe begegnen. Die in 
Folge der Befruchtung ſich ausbildende wallnußgroße Frucht wird, 
indem der Blüthenftiel durch Verkürzung der Spiralmindungen fich 
wieder einzieht, unter Waſſer gereift. 


Dliden wir zum Schluffe auf das Bild zurüd, dad wir von 
der Vegetation des Meered entrollt haben, fo ericheint e8 im Ber 
gleich zu dem, wie die Natur es und darbietet, höchft bürftig und 
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lüdenhaft. Wir haben aus dem bunten Schab von Lebensformen 
einige wenige herauögegriffen, um unſerer Borftellung Anhalts⸗ 
punkte zu gewähren; und doch können biefelben ihr rechtes Ver⸗ 
ftandniß nur im Zuſammenhang mit allen übrigen pflanzlichen 
Bewohnern ded Meeres finden. Und auch dies genügt nicht. Wir 
dinfen nicht vergejlen, daß die Vegetation als Ganzed in ben 
Tiefen des Meered ebenfo, wie auf dem Keftlande, von ber Thier- 
welt bedingt wird, daß beide Reiche in ihren Lebensbedürfniſſen 
einander wechleljeitig angepaßt find, daß mithin ein volles Vers 
ſtaͤndniß des Pflanzenlebend erſt durch die Kenntniß des Thier—⸗ 
lebens angebahnt wird. 

War es nur ein kleines Bruchſtück der Meeresflora, das ich 
meinen Leſern vorgeführt habe, ſo bildet dieſe in ihrer Geſammt⸗ 
heit ſelbſt ja nur einen Theil und zwar den Schlußſtein einer 
durch unermeßliche Zeiträume ſich fortbauenden Entwickelungsreihe. 
Die Formen, welche wir lebend ſammeln, ſind nur die Epigonen 
aller der zahlreichen Arten und Generationen von Individuen, 
welche im Schooße des Oceans einander ſeit dem erſten Auftreten 
der Organismen gefolgt find. Wären die Gewebe der Algen nicht 
zum größeren Theile von jo zarter Sonfiltenz und deßhalb weniger, 
ald faſt alle anderen Pflanzen zur Conſervirung in folfilem Zuftande 
geeignet, jo würden und die gefchichteten Gefteine ebenjo von dem 
Neichthume früherer Meereöfloren berichten, wie fie Wald und 
Steppe gejunfener Sontinente dem Auge des Forſchers wieder le- 
bendig werden laffen. Doch ift und von ſolchen Algen. welche der 
Fäulniß nody den meiften Widerftand entgegenzujeßen vermögen, 
(den Bacillariaceen und Fucoideen) fo viel wenigitend erhalten, um 
die naiven Vorftellungen der alten Culturvölfer, welche im Meere 
die Geburtäftätte des Lebens verehrten, durch die Wiſſenſchaft be: 
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ftätigen zu fünnen. Die älteften aus der filuriichen Bormation 
befannten Bflangenrefte, jo weit fie überhaupt noch ficher erfenn» 
bar find, gehören den Meered-Algen an; erft in jüngeren Schichten 
gejellen fich ihnen cryptogame Landpflanzen zu. 

Daß die Pflanzenwelt des Meeres eine reiche Gejchichte 
binter fidy hat, und ihr gegenwärtiger Zuftand das Reſultat großer 
vorhergegangener Veränderungen in Form und Bertheilung ihrer 
Beftandtbeile ift, jpricht fich in nicht mißzuveritehender Weiſe in 
der Art ihrer geographiichen Anordnung aus. 

Würde die Vertheilung der Specied allein durch phyſiſche 
Einflüffe, durch Temperatur oder Salzgehalt des Waſſers beſtimmt, 
To ftände zu erwarten, dag Meere gleicher geographiicher Breiten, 
auch wenn fie durch Sontinente getrennt find, eine gleichartige 
oder wenigftend nahe verwandte Vegetation befiten. Doch zeigt 
ſich meift dad Gegentheill. Kaum kann es in biejer Beziehung 
etwas Belehrendered geben, ald eine Vergleichung der Flora des 
mittelländijchen Meered mit der des Rothen Meeres, zwiſchen denen 
bi8 vor wenigen Jahren die enge Landenge von Suez ald Schranfe 
aufgerichtet war. Beide find fo verjchieden, als möglich, während 
Algen und Phanerogamen des Rothen Meered zu denen jelbit ent: 
fernterer Theile des Indiſchen Oceans, mit dem eine cffene 
Communication befteht, nahe verwandtichaftliche Beziehungen 
zeigen.) Aus dem Rothen Meere werden nicht weniger als 30 
Sargassum-Arten aufgeführt, während dad im Mittelmeere vor⸗ 
fommende Sargassum linifolium fehlt. Ebenſo vermiffen wir im 
Rothen Meere die im jüdlichen Mittelmeerbecden fo verbreitete 
Caulerpa prolifera, deren Bau wir oben (pag. 30) fernen lern- 
ten; doch wird fie dur 9 andere Arten von Caulerpa erjeßt, 
welche in ihrem Urjprung faft jänmtlid) auf Indien hinmeijen. 
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Selbit für Gattungen bildete der Iſthmus biöher eine ftrenge 
Grenzicheide; er bat den indifchen Turbinaria-Arten den Eintritt 
in das mittelländifche, den auch in der Nordiee heimilchen Des 
leſſerien den Eintritt in das Rothe Meer gewehrt. Bon den vier 
Seegrad-Arten des Mittelmeered ift nicht nur feine mit den neun 
Arten ded Rothen Meeres identilch, ſondern fie gehören beiderjeits 
zum größeren Theile jelbit verjchiedenen Gruppen an.3°) 

Es weijen dieſe Thatjachen unverkennbar darauf bin, baß die 
von der Natur zwilchen beiden Meeren errichtete Grenzicheide älter 
ift, als die eigenartige Ausbildung der durch fie getrennten Florenge⸗ 
biete. Nachdem die Schranfe durch den Canal von Suez fünftlich 
durchbrochen ift und ein lebhafter Schiffäverfehr fich täglich durch 
das Mittelmeer nach Indien und von dort zurüd bewegt, iſt es 
faum zweifelhaft, dab zwilchen den bisher jo jcharf characterifirten 
Slorengebieten ſehr bald eine Vermiſchung eintreten werde.) 

Bietet die Vegetation ded Meeres in jolcher Weiſe ein Frucht» 
bares Feld, auf welchem die fo viel umftrittene Frage von ber 
Veränderlichkeit der Arten und der Fortentwidelung des Gewächs⸗ 
reiches an ber Hand ber Pflangengeographie geprüft werden Fann, 
Io liefern einzelne der im Meere vertretenen Pflanzen = Gruppen 
noch in anderem Sınne Material zur Beurtheilung der Evolutiond« 
Theorie. Ä 

Die Ueberzeugung von der Wandelbarfeit der Organismen 
gründet fich, außer auf die Reſultate Fünftlicher Züchtung, beſon⸗ 
ders auf die Wahrnehmung, dab nicht in allen Gattungen die 
. einzelnen Formenkreiſe Icharf genug umgrenzt find, um ſich allges 
meine Anerkennung als gejonderte Arten zu erringen. Hervor⸗ 
ragende DBeilpiele hierfür bieten unter den Blüthenpflanzen die 
Weiden (Salıx), die Brombeeren (Rubus) und die Habichtöfräuter 
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(Hieracium). Wurden foldhe Gattungen früher ald „Crux et 
scandalum botanicorum“ verläumbdet und ihr Studium von den 
meiften Forſchern forgfältig gemieden, jo find gerade fie in jüng: 
fter Zeit mehrfach zum Gegenſtande gründlicher Unterfuchung ges 
macht worden, um an ihnen zu ermitteln, wie groß bie 
Beränderlichleit einer Art unter natürlichen Verhältniſſen tft 
und welchen Antheil äußere Einflüffe daran haben. Wenn die 
Meereöflora in diejer Beziehung noch geringe Beachtung gefunden 
bat, jo liegt dies nicht daran, daß ihre Formenkreiſe weniger viel 
geftaltig wären, als die der vegetabiliichen Landbewohner; es hat 
nur bisher an den Forſchern gefehlt, welche die reichen im Meere 
ruhenden Pflanzenfchäge in dieſem Sinne für die Wiſſenſchaft 
nugbar gemacht hätten. Das Studium von Gattungen, wie 
Bryopsis, Cladophora, Ulva, Ectocarpus, Ceramium verjpricht 
um fo werthvollere Refultate, als das Meer auf weite Streden 
viel gleichartigere Bedingungen für die Cntwidelung der Vege⸗ 
tation darbietet, als das Feftland. Der Betrag der im Organtd« 
mus jelbft liegenden und unabhängig von äußeren Einflüffen auf 
feine Nachkommen ſich vererbenden Veränderlichkeit wird fich hier 
alfo in zufriedenftellenderer Weile ermitteln laffen, als bei Land⸗ 
pflanzen, welche durch Boden, Licht und Wärme in jo veridjiede- 
nem Maahe begünftigt werden. 


Die werthvollen Srüchte, welche dad Studium der niederen 
Pflanzen der botanischen Wiſſenſchaft in jüngfter Zeit eingetragen, 
die weiten Ausblicke, bie es nach allen Seiten hin eröffnet hat, 
erflären zur Genüge das lebhafte Intereſſe, welches die Fach⸗ 
männer der Pflanzenwelt des Meeres entgegenbringen. Möchte 
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es und gelungen jein, zu zeigen, dat fie auch die Theilnahme 
jedes Gebildeten in hohem Grade verdient. Alljährlich ftrömen 
Tauſende den Küften zu, um die Luft des Dceand zu athmen und 
fih in feinen Wellen gefund zu baden. Sie gehen an dem, was 
dad Meer von feinem Ueberfluß an organifchem Leben an den 
Strand jpült, theilnahmslos vorüber oder würdigen ed im beiten 
Falle eined neugierigen Blickes. Gewiß bedarf er bei Vielen nur 
der Anregung, um neben der in erfter Linie gejuchten körperlichen 
Erfriſchung fih auch eine Quelle reichen geiftigen Genuffed zu 
eröffnen. 
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Es iſt eine ferne Zeit und ein entlegener Gegenſtand, für den 
ich Ihre geneigte Aufmerkſamkeit in Anipruch nehme. Eine Pos 
larfahrt auf dem Gebiete der Gefchichte ift es, wozu ich ein« 
lade, und wohl mag die Rauheit des Landes, der Zeit und bes 
Volksſtammes, um den es ſich hier handelt, abſchreckend ericheinen. 
Allein dad Leben, dad wir bier finden, ift ein heil unſeres ger 
manijchen Lebens, wenn auch in die büftren Karben des Nordens 
gelleidet und zu phantaftiicher Wildheit gefteigert. Die alte Ges 
Ihichte Skandinaviend mag wohl ald eine Außenhalle ber deut⸗ 
ſchen Geichichte betrachtet werden, die unjerer Aufmerkſamkeit wohl 
werth ift. Sie eröffnet und den Ausblid auf die bewegte See 
und ein unruhig gejchäftige8 maritimes Treiben neben den Wohn- 
fiten ber Germanen auf dem Feſtland. Die altgermanijche 
Götterwelt, die bei und ein verfchollener Name ift, breitet fich 
dort in ihrer ganzen Pracht über die nordilchen Gefilde als ein 
Refler der nordiſchen Menjchennatur aus. Das Leben und Trei⸗ 
ben der altheibniichen Reden, davon bei und nur ein poetilcher 
Abglanz auf unfere nationale Heldendichtung übergegangen: ift, 
fteht dort in gejchichtlicher Wirkſamkeit vor uns, und die Züge und 
Wanderungen der Nordmanmen ſchließen ſich an die großen cons 
tinentalen Wanderungen der germaniichen Volkermaſſen als ihre 
geſchichtliche Ergänzung an. Dem kaum bat fidh die große 
Völkerwanderung, die den ganzen Rumpf des Continents durch⸗ 
drang und mit neuen Kräften erfüllte, zur Ruhe geftellt, da rauſcht 
eine neue Volkerfluth im Norden auf; fie Ichlägt von Skandina⸗ 
vien aus gegen bie Küften Europas im Norden und Süden wie 
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eine gewaltige Springfluth, fie erfaßt den Saum und jozujagen 
die Ertremitäten des Continents und durch fie ift der Proceb der 
Bölfermifchung und der Bildung neuer Nationalitäten, welcher 
in der germaniſchen Wanderung eingeleitet war, zum definitiven 
Abſchluß gebracht. 

Was dieſe ſtandinaviſche oder normännilche Völkerwanderung 
Bedeutiames an fi und Folgenreiches für das europäilche Leben 
gewirkt bat, das ift e8 was ich in kurzen gůgen Ihnen vor 
Augen zu führen verſuchen will. 

Ein Zweig des großen germaniſchen Stammes war in un⸗ 
vordenklichen Zeiten über die See nach Norwegen hinübergezogen 
und hatte in langen Kämpfen mit den Finnen dieſen das Land 
abgerungen und ſie oſtwärts gedrängt. Alte Mythen von den 
Fahrten des Gottes Thor gen Oſten mögen auf dieſe hiftoriſchen 
Erinnerungen zurückweiſen. Durch die ſog. Bravallaſchlacht un⸗ 
terwarfen ſie ſich die Stämme im Süden von Schweden. Mit 
ihnen vermiſcht verbreiten fich die Dänen aus bem Süden Schwe⸗ 
dens auf die Injeln und die Halbinfeln des baltiichen Meeres, und 
wenn im früheren Mittelalter von Dänen die Rebe ift, jo bat 
man darunter meiftens zugleich die Normannen zu verftehen. 

Sn nahe Berührung treten fie auch mit ben religiondver« 
wandten Sachfen, denen fie Unterftüßung im Kampf gegen Karl 
d. Gr. gewährten. Und Karl wußte wohl, weshalb er Die nörd⸗ 
lichen Grenzen feines Reichs mit einem Gürtel von feften Boll» 
werfen und Grenzmarfen umgab. 

Raub wie die Bergnatur des Landes und unftät wie bie 
Woge, bie es bejpült, war dieſes Gejchlecht; kriegeriſch und thaten- 
durftig, ftolz auf die Freiheit, voll unruhiger Wanderluft und von 
der Unabwenbbarkeit des Verhaͤngniſſes durchdrungen, jo ftürzt fich 
der Normann in fein eigenfted Clement dad Abenteuer und bietet 
in jelbftüberhebendem Trotze die Stirn dem Schickſal und die 
Bruft dem Schwerte des Feinded dar. Odins Schlachtenmuth 
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erfaßt und befeelt die Kämpfer; Berjerfer nannte man die, welche 
ohne Rüftung fich auf den Feind ftürzen, wie Wölfe in die ei- 
genen Schilde beißen und mit lachendem Munde die Todeswunde 
empfangen. Schon die Knaben wurden von ben Spielen ihrer 
Genoſſen ausgeichloffen, wenn fie nicht wenigftend Thierblut ver- 
goſſen hatten. | 
In den tiefen Fjorden Norwegens mit ihren gefährlichen 
Strudeln und zwijchen den Scheeren und Klippen der Küfte gelangte die 
Schiffahrt zu einer frühen Entwidlung; fie warb das Yiehlingd- 
gewerbe der Normannen neben dem Krieg oder mit dieſem ge⸗ 
wöhnlid auf Engfte verbunden. Die Ernte, welche ber Targe Fels⸗ 
boden nur zu oft verfagte, mußte das Meer gewähren. Auf hody- 
gebordeten Schiffen fteuerte die thatenluftige Tugend unter ihren 
Seelönigen zur wilden Wilingerfahrt auf Beute hinaus, um mit 
feindlichen Rivalen, mit der Wuth der Elemente, mit den Unge⸗ 
heuern der Tiefe, mit dämoniſchen Trollen und Niren den phanta⸗ 
ftiichen Kampf zu wagen. Solche Wilingerfahrten gehörten zur 
rechten Ausbildung jedes Manned. Sie hatten große tiefgehende 
Schiffe, die mit Ruder und Segel regiert wurden, deren hohes 
Hinter und Borderded wie zu einem Gaftell eingerichtet war. 
Odin's heilige Vögel, die Naben, dienten ihnen als Compaß. 
Sie lieben fie auöfliegen, um die Richtung bed Landes zu er- 
erfunden. Das ſchaumhalſige Wellenroß, jo nennen fie das Schiff, 
ift Gegenſtand ihrer bejonderen Liebe und Sorgfalt. Es ift ihnen 
Heimath, Haus und feite Burg. Der glaubte allein Seefönig 
beißen zu dürfen, der nie unter rauchgeichwärzten Balken fchlief, 
nie am häuslichen Feuer jein Trinfhorn leerte. Es waren gemei- 
niglich die jüngeren Zmeige Töniglicher Geichlechter, denen die 
See gewiſſermaßen als Erbtheil zufiel. Ohne irgend ein anderes 
Gebiet als die Meereötiefe, ohne andere Wohnung als ihre Schiffe 
herrichten dieſe fürftlichen Seeräuber über zahlreiche Unterthanen. 
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Im Sommer ift der Wikinger Seeräuber, im Winter bedächtiger 
Kaufmann im Frieden eined Hafens. 

Es kommt wohlvor, daß, als im Sturme das Schiff zu finfen 
drohte, nicht die Beute ind Meer geworfen wurde, ſondern die 
Mannſchaft ſprang hinaus, denn fie weiß ſich ſchwimmend zu 
retten, indeß der Seekönig an Bord bleibt und das Schiff glüd- 
ih in den Hafen fteuert.!) Ihr ganzes Leben ift ein kühnes 
verwegened Wetten und Magen, von einer milden Poeſie durch⸗ 
drungen, die in den Liedern wiederflingt, in denen der Wikinger 
zur Harfe die eigenen und feiner Vorfahren Thaten befingt. In 
unſerem deutichen Gudrunliede bilden diefe Vorgänge einen Theil 
der Handlung, oder doch den Hintergrund derjelben, und wir ver- 
lteren darin die fühnen Scefahrer nicht aus den Augen, die von 
einem Punkte der Nordjee zum anderen fliegen, fich überrajchend 
wie Raubvögel auf ihre Beute ftürzen oder fid) das Anjehn von 
harmloſen Kaufleuten zu geben wiſſen und nebenbei auch wohl 
durch wunderbaren Geſang die Herzen der Menſchen bezaubern. 

Die deutichen und franzöfiichen Küften wurben überhaupt jeit 
dem 9. Jahrhundert am meiſten von ihren Plünderungen be- 
troffen. Wie einft die Germanen gegen das römijche Reich der 
Caãſaren angeftürmt waren, jo flutheten jeßt dieje nordilchen Ger- 
manen gegen das neue römilche Reich Karld d. Gr. an und mach— 
ten fich die Schwäche feiner Nachfolger" zu Nutze. Sie liefen auf 
fchmalen Fahrzeugen in die Mündungen der Flüffe ein, brand» 
chatten da8 Land weit und breit und erprebten den ſchwachen 
Königen diefer Länder Iahrgelder und Tribute ab, die natürlich 
nur die Wirkung hatten, noch andere und immer neue Schaaren 
anzuloden. An allen Ufern erhoben ſich ihre feiten Thürme. Die 
Veberlieferung weiß von jenem Palnatoke zu erzählen, der nod) 
zur Zeit Ottos d. Gr. in Jumne im Lande der Slaven (vielleicht 
Uſedom) die Jomsburg gründete. Hier errichtete Palnatofe einen 
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Weib durfte in die Feftung, fein Mann ward Mitglied ohne 
Proben reifer Tapferkeit, und alle Beute war gemeinfam. Auf 
diefen Helden des heidnifchen Nordens hat fi auch die Telljage 
nniedergelaffen, die in den Schluchten Norwegend wie in den Thaͤ⸗ 
lern der Schweiz verbreitet war. P. ſollte auf Befehl des Kü- 
nigs Harald einen. Apfel vom Haupte des eigenen Sohnes gejchoffen 
haben, und fein unfehlbarer Pfeil traf dafür fpäter des Königs Herz. 

&8 waren vornehmlich zwei Gründe, welche jeit der Mitte 
des 9. Jahrhunderts die Auswanderungen der Normannen aus 
ihrem Heimathlande häufiger werden liefen. Einmal die Ber- 
breitung und Befeftigung des Chriſtenthums in dieſen nordilchen 
Gegenden, ſeit der deutjche Apoftel, der heilige Ansgar von Corvey, 
dad Evangelium in Schweden predigte und mit jeinen Schülern 
eine auögebreitete Miffionsthätigfeit in Skandinavien entwidelte. 
Sodann war es dad Aufkommen eined nationalen Königthums, 
welcheö die kleineren Bolföverbände zu einem größeren Einheit 
Staat zu verichmelzen trachtete. Gegen beide Beitrebungen rich» 
teten fich aber die Anhänger des Alten, und da fie fich nicht bes 
baupten fonnten, jo zogen fie meift den Verluft ihrer Heimath 
dem ihres Glaubens und ihrer Freiheit vor. So unterwarf in 
Norwegen Harald Harfagr, Schönhaar genannt, die widerftreben- 
den Jarle. Biele Volkskönige fielen mit dem Schwert in der 
Hand, die Unbeugjamften entwichen über das Meer und Fleine 
reifige Gefolgichaften löften fich fortwährend als Brucdhtheile von 
dem Gejammtftamme ab, um in einer unbefannnten Welt ihr 
Heil zu verfuchen. In Dänemarf war ed Gorm der Alte zur 
Zeit König Heinrich J. der, jelber noch Heide, doch die cdhrifte 
lichen Priefter im Lande dulden mußte, zugleich aber auch die unges 
bundenen Kräfte feines lockeren Reiches centralifirend zufammenfaßte. 
In Schweben herrichte im Süden das alte jagenberühmte Gejchlecht 
der Inglinger, und aus diefem war es Olaf Schooßkönig, zu Ups 
jala, der um das Jahr 1000 das Chriftenthum annahm. Dar— 
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über kam ed zu langwierigen Kämpfen mit ben noch heidniſchen 
Stämmen im nörblihen Schweben, bis auch dieſe das Chriften- 
tum annahmen und König Erich der Heilige um 1155 ganz 
Schweden zu einem Geſammtreich vereinigte. Diefe Vorgänge 
gaben den Anſtoß zu immer neuen Cmigrationen. Es geichab, 
wie gefagt, in Form von ſporadiſchen Gefolgichaften über das 
Meer und nicht in zufammenhängenden großen Volkerzügen, im 
denen einſt die germanilche Völkerwanderung auf dem Gontinente 
ſich ausgebreitet hatte. 

Die Erſtarkung der Staaten auf dem Feftland, in Deutfch- 
land unter den Dttonen, in Frankreich unter den Kapetingern, 
wies ihnen andere Richtungen an. Hierbei find die Züge in die 
öftlichen und nörblichen Gegenden, die noch zur Heibenzeit geſcha⸗ 
hen und eine Ausbreitung des germanischen Weſens zur Folge 
hatten, von jenen zu unterjcheiden, welche im Gebiet der roma⸗ 
niſchen Nationalitäten ftattgefunden und der Propaganda chriſt⸗ 
licher Ideen und Inſtitutionen dienftbar waren. 

Betrachten wir zunächſt jene heidnifch-germanijchen Gründun- 
gen. Der Zeit nach voran fteht das Unternehmen bes Rurik und 
feiner Brüder aus dem jchwediichen Stamme Ruß, deilen Namen 
fie auf das große Slavengebiet im Oſten übertragen jollten, wo 
die uneinige Bevölkerung fie zur Hülfe herbeigerufen hatte. Um 
862 ließen ſich dieje erſten Normannen zu Nowgorod am Woldyom 
nieder. Rurik's Nachfolger zogen am Dniepr die alte Handels⸗ 
ftraße zum fchwarzen Meer und Byzanz hinab und verlegten ihren 
Sit in das heilige Kiew. Schnell erfolgte die Ausbreitung diejer 
Waräger, jo nannten ſich diefe nordiſchen Krieger in dem ganzen 
Gebiet zwilchen den Karpatben und der Wolga. Das Genie Ru⸗ 
riks, die Anhänglichleit der Waräger an jeine Dynaftie, ihre mi⸗ 
litairiſche Organijation, bie Ueberlegenheit ihrer eijernen Waffen, 
ihre Zucht und ihr innerer Zuſammenhang im Gegenſatz zu der 
Beriplitterung ber Slaven machen dieje Erfolge erflärlich. Immer 
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neue nachitrömende Warägerzüge trieben zur Fortſetzung der Kriege. 
Militairiſche Banden wurden in ben eroberten Provinzen ftatios 
nirt und erhoben Tribut. Selbit das ftolge Byzanz mußte ihnen, 
wie einit Rom ben Germanen, einen jchimpflichen Zins bezahlen; 
aber indem es ihren Angriffen widerftand, nöthigte es die War 
träger, zu dauernden Riederlaffungen und feften Einrichtungen über- 
zugehen. Bon hier aus empfingen fie die Keime einer höheren 
Civiliſation, die chriftliche Lehre und die Heiligenbilder, die An« 
fange der Kunft, den Aderbau, die Schrift und die warmen 
Bäder. AS Rurik's Urenfel Wladimir die Taufe empfing und 
zur griechifchen Kirche übertrat, da war die Verbindung vieler 
Normannen mit dem Stammlande jchon gelölt und die Ber 
milchung mit den Slaven eine vollendete Thatſache. 

Inzwilchen führte der Wandertrieb einzelne Banden die 
Wolga weiter abwärts zum kaspiſchen Meer, wohin im Jahre 
914 eine Schaar auf .500 Schiffen vorgedrungen if. Bon bier 
fielen fie über die Laͤnder Irans her. Die perfiichen Landichaften 
wurden von ihnen verheert. Nichts ift und, klagt ein bortiger 
Dichter, von allen unferen Gütern übrig geblieben; dem Hagel 
gleich find fie auf und herabgefahren. Andere Waräger, von den 
Genüffen der Hauptitadt angelodt, traten in die Leibgarbe des 
griechiichen Kaiſers ein, um mit ihren Spieben den ſchwankenden 
Thron oſtrömiſcher Cäfaren zu ftüßen, gerade jo wie einft ger 
maniſche Reisläufer ſich für die Leibwache des Auguftus und feiner 
Nachfolger anmwerben ließen. Wieder Andere jchweiften die Küften 
des ägeilchen Meeres hinab. Wenn einft die phöniciichen Hans 
delsleute die nordiſchen Küften bejucht hatten, jo juchten jet umgefehrt 
die blondhaarigen Barbaren, dieſe Phönicier ded Nordens, die jüdlichen 
Geſtadelaͤnder mit ihren jelten wneigennüßigen Befuchen beim. Noch 
Steht zu Venedig vor dem Arjenal der große marmorne Löwe, den die Bes 
netianer einft aus dem Piraeus entführten ald ein Denkmal ihrer 
Herrlichkeit zur See, und an dem Sodel deſſelben findet fich eine 
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nordiſche Nunenjchrift eingegraben, weldye die Namen von Nord« 
männern enthält, die fih im Vorbeifahren, nach ber Unart moder⸗ 
ner Touriſten, an alten Steinbildern verewigten. ine Fahrt in 
diefe jüdlichen Gegenden fcheint für die Bewohner Norwegend 
einen bejonderen Reiz gehabt zu haben, und mochte für das gelten, 
was heutzutage eine Fahrt zu den Antipoden bedeutet. Es gicht 
Reichenfteine im bohen Norden, weldye ben Beritorbenen nach 
rühmen, daß fie eine Griliafahrt gemacht, oder daß ihr unterneh⸗ 
mender Muth fie bis an die Waſſer des Jordan geführt habe. 

Häufiger jedoch waren ohne Zweifel die näher liegenden 
Fahrten der Norweger in die weitlichen Meere. Die Shetlands« 
oder Orkneys⸗Inſeln waren ſchon früh von ihnen befeßt, und eins 
zelne Seefönige bildeten fich hier vorübergehend ein kleines Reich. 
Sie wurden die Stationen und Ausgangspunfte zu weiteren Ex⸗ 
peditionen. Die FSaröerinfeln bildeten eine weitere Etappe auf der 
Straße nach dem arktiichen Norden. Auf diefer öden von Stürs 
men und Fluthen gepeitichten Feldinfel haben die Normannen ein 
dauernde Denkmal hinterlaffen in der Nibelungenjage, die fich 
in einer alterthümlichen Faſſung bis in dieſes Jahrhundert bei den 
Bewohnern erhalten hat, welche die Lieder zum Tanze zu fingen 
pflegten. 

Der mythiſche Gehalt der Heldengeftalten iſt bier deutlicher 
erhalten als in unferem deutichen Nibelungenlieve, wo er durch die 
geichichtlichen Beſtandtheile Ihennuchert und faft bi8 zur Unkennt⸗ 
lichfeit entftellt ift. 

Seit 874 endlich wurde Söland auch von Normannen bes 
jucht, die ſeitdem bier dauernde Wohnfige nahmen. Zwei notre 
wegijche Flüchtlinge, Ingulf und Leib, die wegen Blutſchuld ihre 
Heimath verlaffen mußten, begaben ſich zu Schiffe nach der fernen 
Infel, nicht ohne die hölzernen Pfoften vom Hochſitz des Haufed 
mitzunehmen, die mit Götterbildern geichmüdt waren. Als fie 
des Landes anſichtig wurden, warfen fie die Götterbilder in's 
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Meer und gelobten bort, mo biefe an's Land getrieben würden, 
und die Götter ihnen ſomit felber die Stätte bezeichneten, ihre 
Wohnung aufichlagen zu wollen. 

Die nordifche Inſel war damals noch nicht jo unwirthlich, wie 
heute. Es ward von den Ankömmlingen der Ichöne Waldwuchs 
gerühmt, während heute dort kein Baum mehr gefunden wird. 
Auch wird des Ackerbaues gedacht und des Bieres, das bei 
feſtlichen Gelegenheiten aus ſelbſterzeugtem Korn bereitet ward. 
Es giebt ein freundliches Bild von dem Anbau des Landes und 
der Liebe des Isländers zu feinem Heimweſen, wenn es von einem 
des Landes Verwieſenen heißt, er habe vom Strande noch einmal 
auf fein Gehöft zurückgeblickt. Wie reizend, ſprach er, iſt es, nie⸗ 
mals erſchien es mir jo ſchön, Die Hecken find fertig, die Aecker 
gelb zur Ernte, ich will wieder nach Hauſe und nicht reiſen. 

Gewaltige Naturrevolutionen, vulkaniſche Ausbrüche, und die 
Vereiſung der nördlichen Meere haben ſeitdem das Klima veraͤn⸗ 
dert und das Anſehen der Inſel entſtellt, die nur auf kurze Zeit 
den Schmuck des Sommers, wie den eines reicheren geſchichtlichen 
Lebens aufzuweiſen bat. Hier nun unter den eiſigen Bergen Is⸗ 
lands mit ihren feurigen Zavaftrömen, zwildyen Froſt und Gluth, 
unter dem Wechſel einer endlofen Nacht und dauernden Tages—⸗ 
glanzes beim Schein der Mittmachtforme, richtete fich dad nore 
männijche Leben ein. Das Land ward in freie Gehöfte vertheilt und 
durch Thord Hammerwurf und Thors Feuerzeichen zum Eigen- 
thum abgegrenzt. Wer Gelüften nach dem Gut ded Anderen trug, 
forderte diejen wohl zum Zweikampf mit Schwertern oder Aexten 
heraus, und wer Sieger blieb, trat in das Erbe des Unterliegenden 
ein. Das nannte man nach Thors Recht leben. Bald war die 
ganze Injel mit Anftevlungen umfränzt. Zuerſt in fporadiicher 
Zerftreuung, dann, ald die Sitten fich milderten, und die Bedürf⸗ 
tigfeit des Lebens zu engerem Anjchluß trieb, vereinigten fich alle 
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Freiftant mit einer ausgebildeten Gemeindeverfaffung und wohlvers 
bürgten Rechtsorduung. ine gemeinfame Berfammlung, der 
Althing, vereinigte von Zeit zu Zeit alle wehrhaften angefeflenen 
Männer unter freiem Himmel zur Berathung, und vom Bellen des 
Rechts herab wurden die gefaßten Beichlüffe allem Volke verfünbet. 

Range hielt ſich das germantiche Heibenthum in diejem äu⸗ 
Beriten Schlupfwinfel, bi8 es fich endlich von jelbit völlig ausge 
lebt hatte. 

Als das Chriftentfum Eingang gefunden, ftanden ſich 
Heiden und Chriften wie zwei feindliche Parteien gegenüber und 
verhöhnten die einen die andern mit Spottverfen. Auf der Landes⸗ 
verjammlung zu Zingwalla wäre es fait zum Kampfe gelommen, 
fie brachten die Nacht in den Buden unter Waffen zu. Doch am 
andern Morgen trat der Gefebfprecher unter fie und vermittelte 
um Unfrieden und LZandeöverödung zu verhüten, daß Alle einerlei 
Glauben Sitte und Geſetz folgen und die Taufe nehmen jellten. 
Mer heimlid) den Göttern opfern wolle, koͤnne es für ſich thun. 
Und jo geihah ed. Da ſanken die Götterhilder an den Hochfiben 
der Häufer wie in den Tempeln, und den alten Glauben der 
Väter legten die Söhne ab wie ein abgetragened Kleid. 

Doch lange noch erhielt ſich unter chriftlicher Hülle alt« 
heidniſches Weſen in Sitte und Brauch. Ein gewiſſer Höskuld, 
ſo erzählt die Nialſage, ward von einem Sohn des weiſen ge⸗ 
ſetzeskundigen Nial erſchlagen. Floſi, einer der mächtigften Män⸗ 
ner, reiſte darauf zu feiner Nichte, Höskulds Wittwe. Hildegarde 
trat dem Blutöfreund feierlich entgegen und den Mantel ihres 
Mannes, in welchem fie jein Blut gefammelt hatte, warf fie dem 
Oheim über, jo daß er ganz mit Blut übergofien ward, und be 
ſchwor ihn bei Ehrifti Kraft und all’ feiner Mannhaftigkeit, jebe 
Wunde ihres Gemahls zu rächen. Einen ſchiedsrichterlichen Spruch 
auf dem Allthing, dab der Mord mit Geld gejühnt werben jolle, 
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Nial's Hof, nicht ohme vorher in der Kirche die Hilfe ded Him⸗ 
melöheren zu feinem Borhaben erfleht zu haben. Sie liefen die 
Weiber aud dem Gehöfte frei abziehen und boten auch dem Nial 
freien Abzug an, allein diejer verihmähte in Schande zu leben 
und fein Weib, das ihn nicht laſſen wollte, tbeilte mit ihm ben 
Zod in den Flammen ded Haujed. So jpielt ſich in der Enge 
eined nordilchen amilienlebend eine blutige Tragödie ab, die 
überrafchend durch die bizarre Wildheit in der Form menſchlichen 
Empfindens und Handelns an manche herbe Züge der nordiſchen 
Götterwelt mahnt, deren büftre Reflere noch lange mit unheim⸗ 
lichen Slanze durch das gejchichtliche Leben jener Nordlander hin⸗ 
durchleuchten. 

Erfreulicher iſt, wie die Ueberlieferungen der heidniſchen Zeit 
in den Sagen und Dichtungen des Landes ſich fortpflanzten und 
hierin ihren poetiſch verkläärten Ausdruck fanden. 

Mit den Götterbildern hatten einſt die Anköümmlinge roch 
etwas Beſſeres mitgebracht aus der alten Heimath, nämlich die 
Götterlieder und Sagen, und ed zeigte fih, daß ihnen eine 
dauerndere Lebenstraft inne wohne, als den Gebilben von Holz. 
Auf dem Feitlande, zumal in Deutichland, Hatten die chriftlichen 
Priefter und Milfionäre, die meift auß der Fremde famen, jede 
Spur des einheimilchen Heidenthums audgerottet, jo dab von dem 
Götterglauben unjerer Vorfahren nur vereinzelte Bruchftüde und 
verlorene Nachklaͤnge auf und gefommen find. Aber auf Söland 
war das Heidenthum nicht durch Verfolgung, Sondern durch einen 
freiwilligen Beſchluß abgethan und die chriftlichen Priefter, welche 
Einheimifche waren, theilten die Neigung ihrer Landsleute für 
die poetifchen Traditionen der Vorzeit. Daher fand hier liche: 
volle Pflege was anderswo durch den Fanatismus der Belehrer 
zerftört warb, und lange noch nachdem das unblutige Mebopfer 
die. heidniſchen Pferdeopfer verdrängt hatte und der lateiniſche Kirs 
chengeſang die gläubige Gemeinde in den Fleinen hölzernen Bet⸗ 


caii 


14 


häufern vereinigte, erflangen fort und fort die heidnifchen Lieber 
und die Geſellen auf der Methbank lauſchten begierig den alten 
Geſchichten vom Odin und Thor, die ihnen vertraute Genofjen 
geblieben waren. Die Sänger oder Skfalden bildeten ihre Kunft 
zunftmäßig zu einer Art Meiftergeiang in einem traditionellen 
ftrengen Formalismus aus. Zu Stalholt war eine eigene Schule, eine 
Art Mademie, welche der Dichtkunft bier im hoben Norden zu 
wunderbarer Blüthe verhalf, mochte Diejelbe auch oft mehr der ge 
fromen Eisblume am Fenſter als der duftigen Blüthe im Walde 
gleichen. 

Eine andere Schule gründete im 12. Sahrhundert der ges 
lehrte Saämund, genannt hinn frodi, auf jenem Gute zu Oddi. 
Er ift e8 gewejen, der die Sammlung alter Götterlieder und Sagen 
veranftaltete, Die unter dem Namen der Älteren Edda geht, zu denen 
ein Iahrhundert |päter die jüngere Edda in proſaiſcher Form als 
ein Auszug aus anderen Götter» und Heldenliedern hinzufam. Es 
giebt Geichöpfe aus einer früheren Periode des Erdenlebens, die 
im Eile des Nordend eingefroren und zum Theil mit Haut und 
Haaren auf und geflommen find. So möchte man fagen, da die 
nordiſche Götterwelt hier unter dem Eife jener Außerften Thule jo 
lange geborgen warb, bis die Zeit kam, wo die Nachwelt fie 
veritand und ihr Wiederhervorfommen freudig begrüßte. Recht 
eigentlic darin möchte man die Bedeutung und geichichtliche 
Beitimmung dieſer fernen Inſel fuchen, daß fie den aus 
getriebenen Göttern der germantichen Vorzeit eine Zufluchtsftätte 
gewähren ſollte. „Es war ber Geift der germaniichen Vorzeit 
jelbft, der am äußeriten Ende ber alten Welt jeinen Sit auf- 
ſchlug. Hier wollte er raften, um über fich jelbit nachzu⸗ 
finuen, und ſich in fich zu vertiefen. Hier ift er in ſchwermü⸗ 
thigem Brüten zum Bemußtjein feiner jelbft gelommen. Die Ges 
fänge der Edda, d. h. Urgroßmutter, welche den Enfeln von dem 
Blauben und den Thaten der Vorfahren erzählt, bilden das Tofte 
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harte Vermächtnis aus dem Geiftesleben des Nordend. Sie find 
auch und durch die treffliche Verdeutichung Simrocks zugänglich gemor- 
den. Räthelhaft und faft geipenftiich ſchauen uns bier Die Häupter der 
alten Götter an, wie alterägrau vermwitterte Feldhäupter im Nebel⸗ 
gewöll. Die Klare plaftiiche Durchbildung finnlicher Schönheit, die 
bei den olympilchen Göttergeftalten erfreut, wird man bier am wenig» 
ften juchen. Die Gebilde der Edda gleichen vielmehr flüchtig, aber 
marfig entworfenen SKartonzeichnungen, darinnen eine geniale 
Phantafie fich der geringften Mittel zu ihrer Verfinnlichung bedient 
bat und deren Umriſſe lüdenhaft und zerriffen, wie fie noch dazu 
find, eine eigene divinatorijche Thätigkeit von Seiten bed Leſers erfor- 
dern. Aber die äußere Armuth diefer Gejänge birgt einen inneren Schaf, 
der nur gehoben fein will, birgt einen jeltenen Reichthum von fittlicher 
Reinheit und wunderſame Tiefe der Weltanſchauung. Es begegnen da 
religiöje Borftellungen wie von der Unfterblichleit und dem Fortleben 
der Helden in einem jeeligen Ienjeitd, von dem Untergang der Welt 
am Ende der Tage und ihrer Wiebererneuerung zu beſſerem Leben, 
in weldyem auch die Götter, wenigitend die guten wiedereritehen 
und in ungetrübter Klarheit walten werden. Es begegnet eine Aufs 
faffung des Göttlichen nicht bloß als eines gefteigerten Ideals von 
finnlicyer Schönheit und Kraft, wie bei den Griechen, fonbern als 
des Guten, des Heiligen, dad im Kampfe über das Böſe fiegt 
und zuletzt alle Beichränkungen und Befledungen anthropomor⸗ 
philcher Einkleidung abftreift. Das find Züge, in denen der Geift 
des germaniſchen Heidenthumd eine innere VBerwandtichaft mit den 
Ideen bed Chriſtenthums zeigt und wie präbisponirt für die Aufs 
nahme der chriftlichen Heilölehre ericheint. 

Doch nicht bloß der religtöje Genius des Nordens hat auf 
diefer Infel einen Ausdruck und feite Geſtalt gewonnen, fondern 
auch das Vermaͤchtniß der norbifchen Gefchichte in den zahlreichen 
Sagas und mündlichen Meberlieferungen lockte ben wißbegierigen 
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Die Untbhätigfeit, zu der er während des langen Winters und 
in den langen Nächten verurtheilt war, führte ihn zum Sammeln 
und Studium alles. litterarifchen Materials, deilen er habhaft 
werden fonnte, und je weniger die einförmige Geſchichte der Inſel 
einen eigentlichen Inhalt in der Gegenwart hatte, um fo mehr 
verjentten fich ihre Bewohner mit liebevoller Theilnahme in die 
Bergangenheit, welche ihnen in dem Lichte eined Heroenalters 
ihres Gejchlechtes ſtrahlte. So wurden die thatkräftigen Norman- 
nen auf Island ein- ſchreibſeliges und leſeluſtiges Boll. Die 
Freude am Lejen und Hören der alten Gejchichten vereinigte die 
Hausgenoſſen faſt alltäglih im engen Wohngemach unter dem 
Schein der Zampe. Aus dem Munde des Volkes und aus alten 
Nuneninfchriften ohne eigentliche Vorarbeiten ſammelte der größte 
Gelehrte im 13. Sahrbundert, den die Inſel hervorgebracht hat, 
Snorre Sturlafon die große Chronif der nordifchen Könige, die 
7 Soltanten umfaßt. Er warb der Herobot des Nordens und An- 
dere folgten ihm im Sammeln von Werfen geichichtlichen Inhalte. 
So ward diefe verwahrlofte Injel eine Leuchte, welche ihr Licht 
über den ganzen Norden warf und nody heut find die gelehrten 
Studien fo ſehr eine Lieblingsbejchäftigung des ISsländerd, daß der 
fremde Reifende mit dem klaſfiſchen Latein, mit der Sprache Ci⸗ 
ceros, fich am beiten auf der Inſel zurechtfindet. 

Doch auch der alte Wandertrieb war nicht erlofchen; eö blieb 
ben Isländern ein Beduͤrfniß, die Beziehungen mit der fernen 
Welt zu unterhalten. Nur wer eine weite Fahrt, etwa eine Grikia⸗ 
fahrt aufzumweifen hatte, ward von ihnen zu obrigfeitlichen Aem⸗ 
tern erwählt, und die ftetd zu Haufe fiben blieben wurden mit 
Spottnamen belegt. 

Hundert Jahre nach der eriten Anfiedlung auf Ieland waren 
vergangen, ehe die Normannen fich entichloflen, die nur 27 Meilen 
lange Meerenge zwijchen der Injel und Grönland zu überjchreiten. 

Der Name Grönland, das grüne Land, weiſt darauf bin, daß 
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andı diejer Theil der arktiichen Zone damals einen freundlicheren 
Anblick gewährte ald heute. Die Weftlüfte, die von den Wirkungen 
bes Golfftromes profitirt, bot grünes Weibeland dar. Normannen 
unter Erik Raude ließen fich Lajelbit nieder. Es gab hier im 
Mittelalter eine chriftliche Colonie mit einem bejonderen Biöthum. 
Wallropzähne und ähnliche Gaben ded Nordend wurden zuweilen 
nach Rom ald Tribut der Frömmigfeit überjendet. Doch jeit dem 
15. Sahrhundert verjchwindet jede Kunde von dieſer Niederlaffung. 
Eine große Eisbarriere begann fi) vor die Oſtküſte zu lagern 
und ſperrte lange Zeit die Verbindung mit der übrigen Welt. 


u Die Kälte, der Hunger und die Eskimos fcheinen fich verbunden 


zu haben, um jene Colonie zu zerftören, von deren Anftedlungen 
noch die däniſchen Milfionare im 18. Jahrhundert Spuren ges 
funden haben wollen. 

Weiter ſchob ſich von Küſte zu Küfte die normänniiche See- 
fahrt, und fo gelangte der Isläänder Bjorn an dem Geſtade von 
Labrador vorüber, deffen Charakter noch genau in feinem Schiffs- 
tagebuch zu erkennen ift, bis zum einundvierzigften Breitengrade, 
wo heute Neu⸗York liegt, wie man aus der Angabe des längften 
und Fürzeften Tages bei ihm berechnen Tann. Das Land mit 
feinen unergründlichen Waldungen gefiel den Seefahrern mohl, ſie 
nannten ed. Winland“, und jo wurden die Normannen lange vor 
Columbus die eriten Entdeder von Nordamerika. Auch hier fehlt 
es nicht an Spuren von dauernden Anfieblungen. Es giebt noch 
heut dort einen Fels, der mit rohen Skulpturen und Runenfchrift 
bedeckt ift; fie ftellen, wie man meint, die Normannen im Ber- 
fehr mit einem Volk von Heinerer Statur dar, die man für Es⸗ 
fimod bält.?) 

Allein bei den Mitteln damaliger Schiffahrt war e8 unmög⸗ 
lich, die Verbindung zwifchen der alten Welt und Amerika auf- 
recht ‚zu erhalten. Die Kunde von jenen Anfieblungen verſchwand, 
und die breite Waflerwüfte ſchied wiederum für lange Zeit bie 
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Continente von einander. Es war noch nicht die Zeit für eine 
fruchtbare Berührung derfelben gekommen. 

Die Entdedung war verfrüht, wie einft jene Umfegelung 
Afrikas, die der alte Pharao Nedyo um 600 v. Chr. durch phö- 
niciſche Kaufleute vornehmen lieg. Die Umfegelung gelang, aber 
nur für einmal. in vereinzeltes kühnes Wagniß konnte nicht 
anticipiren, was nach propidentiellem Plan erft nach langen Jahr⸗ 
Hunderten and Licht fommen und in bad gefchichtliche Leben ber 
Menichheit ald fördernde Moment fich verweben jollte. 

Hiermit ſchließt die Reihe germanischer Wanderungen in der 
heidniſchen Zeit. 

Doch ehe unfere Betrachtung zu einer anderen Gruppe über- 
geht und weit entfernte Känderfreije berührt, bliden wir zurüd, und 
unfer Auge fucht in der Bewegung der Maffen eine Geitalt, darin 
fih das Weſen diefer Epoche, wie in einem fahlichen Abdruck ſpie⸗ 
gelt und in dem Rahmen des Einzellebend fich der Charakter der 
Geſammtheit veranſchaulicht. 

Ich möchte am liebſten auf jenen alten König Ragnar Lod⸗ 
brof hinweiſen, welcher der Sage und der Gejchichte zugleich an- 
gehört. Er fcheint doch ein hiftoriicher König geweſen zu fein, 
der zur Zeit Karls d. Gr. von Lethra auf Seeland aus über ein 
mächtiged Reich herrſchte. Aber die Volksſage hat fich feiner 
Perſon jo jehr bemädhtigt, daB fie ihn zu einem rechten poetiſchen 
Typus des normännifchen Wilingerlebend geitaltete.e Man er- 
zählte und fang von feinen Heldenfahrten im Dften und Weiten, 
jeinen Xiebesabentenern und Drachenkämpfen. Zuletzt foll er in 
die Gewalt des Königs Ella von Schottland gerathen fein; der 
habe ihn in einen Schlangenthurm gejeßt und einem graufamen 
Tode preißgegeben. Doc, unter den Bilfen der Schlangen ſchlug 
Lodbrok die Harfe und fang dazu die Geſchichte jeined Lebens 
und Leidend. Oftmals ift diefer Stoff Gegenftand einer poetiichen 
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diſches Lodbroklied, das zwar aus viel ſpäterer Zeit ftammt und 
bie kunſtvolle Ueberarbeitung durch Die Hand eines Skalden ver- 
raäͤth. Allein es giebt die Farbe bed grauen Alterthumd gut wie 
der und der ſcharfe Gleichflang feiner allitterirenden Anlaute be⸗ 
rührt noch in der deutichen Uebertragung unſer Ohr wie ein eifiger 
Hauch aus dem Norden. 


Nodbrof.- Ried. 


Wir Ihwangen die Schwerter! 
Als ic) in Schweden 

Bor Thorad Thurm 

Den Hüter, den Drachen, 
Erlegte mit Lachen, 

Den wüthigen Wurm. 

Mein Weib zu werden 

Hielt ih fie werth. 

Rings ward auf Erden 

Mein Name geehrt. 


Bir Ihwangen die Schwerter! 
Ob jung nody an Jahren, 

Kar mündig mein Muth. 

Sn oͤftlichen Reichen 

Mußt' Mancher erbleichen 
Und baden im Blut. 

Welch' Metzeln und Mähen, 
Bis matt der Arm, 

Welch' Mahl dem Krähen: 
Und Rabenſchwarm. 

Wir Ichwangen die Schwerter! 
Und weit in den Wolfen 
Wettert ed nad). 

Auf Ullarakrs Haide 

Mußt' Eyſten erleiden 

Wohl Schimpf und Schmach. 
Er floh; wir zerklaubten 

Mit Schwert und Pfeil 

Die Schädel und raubten 
Den Reichthum derweil. 


Wir ſchwangen die Schwerter! 
Sie härtend in Fluthen 

Des Herzendquelld. 
Pfeilſchüſſe erflangen 

Und Schilde zerjprangen 

Auf Bornholms Fels, 

König Vulpnir bracht' es 
Ein Birtingsbad, 

Und der Wahlftatt Wölfe 
Sie wurden jatt. 


Mir ſchwangen die Schwerter! 
An Schottlands Schwell. 

Sn der Yadingabudht 

Wir Brünnen zerbradjen, 
Helmftürze zeritachen. 

Wir jpannten den Bogen 

Mit gleicher Luft, 

Als Liebe wir pflogen 

An Weiberbruft. 

Wir jhwangen die Schwerter! 
Die neidiihe Norne 

Gefiegt hat fie. 

Sn Wolken ihr Wulten 
Hemmen und halten 

Mer kann's und wie? 

Daß Tommen es Eonnte, 

Wer hätt’ es gedacht? 

Des Reiches Ruhm 

Sf in Ellas Madıt. 
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Wir ſchwangen die Schwerter! Das Lied, ed endet! . 

Das Leben nadıtet Mein Leid fih nun wendet, 
Mir nun gemad). Die wäfte Dual. 

Die Nattern, fie nagen; In Odind Hallen 

Die ſtürmiſchen Klagen Labt mich vor Allen 
Berftummen jach. Dann Dieth beim Mahl. 
St Ella erſchlagen Leicht wird's mir machen 
Und fein Gejchlecht, Die legte Pein, 

Dann joll man erft jagen Ich gehe mit Rachen 

Ich ſei gerädht. Zum Tode eiu!®) 


So endete König Lodbrof fein Lied und fein Leben. 

Indeß das heibnifche Lied verflang mit der heidniſchen Zeit. 
Doch war bamit die Thatkraft und Poefie der Normanmen keines⸗ 
wegs erjchöpft, fondern fie jtrömte, neue Lebensgebiete befruchtend, in 
neue Formen über. 

Einen Wendepunft bildete die Anfieblung der Normannen im 
nördlichen Srankreich, dad fie jchon früher jo oft mit ihren Inya⸗ 
fionen heimgeſucht hatten. Um dieſen chroniſch gewordenen Plun⸗ 
derungen der Barbaren und den Tributleiſtungen an ſie endlich 
ein Ziel zu ſetzen, entſchloß ſich König Carl, den man den Ein⸗ 
fältigen nennt, 911 dem gefährlichen Normannenhäuptling Rollo 
dauernde Anfiebelungen an der England gegenübergelegenen Küfte 
zu gewähren. Rollo, der in der Zaufe den Namen Robert an- 
nahm, ließ es fich gefallen, Schwiegerjohn des Königs von Frank: 
reich und einer der .erften Herzöge und Pairs des Reichs zu werben. 
Bei einer perjönlichen Zuſammenkunft mit dem Könige leiftete er 
diefem die Lehnöhuldigung, wobei er nach damaligem Brauch dem 
Könige den Fuß küſſen follte. Allein der Normanne ungewohnt, 
den ftolgen Nacken fo tief zu bücken, bob den königlichen Fuß allzu⸗ 
haftig und zu hoch zu feinem Munde, jo daß der König das 
Gleichgewicht verlor und auf den Rüden fill. Diefe Scene mag 
vielleicht nicht gefchichtlich fein, doch fie Tymbolifirt gut das 
Verhaͤltniß, in welches fich mittelalterliche Vaſallen zu ihrem Lehns- 
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herrn zu ſetzen pflegten. Indeſſen erhielt der Norden Frankreichs 
durch dieſe Anfledler ein neues germaniſches Clement von bejon- 
derer Feitigfeit und Thatkraft, während die Normannen ihrerſeits 
nunmehr in das chriftliche Gulturleben des Abendlandes und feine mo⸗ 
narchilch-fendale Staatdordnung eintraten. Das Lehnsweſen warb 
von Robert in aller Strenge und Conjequenz in der Normandie 
zur Anwendung gebracht. Mit der Meßſchnur ward das ganze 
Land vermeflen und zu gleichen Theilen an feine Nordmannen in 
Lehnsbefitz auögethan. Dabei ift bemerfenswerth, dab die fürft- 
lihe Obergewalt, die im Lehndftaate fich gewöhnlich als bie 
Ichwächfte Stelle erwied, in dieſer und allen folgenden Staats⸗ 
gründungen der Normannen mit bejonderem Nachdruck betont ward. 
Sie war bier dad, was fie in ber Architectonik dieſes Verfaſſungs⸗ 
ſyſtems fein jollte: die ftüßende Mittelfäule, welche die auseinander 
ftrebenden Gemwölbgurten im Schlußpunkt energijch zufammenfaßt. 
Mit furchtbarer Strenge hielt der neue Gebieter den Landfrieden 
aufrecht, und hart und graufam war auch dad Regiment des Lehns⸗ 
adels über feine Hinterjaffen und Bauern Die unholden Bei- 
namen „Blutvergießer, Doppeltrinker, Bauernfchinder”, welche die 
Bauern ihren Herrn beilegten, bebürfen Teiner weiteren Erflärung 
und erzählen von unheimlichen büftern Gejchichten. Allein das 
“ wüfte wilde Weſen, dad aus diefen Namen Ipricht, überfleidet fich 
bald‘ mit dem Firniß romanifcher Bildung. Kein Jahrhundert 
dauerte ed, Jo hatten die Normannen ihre Spracde abgelegt und 
mit ber franzöfiichen vertaufht. Mit dem Chriftenthum nahmen 
fie auch die Formen des chriftlichen Bauſtils, damald bed altro- 
maniſchen NRundbogenftild an. Der thatkräftige Sinn der Nor: 
mannen ſcheint mit Vorliebe fid) dev Architectur zugewendet zu 
haben, und während er im Norden nur an den fümmerlichen, jeder 
höheren künftlerifchen Geftaltung widerftrebenden Holzbau gewöhnt 
war, lernte er bier zum erften Male in folidem Steingefüge ein 
ivenled Bild feines fernigen und teoßigen Weiend zu formen. An 
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Kirchenbauten ließ ihr religiöjer Eifer, wie ihre Naturkraft fie 
jelber Hand anlegen. Faft wird man on die Sage von Amphion 
erinnert, wenn man lieft, wie in der Normandie das Boll, Mäns- 
ner wie Weiber, die Steine zu den großen Kirchenbauten mühjam 
herbeifchleppten; die Ruhepaufen unterwegs wurben mit Singen 
geiftlicher Lieder ausgefüllt und unter Palmengefang warb der 
wuchtige Stein zur fchwindelnden Höhe emporgehoben und in feine 
Stelle gefügt. Nach Germanenart legten die Normannen Gewicht 
auf gediegene und klare Sonftruction und ſchmückten die bedeutfameren 
Bauglieder mit Zierrathen von edig Icharfen Formen und elafttfcher 
Kraft. Phantaſtiſche Schredigeitalten dämoniſcher Ungethüme, die 
bier und da hervorragen, erinnern an bieüberwundene Heidenwelt, mit 
deren Gebilben die Einbildungsfraft noch gern ein launiges Spiel 
treibt. Die alten Kirchen von Caen geben ein Mufter dieſer 
Bauart, wo die Zaffade in ftrenger Symmetrie mit zwei vieredi- 
gen Thürmen aufiteigt, die den undurchbrochenen fteinernen Helm 
einer |piben Pyramide mit dem Kreuz tragen und jo die Verbin⸗ 
dung von religiöfem Ernſt und trogigem Selbftgefühl in glüd- 
licher Weiſe verfinnlicht.*) 

Doch in foldem Thun und Wirken genügte fich der unbän- 
dige Sinn der Normannen nicht. Unter der frangöfiichen Hülle 
war das alte unruhige Wilingerblut geblieben und brängte zu 
weiteren Unternehmungen. Ihr Land an der Seekante Frank—⸗ 
reiche, England gegenüber an dem fchiffbelebten Canal, der die na» 
türliche Verbindung zwiſchen dem Norden Europas und dem Süb- 
weiten bildet, machte die Norbmannen vor Allem geichict, eine 
Bermittelung' zwifchen dem Gontinent und feinen maritiinen Glie- 
dern, zwiichen dem Norden und Süden, zwilchen dem germaniichen 
und romaniſchen Element, dem fie nach beiden Sciten angehörten, 
zu übernehmen. Gine ſolche Bermittelung konnte in dem früheren 
Mittelalter nur durch directe Wanderungen und Croberungäzüge 


vor fich gehen und fo jehen wir, dab die Normandie der Aus⸗ 
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gangspunkt einer neuen Reihe von chriftlich-romaniſchen Wande⸗ 
rungen und Gründungen ward, im Gegenſatz zu den heidniſch⸗ 
germanischen, die wir vorhin kenney lernten. 

Borübergehende Züge führten die Normannen bald zu Lande 
nad Spanien, bald an ber Küfte vorüber an Liffabon und nad) 
Sevilla, da8 fie gelegentlich plünderten. Andere ließen fih auf 
den Azoren nieder, und wir hören, daß fie am Senegal und Gam⸗ 
bia thätig waren, um mit den Eingeborenen Geſchäfte um Gold 
ftaub und die Producte der Tropen zu machen. Doch über das 
Leben in diejer normännijchen Diafpora find wir zu wenig unter- 
richtet. 

Wichtiger find die Beziehungen zu Unteritalien. Es beitand 
eine alte Berbindung zwiſchen dem normännilchen Klofter Mont 
St. Michel und dem Klofter auf Monte Gargano in Apulien. 
Fromme Wallfahrer gingen häufig hin und wieder und brachten ihren 
Landsleuten Kunde von dem ſchönen Lande im Süden, wo Arbeit, 
Kriegdruhm und Genuß in Fülle zu finden ſei. 3.3. 1016 er- 
ſchienen normännifche Pilger vor Salerno, als dieſes gerade von 
ben Arabern belagert ward. Schnell vertaufchten fie Pilgeritab 
und Mufchelhut mit Schwert und Helm und gingen an die ihnen 
gewohnte Arbeit. Bald mehrte ſich die Zahl der nordilchen Ans - 
fommlinge, und Kaiſer Heinrich IL, dem es eine kluge Politik 
bünfen mochte, das germaniiche Element in den Süden der Halb- 
infel einzuführen, belehnte fie mit der Grafichaft Averſa bei Neapel. 
Doch auch die römiſche Curie erfannte bald, dab fie an diejen 
Kriegerichaaren entweder gefährliche Nachbaren oder höchit brauch» 
bare Freunde und Werkzeuge haben werde. Geſchickt wies jchon 
Benedict VIII. ihrer Thatkraft die Richtung gegen die Griechen 
in Apulien auf der DOftfüfte an, und die Normannen begriffen 
wohl, daß es für fie fi darum handle, dieje Provinz zu einer 
neuen Normandie gegenüber dem griechiichen Reiche zu machen, 


Unter den Ankömmlingen die dorthin ftrömten, erſchien auch Tan⸗ 
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fred von Hauteville mit feinen 12 Söhnen, einer fo tapfer und 
heldenhaft wie der andere, fie für ſich jchon eine Feine kriegeriſche 
Gefolgichaft, in welcher die Veitrebungen der Normannen fich zu 
energifchem und planvollem Vorgehen zufammenfaßten. Das Haus 
Hauteville gewann bald die Herrichaft über das ganze Unteritalien. 
Die Berührungen mit dem Bapft waren nicht immer die freund- 
lichiten, und die Frömmigkeit der Normannen vertrug fich jehr 
wohl mit der ererbten Raubſucht, und es fehlte nicht an kecken 
Mebergriffen in dad Batrimonium Petri. Als Leo IX. mit einem 
Heer gegeh fie auszog, mußte er es erleben, daß feine meltlichen 
Waffen fih mit dem Normannenjchwert nicht meſſen fonnten. Er 
ward bei Civitella 1054 geichlagen und gefangen genommen. 
Doch nie hat fich eine Niederlage fo jchnell in einen Sieg ver 
wandelt und bie Demüthigung des Befiegten in einen Triumph. 
Die ftolzen Krieger erblictten nicht jobald ben gefangenen Bapft, 
als fie fih ihm zu Füßen warfen und mit frommer Devotion 
Lehnshuldigung leifteten, die der Papft natürlich jo gnäbig oder 
jo Hug war, anzunehmen. 

Seitdem galten diefe Normannenkönige für Lehnsträger des 
päpftlichen Stuhls, und der Segen des Papſtes war ihnen eine 
willfommene Legalifirung ihrer weltfingen und wenig ſerupulöſen 
Politik. | | 

Robert Guidcard, der jüngfte von den Söhnen Tanfreds, voll 
endete dad Werk jeined Vaters mit der Eroberung von ganz 
Unteritalien. Der Zroß der perjönlihen Selbititändigfeit mit 
praftiihem Sinn und ſcharfem Verſtand, voll Verichlagenheit und 
Hinterlift unter der Miene ehrlicher .Derbheit und aufrichtiger 
Srömmigfeit characterifiren ihn, wie das ganze Geſchlecht der ro⸗ 
manifchen Normannen. Groß, blond, blauäugig, jchön vom Scheitel 
bis zur Sohle, eine Heldengeftalt, die au8 dem Epos in die Ges 
ſchichte verpflanzt zu fein fcheint, ſcheuchte er durch bloßen Schlacht« 
ruf Tauſende in die Flucht. Er war ed, der den deutlichen Kaiſer 
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Heinrich IV. vom Capitol jagte, aber dabei auch Rom ärger ver- 
wöäftete und heimſuchte, als einft die Vandalen. Cr bebrängte 
ben griechifchen Kaifer in Albanien und bot dem Emir von Si⸗ 
cilien Trotz, denn zwifchen diefe drei Mächte hatte fich eben das - 
Rormannenthum als trennender Keil eingejchoben. 

Die Gründung diefes Staates in Unteritalien durch die nor 
männifche Ritterſchaft zeigt wohl eine gewiffe Achnlichfeit mit 
jmem Staat, den zwei Sahrhunderte fpäter die Kraft der deutſchen 
Nitterichaft im Norden am baltiichen Meere errichtete. Der eine 
wie ber andere war zur Borhut ber Chriftenheit im Kampf 
wider Heiden und Ungläubige beftell. Beide entwidelten auf 
fremdem Boden höchſt eigenartige Berfaflungsverhältnijie und 
gingen die verſchlungenen Wege einer jelbftfüchtigen ſtaaatsklugen 
Sroberungspolitit. Beide waren in fcheinbarer Abhängigfeit von 
Kaifer und Papſt begründet, bewegten fich aber in thatjächlicher 
Nnabhängigfeit und ungebundener Freiheit, und ihr ftolzer Ritter 
adel ließ fich durch gelegentlichen Unwillen des Kaiferd oder Bann⸗ 
fluch des Papfte weder die Lebensfreude verfümmern, noch feiner 
ungebändigten Thatkraft Schranfen ziehen. Was aber dem Ritter: 
ftaat in Unteritalien mangelt war der Zuzug von Bürgern und 
Bauern, wie er in dichten Maffen das preußifche Orbensland 
überzog und fo eine Gleichartigfeit im Character der Bevölkerung 
berftellte, auf welcher ein .ficher begründete und feitgefügtes 
Staatögebäude ſich erheben konnte. Die. Normannen in Unter 
italien waren und blieben eine militärijche Solonie inmitten eines 
fremden, durch mannigfache Natur und Bolldunterjchiede zerklüf⸗ 
teten Landes. Römer, Griechen, Zongobarden, Araber, alle mit 
verfchiedenen Sonderintereffen und Rechtöüberlieferungen waren 
dort nach und nach bunt durcheinander angefiedelt und bildeten 
ein überaus ſproͤdes Material, an welchem auch die vollendetite 
Staatöfunft fich vergebend abmühete. Da die Kraft der Nor: 


Mannen nicht ausreichte, alle dicſe Elemente zu verdrängen oder 
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zu vertilgen, wie ed den eingeborenen Preußen im Ordenslande 
geihah, fo blieb um eine leibliche Einheit herzuftellen nichts übrig, 
als fie alle mit dem loderen Nebe bed Lehnsverbandes zu über- 
ziehen, deſſen Spannkraft doch gar jehr von der Tüchtigfeit des 
jeweiligen Herrſchers abhing. Immerhin bleibt bewunberungs- 
werth, wie die organifivende Thatkraft der Normannen in dieje 
verworrenen Zuftände bis zu einem gewiljen Grade Ordnung und 
Klarheit zu bringen verftand. „Die Nothwendigfeit, eine Regie⸗ 
rung zu gründen, jagt Xeo, die, ohne jelbit etwas Volksthümliches 
zu haben, allen Bolksthümlichkeiten, die in dad normannijche Neid 
aufgenommen waren, gerecht wäre, zwang bier zuerit im Mittel: 
alter dazu, den Staat wieder ald einen Gedanken zu fallen und 
dem bloß von der Natur Gegebenen gegenüber dieſen Gedanken 
geltend zu machen.) Auf diefem Grunde baute jpäter Fried⸗ 
rich II., der deutiche Erbe der normänniichen Macht, jeine Staats⸗ 
verfaffung aus, die an planvoll durchdachter Einheit im ganzen 
Mittelalter nicht ihres Gleichen hat. 

Sicilien war von den Normannen in Italien von Anbeginn 
ihrer Occupation an als ein lodendes Ziel in’d Auge gefaßt. Die 
Inſel bot mit ihren’ reichen militärtichen und financiellen Hilfs- 
mitteln eine wünfchendwerthe Ergänzung der apuliihen Macht. 
Sie war der natürliche Stützpunkt einer maritimen Cntwidelung 
auf dem mittelländifchen Meer, der, Zufluchtdort bei einer von 
außen einbrechenden Gefahr, Turz das unentbehrlidhe Fundament 
eined Reiches, deſſen Selbitändigfeit von der Nordjeite ber jo 
leicht bebroht war. Nach Süden allein war die normännifche 
Macht zu einer weiteren Entwidelung befähigt. Im Centrum des 
Mittelmeered zwilchen feinem öftlihen und weltlichen Becken, 
zwiichen Stalten und Afrika gelegen, hat Sicilien von jeher und 
von allen Seiten verichiedenartige Volksbeſtandtheile in fich auf: 
genommen. 


Die Hellenen legten einft ihre Golonien bier an, die Gare 
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thager machten ihnen den Befitz ftreitig, und die Römer wurden 
die Erben von beiden, der Tarthagiichen Macht und ber helleni- 
Ihen Bildung. So durchkreuzten ſich hier die Eulturfreije des 
Hellenijchen, Semitijchen und Lateinifchen. Nicht anderd war es 
im Mittelalter, wo die Byzantiner, Saracenen und die nördlichen 
Bölfer hier aufeinanderftießen. Daher war die Infel faft immer 
einer Fremdherrſchaft preisgegeben, und ihre Geichichfe geitaltete 
fi) durch die blutigen Enticheidungen des Völkerkampfes und im 
Wechſel der Eroberungen zu einer wahren Leidensgeſchichte. Da 
aber jedes der bier ringenden Elemente eigentbümliche Schöpfungen 
und Geftaltungen zurüdlieb, ward Sieilien wie wenig Länder der 
Schauplatz eines höchſt intenfiven Eulturlebens und ein Trümmerfeld 
großer hiftorifcher Erinnerungen. In dieſes Land, ein Zauber⸗ 
garten der Natur, ein Irrgarten der Geichichte, traten die harten 
Söhne des Nordend ein mit bem Berufe, Chrifti Lehre gegen den 
Islam, das Kreuz gegen den Halbmond zu vertheidigen, wodurch 
fie die nordiſche Völkerwanderung bier im äußerften Süden be 
reits in die große Bewegung der Kreuzzüge hinüberleiteten. 
Schon Robert Guiscards Bruder Roger war auf die 
Inſel hinübergegangen und hatte, die Uneinigfeit der arabijchen 
Häuptlinge flug benutzend, auch mit geringen Streitmitieln bereitd 
feften Fuß gefaßt. Mit beroiicher ZTollfühnheit warfen fich die 
Normannen in Meinen Schaaren von 300 oder 700 überlegenen 
Heeren von Zaufenden entgegen. Wie groß der Schreden war, 
ber vor diefen nordiſchen Kriegern herging, bezeugen die Worte 
eines gleichzeitigen arabiichen Dichters, in denen mit dem Gefühl 
ber Furcht Doch auch das der Bewunderung für eine ungewöhn⸗ 


liche Heldengröbe fich miſcht: 


„er He in Wuth erblidt, den faßt ein Grauen, 
Dem Löwen fiel er lieber in die Klauen; 
Sie ſchleudern in des Glaubenftreites Hitze 
Aus Wolken ihrer Scheiden Schwerterblitze, 
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Und, wie der Lem den Fuchs zerreift, verbreiten 
Eie mit den Speeren Tod auf allen Seiten; 
Gewalt'ge Schaaren in gewalt'gen Schiffen 

Ziehn fie gen Rum, im Kampf mit ihm begriffen ;. 
Wenn ed den Feigling nur nach Wohlſein lüftet, - 
Sind fie zum Tod der Tapfern ſtets gerüftet 

Und mahen auge dem Staube, der im Gewühl 
Der Schlachten aufftäubt, fiy den Sterbepfuhl.”*) 


Nach und nach fielen die bedeutenhiten Städte Palermo, Sy 
racus, Girgenti und zulebt Enna im Mittelpuntt der Injel im 
Fahre 1091 in ihre Hände, und viele Araber wanderten von der 
ichönen Inſel aus, um eine neue Heimath in der Ferne zu juchen. 

Doch wie feindlich auch die Normannen gegen die Saracenen 
auftraten, mußten fie doch die Vorzüge ihrer gejelligen Cultur 
wohl zu fchäben. Bon biefer Welt des Sinnenreized befangen 
lebten fie ſich, anſchmiegſam an die fremde Cultur wie überall, 
bald genug auch in die Formen des muſelmaniſchen Lebens ein. 
Die Könige aud dem Haufe Hautenille waren ganz der arabijchen 
Sitte ergeben.. Sie bauten ihre Paläfte im mauriſchen Stil und 
richteten fie mit morgenländischem Luxus ein, fie umgaben fie 
mit Lufthainen, mit Marmorbeden und ſpringenden Brunnen. 
König Wilhelm der Gute ſprach und kleidete fich arabiih. Die 
Diplome waren in arabiſcher Sprache abgefabt, wie auch die Der 
vifen der Münzen, und jelbft ein Harem jchöner Weiber gehörte 
zu den Requifiten der Töniglichen Hofhaltung. Der Hofitaat, die 
Beamten und Beziere waren Araber. Geſetzgebung, Regierungd- 


weife, Rangorbnung der Unterthanen geichab nach arabiichem Vor⸗ 


bild. Der Wahlſpruch des Königs war: „Gelobt jei Allah, ges 
zecht iſt fein Lob.” Es liegt eine wahrhaft grotesle Naivetät 
darin, deren jo nur mittelalterliche Menichen fähig waren, wie dieſe 
Lehnsträger des Papftes ihre kirchliche Orthodorie jo gut in Einklang 
zu bringen wußten mit den Genüffen und Lebensformen, die auf 


dem Boden einer feindlichen Glaubensrichtung erwachlen waren. 
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Diefe Neigung für die arabiſche Eultur fcheint von den Nor⸗ 
mannen auch unfer Kaiſer Sriebrich II. geerbt zu haben, der von 
Mutterjeite her normännifches Blut in den Adern hatte, und dem, 
Sicilien Geburtäftätte und zeitlebens die eigentliche Heimath war. 
Sn jeiner Berjon erjcheinen alle Richtungen des normännijchen 
.Weſens, Politik und Staatskunſt, wie die Kunft alljeitigen Lebens» 
genuſſes zu bewußtvoller Klarheit entwidelt und wie in einem zu⸗ 
-fammenfafjenden Abſchluß vereinigt... Es waren feine jchöniten 
Stunden, wen er in den ſonnigen Gaͤrten an der goldenen 
Muſchel Palermo's verweilte und, für Augenblicke das Gemüth 
von Regierungsſorgen entlaſtend, als Kaifer des Abendlandes die 
Frenden des Orients koſtete. Hier denken wir uns ihn am liebſten, 
wie er im Kreiſe geiſtesverwandter Freunde und ſchöner Frauen 
auch det freien Aeußerung des Geiſtes und muthwilliger Laune 
gefällige Duldung gewährte und wie er, jelber ein Meifter im Er⸗ 
finden künftlicher Berdarten, den Wetteifer der Talente im heiteren 
Spiel improvifirender Dichtung mit lohnendem Beifall ſpornte. 
Dieſe Epoche Siciliens glich wohl einem lebten Sonnenblid des 
Glücks, auf welchen die düftere Nacht langjähriger Leiben folgen 
tollte. Nie bat die fchöne Injel einen jo reizvollen Aublid ge⸗ 
währt, als in diefer normännifchen Zeit, wo die Schöpfungen und 
Denkmale weit audeinanderliegender Zeiten und Völker auf 
engem Raume ſich friedlich begegneten und zu einem malerifchen 
Geſammtbilde fich vereinten. Die forgfältige Bodencultur der 
Araber hatte das Land in ein prangendes Paradies verwandelt, 
darin die Begetation der jüdlichen und nördlichen Climate zu 
einander gejellt das anmuthigfte Landſchaftsbild überfleivete. Noch 
gab ed anjehnliche Meberrefte altgriechifcher Tempelarchitectur, welche 
bie jchimmernde Pracht ihrer Säulen und Giebel am hohen Ges 
ftade über der blauen Meereswelle erhob. In unabjehbarer Fülle 
breiteten ſich die zierlichen fchlanfen Werke der maurifchen Bau⸗ 
kunſt mit dem phantaftiichen Bormenfpiel ihrer Kuppeln und Mi⸗ 
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naretd, durch das Laubgewinde der Gärten hindurchblitzend, vor 
Küfte zu Küfte aus, und über dem Allen ragten in ftolzer Iſoli⸗ 
‚ rung die Bauten der Normannen, ihre Burgen, Schlöffer und 
Kirchen auf jähen Bergesabhang gleich Adlerfitzen in die durch⸗ 
fichtige Luft des Südens empor. Alle fpäteren Jahrhunderte 
haben zu diejen Schöpfungen nichts Eigenes hinzuzufügen gewußt; 
fie verftanden fi nur auf eim gründliche Zerftören und ſetzten 
Unbedeutended an die Stelle vergangener Schönheit. 

Die Bauthätigfeit der Normannen, deren ich eben gebachte, 
war in diefem Leben bed Glanzes und Genuſſes ſelbſtverſtändlich 
von nicht geringer Bedeutung. Zum Theil lehnte fie fich bei 
Billen und Paläften an den Stil der Araber an, andererjeitd ver- 
ſtand fie es, der ganzen gejchichtlichen Stellung der Normannen . 
entiprechend, die verichiedenartigen Elemente, die fie vorfand, zu 
einem neuen Ganzen mit glänzender Geſammtwirkung zu vers 
binden. 

Ein Beilpiel hiervon giebt der herrliche Dom von Monreale bei 
Palermo, der von Wilhelm dem Guten 1176 beendet ward und ſomit 
noch an das Ende der eigentlichen normännilchen Epoche fällt. Er 
bildet zugleich den aufammenfafjenden monumentalen Abjchluß der 
mittelalterliche Culturepochen Sieiliend. Aus byzantiniſchen, latei⸗ 
niſchen und arabiichen Baumotiven fett fich dieſes Werk zufammen, zu 
dem das jchöpferiiche Genie dreier Nationen und Glaubenöformen mit⸗ 
gewirft zu haben ſcheint. Lateiniſch ift die Grundform ber römi- 
ſchen Baſilika, griechiich das Vorberrfchen der Kuppel und die Er⸗ 
höhung des Sanchuariumd, arabiſch der Spitbogen über den in⸗ 
neren Säulen des Schiffes und bie Arabeöfenbefleivung der Wände. 
Ueber das Ganze aber, jagt Gregorovius, ift eine fait räthſelhafte 
Fülle detaillirter Formen in Moſaiken, Arabeöfen, Architecturorna⸗ 
menten und Sculpturen gebreitet, die ſich nur mit jener üppigen 
Fülle von poetifchen Formen in Sonetten, Kanzonen, Zerzinen, 
Mapdrigalen vergleichen läßt, in welchen damals dey poetiſche Geift 
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Siciliend ſich auszufprechen begann.’) Der Spihbogen, den die 
Araber ald ein äußerlich decoratives Element verwendeten, wurde 
übrigens bald auch anderöwo in die chriftlichen Bauten aufge 
nommen und zur Grundlage eines neuen Firchlichen Stils erhoben. 
Eine faracenifche Blume, die im Abendland aufging, nennt Goethe 
‚den Spibbogen- Stil, und da die älteften Mufter davon ſich im 
nördlichen Frankreich und in der Normandie finden, fo ift höchſt 
wahrjcheinlih, daß die Normannen auch bier die Vermittelung 
übernommen und den erften Anftoß zu diefer erfolgreichften Re— 
polution in der Architectur gegeben haben. 

Diefer Zuſammenhang führt und von Sicilien wieder 
zur Normandie zurüd. Dies Land ſollte der Ausgangspunkt noch 
einer normännijchen Wanderung, und der erfolgreichiten von allen 
werden. Längſt waren die englifchen Küften ein Ziel für bie 
Fahrten der Normannen und Dänen gemejen. Ohne Enticheis 
dung hatte der blutige Kampf in Angriff und Bertheidigung . 
Sahrhunderte fich fortgefponnen, und auf Thaten verzweifelter 
nothgedrungener Abwehr erneuten ſich ſtets die Audbrüche gräuel- 
voller Vergeltung. Da nun die Normannen den engliichen Küften 
gegenüber in $ranfreich feiten Fuß gefaßt hatten, lauerten fie nur 
auf die Gunft der Gelegenheit, vie. fie in den Beſitz des vielum- 
ftrittenen Injelreiche8 bringen werde. König Edward der Belenner 
war der Letzte auf dem Thron der angeljächfilchen Könige und 
bat zu feinem Erben den Harald, Sohn des Grafen Godwin auf 
Wunſch feiner Landsleute eingeſetzt. Doch als Harald mit einem 
Auftrage feines Königs an ben Hof des Herzogs Wilhelm v. b. 
Normandie reifte, nöthigte ihn dieſer durch einen Eid, den jener 
auf das Meßbuch und einen Kaften voll heiliger Gebeine leiften 
mußte, auf feine Anjprüche verzichten und vielmehr die des nor= 
männtichen Herzogs unterftüben zu wollen. Da ftarb König Eb- 
ward, das Herz voll böfer Ahnuna der Dinge, die mın fommen 


mußten. Harald ließ fi), um die Herrichaft der Normannen von 
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Kirchenbauten ließ ihr religiöfer Eifer, wie ihre Naturkraft fie 
jelber Hand anlegen. Faſt wird man an die Sage von Amphion 
erinnert, wenn man lieft, wie in der Normandie dad Voll, Män- 
ner wie Weiber, die Steine zu den großen Kirchenbauten mühſam 
herbeifchleppten; bie Ruhepauſen unterwegd wurden mit Singen 
geiftlicher Lieder ausgefüllt und unter Palmengefang warb der 
wuchtige Stein zur ſchwindelnden Höhe emporgehoben und in feine 
Stelle gefügt. Nach Germanenart legten die Normannen Gewicht 
auf gediegene und Mare Conftruction und ſchmückten die bedeutſameren 
Bauglieder mit Zierrathen von edig jcharfen Formen und elaftiicher 
Kraft. Phantaftiiche Schredigeftalten daͤmoniſcher Ungethüme, die 
hier und da hervorragen, erinnern an die überwundene Heidenwelt, mit 
deren Gebilden die Einbildungskraft noch gern ein launiges Spiel 
treibt. Die alten Kirchen von Gaen geben ein Mufter dieſer 
Bauart, wo die Faffade in ftrenger Symmetrie mit zwei vieredi- 
gen Thürmen auffteigt, die den undurchbrochenen fteinernen Helm 
einer ſpitzen Pyramide mit dem Kreuz tragen und jo die Verbin⸗ 
dung von religiöfem Ernft und troßigem Selbftgefühl in glück— 
licher Weiſe verfinnlicht.*) 

Do in foldem Thun und Wirken genügte fich der unbän- 
dige Sinn der Normannen nicht. Unter ber franzöftfchen Hülle 
war das alte unruhige Wikingerblut geblieben und drängte zu 
weiteren Unternehmungen. Ihr Land an der Seefante Trink: 
reichs, England gegenüber an dem Ichiffbelebten Canal, der die na⸗ 
türliche Verbiudung zwiichen dem Norden Europas und dem Süd- 
weiten bildet, machte die Nordmannen vor Allem geichidt, eine 
Bermittelung' zwiſchen dem Gontinent unb feinen maritimen Glie⸗ 
dern, zwiſchen dem Norden und Süden, zwilchen dem germaniſchen 
und romanifchen Element, dem fie nach beiden Seiten angehörten, 
zu übernehmen. ine ſolche Bermittelung konnte in dem früheren 
Mittelalter nur durch directe Wanderungen und Croberimgäzüge 


vor fih gehen und fo jehen wir, daß die Normandie der Aus⸗ 
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gangspunft einer neuen Reihe von hriftlich «romanischen Wande⸗ 
rungen und Gründungen ward, im Gegenjat zu ben heidniſch⸗ 
germanischen, die wir vorhin kenney lernten. 

Borübergehende Züge führten die Normannen bald zu Lande 
nad Spanien, bald an der Küjte vorüber an Liſſabon und nad) 
Sevilla, das fie gelegentlich plünderten. Andere ließen ſich auf 
den Azoren nieder, und wir hören, dab fie am Senegal und Gam⸗ 
bia thätig waren, um mit den Eingeborenen Geſchäfte um Gold» 
jtaub und die Producte der Tropen zu machen. Doch über das 
Reben in diejer normännijchen Diafpora find wir zu wenig unter- 
richtet. 

Michtiger find die Beziehungen zu Unteritalien. Es beitand 
eine alte Berbindung zwiſchen dem normänniſchen Klofter Mont 
St. Michel und dem Klofter auf Monte Gargano in Apulien. 
Fromme Wallfahrer gingen häufig hin und wieder und brachten ihren 
Landsleuten Kunde von dem Ichönen Lande im Süden, wo Arbeit, 
Kriegeruhm und Genuß in Fülle zu finden fei. 3.3. 1016 er- 
Ichienen normännifche Pilger vor Salerno, als dieſes gerade von 
den Arabern belagert ward. Schnell vertaufchten fie Pilgeritab 
und Muſchelhut mit Schwert und Helm und gingen an bie ihnen 


gewohnte Arbeit. Bald mehrte fich die Zahl der nordilchen Ans - 


fümmlinge, und Kailer Heinrich IL, dem es eine Kluge Politik 
dünken mochte, das germaniiche Element in den Süden der Halb- 
injel einzuführen, belehnte fie mit der Grafſchaft Averja bei Neapel. 
Doch auch die römiſche Curie erfannte bald, dab fie an bielen 
Kriegerjchaaren entweder gefährliche Nachbaren oder höchft brauch» 
bare Freunde und Werkzeuge haben werde. Geſchickt wies Ichon 
Benediet VIII. ihrer Thatkraft die Richtung gegen die Griechen 
in Apulien auf der Oſtküſte an, und die Normannen begriffen 
wohl, dab es für fie fich darım handle, dieje Provinz zu einer 
neuen Normandie gegenüber dem griechiichen Reiche zu machen, 


Unter den Antömmlingen die dorthin ftrömten, erichien auch Tan⸗ 
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fred von Hanteville mit feinen 12 Söhnen, einer jo tapfer und 
heldenhaft wie der andere, fie für fich ſchon eine Fleine kriegeriſche 
Gefolgſchaft, in welcher die Beftrebungern der Normannen fich zu 
energijchem und planvollem Vorgehen zufammenfaßten. Das Haus 
Hauteville gewann bald die Herrichaft über das ganze Unteritalien. 
Die Berührungen mit dem Papft waren nicht immer die freund» 
lichiten, und die Frömmigkeit der Normannen vertrug fich ſehr 
wohl mit der ererbten Raubſucht, und es fehlte nicht an kecken 
Uebergriffen in das Patrimonium Petri. Als Leo IX. mit einem 
Heer gegen fie auszog, mußte er es erleben, dab feine weltlichen 
Waffen ſich mit dem Normannenfchwert nicht mefjen konnten. Er 
ward bei Givitella 1054 geichlagen und gefangen genommen. 
Doch nie hat fich eine Niederlage jo ſchnell in einen Sieg ver 
wandelt und die Demüthigung bed Befiegten in einen Triumph. 
Die ftolgen Krieger erblicten nicht jobald den gefangenen Papft, 
als fie fich ihm zu Füßen warfen und mit frommer Devotion 
Lehnshuldigung leifteten, die der Papſt natürlich fo gnädig oder 
jo Hug war, anzunehmen. 

Seitdem galten diefe Normannentönige für Lehnäträger des 
päpftlichen Stuhls, und der Segen des Papftes war ihnen eine 
willkommene Legalifirung ihrer weltflugen und wenig ferupulöjen 
Bolitik. 

Robert Guiscard, der jüngfte von den Söhnen Tankreds, voll» 
endete das Werk feined Vaters mit der Eroberung von ganz 
Unteritalien. Der Trotz der perjönlichen Selbitftändigfeit mit 
praftiichem Sinn und ſcharfem Veritand, voll Berichlagenheit und 
Hinterliit unter der Miene ehrlicher .Derbheit und aufrichtiger 
Srömmigfeit characterifiren ihn, wie das ganze Geſchlecht der ro⸗ 
manifchen Normannen. Groß, blond, blauäugig, Ichön vom Scheitel 
biö zur Sohle, eine Heldengeitalt, die aus dem Epos in die Ge 
ſchichte verpflanzt zu fein jcheint, fcheuchte er Durch bloßen Schlacht⸗ 
ruf Tauſende in die Flucht. Er war ed, der ben deutſchen Kailer 
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Heinrich IV. vom Capitol jagte, aber dabei auch Rom ärger vers. 
wüftete und heimfuchte, als einft die Vandalen. Cr bebrängte 
den griechiichen Kaifer in Albanien und bot dem Emir von Si⸗ 
cilien Trotz, denn zwilchen diefe drei Mächte hatte fich eben das - 
Rormannenihum als trenmender Keil eingejchoben. 

Die Grimbung diefes Staates in Unteritalien durch die nor» 
männtjche Ritterſchafi zeigt wohl eine gewiſſe Achnlichfeit mit 
jenem Staat, den zwei Sahrhunderte Ipäter Die Kraft der deutſchen 
Ritterſchaft im Norden am baltiichen Meere errichtete. “Der eine 
wie ber andere war zur Vorhut der Chriftenheit im Kampf 
wider Heiben und Ungläubige beftell. Beide entwidelten auf 
fremdem Boben höchſt eigenartige Berfaffungsverhältniffe und 
gingen die verfhlungenen Wege einer jelbftfüchtigen ſtaaatsklugen 
Eroberungspolitit. Beide waren in feheinbarer Abhängigfeit von 
Kaifer und Papft begründet, bewegten fich aber in thatjächlicher 
Nnabhängigfeit und ungebundener Kreiheit, und ihr ftolger Ritter 
adel ließ fich durch gelegentlichen Unmillen des Kaijerd oder Bann⸗ 
fluch des Papftes weder die Lebensfreude verfümmern, noch feiner 
ungebändigten Thatkraft Schranken ziehen. Was aber dem Ritter: 
ſtaat in Unteritalien mangelte war der Zuzug von Bürgern und 
Bauern, wie er in dichten Maffen das preußifche Orbensland 
überzog und fo eine Gleichartigfeit im Character der Bevölkerung 
berftellte, auf welcher ein .ficher begründetes und feitgefügtes 
Staatögebäube fich erheben konnte. Die. Normannen in Unter 
italien waren und blieben eine militärifche Colonie inmitten eines 
fremden, durch mannigfache Natur- und Volksunterſchiede zerflüf- 
teten Landes. Römer, Griechen, Longobarden, Araber, alle mit 
verjchiedenen Sonderintereffen und Nechtöüberlieferungen waren 
bort nach und nach bunt durcheinander angefiebelt und bildeten 
ein überaus ſproͤdes Material, an welchem auch die vollendetfte 
Staatäfunft fi vergebens abmühete. Da die Kraft der Nor: 


Mannen nicht ausreichte, alle dieſe Elemente zu verdrängen oder 
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zu vertilgen, wie es den eingeborenen Preuben im Ordenslande 
geichah, fo blieb um eine leibliche Einheit herzuftellen nichts übrig, 
als fie alle mit dem loderen Nebe bed Lehnsverbandes zu über 
ziehen, deſſen Spannfraft doch gar jehr von ber Tüchtigkeit des 
jeweiligen Herrſchers abhing. Immerhin bleibt bewunderungs- 
werth, wie die organifirende Thatkraft der Normannen in Diele 
verworrenen Zuftände bid zu einem gewillen Grade Ordnung und 
Klarheit zu bringen verftand. „Die Nothwendigfeit, eine Regie 
rung zu gründen, jagt Xeo, die, ohne jelbit etwas Volksthümliches 
zu haben, allen Volksthümlichkeiten, die in das normannijche Reich 
aufgenommen waren, gerecht wäre, zwang bier zuerft im Mittel⸗ 
alter dazu, den Staat wieder ald einen Gedanken zu fallen und 
dem bloß von der Natur Gegebenen gegenüber diejen Gedanken 
geltend zu machen.”5) Auf diefem Grunde baute jpäter Sried- 
rich IL, der deutfche Erbe der normänniſchen Macht, jeine Staats⸗ 
verfaffung aus, die an planvoll durchdachter Einheit im ganzen 
Mittelalter nicht ihres Gleichen hat. 

Sieilien war von den Normannen in Italien von Anbeginn 
ihrer Decupation an als ein Iodenbes Ziel in’d Auge gefaßt. Die 
Inſel bot mit ihren‘ reichen militärischen und financiellen Hilfs- 
mitteln eine wünjchenöwerthe Ergänzung der apuliſchen Macht. 
Sie war der natürliche Stützpunkt einer maritimen Entwickelung 
auf dem mittelländifchen Meer, ber. Zufluchtöort bei einer von 
außen einbrechenden Gefahr, Turz dad unentbehrliche Fundament 
eined Reiches, deſſen Selbitändigfeit von der Nordfeite her jo 
leicht bedroht war. Nach Süden allein war die normännifche 
Macht zu einer weiteren Entwidelung befähigt. Im Centrum des 
Mittelmeered zwiichen feinem öftlichen und weltlichen Becken, 
zwilchen Italien und Afrika gelegen, hat Sicilien von jeher und 
von allen Seiten verjchiedenartige Volksbeſtandtheile in fich auf: 
genommen. | 


Die Hellenen legten einft ihre Colonien hier an, die Car⸗ 
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thager machten ihnen den Beſitz ftreitig, und die Römer wurden 
die Erben von beiden, der karthagiſchen Macht und der helleni- 
chen Bildung. So durchkreuzten fich hier die Culturkreiſe des 
Hellenijchen, Semitifchen und Lateiniichen. Nicht anders war ed 
im Mittelalter, wo die Byzantiner, Saracenen und die nördlichen 
Bölfer hier aufeinanderftießen. Daher war die Intel faft immer 
einer Fremdherrſchaft preiögegeben, und ihre Geſchichte geftaltete 
fih durch die blutigen Enticheidungen des Völkerkampfes und im 
Wechſel der Eroberungen zu einer wahren Leidensgeſchichte. Da 
aber jeded der bier ringenden Elemente eigenthümliche Schöpfungen 
und Geltaltungen zurückließ, ward Sicilien wie wenig Länder der 
Schauplatz eines höchſt intenfiven Eulturlebend und ein Trürmmerfeld 
großer biftoriicher Erinnerungen. Im dieſes Land, ein Zauber- 
garten der Natur, ein Irrgarten der Gejchichte, traten die harten 
Söhne des Nordens ein mit dem Berufe, Chrifti Lehre gegen den 
Islam, dad Kreuz gegen den Halbmond zu vertheibigen, wodurch 
fie die. nordifche Völkerwanderung bier im äAußerften Süben be» 
reits in die große Bewegung der Kreuzzüge hinüberleiteten. 

Schon Robert Guiscardd Bruder Roger war auf die 
Inſel binübergegangen unb hatte, die Uneinigfeit der arabiichen 
Häuptlinge flug benußend, auch mit geringen Streitmitieln bereitd 
feften Fuß gefaßt. Mit heroiicher Tollkühnheit warfen fich die 
Normannen in Meinen Schaaren von 300 oder 700 überlegenen 
Heeren von Zaujenden entgegen. Wie groß der Schreden war, 
ber vor diefen nordilchen Kriegern herging, bezeugen die Worte 
eined gleichzeitigen arabiichen Dichters, in denen mit dem Gefühl 
ber Furcht doch auch dad der Bewunderung für eine ungewöhn⸗ 
fiche Heldengröbe ſich miſcht: 


„er fie in Wuth erblict, den faßt ein Grauen, 
Dem Löwen fiel er lieber in die Klauen; 
Sie ſchleudern in des Glaubenftreited Hitze 
And Wolken ihrer Scheiden Scwerterblige, 
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Und, wie der Ren den Fuchs zerreißt, verbreiten 
Eie mit den ES peeren Tod auf allen Seiten; 
Gewalt'ge Schaaren in gewalt'gen Schiffen 

Ziehn fie gen Rum, im Kampf mit ihm begriffen; 
Wenn es den Feigling nur nach Wohlſein Lüfte, - 
Sind fie zum Tod der Tapfern ftetö geräftet 

Und madhen aus dem Staube, der tm Gewühl 
Der Schlachten aufftäubt, id den Sterbepfühl.”*) 


Nach und nach fielen die bedeutendften Städte Palermo, Sy 
racus, Sirgenti und zuleßt Enna im Mittelpunft der Inſel im 
Fahre 1091 in ihre Hände, und viele Araber wanderten von der 
fchönen Infel aus, um eine neue Heimath in der Ferne zu fuchen. 

Doc wie feinblich auch die Normannen gegen die Saracenen 
auftraten, mußten fie body die Vorzüge ihrer gejelligen Cultur 
wohl zu ſchätzen. Bon diejer Welt des Sinnenreized befangen 
lebten fie fich, anſchmiegſam an die fremde Cultur wie überall, 
bald genug auch in die Formen des mujelmanifchen Lebens ein. 
Die Könige aud dem Haufe Hauteville waren ganz der arabtjchen 
©itte ergeben.. Sie bauten ihre Paläfte im mauriichen Stil und 
richteten fie mit morgenländiichem Luxus ein, fie umgaben fie 
mit Zufthainen, mit Marmorbeden und fpringenden Brunnen. 
König Wilhelm der Gute ſprach und Pleidete fich arabiſch. Die 
Diplome waren in arabifcher Sprache abgefabt, wie auch die Der 
vijen der Münzen, und jelbjt ein Harem jchöner Weiber gehörte 
zu den Requifiten der Töniglichen Hofbaltung. Der Hofftaat, die 
Deamten und Veziere waren Araber. Gefebgebung, Regierungs⸗ 
weife, Rangorbnung der Unterihanen geichab nach arabiichem Bor 
bild. Der Wahlipruch ded Königs war: „Gelobt jei Allah, ge 
recht ift. fein Lob." Es liegt eine wahrhaft grotesfe Naivetät 
darin, deren jo nur mittelalterliche Menjchen fähig waren, wie dieſe 
Lehnöträger des Papftes ihre Kirchliche Orthodoxie jo gut in Einklang 
zu bringen wußten mit den Genüffen und Lebenöformen, bie auf 


bem Boden einer feindlichen Glaubensrichtung erwachſen waren. 
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Diele Neigung für die arabiſche Cultur ſcheint von den Nor⸗ 
mannen auch unfer Kaiſer Friedrich II. geerbt zu haben, der von 
Mutterjeite her normännifches Blut in den Adern hatte, und bem . 
Sicilien Geburtöftätte und zeitlebens die eigentliche Heimath war. 
Sn feiner Berfon erjcheinen alle Richtungen des normänntichen 
Weſens, Politik und Staatsfunft, wie die Kunft alljeitigen Lebens» 
genuffes zu bewußtvoller Klarheit entwidelt und wie in einem zu- 
- fammenfafjenden Abſchluß vereinigt. Es waren feine jchöniten 
©tumden, wem er in den ſonnigen Gärten an der goldenen 
Mufchel Palermo's verweilte und, für Augenblide das Gemüth 
von Regierungsiorgen entlaftend, ald Kaiſer des Abendlandes bie 
Freuden des Orients Toftete. Hier denfen wir uns ihn am liebiten, 
wie er im Kreiſe geifteßverwandter Freunde und fchöner Frauen 
auch det. freien Aeußerung ded Geiftes und muthwilliger Laune 
gefällige Duldung gewährte und wie er, jelber ein Meifter im Er⸗ 
finden Tünftlicher Verdarten, den Wetteifer der Talente im beiteren 
Spiel improvifirender Dichtung mit lohnendem Beifall |pornte. 
Diefe Epoche Sieiliend glich wohl einem letzten Sonnenblid des 
Glücks, auf welchen die düftere Nacht langjähriger Leiden folgen 
ſollte. Nie bat die ſchöne Infel einen fo reizvollen Anblid ge⸗ 
währt, als in diefer normännifchen Zeit, wo die Schöpfungen und 
Denkmale weit audeinanderliegender Zeiten und Bölfer auf 
engem Raume fich friedlich begegneten und zu einem malerifchen 
Geſammtbilde fich vereinten. Die jorgfältige Bobencultur der 
Araber hatte das Land in ein prangendes Paradied verwandelt, 
darin die Vegetation der jüdlichen umd nördlichen Climate zu 
einander gefellt das anmuthigfte Landſchaftsbild überfleidete. Noch 
gab ed anjehnliche Neberrefte altgriechifcher Tempelarchitectur, welche 
die jchimmernde Pracht ihrer Säulen und Giebel am hohen Ge- 
ftade über der blauen Meereöwelle erhob. In unabjehbarer Fülle 
breiteten fich die zierlichen jchlanfen Werke der maurifchen Bau⸗ 
funft mit dem phantaftiichen FSormenfpiel ihrer Kuppeln und Mi- 
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narets, durch das Laubgewinde der Gärten hindurchblitend, von 
Küfte zu Küfte aus, und über dem Allen ragten in ftolzer Iſoli⸗ 
‚ zung die Bauten der Normannen, ihre Burgen, Schlöffer und 
Kirchen auf jähen Bergesabhang gleich Adlerfitzen in die durch⸗ 
fichtige Luft des Südens empor. Alle Ipäteren Jahrhunderte 
haben zu diejen Schöpfungen nichts Eigenes hinzuzufügen gewußt; 
fie verftanden fi) nur auf ein gründliches Zerjtören und ſetzten 
Unbebeutended an die Stelle vergangener Schönheit. 

Die Bautbätigkeit der Normannen, deren ich eben gedachte, 
war in biefem Leben bed Glanzes und Genuſſes felbftverftändlich 
von nicht geringer Bedeutung. Zum Theil lehnte fie ſich bei 
Billen und Paläften an den Stil der Araber an, andererjeitd ver 
ftand fie es, der ganzen geichichtlichen Stellung der Normannen . 
entiprechend, die verfchiedenartigen Elemente, die fie vorfand, zu 
einem neuen Ganzen mit glänzender Geſammtwirkung zu vers 
Binden. 

Ein Beifpiel hiervon giebt der herrliche Dom von Monreale bei 
Balermo, der von Wilhelm dem Guten 1176 beendet ward und ſomit 
noch an das Ende der eigentlichen normännijchen Epoche fällt. Er 
bildet zugleich den zufammenfafjenden monumentalen Abſchluß der 
mittelalterliche Culturepochen Siciliend. Aus byzantiniſchen, latei⸗ 
niſchen und arabilchen Baumotiven ſetzt fich dieſes Werf zufammen, zu 
dem das Ichöpferiiche Genie dreier Nationen und Glaubensformen mit» 
gewirkt zu haben jcheint. Lateiniſch ift Die Grundform der römi⸗ 
ſchen Baſilika, griechiich das Vorherrichen der Kuppel und die Er- 
höhung des Sanctuariumd, arabiſch der Spitbogen über den in⸗ 
neren Säulen des Schiffes und die Arabesfenbefleidung der Wände. 
Meber das Ganze aber, fagt Gregorovius, ift eine fait räthjelhafte 
Fülle detaiflirter Formen in Moſaiken, Arabeöfen, Architecturornas 
menten und Sculpturen gebreitet, die fich nur mit jener üppigen 
Fülle von poetifchen Formen in Sonetten, Kanzonen, Terzinen, 
Madrigalen vergleichen läßt, in welchen damals der poetijche Geiſt 
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Siciliend ſich auszufprechen begann.”) Der Spigbogen, den die 
Araber als ein äußerlich decoratives Element verwendeten, wurde 
übrigens bald auch anderswo in bie chriftlichen Bauten aufge 
nommen und zur Grundlage eined neuen kirchlichen Stild erhoben. 
Eine ſaraceniſche Blume, die im Abendland aufging, nennt Goethe 
ben Spihbogen- Stil, und ba die älteften Mufter davon ſich im 
nördlichen Frankreich und in der Normandie finden, jo tft höchſt 
wahrjcheinlih, dab die Normannen auch hier die Vermittelung 
übernommen und den erften Anſtoß zu diefer erfolgreichften Re 
polution in der Architectur gegeben haben. 

Diefer Zufammenhang führt und von Sicilien wieder 
zur Normandie zurüd. Died Land follte der Ausgangspunkt noch 
einer normännifchen Wanderung, und der erfolgreichiten von allen 
werden. Längſt waren die englifchen Küften ein Ziel für Die 
Fahrten der Normannen und Dänen gewejen. Ohne Entſchei⸗ 
dung hatte der blutige Kampf in Angriff und Vertheidigung . 
Jahrhunderte fich fortgefponnen, und auf Thaten verzmweifelter 
nothgedrungener Abwehr erneuten ſich ſtets die Ausbrüche gräuel⸗ 
poller Vergeltung. Da nun die Normannen den englijchen Küjten 
gegenüber in Frankreich feiten Buß gefaßt hatten, lauerten fie nur 
auf die Gunft der Gelegenheit, die. fie in den Befiß des vielum- 
ftrittenen Infelreiches bringen werde. König Edward der Belenner 
war ber Lebte auf dem Thron der angelfächfiichen Könige und 
bat zu feinem Erben den Harald, Sohn des Grafen Godwin auf 
Munich feiner Landöleute eingeſetzt. Doc, als Harald mit einem 
Auftrage ſeines Königs an den Hof des Herzogs Wilhelm v. d. 
Normandie reifte, nöthigte ihn dieſer durch einen Eid, den jener 
auf dad Meßbuch und einen Kaften voll heiliger Gebeine leiften 
mußte, auf feine Anjprüche verzichten und vielmehr die des nor= 
männiſchen Herzogs unterftüben zu wollen. Da ftarb König Eb- 
ward, das Herz voll böjer Ahnung der Dinge, die nun fommen 


mußten. Harald ließ fih, um die Herrfchaft der Normannen von 
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der Infel abzuwenden, beftinmen, den erzwungenen Schwur zu 
brechen und nahm Befig von dem engliichen Thron. Als bie 


Kunde von Edwards Tode und Haralb’8 Treubruch nad) der Nore ° 


mandie kam, befand fich der Herzog Wilhelm gerade in einem 
Parke bei Rouen, und war eben damit beichäftigt, neue Pfeile zu 
- probiren. Da erjchien er, jagt eine alte normännijche Chronik, in 
Nachdenken verfunfen, gab den Bogen einem jeiner Leute und bes 
gab fi nach feinem Schloffe in Rouen. Er blieb in dem großen 
Saale, ging in die Länge und in die Quere, bald jehte er ſich, 
bald fiand er auf, veränderte unaufhörlih Sit und Stellung und 
vermochte an feinem Orte zu bleiben. Keiner feiner Leute wagte 
ihn anzureben, alle hielten fich in einer gewiflen Entfernung und 
ſahen fich einander ftumm an. Endlich erhob er ſich zum Ente 
ſchluß und gab Befehl zur Rüftung der großen Expedition, die 
über England’8 Schickſal entſcheiden ſollte) Aus ganz Frank⸗ 
reich, Burgund und Flandern, vom Rhein und jelbft Piemont ftrömten 
Abenteurer zufammen, um ſich beutegierig um dad normanniſche 
Löwen-Barmer zu ſchaaren. Der Bapit janctionirte das Unter⸗ 
nehmen durch Ueberſendung einer geweihten Fahne; denn Die angel» 
ſächſiſchen Könige hatten den Peteröpfennig verweigert, den Wil- 
helm zum Dank für bie geiftliche Unterftüßung willfährig verſprach. 
Wie die Normannen Unteritaliend Bafallen und Bunñdesgenoſſen 
des heiligen Stuhles waren, jo jollten fie aud) in England die 
Verfechter des päpftlichen Intereſſes, der ausführende Arm der 
hierarchiſchen Volitit werden. 400 Kriegöfchiffe und 1000 Trans⸗ 
portfahrzeuge liefen zu Bayeur aus, und noch 'erinnert an jenes 
Ereigniß eine alte merkwürdige Stiderei, die Tapete von Bayeur 
genannt, ‘auf welcher von der Tunftfertigen Hand normännifcher 
Damen die Scene der Abfahrt in figurenreicher Darftelung gear⸗ 
beitet iſt. 

Es traf ſich ſo merkwürdig, daß um dieſelbe Zeit ein Nor⸗ 
manne aus Norwegen, Harald geheißen, gleichfalls den Verſuch 
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zu einer Eroberung Englands machte. Dieſer Harald, Sigurd's 
Sohn, war der letzte ſtandinaviſche König, der das abenteuerliche 
Leben eines Wikingers führte. Seine Schiffe hatten in den Mee—⸗ 
ren von Sicilien gekreuzt, er hatte aus Sonftantinopel eine Brin- 
zeſſin entführt, er war Dichter, wie die meiften normännifchen 
Seelönige, die, wenn Meeresftille ihre Fahrt aufhielt, fich Damit 
beluftigten, ihre Thaten und ihre Hoffnungen zu befingen. 

Run fragte fich alſo, ob England der Invafion germaniſcher 
Normannen aus Skandinavien oder romanifcher Normannen aus 
Frankreich zum Opfer fallen ſollte. Die nördliche und übliche 
Strömung normännifcher Croberungdzüge begegnete fich fomit 
af der Küfte Britanniend, um bier ihren endlichen Abſchluß zu 
finden. König Harald von England aber zog feinem Namens⸗ 
veiter entgegen und fchlug ihn bei feiner Landung. Allzu zuver⸗ 
fichtlich durch dieſen Sieg gemacht, zog er darauf, ohne die An- 
funft aller feiner Truppen abzuwarten, dem Herzog Wilhelm ent 
gegen. Hier aber fiel die Enticheidung anders aus. Auf dem 
Felde bei Haftings im Oktober 1066 erlag das Heer der Angel- 
ſachſen und ihr leter König fand den Tod. Seinen entitellten 
Leichnam bob ein armes Weib, des Königs frühere Geliebte, 
Editha Schwanenhald vom Schlachifelde auf und beitattete ihn in 
einem benachbarten Klofter. Indeß ließen die fiegestrunfenen Nor⸗ 
mamen ihre Rofje auf den Leibern der Erjchlagenen Ipringen, 
dann führten fie ihren Herzog zur Krönung nach Zondon, wobei 
eine große Feuersbrunſt und Blünderung den Character der neuen 
Herrichaft im Voraus bezeichneten. 

Zweierlei aber brachten die Normanmen nach England mit: 
die ſtrenge Form bed Lehnsweſens, bie jogleich durch Verwandlung 
von allem Grumb und Boden in Lehnöbefig durch das ganze Reich 
ausgebreitet ward. Ueber 60000 Ritterleben wurden unter den 
Köntg, feine Vaſallen und die Kirche vertheilt und über alle Lehen 
und Liegenschaften ein Grundbuch.angefertigt, worin die geſammten 
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Standeöverhältniffe der Bevölkerung ſtatiſtiſch genau vermerkt wur 
den. Schon hierin kennzeichnet ſich die praktiſch geftaltende und 
überfichtliche Ordnung fchaffende Art des neuen Regiments. So⸗ 
dann brachten fie die Stoffe der ritterlichen Poefie mit, bie fie in 
Frankreich kennen gelernt hatten, dem als Wilhelm zur Schlacht 
von Haftingd ritt, ſtimmte vor ihm ber der Sänger Taillefer bad 
Lied von Roland an, vorn jenem Roland, der unter den Paladinen 
Karls d. Gr. ein faft mythiſches Anſehn erlangt hat. Im Thal 
von Roncevalles hatte er im Kampf gegen bie AUngläubigen für 
die chriſtliche Sache den Tod gefunden: Eine altheibniiche Sötter- 
gejtalt,‘ auf welche ein Strahl vom Lidjte bes Chriſtenglaubens 
gefallen war. So fonnte dieſe Geftalt ein Abbild der alten heib- 
niſchen Reckenkraft werben, der im Dienft der Kirche ein hör 
heres Ziel ihres Wirkens geftecft ward. Daher fand die Rolands- 
ſage wie in der ganzen abenbländischen Ritterichaft, jo auch in der 
Bruft der Rormannen einen lebhaften Widerhall, da fie den innerften 
Gehalt ihres eigenen Lebens ihnen im poetijchen Bilde erſchloß. Im 
Britannien aber fanben fie bei ven Wallifern die Sage von König 
Artus, dem altbritanntichen Nationalbelden, von feiner Gemahlin 
Ginevra umd al’ den Helden der ritterlichen Zafelrunde vor. Der 
kühnen Phantaſie der Normannen behagte diefer altkeltifche Stoff 
mit feinem Gewebe von Wundern und Abenteuern. Sie ver 
pflanzten ihn nach Frankreich zurüd, und jo warb derielbe bald 
ein Gemeingut der ganzen ritterlichen Gejellichaft im Abenbland, 
als deren ſymboliſches Abbild nach ber Seite ihres weltlichen Trei- 
bend die Artusſage gelten darf. Wie vielfach auch unfere deut⸗ 
Ichen Dichter, ein Wolfram, em Hartmann, daraus gefchöpft haben, 
darf ich bier als bekannt vorausfeßen. 

Den romaniſchen Rumdbogenftil wenbeten die Normannen 
auch in der neuen Heimath bei dem Bau von Burgen und Kirchen 
an. Der engliſche Ehronift von Malmsbury bezeugt, daß die Nor⸗ 
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Bauend erfunden. Doch ift hierkei nicht, wie Einige meinen, an 
den Spigbogen zu denfen. Die alten Kirchen von Gloucefter, 
Durham, Norwich, Winchefter, Nocheiter uub Canterbury geben 
Anſchauungen diefer altuormänniichen Bauart. Nach Auben Ipricht 
fih dabei eine folide ungerftörbare Stärke imponirend aus. 
Schuaaje nennt den Eindrud wahrhaft Ted, wohl kriegeriſchen 
Trotzes auf der Grundlage ftrengen finfteren Ernſtes, und er ver- 
gleicht die Rauten, welche innen und außen die Wandflächen wie 
Schuppen befleiden, mit dem Anjehen einer ftahlblinfenden Rü- 
ftung. „Wir fühlen, fogt er, bie geftählte Feſtigkeit kriegeriſcher 
Charaktere, den Trotz des Kampfes, die Sicherheit wohlüberlegter 
Rüftung, wir werden eingeführt in das Ringen wideritrebenber 
Slemente, dad romantiiche Vorjpiel Tünftiger nationaler Größe." 

Wie nun das normänniſche und angeljächfiiche Blut fich 
miſchte und die beiderfeitigen Sprachen zufammenfloffen, wie aus 
normännijcher Lehns⸗ und angeljächfiicher Gemeinbeverfaflung ein 
neuer ftaatlicher Organismus von bewunderungswürdiger Struktur 
erwuchs, das zu jchildern geht über die Grenzen hinaus, Die ſich 
mein Bortrag geitedt hat. Genug, dab mit dem Jahre 1066 
die nordifche Völferwanderung ihren Abichluß erreicht hat, und 
das normännische Element, bisher flüjfig und beweglich, nunmehr 
in Verbindung und Miſchung mit anderen Bolföbeltandtheilen 
überall zu feiter Form eritarıt ift. 

Menige Decennien waren nach dem Schluß diefer Wande- 
rung verfloffen, da geichah es, dab eine neue große Strömung 
fich erhob, welche die abendländiſchen Völker zu kriegeriſchen Zügen 
gegen den Orient in Bewegung ſetzte und wiederum finden wir 
in den Vorreihen der Kreuzfahrer die normänniſche Ritterichaft, 
einen Robert v. d. Normandie, den düftren ehrgeizigen Boemund 
von Tarent, den feurigen Tankred von Brindifi, den man den 
Achill des erften Kreuzzuges genannt hat, und ſpaͤter vor Allen 
die Blume der Nitterjhaft, den wilden Richard coeur de Lion. 
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Geſchichte, Sage und Dichtkunſt find unermüdlich den Spuren 
dieſer kriegeriſchen Wallfahrer nachgegangen, in deren Tühnen Un- 
ternehmungen die Zeiten der alten Wifinger wieder aufzuleben 
Ichienen. Jetzt warb den Normannen die Wüfte, wie einſt das 
Meer zum Schauplatz unerhörter Wagniffe; der milde Chritten- 
gott, unter deſſen Panier fie ftritten, warb ihnen zum reifigen 
Heerführer und Schlachtenlenfer, wie vordem Odin war, und die 
alte Berſerkerwuth jchwelgte Tampfesfroh im Blute der Saracenen. 
Do ich wiberftehe der Verſuchung, diefen Helden auf ihren 
Fahrten in den Orient zu folgen, wo fid und ein neuer uner- 
meßlicher Gefichtskreis aufthut. Wir laſſen fie ziehen und bliden 
ihnen nur von fern nach, wie fie in dem bunten rauſchenden 
Getümmel einer Kreuzfahrt, dad Herz von Inbrunft und Weltluft 
gejchwellt, den Pforten des Morgenlandes zueilen, dahinter eine 
farbenprangende Zauberwelt mit ihren Wundern, Märchen und 
Abenteuern fich breitet, wo dem rüftigen Streiter Gotted das 
ewige Heil der Seele und irdiſcher Nachruhm für mannbafte 
That, wo ihm der Schäße Gold, der Minne Sold, und wer jagt 
was ſonſt Großes und Lockendes winkt. Wir laffen fie ziehen, — 
und die Ferne verichlingt fie. 

Das Gefagte wird genügen, um den Character und gefchicht- 
lichen Beruf des merkwürdigen Volkes zu veranſchaulichen. Als 
ein begabter Stamm von elaſtiſcher Spannkraft, ſtahlhart und 
biegſam wie Damascenerklingen, hatten die Normannen die Auf⸗ 
gabe in dem jchwerfälligen unbeweglichen Bölferleben Europas 
eine manmigfaltige und folgenreiche Vermittelung zu übernehmen. 
Sie umſchwärmen die nördlichen wie die füblichen Küften Guro- 
pas; in allen Geftalten treten fie auf: ald Krieger, Kaufleute, See- 
fahrer, Räuber, Ritter, Pilger, Eroberer, Staatengründer haben 
wir fie kennen gelernt. Während fie im Norden ihre Nationali» 
tät mit Zähigfeit fefthalten, werben fie im Often zu Slaven, in 
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manen, und ihr Naturell, ebenſo feurig als ſchmiegſam, wußte 
überall dad Fremde fich mit Leichtigkeit zu affimiliren, um es 
auf’ Neue zu eigenthümlichen Formen audzuprägen. Unter dem 
Bolar- wie unter dem Wendekreis, am Veſuv und Xena wie 
am Hefla und Geijer, in den Steppen Rußlands wie in den 
Waldungen Nordamerifas, an der Mündung der Wolga wie ded 
Senegal und des Hudfon, der Seine wie ber Themſe haben fie 
ihr Reben einzurichten verftanden und mit praftiichem erfindungs- 
reichem Sinn die vieljeitigite Cultur entwidelt. Dort waren fie 
eifrige Bekenner des Heidenthums, hier devote Anhänger des 
Papfted; dort bildeten fie eine freie Verfaffung des Gemeindele- 
bens, bier den Lehnsſtaat in ſtrengſter Form; dort fang der Sfalde noch 
lange von Odins Thaten und Freias Liebe, während der Ritter. 
in Apulien die Laute zum provencaliichen Minnegejang ftimmte, 
oder mit dem Kyrie eleison auf den Lippen durch die Wüſte 
zum heiligen Grab wallfahrtete. 

Soll ich demnach die Bedeutung, melde die Normannen für 
da8 Sulturleben im Mittelalter hatten, in wenige kurze Sätze zu- 
jammenfaffen, fo möchte ich fagen: 

1) Sie haben durdy ihre Fahrten und Entdeckungen den geo⸗ 
graphiichen Horizont des Mittelalter8 erweitert und die Kunde von 
fremden Bölfern und Ländern vermittelt. 

2) Sie haben, indem fie die Völkerwanderung im Abend⸗ 
ande zum Abichluß brachten, neue Nationalitäten begründet und 
eigenthümliche Staatöformen gebildet, wie fie denn das Lehns⸗ 
weien im romaniſch⸗germaniſchen Staatenfreife vertraten und zu 
eonjequenter Durchführung gebracht haben. 

3) Sie haben da8 germanifche Heidentbum in Mythus und 
Dichtung zum Abſchluß gebracht, doch andererſeits find fie eifrige 
Bertreter der chriftlichen Kirche und Inftitutionen geworben. Sie 
wurden Lehnöträger und Anhänger des Papſtes, mit deffen An⸗ 
ſprüchen fie ihre Politik genau in Einverftändniß zu jeßen mußten. 
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Sie leiteten in den Kämpfen mit den Saracenen die Kreuzzüge 
ein und in den Reihen der Kreuzfahrer treffen wir fie als Bor- 
fampfer an. 

4) Sie haben wejentlih zur Entwidelung des Ritterthums 
beigetragen und find durch ihre Tapferkeit, Thatenluft und ben: 
teuerfinn für daffelbe vorbildlich geworden. In diefe Eigenjchaften 
wurde die religiöje Begeifterung als idealed Moment aufgenommen; 
beides durchdrang ſich im Character des Normannen, der dadurd) 
zum Vorbild des ganzen abendländifchen Ritterthums fich erhob. 

5) Den Sagenſchatz und die poetichen Stoffe der nordiſchen 
und fühlichen Völker, die Sagen der Romanen, Germanen und 
Kelten haben fie auf ihren Fahrten verbreitet und zum gemein» 
jamen Beltandtheil der abenbländifchen Gultur gemacht, und dies 
wollte für jene Zeit, die ihre geiltige Anregung faft nur aus den 
überlieferten Stoffen und Werfen der Dichtkunſt ſchöpfte, ehr viel 
bedeuten. 

Endlih haben fie zur Verpflanzung wichtiger Bauelemente 
beigetragen und in einer großartigen Bauthätigfeit jelber character: 
volle Schöpfungen mittelalterlicher Architectur hervorgebracht. 

AN dies geichäftige Thun und Treiben im Norden und 
Süden, zu Land und zur See, ihre Kämpfe gegen und für dad 
Chriftentbum, ihre Luft an den Werken des Heldenthumd und 
bes Minnedienftes, das alles faßt in kurzen Zügen ein moderner 
Dichter in einem fchönen Liede auf die Normannen zujammen, 
das bier am Schluß unferer Betrachtung als ein geſchichtliches 
Bild in poetiſchem Rahmen eine Stelle finden möge: 


Am Nordland auf dem Felſenhügel 

Glänzt bel im Mond der tiefe Schuee, 

Da ruft ein Aar und ſchwingt die Flügel: 
„Wo jeid ihre Könige der See? 

Seid ihr zum Speertampf nach den Sunden, 
Berhaiten euh am Straude Wunden, 

Seid ihr den Wolf zu jagen aus? 
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Wo mögen eure Schwerter glänzen, 
Wo lacht zu euren Siegedtänzen 
Beim Rnderſchlag das Mieergebraus?“ 


Kein Zeind hat Wunden ung gefchlagen, 
Wir find nicht aus, den grauen Wolf 
Aus feinen Schluchten aufzujagen, 

Wir fegeln nicht im Dänengolf, 

Nah) Süden riefen und die Wellen, 

Der Morgen glüht, die Segel jchwellen 
Im friſchen Handy der blauen Fluth; 
Wie purpurn glänzt der Schiffe Bräftung, 
Die Sonne bliht in unjerer Rüftung, 

In unjeren Herzen blibt der ‘Muth. 


Der Seewind Spielt in unfern Locken, 
Bald ruft, daß unſ're Schiffe nahn, 
Am Ufer rings mit Sturmesgloden 
Bon Schloß zu Schloß der Saftellan, 
"Bald bebt mit ihrem hoben Dome 
Die Stadt, die ih am Tajoftrome, 
Die an Biscayas Bucht ich Tonnt; 
Bald fliehn die Flaggen der Corſaren 
Und jene mit Venedig Waaren 

Bon Malta bis zum Helleöpont. 


Zu Boden ſchmettern wir die Krieger, 
Die unf’rer Landung wiberftehn; 

Die ſchönſte Dame giebt dem Sieger 
Gebiet und Herz und Burg zu Lehn; 
Kredenzend Wein im Goldpotale 
Erſcheint fie bei dem Hochzeitsmahle 
Auf dem Balkon vor ihrem Gaft; 
Dann Ihallen Jubel und Trompeten 
Dann giebt ed Zagden, Spiele, Feten 
Und Tänze bis die Nacht erblaft. 


O Ihöne Damen, ſchlanke Lilien 
Bor eudy wir beugen unſer Kuie, 
Wir find die Fürften von Sicilien, 
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Wir find die Herrn der Normandie; 

Bor unjern guten Speeren ſanken 

Die Saracenen und die Franken, 

Wir And die Könige der See. 

Sm Norden auf dem Grab der Hünen, 
Auf unſ'rer Väter Grab, der Kühnen, 
Glaͤnzt hell im Mond der tiefe Schnee ®). 
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Vortrag gehalten im Winter 1874 zum Beften der von der 
Afrikaniſchen Gejellichaft ausgerüfteten Erpeditionen 
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Berlin, 1875. 


C. &. Lüderis'Ihe Derlagsbuchkandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der neberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


An dem großen Räthſel der Welt, dad dem Menſchen das 
Räthſel der eigenen Sriftenz einichließt, hat man ſich zu allen 
Zeiten, unter allen Bölferftämmen der Erde in verjchiedenfter 
Meife bemüht und abgemüht jenen Schlüffel zu finden, der uns 
das Selbitverftändniß eröffne. Bis jeht indeß hat feiner ges 
ſchloſſen und heute noch fteht und die Eriftenz, die Eriftenz der 
Melt jowohl wie die des Menſchen, mit demjelben Geheimniß 
gegenüber, unter dem fie fi unjeren Vorvätern verfchleierte. 
Dod wird in der menjchlichen Bruft nie der Drang erlöfchen, 
zur Erkenntniß vorzudringen, ungejtillt wird ihn der Wiffensdurft 
quälen, wird er unabläflig ihn antreiben, zu weiterem Sinnen 
und Korjchen. 

So vielfältig nun aber auch die Schlüffelformen fein mögen, 
die man zum Oeffnen diejed Tiefiten der Myſterien verjucht hat, 
To laſſen fie fidh doch der Hauptſache nach auf zwei Methoden 
in den Denkoperationen zurüdführen, auf die der Deduction und 
der Induction, und eine Audverfolgung ber beiderjeitigen An⸗ 
fprüche würde und auf die Grenggebiete der Philojophie und der 
Naturwiſſenſchaft führen. 

Hierauf fann bei diejer Gelegenheit nicht meiter eingegangen 
werden. Es tft befannt genug, daß die Forſchung mit der De⸗ 
duction begann, daß fie mit ihr beginnen mußte, Daß fie jedody 
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in unſerer Zeit fidy vorzugsweiſe der Induction zugewandt bat, 
und daß wir der inductiv vergleichenden Methode die größten 
unſerer Errungenſchaften auf wiffenichaftlichem Gebiete verdanken. 
Gegenwärtig haben alle unſere Naturwiſſenſchaften einen induc⸗ 
tiven Ausbau erhalten und zwar in dem durch die Natur der 
" Sade bedingten Kortjchritt, au8 gradweilem Emporfteigen vom 
Einfachen zum Zufammengefeßten, zunächſt alfo die anorganifchen, 
dann aber die organiichen bis hinauf zur Medicin, und in dieler 
wieder zuerft die Anatomie, dann die Phufiologie. Jede höhere 
Wiſſenſchaft bedurfte zur Feftlegung ihrer eigenen Grundfäte des 
Unterbaues der ihr vorhergehenden, und jo ift die Induction, die 
fi im graduellen Fortjchritt ein Wiſſensgebiet nach dem andern 
erobert hat, (erit auf dem Felde der anorganiichen Natur, in Che⸗ 
mie und Phyſik, dann auf dem der organiichen, in Botanik, Zoo⸗ 
logie und Antbropologie,) fchließlich innerhalb der Phyſiologie an 
die Grenzen der Piychologie aelangt, auf einem neutralen Gebiete, 
über deſſen Befit gegenwärtig zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Philoſophie ein ſchwerer Kampf entbramnt ift. 

Es handelt fich hier um die Frage, ob die Piychologie, bis⸗ 
ber das unbeftrittene Beſitzthum der Philofophie, fich den Natur- 
willenichaften wird anreihen laffen, d. b. ob auch auf die Piy- 
chologie die naturwiffenfchaftliche Methode der Induction und 
Vergleichung ihre Anwendung wird finden Tünnen, ob alſo auch 
fie mit derjelben Sicherheit und Eractheit auf feite Gejehe zu⸗ 
rad zu führen wäre, wie die übrigen Naturwiſſenſchaften. 

„ Die Enticheidung, nad) welcher Seite hin fie auch ausfallen 
mag, wird für den Zortentwidlungdgang der Menichheit von 
maßgebender Bedeutung jein, denn aus ber Piychologie tft es ja 
eben, daß fich dad Dunkel der Geheimniffe, die und umgeben, zu 
erhellen bat, denn in des Menſchen denfendem Geifte verichlingt 
fi der Räthſelknoten des Mikrokosmos und Makrokosmos, von 
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ibm aus wird er fich deshalb anch allein unverjehrt und ganz 
entfalten laffen. Für den Augenblid bleiben die älteren Rechte 
der Philoſophie auf die Pfycholonie vorbehalten, und die Prä- 
tenfionen der Naturwiſſenſchaften haben hier noch feine allgemeine 
Anerfennung gefunden. Auch wird darüber noch eine geraume 
Zeit vergehen, und darf die Löfung dieſes wichtigften Problemes 
nicht übereilt werden, da ohnedem in den materiafiftiichen Theo⸗ 
rien genugjam gefündigt ift. 

Dewahrt die Philofophie ihr alleiniges Anrecht anf die 
Piychologie, fo wird dieſe allerdings gewißlich mit den jetzt ver⸗ 
feinerten und gejchärften Künften der Dialectif eine vollendetere 
Ausbildung erhalten, im Vergleich zu früheren Syftemen. Neue 
Wahrheiten find indeß kaum zu erwarten, denn in den Taujenden 
von Fahren, und unter den Hunderten oder Taufenden von 
Bölfern, bei denen die Philofophie, fo lange die Erde befteht, 
eultivirt wurde, wird fie jo ziemlich alle ihre Behandlungdweilen 
erichöpft haben, und fo fehr viefelben in ihrem relativen Werthe 
zu einander auch verfchieden abgeichäßt werden müſſen, fo hat 
fih doch jedenfalls feine von ihnen als jener Schlüfjel erwiefen, 
der dem Menjchen die Grundurfache des Sein's zu eröffnen hätte, 
und fo bedurfte die Philofophie ſtets zu ihrer Ergänzung ber 
Religion, wenigftend ald Religionsphilofophie. 

Was num andererjeitö die Anſprüche der Naturwiſſenſchaft 
auf die Pſychologie betrifft, jo find diefe bis jetzt ſo ſchwach und 
gering, daß fie kaum zur Forderung ihrer Anerkennung berechtigt 
find, und in den naturwifjenjchaftlichen Kreifen ſelbſt ift Durch das 
Unreife und das Unbefriedigende mechanticher Hypotheſen fo viel 
fach gefehlt worden, daß fich eine leicht erflärliche Abneigung 
zeigt, die Pinchologie aus der Hut der Philofophie zu entlaffen. 
Auch find die bisherigen Vorarbeiten feitend einer naturwiffen- 
Ichaftlichen Pfychologie noch viel zu jung, um bereits ein Urtheil 
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über die erhoffbaren Früchte zu erlauben, denn die naturiwiie 
jenfchaftlihe Berfahrungsweife der Pfochologie ift kaum ein 
Decennium alt, und hätte ſchon wegen der bis dahin mangeln- 
den Durchbildung der Phyſiologie nicht früher in die Hand ge 
nommen werden lönnen. 

Dennoch liegt hier ein mächtiger, ein gewaltigfter Reiz vor, 
dem ſich Niemand wird entziehen Tönnen, der fich einmal von 
ihm berührt gefühlt hat. Die naturwiſſenſchaftliche Behandlung 
der Piychologie wird ung einen völlig neuen Weg zur Ergründung 
des Seins eröffnen, und zwar einen Weg, der biöher noch nie auf 
Erden betreten war, der aber, wenn er in der That dem geahnten 
Ziele zuführen jollte, das gefammte Willen der Menjchheit, das 
ganze in Sahrhunderten und Sahrtaujenden durch die Philofophie 
aufgehäufte Wifjenscapital umgeftalten, uns mit einem Wort 
in eine völlig neue Weltanfchauung bineinverjegen müßte. 

Bon Erfüllung ſolch' frommer Wünfche find wir allerdings 
jett, wo wir faum am Eingangsthore der Forichung ftehen, noch 
weit genug entfernt, indeß würde es ſich jedenfalld verlohnen zu 
verjuchen, ob der Eintritt überhaupt möglich jet. 

Soll e8 in Frage fommen, ob die Piychologie einer natur« 
wiffenichaftlichen Behandlung fähig fei, um fich den Naturwiſſen⸗ 
Ihaften anzureihen, ob fie aljo der Methode der inductiven Bes 
handlung unterworfen werden kann, jo würde ed zunächſt einer 
Material-Anfammlung bedürfen, und e8 muß ſich die Piycholo- 
gie deshalb die Vorfrage ftellen, ob audy für fie das Material ren» 
fer Thatfachen in den Beobachtungen, wie ed den übrigen Natur- 
wiſſenſchaſten im reichen Maße zu Gebote Steht, zu beichaffen jet, 
und woher Dijjewe erwartet werden Tönne. 

Die naturwiſſenſchaftliche Behandiung, wie erwähnt, ift 
die der Induction und der BVergleichung, fie verlangt alſo als 
Vorbedingung Beihaffung von Material, da ohne ſolch' thats 
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jächliches Material die Induction weder bauen, noch die Com⸗ 
Yaration vergleichen fan. Es würde ſomit zu erörtern fein, 
woher vermag die Pinchologie vergleihungsfähiges Material zu 
entnehmen? Das Wünſchenswerthe folcher Vergleichungen ift ſchon 
mehrfach anerfaunt, Philofophen, wie Beneke, Drobiich, Fries, 
Apelt u. U. haben auf eine naturwifienichaftliche Begründung 
der Pinchologie bingearbeitet, und für die Induction find die 
Beobachtungen am Seelenleben der Geiſteskranken oder der Kinder- 
feelen berbeigezogen. Die Refultate waren indeß feine reinen, da 
es fich um pathologische Degenerationen oder noch unentwidelte 
Productionen handelte, und deöhalb Fein directer Mapftab an» 
gelegt werden Tonnte. 

Ein umfaffended Arbeitöfeld iſt und erjt durch die Ethnologie 
gewährt worden, eine faum geborene Wiſſenſchaft, die aber raſch 
zur Mannheit heranzureifen veripricht und unerichöpfliche Fund⸗ 
gruben eröffnet. Durdy fie ift unfer biäher durch die Gejchichtd- 
ſpirale im einziger Cultur beſchränkter Blick über den geſammten 
Erdball erweitert worden, und während bis dahin das Studium 
ded Menſchen in dem Horizont des weftlichen Afien mit Curopa 
eingeichloffen war, findet es jebt den Menjchen im feinen vielge- 
ftaltigen Repräfentationen auf ben fünf Gontinenten. Hier liegt 
aljo ein reiches Material zur Vergleichung vor, und die Induction 
wird dadurch ermöglicht, weil fidy die Unterfuchung nicht, wie 
bisher, nur den höchſt entwidelten Eulturvölfern zuwendet, jon- 
dern den einfachen Gedanfenorganismen der Raturftämme, bei denen 
die durchfichtige Einfachheit fich für die Erforichung der allge- 
mein durchgehenden Gejehe ebenfo nutzbar erweiſen wird, wie 
dad Studium der früher verachteten Kryptogamen neuerdings im 
der Pflanzenphyfiologie. Das Material piychologiicher Baufteine 
tft in den Elementar-Gedanfen der menſchlichen Geſellſchaftskreiſe 
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Erdboden überall mit unabänderlicher Gleichartigfeit hervortreten, 
nur durch die Befonderheiten der jedesmaligen Umgebung ſpecifiſch 
gefärbt. Wir haben bier unter gejeßliche Normen empormachjende 
Gedanfenorganismen vor und, welche jet nach naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Principien ftudirt werden können, und tief in die Räthſel⸗ 
fragen der Eriftenz, in dad Werben und Sein, bineinzuführen 
veriprechen. 

Die Aufgabe wird alſo zunächſt dahin gehen, eine Reihe 
von Grundgedanken aufzuftellen, gleichſam die primitiven Ge⸗ 
danfenelemente, die überall wiederfehren müffen, und ihrer Anlage 
nad auch in den höchſten und erhabendften Denfichöpfungen 
vorhanden fein werden. Solche Primär-Gedanken find nicht, 
wie man vormald wohl geglaubt hat, durch Selbftbeichauung oder 
myſtiſche Verſenkung zu gewinnen. Der Gedanke ded Einzelnen 
ift ein fecundäred Product, der primäre Gedanke ift der der Gejell« 
Ichaft, da der Einzelne feine Erfüllung erft in der Gefellichaft 
findet. Es find deshalb die Primär-Gedanken der menjchlicdyen 
Geſellſchaftskreiſe zu firiren, und auf welchem Felde der Völkerpſy⸗ 
chologie man nach ihnen jucht, ob auf dem pelitifchen, dem focias 
len, dem fünftleriihen, dem moralifchen, dem mythologiſchen, 
überall wird man ihnen in unveränderter Gleichartigfeit begeg⸗ 
nen, nur modiftcirt unter den Nüancirungen der geographiichen 
Umgebung, die, wie alle ihre organtichen Schöpfungen, wie Die 
pflanzlichen und thieriichen, fo auch die ethnilchen färbt. Be 
trachten wir die Culturen hochentwidelter Völker mit einander, 
fo ift e8 die characteriftifche Verſchiedenheit, die frappirt umd 
die Betrachtung in Anſpruch nimmt, immer aber führt die 
Analyje auf gleiche Grundgedanten, die auch das Gedanfenleben 
des Naturmenjchen burchwalten, wie es diejelbe Zelle ift, aus ber 
fih die Palme oder Eiche aufbaut, diefelbe, die Moofe und 
Flechten bildet. 
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Dan hat nun bereitd angefangen einige foldher Gedanfen- 
reiben anfzuftellen, und es haben ſich dadurch allmälig wunder⸗ 
bare Einblide in das Geifteöleben eröffnet. Indeß wird das 
biöher zulammengereihte Material noch unendlich vermehrt werden 
müffen, ehe es erlaubt fein Tann, allgemein gültige Schlüffe zu 
ztehen, denn die Induction verlangt möglichfte Bolftändigfeit der 
Ueberſchau, um nicht in die Gefahren einer unvollftändigen 
Statiftit zu gerathen. 

Die unveränderliche Gleichartigfeit, mit der überall derfelbe 
Gedanke beim Menſchen hervoripringt, läßt fih am auffälligften 
in der Mythologie verfolgen, bei den verfchiedenen Eultusgegen- 
ftänden, Feuer und Wafler, den Himmelögeftirnen, den Pflanzen 
und Thieren u. |. w. Außerdem auch in den Vorſtellungen über 
die Seele, von denen hier einige Beifpiele gegeben werden follen. 

Bei der Bezeichnung für die Seele zeigen fich verſchiedene 
Bergleichungen verwendet. Sehr gewöhnlich findet fich die Auf- 
faffung als Athem, Niya bei den Dacota, Wang in Auftralien, 
Nava auf Iava, Dufa der Slaven, anıma, spiritus, pneuma 
u. ſ. w. Als im Blute liegend wurde die Seele angejehen bei 
den Saraiben, die fo viele Seelen annahmen, als ſich Bulfe im 
Körper fühlten, bei den Mericanern, die bad Leben, den Gali- 
forniern, die das Fortleben in das Herz ſetzten. Piat in Nord- 
weitamerifa ift Seele und Leben, Etiöfen (Knochen) die Seele 
der Irokeſen, während (im Zalmud) der Knochen Lus die Fort- 
bauer gewährt, und Knochen-Reliquien überall wiederfehren (bei 
dem ihrer Heiligfeiten wegen nicht verwejenden Körpern, denen 
noch lebendige Kraft zu Heilungen und Segnungen inne wohnt). 
Schattenbaft ſchwebt die Seele (umbra) bei den Abiponern (ald 
Loakal), bei den Arowalen (als Ueja), bei den Azteken (als 
Ehecatl), bei den Zulu (ald Tunzi), und zwar Tann dieſer ſchon 
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Alt⸗Calabar auch während ded Lebens jchon verloren gehen, fo 
daß dann ein Peter Schlemihl übrigbleibt. Geht ein Bafuto 
unvorjichtigerweife zu nahe am Fluß hin, mag ein Grocodil 
jeinen Schatten (Seriti oder Seele) erfaffen, und mit ihm den 
Körper in's Waſſer hinabziehen. 

Die bier gegebenen Ausdrüde werden bei den verichiedenen 
Berichterftattern angetroffen, dürfen indeß nicht ohne Weiteres 
als direct den Begriff der Seele deckend hingenommen werden, 
indem bier weit minutiöjere Verhältniffe vorliegen, als wir unter 
und zu beachten gewohnt find, fo dat Reiſenden, die ſich nicht durch 
längere Beichäftigung in die Volföfeele der Eingeborenen hinein» 
gelebt haben, die wechjeluden Nüancirungen leicht entgehen. 

Die Naturvölter haben im Durchſchnitt eine äußert com» 
plicirte Piychologie ausgebildet, und es tritt bei der Seelenlehre 
der eigenthümliche Fall ein, daß ſich jagen läßt, fie jet bei den 
Naturftämmen ˖ſorgſamer entwidelt, als bei den Eulturvölfern. 
Mährend ſich die leßtern mit ziemlich vagen Benennungen bes 
gnügen und die Scheidungen fchon in Folge philoſophiſcher Deu- 
tungen ſchwankend und unbeſtimmt werden, bejiten die Nature 
völfer eine feit umgränzte Bezeichnung für jede Modification 
und Erſcheinungsweiſe der Seele. 

Aud) liegt die Erklärung hierfür nicht fern. Der Wilde 
lebt noch in ununterbrochener Wechſelwirkung mit den in jeiner 
Mitte Verftorbenen, in unmittelbarem Connex; die Geifter der 
Abgeichiedenen weilen ihm unter den Zurüdigebliebenen, beftändig im 
bie täglichen Lebensverhältniſſe eingreifend, er erhält Rath und 
Hülfe von ihnen, jo oft er derem bedarf, und er hat es noch 
nicht verftanden, fich ein mythologiſches Syftem aufzubauen, 
mit einem Himmel und Hölle, um dort die Seelen zu localifiren. 

Ift dieſes dagegen durch ein höher gebildetes Volk geſchehen 
(wie ftet im Fortgang der Eultur erfolgt), jo teitt die geſpenſtige 
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Geiſterwelt der Seelen in einen dunkleren Hintergrund zurück, man 
athmet freier auf, dieſe unheimlichen Gaͤſte los zu ſein, und kümmert 
fich fortan nicht viel mehr um dieſelben, da es ohnedem für weiter⸗ 
bin im activen Leben, in der politifchen Ausbildung des Staates, 
genugfam zu ihun giebt (und nur etwa jpiritifche Träumer auf 
den Zuftand der Naturvölter zurüdjinten, der auch auf den Wegen 
der Myſtik erreicht werden mag). - 

Während ſich nun aber das Gulturvolf den Horizont einer 
neuen Weltanfchauung Ichafft, bleiben im Volksglauben aus den 
früber künſtlich ausgearbeiteten Seelenvorftellungen allerlei Refte 
zurüd, Die, unter der Herrichaft einer veränderten Umgebung, 
weil daraus nicht länger veritändlich, eine fremdartige Form an« 
nehmen, und fid) fo allmählig in ein wirres Knäuel abergläubijcher 
Erdichtungen verwideln, das wir erft dann richtig auseinander- 
"zulöjen im Stande find, wenn wir und, durch ein Studium der 
frübern und unteren Cntwidlungsftadien, in den primitiven 
Gedankengang hineinverfeßt haben, wie er im Xeben der Naturs 
völfer vorwaltet. 

Das Bedingende des für den Naturmenfchen dyaracteriftifchen 
Gedanfenganges liegt in der ihm eigenen Enge und Beichränfts 
beit. Sm Auge des Naturmenjchen fpiegelt ſich die Welt, wie 
in dem Facettenauge des Infected, feine Weltanjchauung ift eine 
zerftücelte, er lebt in einer bunt zerrilfenen Umgebungswelt. 
Seine Gedanfenreiben erweijen ſich Dadurch ald kurz und abrupi 
abgeichnitten, er vermag ed nicht, den Baden eines urjächlicyen 
Zujammenhanges feitzuhalten. So mangelt: iym dad Prinzip 
der Caufalität, die eimen tieferen Eiublick in die Geneſis der 
Ericheinungen und ihrer Berfnüpfungen gewährt. Die Natur: 
völfer zertheilen deshalb Die Seele in eine Mehrheit von Seien, 
ähnlich wie in unferer und Anderer Philoſophie lange Die vers 
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bald eine Doppelte, bald eine dreifache oder vierfache, kann fi 
aber auch auf fieben Seelen im Menſchen, und mehr, fortichreis 
tend fteigern. 

Indem die Naturvölter fidh jo die Seele aus mannigfachen 
Stüden zufammenftoppeln, ift ed auch ganz confequent, daß fie die 
Seele vorfommenden Falles zu repariren vermögen, d. h. wenn ein 
Stüd derfelben verloren gehen follte, es durch ein anderes zu 
erieben, wie Inſulaner Gebirnverlufte durch Einheilungen aus 
der Hirnfubftang eines Schafes, die Chinefen eined Schweined zu 
heilen verfuchten, und dann die entprechenden Thiereigenſchaften 
beobadjtet haben wollen. Cranz, ein alter Miffionär unter bem 
Eskimo, erzählt, daß die Grönländer eine kranke Seele zu fliden 
verftünden, und er befchreibt umftänblich die Geremonien, wie 
diefed nad) den Grundſätzen ihrer Therapeutifer am beften ge» 
ſchieht. Solche Kunftftück ift aber nicht ein Vorrecht der gröns- 
ländifchen Zauberärzte oder Angekok allein, fondern man ift damit 
auch in vielen andern Theilen der Welt vertraut, auf Madagascar, 
in Sibirien, in Dregon, bei den Salih u. |. w., und überall 
werden bei den erforderlichen Operationen dieſelben Handgriffe 
verwandt unter üleichen Formen. 

Für al’ die erwähnten Verhältniffe num liegen die thatjäch- 
lichen Beweisftüde in weit größerer Zahl vor, als daß fie ſich 
in kurzem Ueberblid erjchöpfen ließen, und in der bier gebotenen 
Beichränfung können deshalb nur einzelne davon aufgeführt werden. 

Die Doppeltheilung der Seele ift eine jehr verbreitete, und 
zunähft im Hinblid auf das ZTraumleben gejchaffen. Jacet 
corpus dormientis ut mortui, viget autem et vivit anımus 
(Cicero). So glaubt man im Echlafe die eine Seele vom Körper 
getrennt, während fidy im Tode beide entfernen. 

Die Djibway nehmen zwei Seelen im Körper an, von 
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wad im Erwachen aus dem Schlaf erinnert wird. In Birma 
fliegt dieſe Seele ald Schmetterling (Leip⸗ya) von dem Schla« 
fenden aus, und alled, was fie auf ihrem Fluge fchaut, das träumt 
ber Menſch. Mitunter gefchieht es nun, daß fte einem Belu (einem 
Ungeheuer) begegnet, dann ſchrickt fie zufammen, und der Menich 
fährt erjchredt vom Schlafe auf. Die Indianer vermeiden ed 
deöhalb auch, einen Schlafenden plößlich zu erwecken, denn Die 
Seele könnte dann Teine Zeit haben zurüdzulommen, unb ber 
Menſch würde mit halber Seele zurüdbleiben. Dafjelbe wäre 
möglich, nach Anficht ver Tagalen, wenn man einen Schlafenden 
umdreht, da die Seele Dann den geraden Rüdweg verfehlt. 
Zritt bei den Karen ein foldher Unglüddfall ein, bat fidh 
feine %a auf der Zraummanderung verirrt, und erwacht der 
Schläfer deshalb verftörten Geiftes, fo kennen die Wih oder 
Zauberpriefter die angemeflenen Operationen, um die verlorene 
Hälfte der Seele durch magiſche Beichwörungen zurüdzurufen. 
Sie vermögen auch die beichädigte Seele ihred Patienten dadurd) 
zu repariren, daß fie dem Seelenganzen eined andern Menfchen, 
(der dann dadurch freilich ſeinerſeits krank wird), feine La entziehen. 
In Madagascar entnimmt man für diefes Seelenflidwerf das 
benöthigte Stüd aus dem Grab eined jüngft Berftorbenen, indem 
man bie an der Grabesöffnung ein⸗ und aushujchende Seele in 
einer, auch den Chinejen befannten (und einem Cremplare nad) 
im Ethnologifehen Muſeum Berlin’3 aufbewahrten) Zaubermütze 
zu haſchen jucht und dieſe dann dem Leidenden auf den Kopf 
ftülpt. In Oregon wird durch taktmäßiges Klopfen des Schädels 
der Einfügung nachgeholfen. Bei den Siour wird in jebem 
Sarg eine Deffnung gelaffen, und aus gleichem Zwed mögen 
fich die runden Löcher erflären, die man an den Steinplatten 
der Dolmen in Indien, Gallien, im Kaufafus u. |. mw. findet. 
Die Zicherkeffen führten acht Zage nach dem Begräbnik das 
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anfgezäumte Schladhtroß ded DVerftorbenen vor feinen Grabesein⸗ 
gang, um ihn noch einmal im Verwanbtenfreife zu Gaft zu laden. 

Wie die Seele ded Ariſteas als Rabe, geht die Seele eines 
Durftigen (nach deutichem Volksglauben) als Maus aus dem 
Munde (fo in Sauerig), audy ala Eidechfe hat man fie hervor- 
gehen fehen, und in Indien die ded Bala-Rama ald Schlange. 
So fieht der Knappe bed Iongobardiichen Königs die Seele deſ⸗ 
jelben als Schlängelein den Schlafenden verlaffen, und als der⸗ 
jelben fein Schwert zur Meberichreitung eines Baches hingelegt 
wird, erzählt der König beim Erwachen, dab er im Traum über 
eine eiferne Brüde gewandert fei. 

Für prophetiiche Gefichter fährt die Seele aus, — die der 
Angekok um mit den dämoniſchen Mächten unter Torngarfuf’8 weib⸗ 
licher Energte zu Fäntpfen, ebenfo die des Schamanen, der mit Hülfe 
der berbeigerufenen Ahnengeifter die Pforten der Hölle erbricht, dann 
die der Seher und Propheten in allen Theilen der Welt, und der 
Körper bleibt dann fürzere oder längere Zeit leblod liegen, wie 
der der Finnen, die von Ingimund in ein Haus eingeichloflen, 
ibm von ihrer Seelenreife die Beichreibung Vatindael's in Irland 
zurückbrachten. Als Hermotimos Körper auf Anftiften böfer Breunde 
durch feine Gattin verbrannt war (ſ. Lucian), ſah fich feine Seele 
bei der Rückkehr ihrer Behaufung beraubt, und daffelbe kann 
den in der Kunft des Seelenausziehend bemanderten Siamejen 
palfiren, wie mancherlei Fälle aus dem Mährchenfchabe beweiſen. 
So oft der Prophet ſeine Offenbarung empfing, ſchien es, daß 
ſeine Seele von ihm genommen war, erzählt Zaid von Mohamed. 

Im ergänzenden Gegenſatz zu dieſem Seelenausfahren ſteht 
nun das Einfahren einer fremden (oder auch dämoniſchen) Seele, 
wie es in der Beſeſſenheit ſtatt hat, und um das Gleichgewicht 
herzuſtellen, Anlaß zu den Exorciſationen giebt, die gleichfalls 
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bei allen Stämmen der Erde in ziemlich identifcher Weile geübt 
werden. 

Wie fich pſychiſche Acrobaten auf folche Proceduren, in deren 
Leitung Gaßner Meifter war, einüben mögen, bis fie die Fertig⸗ 
feit einer Katharine von Emmerich oder Louiſe Lateau erlangen, 
jo werden auch bei fibirtichen Edyamanen ihre Zöglinge durch 
methodiſchen Curſus angelernt, und ähnlich überall die zur Inſpi⸗ 
ration eined Bete (auf Fiji) Fähigen. 

Zu Piacen oder Zauberpropheten beitimmte Knaben werden 
nach ihren natürlichen Anlagen und Auffaffungsgaben auserwählt, 
für 10 bis 12 Jahre an einem abgelegenen Orte, wo fie mit 
ihrem Lehrer allein wohnen, unterrichtet, und find dort für zwei 
Jahre harten Entbehrungen unterworfen, auf vegetabiliiche Diät 
und Waſſer beichräntt, von dem Genuß des Fleiſches und alles 
Lebendigen ausgeſchloſſen, ſowie von geichlechtlichenm Verkehr. 
Meder Verwandte noch Freunde dürfen fie jehen, und nur bei 
Nacht werden fie von dem, in Cueba als Zequina oder (in 
Oviedo's Ueberfegung) Maeſtro, bezeichneten Meifter befucht, der 
fie in die Schwarzkunſt einweiht (auf dem Iſthmus). 

Die Borftellungen jchwarzer und weißer Magie laufen je 
nad) dem Standpunet in einander über, und wie die „stigmata 
dominicae passionis“ bei Stina von Hamm (nad) Rolewind) 
oder andern der Stigmatifirten, deren lebte, fett Sixtus IV. den 
Anfang gemacht, in Veronica Giuliani (+ 1727) canonifirt wurde, 
zur Zeit der Herenprozefle von Hopfins und feinen Collegen als 
Zeufelömale geſucht wurden, jo begreift fich indifch mit suncharu 
die Beſeſſenheit in beiderlei Form, die dämonifche und die gött- 
lite. Daß die deisidaimonia bejonderd vom weiblichen Ge« 
ſchlecht ausgeht (nad) Strabo), zeigen die Epidemien in den Nonnen 
Höftern, wie in Loudon, wo Pater Surin mit den aud der Priorin 
audfahrenden Zeufeln (1635) harte Kämpfe zu beftehen hatte. 
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Als fie von einem Teufel der Wolluft, einem des Zornes, einem 
des Hochmuthes, einem der Poſſen befeffen, zu feinen Füßen 
nieberftürgte, erfchien dagegen wieder auf ihrer Stirn ein Krenz, 
aus dem Blut bervordrang, und blutige Schrift auf der Hand. 
Der Dämon Asmodi gab dem Geficht der Schwefter Agnes ein 
verzo,jenes, der Dämon Behert ein lächelndes Anfehen. Oftmals 
wurden die bejeffenen Nonnen nad allen Richtungen unıher- 
gezerrt, ihre Beine nach rückwärts ſchlagend, den Kopf auf Schulter 
und Bruſt. In Malabar werden die der Heilung bedürftigen 
Frauen für die Feftbandlung aufgeftellt und wenn dann Siwa 
der Reihe nach in fie einfährt, jchlagen fie nady allen Seiten 
aud, den Kopf nach vorn und hinten bewegend, bis fie nieder 
ftürzen (1865). 

Geſetzt, daß die Körperverdrehungen des bezauberten Bauern» 
mädchens Glifabeth Lohmann in Kemberg wahr wären, „ſo faun 
man folcheö weder für etwas wunderſames (mirabile seu mirum), 
noch viel weniger für etwas wunderbared oder wunderthätiges 
(miraculosum) auögeben, fonft wären bie Seiltänzer und andere 
dergleichen Taufendfünftler die größten Herenmeilter und Bejelfe- 
nen oder Wunderthäter” (1760). „Es fehlt ihr weiter nichts als 
ein tüchtiger Mann und ein Budel voll Prügel.* 

„Sine bei den Eptleptifern nicht feltene Bejonderheit ift 
die Steigerung ihrer religidjen Gefühle, fo daß fie jelbit Viſionen 
haben mögen und dieſe ald von Oben erhalten anfündigen. Wie 
Swedenborg werden fie in den Himmel verzüdt, mit Fleiſch 
und Bein, und dort unterreden fie ſich mit den Engeln, mit 
dem Propheten oder mit dem Höchlten ſelbſt. Aucd mögen fie, 
gleich Mahomet, durch Engel bejucht werden, welche fie mit bem 
Amte ded Prophetenthund beauftragen“ (j. Maudeley). Mohamet’8 
Gefidht wurde während der Inſpirationen mit einem Schleier 
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ziehen, und fo bleiben aud bei den Naturflämmen die Seher 
mit verhülltem Körper auf der Erde liegen, fo lange ihre Seele 
ſchauend umherwandelt. 

Die wahren Jnuſpirations⸗Gemeinden in Amanı führen bie 
Erleuchtung bis auf Bruder Johann Friedrih Rod zurüd (1719) 
und leiten dann die Reihe der Propheten durch Michael Kraufert, 
Philipp Mörichel, Chriftian Meb und andere Werkzeuge bis 
auf Barbara Heynemanun binab, „eine arme ganz ungelehrte 
Dienſtmagd“ (j. Nordhoff). Als Anna Lee im Gefängniß ihre 
Dffenbarung empfangen, wurde fie von den Shaler8 „acknow- 
ledged as mother in Christ and by them was called Mother 
Ann“ (1770). Der Gründer der Aurora Gemeinde (in Oregon) 
lehrte anfangs aus einem mit Menjchenblut gejchriebenen Buche, 
gab fich aber dann, nach Verbrennen deffelben, für einen der 
Zeugen in der Offenbarung aus und beanipruchte Verehrung. 

Eine Dreitheilung der Seele findet fi (wie bei Piyche, 
Pueuma, Nous u. |. w.), 3. B. im San Hwan der Chinefen, die eine 
Seele im Grabe, die zweite in der Ahnentafel, die dritte in der 
Geiſterwelt weilen laflen. Die Eskimo unterfcheiden in der Seele 
Schatten und Athem, die Patagonier verwandeln die Seele (An) 
in ein Geipenft (An guena), die Huronen ließen von der Seele 
(Eskenn) einen Theil in Vögel übergehen, einen andern am Grabe 
bis zur Wiedergeburt verweilen, und das Leben jelbft verſchwindet 
vielfach in der Luft (Rivotra oder Wind auf Madagascar), als 
der Hauch oder Spiritus einer anıma vitalis (wie audy bei Stahl). 
Sm pantheiftiichen Sinne heißt es bei Giordano Bruno: „Die 
Weltſeele erfüllt und erleuchtet dad ganze Weltall und unterweifet 
die Natur, die Gattungen und Arten der Dinge, wie es jein 
fol, bervorzubringen”, und wie das individuelle Lebensprincip 
beim Tode in den allgemeinen Mutterjchoß der Natur zurüdtehrt, 
jo find auch Webertragungen oder Erfeßungen denfbar. Die das 
AU durchwaltende Seele heißt Varua in Polynefien und begreift 
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in der complicirt zufammengefebten Seele der Karen den als 
Kelah bezeichneten Theil, welches Kelah nicht nur dem Menichen, 
Tondern allen Dingen zukommt, fo daß 3. B. beim Säen bes 
Neid die Kelah der Kornfrucht herbeigerufen wird, um reiche 
Ernte zu fihern. Daraus entwideln fich jene graufigen Menſchen⸗ 
opfer, wie bis in die neueſte Zeit beim Meriah der Khond geübt, 
indem ein menjchliched Weſen jugendlichen Alterd bei lebendigem 
Leibe zerriffen wird, damit ein Jeder der Dorfbewohner Stüde 
des noch zudenden Fleiſches auf feinen Ader trage, um ihn mit 
dem Blut, in dem das Leben wohnt, zu düngen. Bon den 
Sioux wird in ähnlicher Weile dad Opfer eined Paronies 
Mädchen berichtet, und manche der in Myſterien gebeiligten Sym⸗ 
bole deuten in ihrer Berbindung mit den Feidfeiten auf blutige 
Gebräuche barbarifcher Borzeit, die unter dem Aufblüben der 
Civiliſation durch allegorifche Deutungen ihre Milderung empfin- 
gen. In Merico wurde das Opfer am Felt bed Xezcatlipoca 
mit den Emblemen des Gottes befleidet und unter den Chibchas 
fand im Tempel die Auferziehung bed Guesa genannten Opfer 
indes ftatt, das (wie bei den Jagas in Caffange) von vier erb⸗ 
lich verpflichteten Familien eined beftimmten Dorfes zu liefern war. 

Als viergetheilte Seele erjcheint die der Dacotab, indem 
beim Begrähniß eine Seele neben der Leiche verweilt, eine andere 
nad) dem Dorf ded Abgeſchiedenen zurückkehrt, die dritte in der 
Luft verſchwindet und Die vierte in das Getfterreich aufgenommen 
wird. So auch bei den Gondh. Die eine Seele bleibt beim 
Körper, um allmählig mit ihm zu verwejen, die zweite fehrt zum 
Dorf zurüd, um in der Familie wiedergeboren zu werden (z.B. 
ben Großvater im Enkel verfüngend), die dritte ſchweift ruhelos 
umber, und ſucht irgendwo einzufahren, 3. B. in einen Tiger 
(den dortigen Wehrwolf), die vierte geht ein in Bura's Himmel. 

&ine Seele, die in den Himmel heimfehrt, muß auch Daher 
ftammen, etwa aus der Seelenheimath ober Nodsie, aus weldyer 
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(bei den Eweern) die Gottheit Mawu bie Seele Daogbe herab» 
fendet, die fich jett ald Luwo (Schatten) mit dem Körper vereint 
und ihn zugleich als Schubgeift (Aklama) begleitet, während beim 
Tode der nicht als Noali oder Geſpenſt beim Körper, weil irdiſch ver» 
unreinigt, aurüdbleibende Theil nad) Nodsie zurückkehrt. Die als 
Schubgeift zum Guten oder Böen rathende Seele eutipricht dem 
Damon, 7305 &rIpunw daluwr (b. Herallit), und redet (mie 
bet Sorrated) ald innere Stimme oder Gbesi bei den Odſchi, 
deren ald Sasuma oder Spiegelrefler (ipectral) im Menſchen 
waltende Seele (Kla) bei dem Tode theild in der geipenitigen 
Geftalt der Siſa, als Geift (ghost), fortfpuft, theild wiedergeboren 
wird (als Bla) und vielleicht bereitä durch allerlei Anzeichen in dem 
nächſten Neugeborenen erkannt werden kaun, weshalb uns auch 
an der afrikaniſchen Weftlüfte über niesfterbende oder immer. 
fortlebende Kinder berichtet wird, welche tibetifche Theorien der 
Chutukten illuſtriren. In Ylorida pflegten jchwangere Frauen 
zur raſchen Bejeelung ihres Embryo ſich einem Todeslager zu 
nähern oder an einem friichen Grabe vorüberzugehen, und wähe 
rend es in Rom dem nächften Verwandten zulam excipere 
animam, fennt in Dregon der Medicinmann einen magiichen Wurf, 
um die Seele dem richtigen Erben zufommen zu laffen. "Bon 
der Seele der Madageſen (j. Ellis) wird Saina (beim Tode) 
Levona (unfidjtbar), Aina zu Rivotra (Wind), während Fanahy 
(det Geiſt) übrigbleibt und Matostoa ald Geſpenſt umberipaft. 

Im lebenden Menfchen regulirt die vom Himmel ſtammende 
Seele die Pluralität ber irdiichen, und bei Ariftoteles tritt zu 
ber mit dem Körper verbundenen Pſyche von Außen her der 
Nous, (als bewegender und agirender Mens). AufgTahiti bes 
lebte der Schöpfer alle Weſen durch Einfügung von Feuer, die 
Seele des Menjchen aber zog er aus feinem göttlichen Hanpte. 
Auf dem Scheitel des Hauptes thront bei den Karen der Tao 
and hält in dem durch die, Kelah genannte, Seele belebten Leib 
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die ald moralifches Princip (Thlah) gefabte Seele in Ordnung 
mit einer Stebenheit thierifcher Seelen, die als ſchlechte Neigungen 
in ihm wählen (und aud) den Chinefen find diefe fieben Sonder⸗ 
Eriftenzen der Seelen bekannt). So lange der Tso feinen er⸗ 
babenen St in Zufriedenheit bewahrt, tft Alles in befter Ord⸗ 
nung, wenn er dagegen geftört wird, ſei es durch fremde Berüb- 
rung ded Kopfes, fei ed durch Unterftellung unter einen Niedrigeren 
oder fonft, fo fühlt fich die Gefundheit zerrüttet. In Hinterindien 
werden deshalb nur einſtoͤckige Häuſer bewohnt, damit Niemand 
über den Kopf hingehe, und das Kopfwaſchen ift eine umſtänd⸗ 
fiche Ceremonie, die nur mit beftimmten %eierlichleiten vorge 
nommen werden darf, etwa einmal in der Woche, einmal im 
Monat oder nur im Vierteljahr. Das im diejen langen Suter 
vallen nicht immer ganz abmeiäbare Kraben des Kopfes wirb, in 
gebührender Höflichfeit für den Haargeift, nicht mit den bloßen 
Händen zu verüben fein, fondern mit einem zierlich beichnigten 
Laufeftod. Es bekundet. fih deshalb ein bequemer Fortichritt, 
wenn der Genius oder (perfiiche) Feruer frei über dem Sopfe 
fchwebt, ohne an die Haut deifelben gefellelt au fein. Wenn er 
fh dann zu weit entfernt, wie ed bei unerfahrenen Kindern vors 
fommen Tann und fidh in ihren Krämpfen zeigt, fo verftehen ihn 
die Siamefen wieder zurüd zu rufen, durch die Riök Khuan, 
das Rufen des Scheitelgeiited (Khuan nder Scheitel), genannten 
Weiheformeln. Solde find auch mongoliſchen Schamanen 
befaunt, um entflohene Seelen zurüdgubannen, und fie vers 
ftehen es außerdem, eine Seele in Depofit zu nehmen, fo daß 
der Eigner derjelben jet ungeicheut in den Kampf ziehen mag, 
unvermundbar oder Doch untddtbar, jo lange feine Seele in ficherem 
Gewahrſam bleibt und nicht etwa durch die wieder feitens feines 
Gegnerd verwandten Schwarzfünfte im Verſteck ergriffen und erfticht 
ift. Wer fi) von feiner Seele nicht trennen will, fondern fie mit» 
zuführen wünjcht, muß fich wenigftend priefterliche Information 
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darüber erlaufen, in welchem Gliede feine Seele an dem ent⸗ 
ſcheidenden Schlachttage, den aftrologiichen Conftellationen gemäß, 
verweilen wird, denn nur dort würde eine Berwundung gefährlich 
audfallen. Nur wenn der Lebensgeift (Ruh) in einem Körpers 
tbeile vorhanden ift, wird bei Verwundung defjelben Schmerz 
gefühlt (nach Ghazzaly). Bei dem ſymboliſch mit dem Wachs⸗ 
thum eined Baumes (wie bei den Dualla) verknüpften Leben 
ber Seele (für deren Gedeihen die Kaffer auf dad Grab eines 
ans einem Zwillingspaare Verftorbenen einen Strauch pflanzen) 
wird die Berleßung jenes dieje tödten, wie die des Melenger zu 
Grunde ging, als der von den Parzen für ihn gefeite Keuerbrand 
wieder angezündet wurde. Wird der armen Seele, die im Baume 
lebt, vor dem Fällen nicht Abbitte gethan, muß fie leiden und 
im Baumftrunke fortleben (Peter) in Defterreihiich- Schlefien 
(zu Wigftad), und Cato hat die roͤmiſchen Formeln erhalten, die 
vor dem Umhauen eined Baumed gejprochen werden mußten, 
wie audy bei den Griechen die Dryaden Vorfichtömaßregeln ver 
Iangten. 

Der höhere Seelengeift kann auch im Auge erkannt werden, 
und auf Tahiti wurde dad Auge des Feindes gefreſſen, um ſeine 
Seele zu verſchlingen, während indiſche Kalatier und amerikaniſche 
Geſchmacksgenoſſen ihre Verwandten, Leib und Seele, aus Liebe 
aßen. Der Körper, meinten die Guianeſen (ſ. Bernau), mag 
zerfallen, aber der Menich im Auge lebt fort, und die Maori 
ſehen in den Sternen die Augen ihrer (wie Odhin) einäugigen 
Häuptlingögeifter, die mit fchühenden Argusaugen dad Thun und 
Zreiben auf der Erde, wie der ald Himmel gebreitete Num (der 
Samojeden) bewachten. Bei den Hottentotten wird dem Todteu 
bei dem Begegniß mit der, ihr fchreiendes Kind tragenden, Altfrau 
auf dem Seelenmwege eins feiner Angen andgeftoßen (und ähnlich 
bei den Araucanern). 

Nah den Thai ift der Menſch von vier Seelen belebt, 
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den Chatura-Bhut, die in den beiden Daumen und auch (wie 
die Daktylen in den Fußzehen bed Ida) in den großen Zehen 
wohnen. Wenn ihnen die Luft anfommt, Nachts zu luftwandeln 
als Phi-But-tang-si und fie dann nachher von ihren Abentheuern 
erzählen, fo meint der Menſch died Alles im Traum erlebt zu 
baben. 

Obwohl die buddbiftiiche Philofophie in dem nur loſe auß 
fünf Bündel (Kandha) zufammengefnoteten Menſchen, feine 
eigentliche Seele kennt, fondern etwa nur eine „dynamilche Einheit 
der Elemente”, worin Weiß das Weſen der Seele, oder dad Blei⸗ 
bende in ihr, eben will, läßt fich doch der Volksglaube feine 
Seele nicht nehmen, hält die „Annahme einer jelbftftändigen 
Seele" (mie Ruete) „empiriſch gerechtfertigt” und auch nad) 
Lerh „muß man an der Seele ald Subftanz feſthalten“ (1871). 
Nach dem Tode verwandelt ſich die Seele in einen Phi oder 
Damon (in Siam). 

Wenn das Fener des Scheiterhaufend die Leiche berührt, 
treten die vier Seelengeifter der Kham Bhut aus den Daumen 
und den Großzehen hervor, und da ihnen jeht ihre bisherige 
Behaufung verloren gehen wird, fuchen fie eine neue zu gewin- 
nen. Da ihnen dad Leichenhaus noch in frifchefter Erinnerung 
ift, Ianfen fle um die Wette dorthin zurüd, umd die zuerit an« 
langende Seele quartirt ſich dort ein, ald Phi Rua oder Haus» 
geift, mit den Aunctionen eines Kobold oder Klabaftermänndhen. 
Den andern drei Seelen kommt darauf das Klofter in's Gedächtniß, 
wo der fromme Berehrer manche Stunden zu verbringen pflegte, 
und jede bemüht fich nun, als Exfte, fich in dieſes warme Pläß- 
hen zu inftalliren, al$ Phi Phasa. Dadurch bleiben zwei arme 
Seelen übrig, die jet mit aller Macht zum Walde rennen, wo 
aber ebenfalld nur eine zugelaflen wird, ald Phi Pha oder Wald» 
geift. Die letzte Seele bleibt nun verdammt ruhelos umherzu- 
fchweifen, da fle nirgends hat, wohin ihr Haupt zu legen. 
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Dieſe indochinefiſche Seelenvorftellung erhält num aber durdy 
Vie politifchen Verbältniffe der Halbinfel ihre bejondere Färbung. 
Durch die erobernd aud den Hochländern eingedrungenen Stänme, 
die (wie die Singpho) anf goldener Leiter vom Himmel herab» 
geftiegen waren, wurden die eingeborenen Kinder des Bodens 
in eine verachtete Stellung hinabgedrüdt, und da fie gleich dem 
Pflanzen und Sträuchern aus dem Erdboden hervorgewachien jein 
jollten, ſprach man ihnen eigentlich eine Seele ab, außer etwa 
der mit dem Körper allmählig (früher oder |päter) verweienden, 
ähnlich wie in Polynefien dad gemeine Bolt (in China das 
Srauenzimmer) für feelenlo8 galt oder dody nur mit derjenigen 
Seele bejeffen, die beim Tode vom Atua, dem Gotte, gefreflen 
würde, d. b. dad in die allgemieine Weltfeele abjorbirte Lebens» 
princip, ohne perjönliche Fortdauer. 

Solide vindicirte ſich Dagegen (mach einem für Fichte ver- 
trauten Gedankengang) der Adel, in Polynefien jomohl, wie in 
Hinterindien. Wie die Vornehmen Tonga's von den gefallenen 
Göttern Bolotu's ftammten, jo tragen die Birmanen in ihrem 
Namen nody die Herkunft aud dem Brahmanenhimmel Abhafjara 
zur Schau, bis zu deſſen Zerrafje bei der Weltzeritörung die 
Waſſerfluthen hineinreichten, und aus dem dann bei dem An- 
bruch der neuen Schöpfungsepocdhe göttliche Weſen auf den im 
Sugendfrijche entfalteten Planeten herabflogen, um freilid, da 
fie der Verſuchung nicht widerftanden, nach dem Koſten irdiicher 
Nahrung ihrer ätherichen Natur verluftig zu gehen und an die 
Erde gefefjelt zu bleiben, wenigftens für die Dauer des einmali» 
gen Lebens. ft deflen Kreisbahn abgelaufen, jo mag der ent- 
fefielte Geift, wenn genügende Verdienfte aufgehäuft waren, nad) 
der brahmaniichen Heimath zurückkehren, oder in einen andern 
aus den 27 Himmeln der Buddhiſten einziehen, vielleicht in dem 
Indra's, der gleich nordifcher Walhalla im Waffenfchmude funtelt 
und dem ritterlichen Zechern Feitgelage bereitet. Bon dort faun 
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num Der deificirte Heldengeift auf die Erde zurückfehren, um (wie 
die Theparak der Plebs) feinen patriciſchen Verwandten Rath und 
Beiftand zu gewähren, und nad) der Apotheofe wird ihm, als 
Halbgott, eine Gapelle gebaut, wie einem Heros (Chao). 

Der bei dieſen Berbältnifien leicht verftändliche Cauſalnexus 
kann und die Handhabe abgeben, um mancherlet disjecta membra 
zu verfmüpfen, die aus antiquirtem Volksglauben in römifcher 
und griechiſcher Mythologie zerftrent lagen, und bei dem Ver⸗ 
juche, ihre relative Werthbegeichnung zu firiren, mißverftändlichen 
Audlegungen ausgeſetzt waren (wie die clajfiichen Citate beweijen), 
wenn nicht überhaupt unverftändlih. So find trotz gelehrter 
Arbeiten, wie die Uckert's, Gerhard’3 u. a. m. die Wechſelbe—⸗ 
ziehungen zwiſchen Penaten, Manen, Lemuren, Larven, Zaren, 
Senien, Dämonen, Heroen u. . w. ſchwankende geblieben. 

Die den lebenden Körper ald Genius (oder ald Dämon 
mit weiblicher Wandlung in Tyche, wie Ling, ber ätherifche 
Theil der weiblichen Kraft, im China, dem männlichen Hwan 
zur Eeite fteht) beratende Seele, auch ald anımus neben anıma, 
nimmt nach dem Tode eine dämonifche Form an, die eines Phi 
oder (der orthodoxen Schriftiprache gemäßer) eined Bhut. Mit 
ben Penaten, die Char ondas ald daiumvas Eotindyavg zu vereh⸗ 
ren empfahl, waltet in der Wohnung der Geift der chinefilchen 
Abnentafel, der Hauskobold oder Phi Rua, während ein anderer 
Theil der Seele in den Lemuren umgeht, und bei den Manen 
(den Divi Manes) ſpäter eine moraliihe Scheidung zwiſchen 
Superi und Inferi hinzukam. Die ald Heros zum Halbe 
gott auffteigende Seele mag auch ald Lar ſchätzbare Dienfte 
leiften, und bei der zugehörig weiblichen Hälfte, der Larva, bleibt 
ein Argwohn über ihre barmloje Natur, wie bei Edfimo, Con⸗ 
geien, Inder u. ſ. w. das Weibliche als feindlich böfe Aeußerung 
des Göttlichen hervortritt, und auch ſonſt jchädlihe Weſen mit 


weiblicher Phyſiognomie ericheinen (außer etwa die Nixen, indem 
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bei dem bereitd an fich tückiſchen Element des Waſſers, und alio 
feines männlichen Vertreters, jebt der erforderliche Gegenſatz das 
weibliche Seitenſtück verjchönert). 

Neben dem Lar familiarıs in der Hauscapelle (wie ber 
chineſiſche Küchengott auf dem Heerde, um dem man in der Marf 
zum Feftbannen die Dienftboten jagt) kommen noch die Lares 
visles vor, ähnlich wie der Kaifer China’ die Seelen feiner ver» 
ftorbenen Mandarinen als Schußgeifter über Provinzen oder 
Wege einfeben Tann. 

Eoldye zum Himmel emporgeftiegene Ahnengeifter mögen 
nun droben confultirt werden, wie die weifen (und diden) An- 
gekok Poglit von der zu ihnen binauffahrenden Seele des Angekok, 
oder fie können auch den Weg von Oben nach Unten zurüddurd 
mefjen, wenn ed etwa materielle Hülfe gu leiften giebt, und 
handfefte Prügel auszutheilen gilt, wie ed die Seele St. Mar- 
tins und anderer Hetligen manchem Sünder ſchmerzlich fühlbar 
gemacht. Die deificirten Seelen ſah man im Haufe des Krimwe 
in fichtlicher Geftalt zum Himmel fahren, gleich der ded Romulus, 
oder (mac) dem Zeugniß des heiligen Gollegen) der des heiligen 
Antonius, während andere Seelen vor den Augen der Menjchen 
in Ketten zum Aetna gefchleppt wurden, jo die Dagobert's J., 
die faum noch Rettung fand. 

Bei den Amaloſa find die Geifter der Abgeſchiedenen ihren 
zurücbleibenden Verwandten ftet3 nahe, und fie erfcheinen ihnen 
andy (nach Art bed Genius locı) in Schlangengeftalt, wobei das 
auf Berührung durch einen Stod erfolgende Ziſchen (ein Todten- 
gezwitjcher der Unterwelt, wo die Seelen blaß und ſchwammig, 
gleich denen der Grönländer, wanken, wenn nicht durch Blut er 
wirmt) von einer gewöhnlichen Schlange unterjcheidet. Bet For⸗ 
mirung einer Heeredordnung blieb die erfte Zuglinie frei, damit dort 
die Itongo oder Ahnengeifter eintreten Tonnten, um im Streit voran⸗ 
zuziehen, und fo lieben die Lokrer in ihren Schlachtreihen ein Glied 
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frei für den jüngeren Ajar, der den Verwegenen, der einft dort ein« 
zubringen ſuchte, durch göttlichen Speer mit unheilbarer Berwun- 
dung ſchlug (wie den Krotoniaten Leonymos oder Autoleon). Die 
Wanika wenden fich an ben Koma oder Schatten des Berftorbenen 
zur Bermittlung mit Mulungu (Himmel) oder Gott (j.Krapf). Dem 
Himmel geweiht war die Seele des vom Blitz Erfichlagenen, der 
weder im Kaukaſus noch in Euliacan berührt oder begraben 
werden durfte, und auch in Abbeofuta gehörte dem Donnerer, 
oder doch feinen Prieſtern, Alles, was von feinem Strahl ges 
troffen war. 

Die Fravaſhi entiprechen (nach Spiegel) den Clangottheiten 
oder vithibis bagaibis (von Darius in der Juſchrift erwähnt) 
und diefe wiederum den Yeoı nazowrı der Alten. Die Fra⸗ 
valhis der Frommen, die vor dem Gejehe lebten (die Paoiryots 
kaeſhas) und die Fravaſhis der Weſen, die noch ericheinen jollen, 
galten für mächtiger als die der übrigen Menſchen, mächtiger als 
die der Lebenden und mächtiger als die der Todten (bei den 
Parſis). Wie der Feruer dem Heere voranjchwebt, war der Is⸗ 
länder von jeinem Borläufer als Schubgeift begleitet, den der 
Indianer im Medicinjad mit fi trägt, nachdem er ibn im 
Norden durch einfame Kafteiungen erlangt hat, im Süden auch 
in der Begeifterung des NRaufches, der Zoroafters Bekenner zur 
Erleuchtung führen modhte. 

Nach den Lautern Brüdern ift die Seele dem Weſen nach 
Eine, bat jedody nach ihren Wirkungen verjchiedene Namen, in⸗ 
dem fie, wenn einem Körper Emährung Ichaffend, Dflanzenjeele, 
wenn finnliche Wahrnehmung, Bewegung, Wandel bewirfend, 
Thierfeele, wenn Weberlegung und Unterſcheidung Ichaffend, Vers 
ftandesjeele heißt. Die jedem Glied ſpeciell zulommende Seelen 
kraft bildet die Spectalfeele des Gliedes, wie die Sehkraft die 
Seele des Auges, die Hörkraft Seele des Dhres, die Schmeckkraft 


Seele der Zunge, die Riechkraft Seele der Nafe, u. ſ. w., dabei 
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werden der Arten, die fich wieder in unzählige Unterarten theilen, 
dreiundzwanzig unterichieden, ald Wärme, Kälte, Feuchte, Trock⸗ 
niß⸗, Begebr-, Zorned-, Verſtandes⸗, Hör, Seh, Schmeck⸗, 
Riech⸗, Taſt⸗, Borjtelungd, Dent-, Bewahr-, Anzieh⸗, Halt, 
Reifungde, Scheider, Nährs, Wachs⸗, Form⸗, Gebär⸗Kraft 
(ſ. Dieterict). 

Nach den Commentatoren ded Koran werden die Seelen 
der Propheten jogleich in dad Paradies aufgenommen, bie ber 
Märtyrer dagegen weilen im Kropfe grüner Voͤgel, die von dem 
Früchten des Paradiefed efjen und fein Waſſer trinfen, die der 
ſonſt Abgeichiedenen halten fi in der Nähe der Gräber auf, 
während fie fonft in der Nachbarfchaft bed Brunnen Zemzem 
gedacht, auch mit Adam im den unterften Himmel geſetzt werden, 
dann wieder fich in der großen Trompete verbergen, die der Erz⸗ 
engel am Auferftehungätage zu blajen hat oder, von Anderen, weiße 
Vögel unter dem Throne Gottes zur Behaufung erhalten. Die 
Seelen der Schlechten werden in einem Zwinger, unterhalb eined 
grünen Felfen eingeichloffen, oder nad, einer von Mohamed hers 
geleiteten Tradition zwilchen die Kinnbaden des Teufels ver 
wielen, um dort gequält zu werden. in heil des Körpers, 
das Steißbein, wird bewahrt, um ald Grundlage für den neuen 
Körper zu dienen. Ans den Gräbern werden die Tobten in drei 
Abtheilungen erſcheinen, Einige zu Fuß, Andere reitend, und 
Andere wieder mit dem Geficht am Boden, indem Jedem nad 
Verdienſten audgetheilt wird (|. Arnold). | 

Der Fravaſhi (oder Frohar) ift der vermittelnde Theil 
zwifchen Seele und Körper, aber als eine jelbfiftändige und na» 
mentlich vom Körper unabhängige Perfönlichkeit gedacht. Daneben 
feunt der Sadder Bundeheſh noch andy andere Seelenkräfte, die 
Lebenskraft (jan), das Gewiſſen (akho), die Seele (revan), das 
Bewußtfein (bo). Bon diejen ift die Lebenskraft mit dem Körs 


ver auf das innigfte geeinigt, fo zwar, daß der Körper ohne 
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diefelbe nicht beftehen Tann und ber Vernichtung anheimfällt, 
fobald die Lebenskraft ihm entſchwunden if. In einem ber Ber- 
nichtung preiögegebenen Körper Tönnen aber auch die übrigen 
Seelenfräfte nicht länger verweilen, fie gehen heraus, und zwar 
dad Gewiflen geradezu in ben Himmel, da ed nichts Boͤſes ges 
than bat, dagegen bleiben Seele, Bemußtiein und Fravaſhi 
zufammen, fie müffen die Rechenichaft für die Thaten des Men- 
chen ablegen und empfangen Lohn oder Strafe (ſ. Spiegel). 

Labeon lehrte die Geremonien, um Götter zu machen, das 
mit die Seele des Berftorbenen ihren Platz einnähme unter den 
dii anımales. Gäfar wurde erft injchriftli für einen Halbgott, 
und dann für einen Gott erflärt, um als Supiter Sulius einem 
Zempel zu erhalten (mo Antonius ald Priefter fungirte). Sertus 
Pompejus erklärte fi) nach feinen Seefiegen zum Sohne Neptuns 
und Antonius wurde ald Bacchus in Griechenland gefeiert. In 
Dergamud und Nicomedien wurden Tempel für Auguftus und 
die Söttin Roma gebaut, in Tarragona ein Altar. 

Die Bewohner der Tonga⸗Inſeln ftammten von den gött« 
lichen Weſen, die von Bolutu herbeigeſchifft waren, als jedoch 
Sterblidye dorthin verfchlagen, das Geifterreich betreten hatten, 
wurden fie zwar aus feinen Bereich zurücdgewiejen‘, aber dann 
‚bald der Erde entrüdt. Die bei den Bactriern zum Gefreſſen⸗ 
werden durch Hunde Ausgeſetzte, wurden, wenn fie der Krankheit 
entgehend, zurückkehrten, als noch dem Unterirdifchen angehörig 
geflohen, bis durch den Magier zu neuem !eben gereinigt 
(j. Agathias). 

Je nachdem die ſchreckende Geftaltung der Törperlojen Seele 
vorwaltet, oder eine trauliche Hinneigung zu derfelben, ergaben 
fich Reihen verſchiedener Borftellungen aus in einander verletteten 
Gliedern. Schon die Beitattungäweife ift dadurch bedingt. Glaubt 
man die Seele aus jenfeitiger Heimath ftammend, wohin fie 


beim Tode zurückkehren Tann, fo mag fie mit dem Berbrennen 
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des Körpers ſogleich in Freiheit gefeht werden, um unter dem Bilde 
eines Vogels (wie bei der Apotheoſe der Kaifer in Rom) zum 
Himmel emporzufliegen (unter Sprechen heiligr Mantra anf 
Bali, wo der nicht verbraunte Todte ald Po uſſa unftät umber« 
ſchweift). Auch im böhmilchen Liebe eilt die Seele ald Vogel 
aus dem Gefallenen hervor, und jo ericheint ber mericaniiche 
Krieger als Colibri, wie auch bei den Iſanna (bei denen bie 
Seelen der Feiglinge dagegen in Reptilien übergehen). In 
Anftralien begeben fi die Seelen auf die Wipfel der höchiten 
Bäume, um dann zum Wollenlande forizuflattern. Wie dort 
wird auch hei den Stour ber Todte auf einem Gerüft beigejeßt, 
damit er nicht in die Macht des gefürchteten Erdgeiftes falle, 
wogegen die in den eleufinifchen Myfterien Wiedergeborenen nicht 
verbrannt, fondern begraben wurden, um ald Demetrioi wieder 
hervorzufprießen, nad) dem Bilde des Samenkornes (dad im 
Geſpräch zwifchen Baker und dem Negerfürft zur Parallele diente). 
Die Alfuren -jebten früher die in Rinde gemidelte Leiche anf 
Baumzweigen bei, ehe fie diejelbe in fißender Form begruben, 
damit die Seele fi mit Dewata Sanghiang vereinige. Die 
bei den Battaern fortdauernde Sitte, die Todten im Körper der 
eigenen Verwandten zu begraben, wurde ſchon vor Darius als das 
ehrenvollite Begräbniß erflärt, und auch am Orinoco glaubte 
man den Zodten zu begünftigen, wenn man ihn aus 2iebe jelbit 
auffraß (oder in zerriebenen Knochen trank), ftatt ihn von den 
Würmern freffen zu laſſen. Ibn Fozlan börte die Ruſſen 
über die Beiſetzungsweiſe der Auftralier jpotten, die den Todten 
dem Würmerfraß übergäben, ftatt die Seele durch rajched Ver⸗ 
brennen fogleich zu befreien. Bei den Mongolen muß der Lama 
den Iahredzeiten gemäß die Beſtattungsweiſe nach feinen Rituat- 
büchern angeben, und um Feine Elemente zu verunreinigen, übers 
ließen die Bactrier die Leiche den wilden Thieren (wenn nicht 


den Hunden), jowie die Perjer den Vögeln, durch welche auch 
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ber ſeeliſche Antheil nach allen Richtungen getragen und in bie 
Winde zerftrent wurde. 

So lange die Seele, wie bei der Ansficht auf leibliche Fort» 
dauer, an den Körper gebunden gedacht tft, wird am Begraben 
feftgehalten, mit dem fich dann vorwiegend ein wüfter und un⸗ 
beimlicher Gefpenfterglaube vernüpft. Obwohl man das Ent- 
weichen der Seele erleichtert haben mag, indem man in der 
Sterbesftunde ein Zenfter öffnete oder das Dad; abhob, obwohl 
versucht ift, fie über die Richtung "zu täufchen, indem man die 
Leiche nicht durch die Thür, Sondern durch eine befonders ges 
brochene Deffuung austrug oder indem man mit dey Bahre drei⸗ 
mal um dad Haus herumlief, fo fürchtet man doch dad Zurück⸗ 
kommen des Todten und beftrebt fich nun, dafjelbe in jeder Weile 
zu hindern, fei ed, daB man ben Weg zum Grabe mit Dormen 
beftreut, wie in Afrika, fei es, daß man, wie bei den Mafuren, 
auf halbem Wege ein Strohbündel hinlegt, damit beim dortigen 
Ausruhen da8 Weitergehen vergejlen werde. Wenn Jemand zu 
Hferde dem Leichenzug begegnet, mag er die hinten aufhockende 
Seele in dad Dorf zurüdnuehmen, (|. Zöppen) und jo tödteten 
die Mongolen alle Begegnenden. Die Tſchuwaſchen warfen der 
audgetragenen Leiche einen heißen Stein nad), um ihr den Weg 
abzuichneiden, die Eskimo ſchwenken einen Feuerbrand hinterher, 
anderöwo wird über ben Zug zum Borwärtöfcheuchen gewedelt, ober 
gießt man einen Eimer Wafler dahinter aus, da das Wafler 
(dad auch die Unterirdiihen nur auf einem von Menſchen ge- 
mietheten Bote pafliren Lönnen) ein bejonderd wirkſames Schei- 
dungsmittel gegen die Geifterwelt bietet, jo daß man dieje gerne 
durch einen Styr umgränzt oder die Todten in Armorika nad 
Britannien überfahren ließ. 

Die Dayak umzäunen dad Grab mit ſpitzigen Heden, damit 
der Todte nicht überfteigen kann, und damit nicht levis sit terra 


thärmt man auf das Grab (wie Arnhel über das ſeines Vaters) 
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einen mächtigen Hügel auf. Macht ihn hoch und ftark, ruft 
Antond Mutter im arabifchen Kiede, damit der gewaltige Geift 
meines Sohnes nicht hindurchbreche. Geſchieht dies dennoch oder 
ſaugt der Todte am Leichentuch, um andere Verwandte, wie in 
Auftralien der erfte Menſch feine Hinterlaffenen, nad ſich zu zie- 
ben, wüthet dann das Sterben unter der Nachkommenſchaft, jo 
fchlägt man dem Bampyr einen Pfahl durch's Herz, ein enevayxeın 
dopv (oder hasta transfigere). Ein anderer Ausweg bleibt, daß 
man dad Sterbehaus niederreißt (gleich den Jakuten) oder, wie 
bei den Karen, nad) einem Todesfall das ganze Dorf verläßt, 
um ſich anderswo anzufiedeln. 

Am meiſten bleiben die nächſten Verwandten geſpenſtiſchen 
Nachftellungen ausgeſetzt, und wenn ſich die Wittwen nicht, wie 
in Indien und einft bei den Slaven, mit ihrem Gatten vers 
brennen, werden fie, wiein Oregon und anderswo, oft für Sabre 
beläftigenden Entbehrnngen andgefeht, um ihre Schuld abzutragen. 
Sn Matamba müffen fie im Waffer untertauchen, um den auf 
ihrem Rüden baftenden Geift los zu werden, in Schottland durften 
fie nicht von ihrem verftorbenen Gatten reden, wie es überhaupt 
in Sibirien fowohl wie in Auftralien verboten tft, damit ber 
Derftorbene nicht erjcheine, feinen Namen auszufprechen (menig- 
ftend nicht dreimal in Schlefien), oder jelbit ähnlich klingende 
Laute, jo dab nach dem Heimgang angejehener Perjönlichkeiten 
oft beftimmte Worte in der Sprache zu ändern waren. Schwei⸗ 
gend geht man an den Grabhügeln der Bazimba in Madagascar, 
fowie an denen der Saga in Congo vorüber, um nicht den Todten 
"zu erweden, ber darunter ruht, und in Ceylon jchwieg vie Heeres⸗ 
muſik, wenn der König an dem Monnment des Crobererd Elu 
vorüberzog. Im gefitteten Zuftänden mahnt man dagegen durch 
Aufichrift der an die Strafen geftellten Gräbern, daß des Ver⸗ 
ftorbenen gedacht werde, um ein Gebet für ihn zu jprechen. 

Um dem Zodten Ruhe zu geben, wird die Blutrache zur 
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heiligen Pflicht, der Mörder muß fich, wie bei den Hellenen, 
umftänblicyer Reintgungsceremonien unterziehen, in Auftralien 
baut er feinem Opfer den Daumen ab, damit der Geift nicht den 
Bumerang gegen ihn zu führen vermöge, und ähnliches Ver- 
ftümmeln an Händen und Füßen ift ans clalfilcher Zeit über- 
liefert. Der Beduine läßt fich lieber pfählen, ald erhängen, weil 
im lebteren Falle die Seele durdy den Anus auszufahreu habe 
und beſchmutzt im Gericht erjcheinen würde, der Chinefe zieht die 
graufeite Todedart dem Köpfen vor, und ein weſtindiſcher Pflan- 
zer ſchnitt eine Selbitmordepidemie unter feinen Sklaven, 
die nach Afrika zurüdzulehren meinten, durch Enthaupten Der 
Leichen ab, das fe jetzt der leßten Hoffnung beraubte. Auch nad) 
den Indianern bat der Atahchuk (Schatten) eine der Deffnungen 
des Körperd (die in Birma bei Erorcifativen verftopft werden) zum 
Ausfahren zu wählen. Im verjchiedenen Arten von Gottedgerichten 
fuchen die zurüdigebliebenen Verwandten der Rache zu genügen, um 
den Thäter des Sterbefalle8 ausfindig zu machen, die Herenriecher 
fpüren in Sübdafrica dem Fetiffero nach und in Auftralien überläßt 
man dem Todten ſelbſt die Enticheidung, ‚indem man die Richtung 
beobachtet, welcdhed ein aus dem Grabe hervorkriechendes Infect 
nimmt, und darnach die Verfolgung anftellt. Auch mag, wie das 
in Syrien auf einer Bahre getragene Götterbild, die Leiche auf 
ber Bahre die Träger derjelben influenciren, die dann im Taumel 
gefaßt (in Weitafrica, in Birma u. |. mw.) dahin jchwanfen, wo 
der feindliche Zauberer ſchwarze Hexenkünſte treibt. Im Barrecht 
wartet man auf das Bluten der Leiche, wenn ihr der Mörber 
zugeführt wurde, jonft auf eine Bewegung derjelben, wenn vor 
ihr der richtige Namen audgefprochen wurde, 

Henn }pätere geordnete Gejellichaftsverhältniffe jtete Störung 
derjelben durch die Verfolgung der Bluträcher ausjchliegen mußten, 
griffen jene umftändlichen Reinigungsceremonien Pla, wie aus 
griechifcher Hervenzeit befannt und auch vielfach fonft. Wer unter 
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den Pima einen Apache getödtet hat, muß gereinigt werden, für 
16 Zage, während welcher er, einfam in ben Wäldern lebend, weder 
flackerndes Feuer anfjchauen, noch mit Fremden umgehen darf, und 
dabei find ftrenge Faſten einzuhalten, die nur jeden vierten Tag 
mit etwas Pinole unterbrocdyen werden dürfen. Am 15. Tage 
wird nahe dem Dorfe ein Pla frei gemacht, im deſſen Mitte 
ein Zeuer brennt. Die Männer ſchließen um died Feuer einen 
Kreis, und außerhalb defjelben fien, ein Jeder in kleiner Aus: 
höhlung, diejenigen, die fich gereinigt haben. Einige der Alten 
ergreifen denn die Waffen der Gereinigten und tanzen mit den⸗ 
jelben in der Runde umher, dafür erhalten fie Geſchenke und 
von dann ab werden der Mörder und jeine Waffen ald rein be- 
trachtet, aber es müfjen noch zwei Tage vergehen, eheder Mann 
zu feiner Familie zurüdkehren fann (ein auf die mythilche Per⸗ 
fönlichkeit Szeukha zurüdgeführter Brauch). 

Damit dem Todten jeder Anlab genommen werde, nad)» 
trägliche Anfprüche an feine Verwandten zu erheben, giebt man 
ibm überall fein Eigenthbum in dad Grab mit, meift zerbrochen, 
indem nach der auf den Fiji herrſchenden Anficht, auch leblofe 
Dinge im Jenſeits ihr Dajein fortfegen, während die Chinefen 
papierene Repräfentanten der den Geiſtern zugedachten Reich: 
thümer verbrensen (wie die alten Gallier Briefe an diejelben). 
Den Weg in die Unterwelt zu erleichtern, werden Mocaflin in 
dad Grab gelegt oder (in Schwaben) Schuhe, jowie der Schäbel 
eines Hundes, der die Richtung meije bei den Eskimo. Zum 
Kampf gegen den Seelentödter Samu (auf der Straße zu 
Ndengei's Sib) erhielt der Fijier jeine Keule, und anderswo dür⸗ 
fen Steinwaffen nicht fehlen. 

In Athen wurde es jelbit den Ziegern in der Seeſchlacht 
ald todedwürdiged Verbrechen angered;net, die Leichen unbegraben 
liegen gelafjen zu haben, und wenn man nicht, wie im Mittels 


alter, wenigitend den Kopf in tie Heimath zurüdzubringen ver- 
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mag, baut man für die Yuyaywyıa das (leere) Ktenotaphium, 
wie (nach Sibree) and auf Madagascar, während in China durch 
den an hoher Stange emporgehobenen Stod der Geift mit 
tauiftiichen Zanberfprücdhen aus der Fremde zurüdgelodt wird. 
Hat er in der Haußcapelle feinen Sit genommen, erhält er die 
täglichen Spenden, die ſich mit der Entfernung der Adcendenten 
vermindern, und in Congo wird dad Sterbehaus für ein Jahr 
bindurdy nicht gefegt, damit wicht der Staub den empfindlichen 
Geifterleib verlete. Caligula's Eeele jpulte bis der Körper 
wieder audgegraben und rechtmäßig beigejeßt war (nach Sueton). 
In Borneo weilt der Geift vier Tage im Haus und erhält Reis 
geftreut (die Lemuren ſchwarze Bohnen), wird dann aber aud« 
gefegt mit Zerbrechen eined Gefäßes. Auf den Mariannen fehte 
man neben dad Kopflilfen des Sterbenden einen Topf, damit in 
bemjelben die ausfahrende Seele jogleihy eine neue Wohnung 
auffehlüge, im thüringiichen Volksglauben dagegen wurden ab» 
fichtlich, jobald der legte Athemzug gefchehen war, alle Töpfe im 
Haufe zertrümmert, um ed eben zu vermeiden, damit fich nicht 
in einem derfelben der geipenftige Saft für weiteres Verweilen 
niederlafjen möchte. Bei den Ferise denicales wurde ein von 
der Leiche abgefchnittener Daumen oder anderes Glied begraben 
oder vom Scheiterhaufen ein Bein mit nad) Haufe genommen 
(Richter). Häufig findet ſich das Reinigen der wieder ausge⸗ 
grabenen Knochen oder ihr periodifche8 Zujammentragen in eine 
Familiengruft (wie bei den Karen). 

In Bonny (und an vielen andern Orten der Erde) unter- 
zieht man fich täglicher Speifung des Abgefchiedenen, indem 
am SKopfende des Grabes eine Deffnung bleibt, durch welche 
täglich Speife und Trank hinabgefchüttet werde, wogegen man 
die Bornehmen nody mit ihren Frauen und Dienerfchaft in ge- 
räumige Gruben beifeßt, oder mit ſolchen Schäben, daß 
das Grab, wenn nicht (glei dem des Alarich verbore 
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gen angelegt) durch bewaffnete Macht zu hüten tft, wie bei dem 
Zulu. 

Die tägliche Speiſung, placandis manibus in dadsisas 
(f. Eckhart), reducirt fih dann bald auf nur jährlich einmalige 
am Allerjeelentage, die nicht verabfäumt werden darf, damit nicht, 
wie in Rom, die Manen Hagend hervorſchwäͤrmen. Die Lit 
Ihauer warfen Speifebroden unter den Tiſch und baten die 
Todten dorthin zu gehen, wohin fie das Schickſal rufe, die 
Tſcheremiſſen legten Speiſe auf das Grab, die Tſchuwaſchen 
Ichütteten fie durdy die am Jubnich⸗Feft gemachte Deffnung hin⸗ 
ab, die Preußen erſuchten die geliebten Todten, denen auch ein 
Handtuch zum Abwilchen hinzugefügt wurde, ſich nach dem 
Zodtenmahle zu entfernen, um die Lebenden nicht weiter zu bes 
unrnbigen (wie auch in Eſthland). Sm Alpachthal in Tyrof 
wird am Abend des Allerheiligentages ein Seelenlichtlein auf 
dem Heerde angezündet, dann kommen die armen Seelen aus 
bem Fegefener und beftreichen fich ihre Brandwunden mit ge= 
ichmolzenem Fett (ſ. Wuttke). Den unter den Hausgöttern 
dienenden Seelen errichteten die Lovanger Tleine Kapellen unter 
dem Handdadh für Speife und Trank (Dapper). In Tonkin 
wird beim Zobtenfeft der Weg vom Grabe zur Wohnung mit 
Heinen Lichtern erhellt, dad Bolt vermeidet e8 aber feine gemeinen 
Seelen an demfelben Tage einzuladen, wie die Fürjten die Shri« 
gen, weit ſonſt die leßteren jenen die erhaltenen Geſchenke zum 
Forttragen aufbürden würden. So beſuchen bei den Parſen bie 
Seelen der Verdammten (aus ber Hölle oder Duzakh) ihre Ver⸗ 
wandten an ben fünf Schalttagen, die auf die Befuchötage der 
GSeeligen folgen. Die Dahomeer feiern das „Zeit des Tiſch— 
deckens“ für die Vorfahren, deren Gebeine (bei den Afhantee) 
mit Menfchenbiut gewajchen werden. 

Trotz all’ der zu Gebote ftehenden Mittel, um die Geiſter⸗ 


jeelen fernzuhalten, wird ed doch den Hinterbliebenen oft ängftlich 
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zu Muthe, ob fih nicht die Luft allzu jebr mit Dämonen an- 
fülle, da ja das Sterben beftäntig fortgeht, und es fidy bei 
mangelnder Statiftit nicht enticheiden läht, ob auch im richtigen 
Gleichgewicht, alle abgelchiedenen Seelen wieder neue Behaufungen 
in ten zur Welt gelommenen Geburten gefunden. So bleibt 
eine Generalmälche rathſam, ein allgemeined Reinigungsfeſt, 
wenigftend einmal im Sahr. 

Oft verfuüpft fich died mit der allgemeinen Feuererlöfchung 
und der Eroeuerung, wie fie in gleichartiger Geſtalt wiederfehrt 
aus den alten Zeiten Griechenlands (in Delos) und aus Alt- 
Merico bis auf jeßige Fortübung in Sibirien, Arabien u. |. w. 

Die einfachlte Art der Seelenverſcheuchung befteht darin, 
daß man (in Auftralien) die Luft durdy ein mit Ichwirrendem 
Ton an einer Schnur umbergewirbelte8 Brett reinigt, daffelbe 
Geräth, das in allen Zauberoperationen der Naturvölker als 
Raſſel oder Rattel wiederfehrt, das fich in ſymboliſcher Form 
noch als Siftrum in der Hand der Iſis findet und bei den 
Buddhiften in der Verfeinerung zum Gebetrad benußt wird. In 
Dueendland ſucht man durch Gefchrei den Geiſt zu ſchrecken und 
zu verjagen (mie anderdwo durch Glodengeläute), in Hinterindien 
durch trommelnden Lärm von allen Theilen des Haufes aus. In 
der Oberpfalz wird folcher Lärm durch Pfannen und Senjen ber- 
vorgebracht. In der Mark ſchlägt man Feuer mit Stahl und Stein. 

Eine künftlichere Form diefer Yurification zeigt ſich darin, daß 
man die unftät in der Luft (die Heren überall in den Wirbel» 
winden) umbertreibenden Geifter vorher an beftimmte Pläbe ver- 
fammelt, um fie dann gleidh en masse zu emittiren. 

Auf den Fiji wurde von der Anftedlung bis zum Meere eine 
Allee niedriger Pflöde aufgeftellt, und dieje mit Talismanen be= 
hängt, welche weihekräftig waren, um die Geifterjeelen anzuziehen 
und zu dortiger Niederlaffung zu bewegen. War died nun inner- 
halb einiger Tage geichehen und glaubte man die ganze Sipp⸗ 
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Ichaft dort beifammen, jo ftürzte auf beftimmtes Signal die ge⸗ 
ſammte Bevölferung‘ mit gellendem Gejchrei aus dem Verfted 
ihrer Wohnungen hervor und trieb, die Waffen in der Luft 
ſchwenkend, die überfallenen Gejpenfter vor ſich her und in das 
Meer hinand. Im ganz gleicher Weile wurde- am Galabar ges 
handelt, wo man zwei Reihen Stangen aufitellte, die mit Fe⸗ 
tiſchen aufgepußt waren, und nun einige Zeit wartete, bis viele 
Lockmittel ihre Schuldigfeit gethan und die neugierigen Geifter ans 
gezogen hatten. Mo möglich jagte man fie dann in den Fluß, um 
mit dem Waſſer weggeſpült zu werden. Weiter im Binnenlande 
bot diefe Teufeldaudtreibung dagegen mitunter einige Schwierig» 
feiten, weil die angrenzenden Stämme fich für die ungebetenen 
Gäſte bedankten, und die Dua z. DB. feierten ihr Reinigungsfeſt 
um einen Tag Ipäter, ald ihre Nachbarn, damit fie die ihnen 
zugedachten Teufel wieder zurüdjagen konnten. Auf den Nyas⸗ 
Inſeln werden die Bechu oder böfen Geifter unter periodilcher 
Wiederholung mit Lärm zum Haufe hinausgejagt. 

Wie in Roms Neinigungdmonat, wenn februatur populus 
(Barro) die Xuperei, liefen am peruaniichen Zeit Citua Raymi 
Zünglinge durh die Straßen der Incaſtadt Euzco, Fackeln in 
der Luft ſchwenkend und diefe dadurch reinigend. Im Bangkok 
der Hauptftadt Siams, beginnt am Seelentage das Gebet, im 
Dallaft, dem Mittelpunkt der Stadt. Bon dort fehreiten die 
Mönche dann durch die Straßen die bannenden Gebetöformeln 
im Gefange fprechend, und vor ihnen flieht die Geifterjchaar, von 
heiljamer Furcht gepadt, den Thoren zu. Sind fie durch ein 
paar geſchickte Evolutionen glüctich hinausgebracht, fo werden bie 
Böller zelöft, um fie mit deren Schüffen auch aus der nächften 
Umgebung zu entfernen und bis zum Walde zurüdzuicheudjen. 
Die gefammte Stadtmauer wird dann aber raſch mit einem 
heiligen Weihefaden umzogen, und jo lange die Kraft defjelben 
währt, kann nichts Feindliches in die Stadt wieder eintreten. Im 
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der Walpurgiönacht pflegte man durch brennende, an hohe Stan- 
gen gebundene Strohwiſche, brennende Beim u. dgl. m. zu vers 
hindern, daß die auf dem Blocksberg reitenden Heren Menſchen 
und Thieren Schaden zufügen Tönnten (j. F. Hahn). Die feeligen 
Menſchen glänzen (nad) den Indern) in Sternengeftalt, während 
anderswo die Geſpenſter ald Irrwiſche ſpuken. 

Ohne dieſe periodiſche Luſtrationen würde fi) die Geiſter— 
welt in unheimlicher Beengung vermehren, denn in Weſtphalen 
ift es befanntlich mit Seelen jo überfüllt, daß man fich hüten 
muß, eine Thür rajch zuzumwerfen, weil dadurch ein Geifterlein 
eingellemmt werden möchte, wie auch der Fellah in Aegypten nur 
vorfichtig das Waffer vor der Thür ausgießt, um nicht etwa einen 
Efrit zu beneßen und dadurch deſſen Zorn auf fich zu ziehen. 
Nach Paraceljus ift die Luft voller von Teufeln, ald im Sommer 
mit Fliegen. 

Die Athener ließen Ferkel umbertragen, ald Kayapoıa (\. 
Suidas) und die Feierlichfeiten der Februationed, an denen bie 
vor dem Tempel des capitolinifchen Supiter figenden Decemvirn 
die zur Vertreibung der böfen Geifter erforderlichen Dinge mit 
fid, führten und zum Ausräuhern Schwefel und Harz nebſt Pech⸗ 
fadeln unter das Volk vertbeilen ließen, fchloffen mit dem Feſttage 
der Zodtenopfer, ald eralia (quod tum epulas ad sepulcra 
amicorum ferebant). 

Als ruheloſe, und deshalb gefährliche Gejpenfter gelten bes 
ſonders die der am Drte der Unthat umherjpufenden Ermordeten, 
die Geiſter Solcher, denen die Parze den Lebensfaden gewaltfam 
abgeichnitten bat, die Phi⸗Thai-⸗Hong oder Seelen Gehängter 
(in Siam), wie Wodan auch, der drei Nächte am einfamen 
Baume gehangen, mit dem wilden Heer durch die Luft wüthet. 
So wurden die Lemurien auf Remurien zurüdgeführt, um die 
Seele ded im Brudermord getödteten Remus zu fühnen. 


Hier tft nun, wie überall, für die ſpecielle Auffaffungsmweife 
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der Volksgeiſt bedingend, und finden wir eine erläuternde Pas 
zallele auf zwei nahe zufammenliegenden Localitäten, auf ben 
Mariannen-Injeln und Sumatra. Das friedliche Völklein der 
erfteren fürchtete Die Seelen der durch Verbrecherihat dem Leben 
plötzlich Entrücten und verwies fie in die Unterwelt, wo ein feiter 
Zwinger für fie gebaut war unter Bewachung des ftarken Chayfi, 
der feine von ihnen ausließ, damit die Kebenden nicht beunruhigt 
würden. Glücklich dagegen und ſchon auf Erden jeelig wurden 
Diejenigen gejchäßt, die im friedlichen Familienkreiſe ein hohes 
Alter erlangten, und ſolch' weile Greiſe galten im Leben bereits 
ald in Gemeinſchaft mit den Göttern lebend, in deren Regionen 
ihr durch vielfache Erfahrungen geläuterter, in langen Crinnerun- 
gen ausgedehnter Geift bineinreichte, jo daß fie von ihrer Umge⸗ 
bung eine Verehrung gleich den Auiti empfingen, ald Vorgeſchmack 
der ihnen ſpäter ald Ahnen (oder Manen) gezollten. 

Dem gegenüber betrachteten ed die kriegeriſchen Batta als 
das jchwerite Unglüd, wenn der Menſch auf dem Kranfenlager 
dahinfiechen jollte, oder erſt durch langes Greijenalter ausgemer⸗ 
gelt, feinen der Natur fchließlich nicht mehr zu weigernden Zoll 
zahlen. Er hatte fich dann auf Erden jchon völlig erfchöpft, feine 
Seele war, Haut und Haar, vom Begu gefreffen und beim Tode 
konnte nicht8 von ihm übrig bleiben, als höchitens jenes bleiche 
und mejenloje Schattengebilde, dad im Norden auf der graufigen 
Hel freudelojen Adphodeloswiele (b. Homer) dahinwanfte. Herr 
lih und glänzend dagegen erichien das Loos derjenigen, die in 
Jugendkraft die Norne gerafft, die im muthigen uud feurigen 
Kampfe auf dem Felde der Schlachten gefallen, und deren in 
Jugendfriſche noch ftrahlender Geift jetzt aufitieg zum Olymp, 
zu dem auf Bergeshöhen gelagerten Semangkot, geſchmückt mit 
allen Reizen jened Paradiejed, das für Allah’8 Kämpfer bereit 
ftebt. Auch das Groberungsvolf der Azteken Fannte eine ſolche 


Walhalla im Haufe des leuchtenden Sonnengotte, und neben 
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den Geiftern der Helden wurden dort nur diejenigen Frauen auf⸗ 
genommen, die im Kindbette geftorben waren, die fich aljo dem 
Baterlande durch Darbringung eines Meltbürgerd geopfert. War 
die ihnen dort zugemefjene Zeit abgelaufen, jo körperten fie ſich 
in buntgeftederte, den Blütheuftaub faugende Bögelchen ein, um 
dem irdifchen Leben wieder näher zu fein, für Tünftige Wieders 
geburt. So auch regelt fich in budbhiftifcher Metempfychoie der 
Aufenthalt in jedesmal erlangter Himmelskammer nad) der Reich— 
lichkeit des in Tugenden angehäuften Verdienſtes (umgefehrt 
der in den verichtedenen Hüllen nad) der Schwere ter Strafe), 
und die unabläjfig in die Menſchenwelt zurückführende Seelen- 
wanderung gelangt zu ihrem Ziele erft dann, wenn fie fchließlich 
den geichloflenen Kreislauf der Nidana durchbricht und im Nir- 
wana verichwindet, wenn fie die täufchende Maya in ihrer Nich- 
tigfeit erfennend, in die reale Eriftenz des Transcendentalen eintritt, 
um von dort aus zur gejeglicdyen Erhaltung ded Seind im Wers 
den durd) die moraliichen Kräfte des Buddha beizutragen. Nach 
den Dacota wurden die Seelen ihrer Medicinmänner ald ges 
flügelte Saamen bei den Göttern umbergetrieben, bis fie (nach 
dreimaligen Sterben und Wiedergeborenjein) verjchwinden, und 
dat die Ulme ald Baum der Träume galt, wird (}. Friedreich) 
aus der Natur ihr Saamen erklärt. 

Bei dem Einfluß, den nicht nur die Sonftitution der Seele, 
fondern vorwiegend auch ihre befondere Dispofition in der Todes» 
ftunde auf das fernere Schickſal auszuüben vermag, ließ fich dies 
felbe für Modellirung der in Dienftbarfeit zu fchmiedenden Seelen 
(wie bei den Dayak derer, die im Köpfejchnellen ald Sklaven in's 
Jenſeits vorausgeſchickt werden) benuben, Oftmals bedarf es der 
Boten, un mit dem Jenſeits zu communiciren,, die Dahomeer 
und Aſhantier ſchicken ſolche bei ihrem Ahnenfefte, um die das 
hingeſchiedenen Könige durch eine Gefandtichaft zu begrüßen, die. 


Scythen ſpießten einen Sklaven, um Zamolris von ihren Ans- 
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gelegenheiten zu unterrichten, und oftmals wird auch den natür« 
lich Sterbenden ein Auftrag in’8 Ohr geflüjtert, der im Jenſeits 
zu überbringen jet. 

Auch bei den auf Erden in dämoniiche Dienftlichkeit zu 
bannenden Seelen mag die jo im Todesmomente beberrichende 
Stimmung benußt werden, um fie für ihre weitere Aufgabe 
gefchict zu machen. Der bei dem Krönungsfeſt der Kimbunda 
geopferte Kriegsgefangene wird in Unkenntniß erhalten über dad 
bevorftehende Geſchick und erhält feinen Todeöftreich im Taumel 
fröhlichen Tanzes, wenn fich feine Seele im Luftgefühl beraujcht, 
damit fie in Firirung diefer, zu liebevoller Hingabe neigenden, 
Freudenftimmung jebt fortan ald anhänglicher Schußgeift den 
Fürften umſchwebe. Anders dagegen, wenn es bei den Alfuren 
eines Feſtungswächters bedarf, der ſich wild und 1merbittlicy 
zeige gegen feine Widerfacher und das feiner Hut anvertraute 
Thor, wenn von Feinden angegriffen, mit äußerfter Verzweiflung 
vertheidige. Die Prieſter graben deshalb dem für folche Pflicht 
angerjehenen Knaben bis zum Kinn in Sand ein, und während 
er in tropifcher Sonnenhite mit lechzender Zunge jchmachtet, 
füllen fie ibm noch den Mund mit Pfeffer und Salz, fo daß 
feine Seele jetzt in höchſter Wutherregung audfährt, und fo ald 
gefährlichiter Dämon über diejenigen herfällt, auf welche er durch 
magifche Sprüche gehetzt wird. 

Solche Schildwachen hat man nun an den verichiedeniten 
Theilen der Erde verjucht, fich zu verſchaffen. Daß die Mauern 
ſyriſcher Städte durch Menichenopfer gefeftigt feien, erzählt Mas 
Iala, und Merlin, dag König Vortigern feine Burg auf einem 
mit Menfchenblut benetten Boden gründete. In dem Wall von 
Kopenhagen follte ein unichuldiged Mädchen eingemauert fein, 
und fo erzählt Die Sage von Einmauerung eined Kindes in den 
Ringmauern ded Schloſſes Reichenfels, bei der Burg Liebenftein, 


und vielen anderen Orten, wo in fpäter Gefittung die Menſchen⸗ 
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opfer ſymboliſch durch leere Särge erjeht wurden. Bei den 
Bafuto verlangte der Priefter des Häuptlings Voleo, um defjen 
Stadt zu befeftigen, den Kopf eined Menſchen (Endemann), und 
auch in Rom fand fi im Capitol ein begrabened Haupt, obwohl 
Numa einen Zwiebeltopf zu jubftituiren gefucht hatte. Als Die 
Slaven ihre Stadt an der Donau bauten, konnte fie erft dann 
Feſtigkeit erhalten, als bei Wiederbeginn der Arbeiten der zuerft 
vorübergehende Knabe ergriffen und eingefchloffen wurde. So ift 
es aud) bedenklich zuerft in einem neuen Hauje die Nacht zu 
verbringen, weil jede Wohnung einer dort waltenden Seele be- 
darf, und deshalb muß bei den Negern zuerft ein Priefter in 
ber neuerbauten Hütte fchlafen (bei den Jakuten zuerft aus einem 
Duell trinfen). Bei Eintritt im eine neu eröffnete Kirche ift oft 
der Lebte dem Zeufel verfchrieben, wenn es nicht gelingt, ihn 
unter Einſchmuggelung eines Thieres durch deifen Seele zu täu⸗ 
ſchen. Bei den Serben reißt die Vila den Wall Scutari’3 beſtän⸗ 
dig nieder, bis ihr ein gleichnamiges Gejchwilterpaar gebracht 
jet, und zum Erfah wird des Königs jüngfte Gattin eingemauert. 
Der Begründer Abomey’3 ftellte feinen Thron über den aufge- 
ſchnittenen Bauch des Königs Da in Dahomey, und die pegun- 
niſchen Gejchichtsbücher erzählen, wie bei der Erbauung Motama's 
durch Phaya Fa Rua die Hora die Conftellationen der günftigen 
Stunde für Seftigung des Palaftes beobachteten und eine gerade 
Dort vorübergehende Frau iu vorgerüdter Schwangerjchaft unter 
dem Grunbdpfeiler einftanpfen ließen. Einige Jahre nach der 
Anlage Mandalay’s, der neuen Hauptftadt Birma’s, wohin nach 
DBerlaffen des goldenen Ava der Koͤnigsſitz von Amarapura ver 
legt wurde, gingen Dort noch graufige Gerüchte von Mund zu 
Mund über die blutigen Riten, deren es beim Aufrichten der 
Thürme in der Stadtmauer bedurft hätte. Die Späher des 
Königs, hieß ed (wie mir flüfternd erzählt wurde), ftanden an den 


Thoren, um gewiffe Namen audzurufen, die von den Aftrologen 
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als glückverheißende bezeichnet worden. Verrieth fih Daun Semand 
dur) Umwenden und Laufchen ald Träger eines ſolchen Namens, 
ging man ihm heimlih nad, um feine Wohnung zu notiren, 
und ihn dann bei erfter Gelegenheit auf die Seite zu fchaffen, 
um fein Blut für dad Ziegelfneten zu verwenden. Schon kurz 
vorher in Rangun war Anlaß geboten worden, das Leben der 
Bolföfeele zu beobachten. Während meines dortigen Aufenthaltes 
wurden in diefer Stadt von Europäern die eriten Neismühlen 
erbaut, die mit Dampffraft betrieben wurden. Die nur au Hand» 
arbeiten gewöhnten Eingeborenen blidten argwöhniſch und ängſt⸗ 
lich auf diejed mächtige Gebäude, und als ed der Vollendung 
nabe war, durchlief die Kunde dad Land, dab die Mafchinerien 
nur dann in's Werk gefebt werden Fönnten, wenn durch eine 
Menfchenfeele belebt. Für mehrere Tage war der Marft wie 
verödet, da die Landleute, gefürchteter Nachftellungen wegen, fich 
ſcheuten, dorthin zu fommen, und erit als zufällig ein Arbeiter 
vom Gerüft fiel und umkam, glaubte man den Bann gebrochen. 
Ganz Achnliched war mir einige Sahre vorher aufgeſtoßen, als ich 
längere Zeit in Jauja verweilte, einer Stadt im Innern Peru’s. 
In der Nähe derjelben brauft der Rio Grande hin, einer der 
Duellfiüfje des Maranion, und der Uebergang über denjelben war 
zur Zeit des Hochwaſſers oft jchwierig, da eine in der Inca⸗Zeit 
erbaute Brüde in Trümmer lag. Aus den durd; vermeintlichen 
Goldreichthum Peru's, oder vielmehr durch vermeintliche Leichtig⸗ 
feit ber Auöbente, angezogenen Diggers Galifornien’s und Auftra- 
lien's hatte fich nach Zehlichlagen ihrer Arbeiten ein Vankee nad 
Jauja verirrt, der ſich den Zitel eined Ingenieurs beilegte, wahr: 
ſcheiulich aber in feiner Heimath nur ein ehrjamer Zijchlergefelle 
gemwejen war. Einem auf der andern Seite des Fluſſes lebenden 
Pfarrer, der oftmald die Stadt zu befuchen hatte, jchien Dies 
eine gute Gelegenheit, fich eine Fähre bauen zu lafjen und bei 


anftändiger Borandbezahlung war der Americaner auch gerne 
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bereit, den Auftrag zu unternehmen. Da ich feinen mir aus 
gefprochenen Wunſch, ihm über die Principien des Schiffbaues 
zu unterrichten, nicht erfüllen konnte, ſah er ſich auf fein eigenes 
Gehirn hingewieſen, diejelben zu conftruiren, und legte unverzagt 
Hand an’3 Wear. Mit den ihm gelieferten Arbeitern zimmerte 
er einen großen Kaften zufammen, der mehr einem Sarcophage 
ald einem Boote glidy und mit Recht das allgemeine Erjtaunen 
des ganzen Bezirkes erregte. Als dieſes wunderliche Meiſterwerk 
fih jeiner Vollendung näherte, wurden beunruhigende Zweifel 
laut, ob ſolch ſonderbares Ding auch würde gehen fünnen, und 
plötzlich durchlief das Gerücht die Stadt und Umgebung, ed 
würde nie in Bewegung gefeßt werden können, wenn nicht vorher 
eine Menjchenfeele dafür gemonnen wäre. Niemand magte es 
jett an dem Bauplatz vorüberzugehen, und die ſonſt alltäglich 
von der andern Seite des Fluſſes auf den Marft gelieferten 
Producte blieben aus. Auch beftätigte fich die Volksanficht voll- 
fommen, denn daß feiner Seele beraubte Ungeheuer ging wirklich 
nicht, fondern wurde bet der erften Hochfluth nach einer Sand: 
banf fortgertffen, wo der am felbigen Tage aus Iauja verſchwun⸗ 
dene Ingenieur vorzog, ed fiten zu laflen. Analogien hierzu 
ließen fich in jeder gemünfchten Menge finden, auch aus Europa 
und in nenefter Zeit. So erzählt 3. B. 3. Grimm in feiner 
Mythologie (1843), daB im vorigen Sahre bei dem Bau einer 
Brüde in Halle der Volksglaube geherricht habe, fie würde nicht 
ftehen können, wenn nicht durd) ein Menichenopfer geftüßt. Im 
der Oberpfalz vermeidet man es über eine verrufene Brüde zu 
gehen, und wie die Saale verlangt die Pleiße im vernehmlichen 
Ruf ihr jährliches Opfer. 

Wie das künftige Geſchick der Seelen erhält auch ihre Her» 
kunft mehrfache Behandlung, und bald finden wir, neben Prae 
eriftencianer, (in der Schule des Averross befämpfte) Greatiniften, 


die jede Seele neu gefchaffen werden laſſen, bald Zraducianer, 
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welche fie von Eltern auf Kinder übertragen. Am vollitändigiten 
geihah das letere in Tahiti, wo der Vater bei Geburt eines 
Sohnes fein beſſeres Selbft dahin übergegangen glaubte, und 
als König deöhalb abdankte, dem Säugling huldigend, wenn er 
auch bis zur Mannbarleit defjelben die Negierung fortführte. 
Hierher gehören auch die curiod abjonderlichen Gebräuche der 
ſog. Couvade, die, da fie ſich troß ihrer, nad) jeßiger Vorſtellungs⸗ 
weife, baroden Ereentricität, mit unabänderlicher Gleichartigkeit 
auf den verjchiedenften Theilen des Globus, auf Entfernungen, 
die jede Möglichkeit der Webertragung auöfchließen, wiederholen, 
eine pſychologiſch gejeßliche Grundlage des Gedankenganges be- 
funden, die in der Logik der Naturvölfer denn auch ihre ent⸗ 
ſprechende Erklärung findet. 

Was und die alten Schriftiteller über dieje abjonderliche 
Sitte überliefert hatten, war allerdings längft befannt geweſen, 
ftand aber in ſolch' grellem Gegenſatz zur naturgemäßen Aufs 
faſſung und jchien in feiner Bereinzelung aller Vernünftigfeit ſo 
ehr Hohn zu fprechen, daß es fich eher um eine Myſtification 
oder doch um Mibverftändniffe zu handeln ſchien. Erſt ald 
anderthalb Zahrtaufende Ipäter mit dem Aufſchluß fremder Erd- 
iheile im Zeitalter der Entdedungen das Gedanfenleben der 
Naturvölker zugänglich wurde, kamen collaterale Beftätigungen, 
und jet zwar von allen Seiten und in folcher Menge, dab fich 
in biejer fcheinbaren Abjurdität eine nothwendige Saufalität der 
Dentichöpfungen ergab. Auch hier war der venetianische Reiſende 
der Borläufer der Spanier und Portugieſen, die durch feine 
Berichte über den Dften nach Weiten geführt waren. Marco 
Polo brachte Kunde über dad Beitehen der Couvade aus einer 
von Europäern vorher unbetretenen Provinz an der chineſiſchen 
Grenze, und bald folgten, unabhängig von einander, aber in 
gegenfeitiger Beftätigung, Berichte darüber durch die Mifftonäre 


am Drinoco, in GSalifornien, in Congo und verjchiedenen andern 
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Punkten. Als Grundgedanke zieht fich die auch im andern 
Formen ded Aberglaubens wiederflingende Anficht hindurch, daß 
das Kind von den Eltern abhängig jet, Törperlich von der Mutter 
(wie im vermeintlichen Verſehen der Schwangern), geiftig vom 
Bater, deffen Seele deshalb nach der Geburt eine gleichmäßig 
ungetrübte Faſſung zu bewahren hat, damit die des Kindes beim 
Heranreifen zum Bewußtjein ohne Störung ihre Geſundheit be 
wahre. Erſt in diejer directen Uebertragung der Elternfeele auf 
das Kind bewahrt ſich eine gegenfeitige Berantwortlichkeit, die 
dem Ausſpruch, daß die Sünden der Eltern bis in das britte 
Glied geftraft werden follten, feine ungerechte Härte nimmt. So 
liegt in der talmudiſchen Lehre über Gilgul oder-da8 Rollen der 
Seelen (neben Ibbur) die pinchologiiche Redjtfertigung der Erb» 
fünde, und in dem großen Kirchenftreit zwiſchen Pelagins und 
dem heiligen Auguftin Tämpfte, den Grentiniften gegenüber, auf 
der Seite der Traducianer: maxima pars occidentalium. Im 
Weſten Europa’8 war e8 aber, wo fich die Couvade als rudi- 
mentäres Weberbleibjel aus präbiftorifcher Zeit bis in die höhere 
Civiliſation forterhielt, denn aud Navarra ift fie und noch bis im 
da8 IX. Sahrhundert p. d. bezeugt, wie fie auch bereit8 von roͤmiſch⸗ 
griechiichen Schriftftellern den Sberen der Halbinfelzugejchrieben war. 

Die Wiedergeburt in der Seelenwanderung oder Metem- 
pſychoſe hat einem freieren Spielraum der Trandmigrationen, ohne 
an das Eltern und Kinder einigende Band gelmüpft zu fein, 
obwohl fi) auf den Mittelgliedern der Zwifchenftadien dieſes oft» 
mals noch erkennen läßt. Der weitefte Umfang der Wieder 
geburten ift der Seele im bubdhiftiichen Syftem gewährt, das 
in feinem Aufbau von ber unterften Apicht- Hölle mit dem 
Leiteriproffen der Preta⸗, Thier⸗ und Menfchenwelten bid zum 
höchften Arupas Himmel binaufführend, für alle feeliichen Wand⸗ 
lungsformen vorgeforgt bat. Kinfachere Borftufen finden fich 
aber bereit3 bei manchen Naturftämmen, und die in der weißen 
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Raſſe anerkannte Superiorität läht dann ihre Repräſentanten 
(im indiſchen Archipelago) als Deva erjcheinen oder, in Auftralien, 
als wiedererfiandene Schwarze. 

Aus dieſer Gleichartigkeit der Vorſtellungen ergiebt fich, 
daß aud auf piychifchem Gebiete ein Zufammenhang eilerner 
Nothweudigkeit Urſache und Wirkung verbindet, und daß im 
Denken ebenſo unabänderlich fefte Gelee walten, wie in jedem 
förperliden Organismus. Wir werben aljo bei genügenbder 
Ueberſchau des Materials auch unfre höchiten und erhabenpdften 
Ideen in ihrem natnrgemäßen Emporwachſen aus primitiven 
Keimen verfolgen können, und damit dann zugleich ein gefichertes 
Urtheil darüber fällen können, ob fie im Zuftande der Gejundheit 
als richtige anzuerkennen find, oder ob fie zu pathologiſcher 
Wucherung abgelenft worden find. Die Wurzeln des Denkens 
liegen in der Außenwelt, aus der Die Ernährung eingefogen wird, 
und jo muß die geiftige Schöpfung die Phyfioguomie ihrer 
geographifchen Umgebung fpiegeln, aber dennoch überall von 
einem unabänderlich gleichartigen Wachsthumsgeſetz getragen 
werden (gleihjam im Uebergang des Snftinded auf geiftiges 
Gebiet, wodurd aber jener dann fich zur Freiheit des Denkens 
entwidelt, obwohl im Einklang allgemeiner Harmonie). 

Die Veltanfchanung jedes Geſellſchaftskreiſes wächſt organiſch 
hervor and dem Volksgeiſt, ald ein Gedanfen- Drganidmus, 
in weldyem unter geſetzlichen Normen die Theile zur Einheit 
verbunden find. Aus einem Theile eines mythologiſchen Syſtems 
läßt fich deshalb oft ſchon das Ganze conftrniren wie aus einem 
Zahn durch den kundigen Zoologen das Thier. 

Um die vollendet höheren Schöpfungen zu analyfiren, 
bebarf e8 vor Allem einer genauen Kenntniß der Elementarſtoffe, 
(ihrer Eigenjchaften und Reactionen) und dieſe werden pfychelogiich 
von den Elementar⸗Gedanken der Naturvölker gewährt. Um den 


Durchſchnittsmenſchen zu verftehen, muß ber Menich in allen 
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ſeinen Wandlungen und Phaſen auf der Erdoberfläche erfaßt 
jein, müfjen die NormalsGedanfen gefammelt werden, wie fie 
überall mit zwingender Geſetzlichkeit bervortreten, wie fie aber 
jet bei dem rajchen Verſchwinden der Naturvölfer einem ficheren 
Untergang geweiht fein werden, wenn wir nicht den eben noch 
geeigneten Moment benupen, dieje flüchtigen Gedankenſchattirungen 
zu erhafchen, und fie für ein fpäteres Studium der Menichheits- 
geichichte zu erhalten. Sonft wird uns ein wichtigfted Stüd 
aus diejer |päterhin für immer verloren fein, und die Schuld 
fällt dann auf die heutige Generation, der die Gelegenheit zwar 
geboten war, aber das Berftändniß fehlte, fie genügend auszunutzen. 

Gerade die jet von deutichen Reiſenden beiretene Loango⸗ 
Küfte verjpricht, wie in anderen Wiflendzweigen, eine reiche 
Ernte, befonderd auch auf dem piychologifchen Gebiete der Ethno⸗ 
logie, und in Ausficht auf die großen Erfolge, die zu erwarten 
ftehen, möge die biöher bewiefene Theilnahme auch ferner bewahrt 
bleiben. 
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feinen Wandlungen und Phafen auf der Erdoberfläche erfaßt 
fein, müflen die Normal-⸗Gedanken gefammelt werden, wie fie 
überall mit zwingender Gejetlichfeit bervortreten, wie fie aber 
jegt bei dem rafchen Verſchwinden der Naturpölfer einem ficheren 
Untergang geweiht fein werden, wenn wir nicht den eben noch 
geeigneten Moment benugen, diefe flüchtigen Gedantenfchattirungen 
zu erhafchen, und fie für ein fpätered Studium der Menjchheitd- 
gefchichte zu erhalten. Sonft wird und ein wichtigſtes Stüd 
aus diejer jpäterhin für immer verloren fein, und die Schuld 
fallt dann auf die heutige Generation, der die Gelegenheit zwar 
geboten war, aber das Berftändniß fehlte, fie genügend auszunutzen. 

Gerade die jet von deutſchen Reiſenden beiretene Loango⸗ 
Küfte veripricht, wie in anderen Wiſſenszweigen, eine reiche 
Ernte, befonderd auch auf dem piychologijchen Gebiete der Ethno⸗ 
logie, und in Ausficht auf die großen Erfolge, die zu erwarten 
ftehen, möge die biäher bewiejene Theilnahme auch ferner bewahrt 
bleiben. 
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Das Recht der Meberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ju der anfehnlichen Zahl beruorragender Frauen, welche auf die 
Geſchichte und den Sittenzuftand der Nationen einen enticheibenden 
Einfluß geübt haben, liefert die franzöfiiche Geſchichte von ven 
Zeiten der Fredegunde bis zur Exrkaiſerin Eugente herab ein bebeu- 
tendes Kontingent, ein Kontingent, für welches fih in ver Ge 
ſchichte anderer Voͤller — etwa die roͤmiſche Kaiſerzeit ausge⸗ 
nommen — kaum entſprechende Analogien auffinden laſſen. 

Leider ift der Ruf dieſer Frauen in ihrer großen Mehrzahl 
nicht eben ber feinft. Ob ed ben Schönfärbern, welche unfere 
Zeit auf dem Gebiete der Gejchichte aufweift, gelingen wird, fie 
von ihrem Schmutze zu reinigen, wie dies bei einer @leopatra und 
Livia, bei einem Ziberius und Domitian verfucht wird, weiß ich 
nicht. Sch hätte mit einer diefer verrufenen Damen Ihnen nicht 
unter die Augen treten mögen. Ich will Ihnen vielmehr die Ge 
ftalt einer Frau vorführen, die zwar auch übel berufen ift als 
Here und als foldhe verbrannt wurbe, aber vor dem Richterftuhl 
der Geſchichte eher im Glanze einer Heiligen leuchtet und zum 
Schutzengel ihres Landed geworden ift. 

Johanna b’Arc, die Iungfrau von Orleans, ift jedenfalls 
eine der intereffanteften Erfcheinungen in ber Gefchichte aller Zeiten 
und Bölfer. 


x. 39. 1 (849) 








4 


Sie ift dies nicht ſowohl wegen des Umſchwungs der geichicht- 
lichen &reigniffe, welcher ihr Auftreten herbeigeführt hat, ſondern 
vielmehr, weil ihre Perjönlichkeit, pſychologiſch betrachtet, die Mi⸗ 
hung einer wunderbar gefteigerten geiftigen und fittlichen Potenz 
mit menjchlicher Schwäche und Unvolllommenheit aufweift. Dazu 
fommt, daß fie durch objectiv vorliegende unverwerfliche Urkunden 
— bie Alten ihres Prozeffes und ihrer Rehabilitation — dem 
Gebiete der Sage und Legende ganz entrüdt werben Tann. 

Verſetzen wir und zuerft in die Zeit und auf den Schauplak 
ber Sreigniffe. Wir befinden uns im erften Drittel bes 15. Jahr⸗ 
hunderts, einer in hohem Grade religiös erregten Zeit. Im Often 
pochen die Dömanen immer vemehmlicher an die Thore von Com 
ſtantinopel, das fie nach einigen Iahrzehnten eroberten, immer 
lauter und dringender wird der Hilfernf der byzantiniichen Chriften 
im Abendland. Hier aber übenll dad Berlangen nach Reform 
ber Kirche an Haupt und Gliedern; Gonzilien waren verſammelt, 
um die Spaltung der Kirche beigulegen; aber die DBerbremmung 
Huſſens hatte die Huffitenkriege hervorgerufen, in denen Ströme 
deutichen Blutes vergoffen wurden, die religiöfe Aufregung aber 
den höchften Grab erreichte. Strenge Bußübungen waren an ber 
Tagesordnung, Weiflagungen waren im Umlauf, Bropheten und 
Brophetinnen erftanden und VBollsredner zogen von Land zu Land. 
In Frankreich führten Damals bie Engländer Krieg, deren Könige 
Anſprüche auf die franzöfiche Krone zu haben glaubten. Su der 
Mitte des 14. Jahrhunderts hatten fie nach glüdlichen Schlachten 
und nachdem fie ben franzöfichen König gefangen genommen im 
©. W. von Frankreich feiten Fuß gefaht und in einem Friebends 
ſchluß etwa ebenjo viel Gebiet daſelbſt gewonnen als im lebten 
Kriege im N. D. von Frankreich von den beutichen Heeren befet 
war. Die Engländer behaupteten jedoch biejed Gebiet nicht. Am 
Ende des 14. Jahrhunderts finden wir mur noch einige Haupt⸗ 
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pläe, Bayonne, Borbemur, Calais in ihren Händen. Häusliche 
Angelegenheiten, die am Ende eine neue Dynaftte, das Haus 
Lancafter auf den Thron brachten, binderten das Volk fich nach 
Außen zu wenden, obgleich Frankreich zerriffen durch die. wilben 
Barteifämpfe der Orlenniften und Burgunder, die nicht mır in 
Bürgerfriegen, fondern auch durch Meineid, Giftmiſcherei und 
Meuchelmord gegen einander wütheten, dem aͤußeren Feind lockende 
Ausſichten eröffnete. Erſt der Zweite aus dem Haufe Lancaſter, der 
aus Shakeipenre mit ſeinem Cumpan Falſtaff wohlbekannte Prinz 
Heinz, Heinrich V., benutzte dieſe Spaltungen, fiel in Frankreich 
ein, ſchlug die Franzoſen 1415 bei Azincourt, nahm den Herzog 
von DOrleand gefangen, beſetzte Rouen und ſchloß dann 1420 mit 
den Burgundern und der Königin Iſabeau, einem herrſchfuͤchtigen 
Intriguanten und lieberlichen Weibe, die fich mit ben Orleans 
verworfen hatte, einen Vertrag zu Troyes, der bie Zuftimmung 
bes kranken und wahnfinnigen Königs, fowie der Reichöftände 
erhielt; biernach follte Heinrich V. die Tochter des franzöftichen 
Königs, Catharina, heirathen, als Mitgift die Krone Frankreichs, 
einftweilen aber bis zum Tode bed Könige die Regentſchaft erhal 
ten. Am 1. Dez. 1420 war Heinrich V. unter dem Jubel des 
Bolls in Paris eingezogen. Der rechtmaͤßige Thronerbe, der Dau⸗ 
phin Carl, war dadurch vom Throne ausgefchloffen. 

Indeſſen farb Heinrich V. am 31. Anguft 1422 in ber 
Bluͤthe feiner Jahre und hinterließ einen neun Monat alten 
Thronfolger Heinrich VI. Zwei Monate fpäter am 2. October 
folgte der franzöftiche König Earl VI. ihm im Tode und während 
Heinrich VL ald König von Frankreich audgerufen wurde, ließ 
fich der Dauphin ald Garl VII. in Poitiers audrufen. 

So empfindlich der Stoß war, den die engliſche Herrichaft 
durch den Tod ded Königs erlitten zu haben fchien, jo gewann 
diefelbe doch immer mehr Beftand durch zwei große Siege, welde 
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1423 und 1424 (bei Crevant und Bernereille) über die franzöfi 
chen Heere erfochten wurden. Der ſchwache und unſelbſtändige 
König aber, dad Werkzeug von Weibern und Günftlingen, die am 
feinem Hofe fih um ben Einflub ftritten und alle Einheit ber 
Regierung und Kriegführung lähmten, ließ 1425 bis 1427 Wafs 
fenerfolge tüchtiger Genofien und günftige Gelegenheiten, bie 
Burgunder von den Engländern abzuziehen, unbenubt. 

So erſchienen denn die Engländer im October 1428 vor 
bem lebten Bollwerke des jühlichen Frankreichs, dem Schlüffel zu 
ben Südpropinzen, vor der Stadt Orleans. Einer der tüchtigſten 
englifchen SHeerführer, der Graf von Salisbury, befehligte dad Be 
lagerungsheer. Die Stadt zum energifchen Widerſtand entichloffen, 
mit Vorraͤthen verjehen und durch eine ftarfe Beſatzung vertheidigt, 
wurde übrigend, ungeachtet der Graf von Salisbury bald von einer 
Kugel getroffen fiel, von allen Seiten eingefchloffen, der Brüden- 
fopf und bie Borftadt auf dem linfen Loireufer eingenommen, 
auf der rechten Seite aber ein Kranz von Belagerungäwerfen 
gegen bie Stadt errichtet, die Stadt gerieth im Januar und Fe 
bruar 1429 in immer größere Bebrängnig. Die Noth erreichte 
den höchften Gipfel, die Zuverficht der Tapferften ſchien gebrochen. 
Am Hoflager ded Königs zu Chinon (Städtchen an der Vienne 
Departement Indre et Loire) verzweifelte man an der Rettung 
der Stabt und des Reichs. Der König rathlos, ohne Heer, ohne 
Geldmittel, überließ fich den trübiten Gedanken. Zweifel an der 
Echtheit jeiner Geburt und Abftammung befielen ihn und er bes 
gann zu glauben, es jet der Wille Gottes, die Krone des Reiches 
feinem Namen zu entziehen. Ernſtlich dachte er daran nach Schott: 
land oder Spanien ſich zurüdzuziehen, um ber Gefangenfchaft 
ober dem Tode zu entgehen. Da erichten zlößlich Hife, von wo 
Niemand fie erwartet hatte, nicht aus ber Nähe, nicht von dem 
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ſtarken Geſchlechte, nicht aus den Kreifen der Mächtigen, bet 
Kriegs und Staatsmänmer. 

Eine Weiſſagung war damals in Frankreich im Umlauf, ein 
Weib werde das Land zu Grunde richten und eine Jungfrau daf⸗ 
jelbe wiederum erreiten. Das „Weib“ war nicht ſchwer zu deuten. 
Es war die Königin Iſabeau. Der zweite Theil ded Orakels 
ſollte fich jetzt erfüllen. 

In den erſten Tagen des März 1429 hatte ſich nämlich in 
der Umgegend von Orleans und in der Stadt felbft dad Gerücht 
verbreitet, ein Mädchen ſei erfchienen, das gelommen jet, um 
Orléans zu reiten und ben Köntg nach Rheims zur Krönung zu 
führen. Diefes Mädchen, das wirklich in einem 6 Meilen von 
Chinon, dem Hoflager bes Königs entfernten Dorfe (Fiersbois) 
eingetroffen war und ſich bem König durch ein Schreiben bereitd 
angefündigt hatte, war Jeanne d'Arc, die damals etwa 18jährige 
Tochter eine? Lanbmanned in Domremy, einem Dorfe an der 
obern Maas zunächit der lothring'ſchen Grenze, welches zu dem 
unmittelbaren Hausgut der franzöftfchen Krone gehörte. 

Mit mehreren Gejchwiftern ohne allen Schulunterricht, wie fie 
denn niemals lejen und Ichreiben gelernt hat, ganz einfach erzogen 
in den gewöhnlichen Beichäftigungen der Landwirtbichaft und bes 
Haudwejend, gefund an Leib und Seele, als fie heranwuchs ein 
Muſter jeder chriftlichen Tugend, jo daß nad) dem Urtheil des 
Pfarrers ihres Gleichen nicht in ber ganzen Gemeinde war, war 
fie getragen und erfüllt von tiefer Neligiöfität ohne alle Schwärs 
merei innerhalb der Formen des Tatholiichen Glaubens; ihr Chri- 
ftentbum trug ganz das Gepräge mittelalterlicher Yrömmigfeit, 
deren Uebungen fie mit jerupulöfer Gewiffenhaftigfeit erfüllte. 

Johannas frommer Sinn nahm frühzeitig eine patriotiſche 
Richtung. Schon in jungen Iahren vernahm fie den Nothſchrei 
des Vaterlandes, obwohl lange dem Schauplaß der Begebenheiten 
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entrüdt. Die Parteiwuth war jo tief in alle Schichten des Volks 
eingebrungen, daß fie ſogar die Kinder in feindfelige Kreife fpaltete. 
Sohanna fand mit ganzen Herzen auf ihres Königs Seite. Erft 
vom Sommer 1424 an drangen die Burgunder in bem oberen 
Maasthal vor und im Iahre 1427 und 1428 war auch Domremy 
jo hebrängt, daß Johannas Eltern mit ihr thalaufwärts in dag 
benachbarte Neufchatenu ſich flüchteten, wo fie fich 14 Tage aufs 
hielten. 

Seit diejer Zeit hatte Johanna Bifionen, die erfte, wie fie 
jelbft im Proceßprotokoll erzählt, im Sommer 1428. Gegen die 
Mittagöftunde vernahm fie im Garten ihres Vaterd von der Kirche 
ber eine Stimme. Ein heller Glanz traf ihr Auge. Zuerft hatte 
fie große Furcht und Zweifel. Erſt nachdem fie die Stimme breis» 
mal gehört, erkannte fie, dab ed die Stimme eined Engelö und 
zwar des Erzengel Michael war. Der fagte ihr, fie folle ein 
gutes Mädchen fein, fleibig in die Kirche gehen, fich gut aufführen; 
Gott würbe ihr beiftehen. Er ſprach von dem großen Unglüd, 
das in Frankreich herriche, und offenbarte ihr auch, daß fie ihrem 
König zu Hilfe kommen müffe Cr Tündigte ihr ferner an, die 
heil. Katharina und Margareta würden ihr auch ericheinen und 
feten verordnet, fie zu führen und ihr zu rathen. So ericheinen 
ihr denn auch der Engel Gabriel und die heilige Katharina und 
Margareta. Im Anfange jeltener, im Laufe der Zeit aber nahmen 
die Stimmen in dem Berhältnib zu, in welchem ihr Antheil an 
den Sreigniffen bedeutender und verhängnißvoller wurde. In der 
letzten Zeit ihres Aufenthalts in Domremy hörte fie zwei bis Dreimal 
in der Woche den mahnenden Ruf, nach Frankreich aufzubrechen 
und die Belagerung von Orleand aufzuheben. Sie folle ſich nad} 
Vaucouleurs begeben zu dem Töniglichen Hauptmann des Platzes 
Robert von Baubricourt, der werde fie zwar zweimal abweiſen, zu⸗ 
legt aber fich bereit finden laffen, ihr Leute mitzugeben auf den 
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Weg nach Frankreich. Johanna machte Gegenvorftellungen. Ich 
bin, jagte fie, mur ein armed Mädchen und verftehe nicht zu 
reiten, geichweige Krieg zu führen. Später hat fie aber die Aufs 
gabe, vor ber fie Anfangs zurückſchreckte, aus freien Stüden von 
ben Heiligen erbeten. Alles nun, was bie Stimmen ihr befohlen, 
erfüllt fie nach beitem Wiflen und mit allen Kräften, fich ficher 
erfennend ald Werkzeug des göttlichen Willens. 

In diefem felienfeften Glauben verläßt fie denn, durch eine 
gift ihre Eltern täufchend, ihr Dorf, gewinnt einen Oheim dureh 
die freudige Zuverficht, womit fie ihm ihre Million fund thut, 
und begiebt fi von diefem geleitet zu dem Commandanten nad) 
Baucoulenrd. Diejer rieth zuerft, dad Mädchen mit ein paar Ohr⸗ 
feigen wieder nach Haufe zu ſchicken, und erflärte auch, nachdem er 
fich berbeigelafjen mit ihr zu reden, ihre Biftonen und Verheißungen 
für thörichte Einbildungen eines einfältigen Mädchens. Als fie 
aber zum zweitenmal in Vaucouleurs erichien, erregte fie durch 
ihre Srömmigfeit, tiefe Andacht und begeijterte Ueberzeugung, daß 
fie zum König müfje und ihn retten, und wenn fie auf den Sinieen 
hingehen follte, allgemeines Interefje. Zwei angejehene Männer, 
Johann von Meb und Bertrand von Poulengy, erboten fich fie zum 
Könige zu geleiten, der Geiftliche des Orts beiprach fi) mit ihr, 
und Baubricourt gab endlich feinen Widerftand auf, indem er ein⸗ 
willigte, Johanna mit einem Schreiben zum König zu entjenden, 
vielleicht zulebt bewogen noch durch die Nachricht von einer neuen 
Niederlage, welche die Franzoſen vor Orleans erlitten hatten und 
durch die verzweifelte Lage in Orleand und Chinon. 

Jetzt wurde Sohanna von den Bewohnern auögerüftet, erhielt 
ein Pferd und legte die Reitertracht an. Baubdricourt gab ihr jein 
Schwert und jo machte fie fi) mit 6 Begleitern den 23. Februar 
auf den Weg voll Zuverfiht mitten durch eine Gegend, in der 
überall Räuber und Zreibeuter umberftreiften. Verborgene Wege 
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aufiuchend unb die Nacht vielfach zur Reife benutzend gelangten 
fie über Aurerre, Gien, nad) dem oben erwähnten Dorfe Fiersbois, 
von wo fie dem noch 6 Stunden entfernten König in Chinon ihre 
Ankunft zu willen thaten und um Audienz baten. Dieje Reife 
hatte vom 23. Februar bis 5. März, 10 Tage, gedauert, um eine 
Strede von circa 120 Stunden zurüdhzulegen. 

Ehe wir nun den Faben der Erzählung fortfpinnen, mag bier 
etwas über das Aeußere ber Jungfrau vorausgeſchickt werben. 
Sie hat fid zwar niemals malen laffen, ift aber gewiß oft und viel 
gemalt worden. 

Johanna war fchön von Geftalt, wohl gebildet, ſchlank und 
vol, ziemlich groß für ihr Gefchlecht, von jeltner Körperitärfe und 
Ausdauer, das Geſicht friih und rund. Die Stirne mittlerer 
Höhe, Augen groß, zwilchen grün und hellbraun, der Blick ſchwer⸗ 
müthig und von unbejchreiblicher Kieblichkeit, die Augenbrauen fein 
gezeichnet, mit leichter Biegung in ber Mitte, die Nafe gerade 
und wohlgebaut, der Mund, fehr Fein, mit feinen rothen 
Lippen, bas Kinn Hein, etwas ſpitzig, die Farbe des Geſichts gleich 
mäßig und fehr weiß; die fchön faftanienbraunen Haare über die 
Schläfe zurückgeſtrichen fielen in reicher Fülle über den weißen Hals, 
waren aber nach Kriegsſitte kurz geichnitten, jo daß fie über die 
Schultern reichten. Dffenherzigkeit, Unjchuld, ein Anſtrich von Tief 
finn und Traurigkeit drückten fi in ihrem Antlit ab. Ihre 
Stimme war fanft, voll weiblicher Anmuth, ihre Sprache ein Spiegel 
edler Sitte, hoher Würbe, durchbringenden Verſtandes. Wortlarg im 
gewöhnlichen Leben war fte beredt, wenn es galt, von ihrer gött⸗ 
lichen Sendung zu reden. Obwohl fie jonft frei war von der phy⸗ 
fiſchen Schwäche der weiblichen Natur, verriet) fie boch durch große 
Geneigtheit zum Weinen auch im Kriege die Weichheitihres Gejchlechts. 

Nach reiflicher Ueberlegung und eingehender Prüfung der Jung⸗ 
frau nach ihrem intellectuellen und fittlicyen Zuftand, empfing fie ber 
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König am 9. März feierlich in Gegenwart der hoͤchſten Würben- 
träger der Krone und Kirche. Obwohl fie bier großen Eindruck 
machte durch das offene und entichiedene Bekenntniß, daß fie von 
Gott geſandt jet, das bedrängte Orleans zu befreien, den Dauphin 
in Rheimd zur Krönung zu führen, die Engländer zu vertreiben, 
und beſonders dadurch, daß fie die geheimen Herzensgedanken bed 
Königs errieth, die ihn grade damals bewegten, jo nahm er fie 
doch noch mit fich nach Poitierd, dem Sit des franzöftichen Par⸗ 
lament3 und ber Univerfität. Dort ließ er fie noch 3 Wochen lang 
durch die höchſten Autoritäten in Staat, Kirche und Wiſſenſchaft, 
Männer und Frauen, unter welchen feine eigene Schwiegermutter, 
die Königin von Steilien, nach allen Richtungen in Beziehung auf 
ihre Geburt, ihre Sitten, ihr Vorhaben öffentlich und indgeheim prü- 
fen. Das Gutachten, welches die zur Prüfung Verordneten vorlegten, 
lautete: Man bat an ber Jungfrau nichts Boſes, nichts dem katho⸗ 
lichen Glauben Widerſprechendes wahrgenommen, jonbern eitel 
Gutes, Demuth, Chrbarkeit, Frömmigkeit, Einfalt. Dan bat 
ein Zeichen von ihr gefordert. Sie hat aber geantwortet, vor Or⸗ 
leand wolle fie das Zeichen geben. Der König jolle in Betracht alles 
deflen und des allgemeinen Nothftandes ihre Dienſte annehmen und 
fie mit Mannſchaft nach Orleans entjenden. So faßte der König 
in großer Rathsſitzung den Beſchluß, Johanna zumächit mit 2 Convois 
von Lebensmitteln und deren Bebedung nach Orleans zu entjenden, 
und fehrte darauf Anfang Aprild 1429 mit ihr nach Chinon zurück. 

Die Iungfrau erhielt ſofort eine kriegeriſche Ausitattung. 
Eine Sahne mit dem Bilde des Erlöſers auf einer, der Iungfrau 
Maria auf der andern Seite ließ fie fi von einem Maler 
anfertigen, nach der von der heil. Catharina und Margareta ihr 
eingegebenen Borjchrift. Nachdem man Truppen und Borräthe geſam⸗ 
melt, ſetzte fich das frangöfiiche Heer etwa 3000 Mann am 27. April 
von Blois aus in Bewegung. Cine beftimmte Stellung als Ober: 


(357) 





12 


haupt oder Befehlöhaber hatte fie nicht inme, wohl aber hatte der 
König den Generalen befohlen, ben Anordnungen der Jungfrau 
Folge zu leiften und nichts ohne ihren Rath zu unternehmen. In 
ber That kam mit ihrem Auftreten nicht mir eine gewaltige reli⸗ 
giöfe Begeifterung über Heer und Boll, gepflanzt theils durch ihr 
Betipiel, ihre ungeheuchelte Frömmigkeit und bie von ihr einge 
führte Kriegdordnung, wobei fie dem ganzen Kriegäzug bad Ge⸗ 
präge einer dhriftlichen Heerfahrt zu geben wußte, jondern ed hörte 
auch jofort die Unordnung, der Mangel an Zucht, die Zeriplitterung 
ber Kräfte, das Handeln auf eigene Fauft auf, und an deren 
Stelle trat eine Gleichmäßigfeit, eine Thatfraft und Raſchheit des 
Handelns, die man bisher nicht gefannt hatte. Mit dem unwider⸗ 
ftehlichen Gottesmuth, den fie dem Heere einhaucht, weiſt fie alle 
Kräfte in ihre Bahnen hinein und mit genialem Adlerblid erkennt 
fte bald die Mittel, die einen Erfolg fiherten. So bringt fie am 
4. Mai das entießende Heer ſammt "allen Vorräthen auf dem von 
thr angegebenen Wege nach Orléans. Die englifchen Heerführer, 
wie gelähmt ober gebannt, ſehen unthätig zu und geitatten ihr 
freien Spielraum, darauf erobert fie, überall an der Spite ber 
Truppen und beim Sturm auf einer Schanze felbft am Halje von 
einem Pfeil verwundet, in wenigen Tagen und zum Theil im 
Widerſpruch mit den wiberftrebenden franzöftichen Befehlshabern 
eine Schanze der Engländer nach der andern, am 8. Mai zog die 
engliiche Belagerungdarmee nach verfchiedenen Seiten ab und das 
jeit dem 12. October 1428 belagerte, aufs Aeußerſte bebrängte 
und von dem König und feinen Räthen aufgegebene Orleand war 
befreit. 

Der erfte Theil ihrer Miſſion war erfüllt; als fie den König 
am 11. Mai in Tours begrüßte, fiel fie ihm fofort mit den Worten 
zu Füßen: Edler Herr, ziehet nach Rheims, eure Salbung zu em⸗ 
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bung erhalten werdet, die euch gebührt. — Nach langem Zögern und 
mandherlei Beratungen gab der König, endlich ergriffen von der 
Zuverfiht der Jungfrau, die nicht aufhörte ihn zu beitürmen, 
feine Einwilligung zu dem Zuge, doch fonnte derjelbe nicht fogleich 
angetreten werben. Um fidh den Rüden zu fichern, jäuberte man 
vorerft das Gebiet der Loire von ben Engländern. In den nädchften 
4 Wochen wurden die öftlich und weftlich von Orleans gelegenen feiten 
Städte, die auch in dem neueften Kriege oft genannt worden find, 
Jaryeun, Menue, Beaugeney erobert, bie Engländer bei Patay 
gänzlich vernichtet und einer ihrer tüchtigften Führer Talbot gefangen 
genommen. Paris zitterte und ſchickte fich zur Vertheidigung, nie⸗ 
mand zweifelte, daß der Meine „König von Bourges“, wie man 
Carl VII. ſpotweiſe nanıtte, allernächft vor den Thoren ericheinen 
werde. 

Alles dies war im Laufe von etwa 5 Wochen geichehen, nicht 
nur auf den Rath und unter dem unermüdlichen Treiben und 
Drängen ber Jungfrau, ſondern auch unter ihrer Leitung, und das 
18jährige Bauernmädchen von Domremy entwidelte bei dieſen 
milttärtichen Operationen eine Unerichrodenbeit, eine Sicherheit 
Des Urtheils, einen Scharfblid und nicht minder eine Geſchicklich⸗ 
fett in Aufftelung und Führung der Heere, eine Gewandtheit im 
Gebrauche ber Waffen, und beſonders eine Gabe, das Geſchütz zu 
ordnen und zu verwenden, wie man fie nur von vollendeten Feld⸗ 
bern zu erwarten gewohnt war. 

Kein Wunder, dab fich jchnell überall der Glaube feitiebte, 
man habe e3 hier mit einer überfinnlichen Macht zu thun, welche 
die Franzoſen ebenfo von Gott, wie bie Engländer vom Teufel ab- 
leiteten. 

In einer religiös in ſolchem Grabe erregten Zeit beichäftigte ſich 
bereits jchon vor der Krönung bes Königs in Rheims das gebildete 
Abendland mit der Frage, die fie wie die Juden gegenüber Chriftus 
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aufwarfen: aus weſſen Macht tbueft du das? Enthuſiaftiſche Bew 
ehrer der Sungfrau aus der unmittelbaren Nähe des Königs ſchilder⸗ 
ten fie in ſchwungvollen Reden und Briefen, umkleiden ihr Aufe 
treten auch bereits mit legendenartigen Zügen. Gelehrte theologiiche 
Autoritäten, wie der kurz darauf verftorbene Kanzler Gerjon und 
der Erzbiſchof Geln von Embrun ermeilen ihre göttliche Miffion 
und erinnern an die Worte Chrifti: an ihren Früchten jollt ihr fie ev 
fenmen. Deutiche Gelehrte und Briefter erörtern die dofetiiche Frage, 
ob fie eine Iungfrau von wirklichen Fleiſch und Blut fei oder nur 
einen Scheinleib angenommen habe (eine effigies phantastica), 
ftellen fie zufammen mit Deborah, Efther und Judith und nennen 
fie eine Sybilla Francica, eine Prophetin, welche den Willen Gottes 
den Menschen offenbare. Der Schwerpunlt der Beweije aber liegt 
überall in dem chriftlichen Leben der Iungfrau, welche, eine Tochter 
Gottes, nur denke was Gott wohlgefällig jei. Auch jonft jet durch 
viele Prophetinnen wie Brigitta, Hildegarbe, Ludwigis den Ländern 
Friede, Heil und Einigkeit geworden. 

Doch verfolgen wir die Jungfrau weiter auf ihrer Bahn. 
Nach mandherlei Verzögerungen, welche herbeigeführt wurden durch 
die Unentichloffenheit und Schwäche des Königs, insbeſondere aber 
durch die felbftfüchtigen und ehrgeizigen Raͤnke feiner phartfätichen 
Umgebung, aber überwunden wurden durch bie entichiedene Glau⸗ 
benäzuverficht der Iungfrau, wurde am 27. Zuni der Zug nad 
dem etwa 100 Stunden entfernten Rheims mit 12000 Kriegsleu⸗ 
ten, die von allen Seiten zur heiligen Heerfahrt herbeigeftrömt 
waren, unternommen. Unter fortwährendem Zulauf bewaffneter 
Schaaren gelangte man über das burgundiiche Auxerre, das fich 
zum Gehorſam verpflichtete, am 5. Juli vor Troyes, eine wohl» 
befeftigte von einer anjehnlichen Beſatzung vertheidigte Stabt, die 
‚zur Bertheidigung entichloffen ſchien. Als aber die Bürger den Ernft 
faben, womit die Jungfrau, wiederum im Widerſpruch mit der Um⸗ 
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gebung des übel berathenen Königs, welche zum jchleunigen Rückzug 
rieth, Anftalten zum Sturme traf, ließen fie den König ein, der nach 
Johannas Vorausſetzung Sonntag 10. Suli mit dem Heere in die 
Stadt einzog. Durch dad Beilpiel von Troyed entmuthigt öffe 
nete am 14. Juli die Stadt Chalond dem Könige die Thore, wo 
Johanna die Freude hatte, einige Landsleute aus Domremy zu bes 
grüßen, die herbeigeeilt waren, um die Jungfrau im Glange ihrer 
Siegeöherrlichkeit zu ſchauen. Als nun der König am 15. Juli 
von Chalons nach Rheims aufbrach und 2 Stunden vor der Stabt 
Halt machte, händigten ihm Gejandte am 16. Juli Morgens die 
Schlüfſel der Krönungöftadt ein, in welche der König noch denjelben 
Tag Abends an der Seite der Sungfrau feinen feierlichen Einzug 
hielt. Gleich am folgenden Tag Morgend 9 Uhr fand die Krös 
nungöfeier ftatt. Der Erzbiſchof ertheilte Carl VII. die Salbung 
mit dem heil. Del, welches nach der Legende einft eine weiße Taube 
zur Laufe Chlodwigs in einem geweihten Gefäß vom Himmel ges 
bracht hatte. Ein erhebendes Schaufpiel: alle geiftliche und weltliche 
Große umgaben den König; dicht an feiner Seite ftand während 
der ganzen Handlung die Iungfrau, die Fahne in der Hand. Es 
war der Höhepunft ihres Lebens. Der zweite und nach ihrer Idee 
wichtigfte Theil ihres Berufes war vollbradyt. Ungeheuer aber war 
ber moralijche Eindrud, welchen die vollendete Thatſache der Krö- 
nung auf Freund und Feind ausübte. . 

Im Bewußtjein ihrer Miffion unaufhaltiam weiter drängend 
mahnte die Iungfrau noch am Krönungstage zum jchleunigen Aufs 
bruch nad) Paris und Bolt und Heer jauchzte ihr entgegen. Im 
der That war Parid in dielen Tagen nicht im Stande, dem Ans 
griff eines gewaltigen Heered Troß zu bieten. in rajcher Marich 
ohne unnöthigen Aufenthalt, und die Reichshauptſtadt war gewon⸗ 
nen. Allein dazu fehlte e8 dem König an Entichloffenbeit, jeinen ehr⸗ 
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gebern am guten Willen. Am 21. Juli Brady man erft auf; wäh 
rend eine Reihe von Städten Laon, Chateau Thierry, Soiffong, 
Senlis dem Könige die Thore öffneten ober unterworfen wurden, 
blieb man 5 Tage müßig in Soiffond und vollbrachte faft ben 
ganzen Monat Auguft mit blutigen Plänfeleten in der Gegend zwi⸗ 
ſchen der Marne und Dife. Die ganze Zeit über aber unterhandelte der 
König ohne Vorwiſſen der Iungfrau mit Burgund, weldyer dadurch 
Zeit gewann, Parts in Bertheidigungszuftand zu ſetzen. Endlich am 
23. Auguft brach die Jungfrau, in der Hoffnung, der König, der 
unthätig in Compiegne lag, würde ihr folgen, allein gegen Paris 
auf und ſetzte fih in St. Denys feft. Mit fieberhafter Spannung 
und Ungebuld wartete fie auf den König. Wie eine junge Löwin 
einen Schafftall umkreiſte fie Baris. Boten auf Boten gingen an ben 
König ab. Endlich am 7. September, nach 14 Tagen, erſchien der 
König auch in St. Denys. Allein der Sturm am folgenden Tage, 
Marti Geburt, wurde abgefchlagen, die Jungfrau, mit einen Pfeile 
am Beine verwundet, mußte auf Befehl des Königs wider ihren 
Willen — denn fie wollte durchaus ben Kampf erneuern — ſich 
zurüdziehen und die Feinde im Feld und im Rath wuhten das 
erfte Fehlichlagen einer Unternehmung, welche die Sungfrau geleitet, 
gehörig auszubenten. 

Am 17. September z0g ſich ſodann der König ebenfalls im 
entichiedenen Widerfpruch gegen die Sungfrau an die Loire zurüd, 
wo er den ganzen Winter über in Gien, Berry, Bourged ver» 
weilte. 

Während im Dften von Parid und in der Normandie ein 
Meiner Krieg, in Mord, Brand und Plünderung ausartend, fort⸗ 
dauerte, wurden an ber Loire noch einige Plähe erobert, ein Sturm 
aber, den die Iungfrau im November gegen die Stadt Charite 
unternahm, mißlang wiederum. Bei allem dem unterhielt das 
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bänglichkeit, wie auch ber König, in beflen Nähe fie den Winter 
über blieb, ihr feine Gnade dadurch zu erfennen gab,. daß er He mit 
ihrer ganzen Familie in den Abelftand erhob. 

Endlich aber von Ungebuld übermannt verließ fie Ende März 
1430 auf eigene Fauft das Hoflager in Sully an ber Loire und 
eilte über Melun und Sogey nad; Compiegne, der Stadt. zu hel- 
fen, die von den Burgundern belagert wurde. Es gelang ihr aud) 
in der Nacht vom 22.—23. Mai mit einigen 100 Kriegsleuten 
fi) in die Stadt zu werfen. Als fie aber an demſelben Tage 
gleich Abends einen Ausfall wagte und unaufhaltiam gegen Die 
feindlichen Schaaren losftürmte, warfen fich Burgunder zwilchen 
fie und die Stadt; der anfangs geordnete, von ihr mit Kaltblütig- 
feit geleitete Rüdzug artete unter den fortgefebten Angriffen der 
Feinde bald in wilde Flucht aus, jo daß der Befehlshaber ber 
Stadt, da die Feinde mit den Freunden in die Stadt einzudrin- 
gen anfingen, die Zugbrüden aufziehen und dad Thor jchließen 
lied. Die Jungfrau aber, wie die erfte im Angriff, To die lebte 
auf dem Rückzug, ſah fidy zuletzt von allen Seiten von den Burgundern 
umzingeli. Sie ergriffen die Zügel ihres Streitroffes; ein pikar⸗ 
dilcher Bogenichübe aber faßte fie von der Seite an ihrem gold« 
geſtickten Sammtüberwurf und riß fie mit ftarfer Fauſt vom Pferde 
herab. So fiel fie am 23. Mat Abends 6 Uhr bei der Brücke 
non Sompiegne in die Hände der Burgunder. Die Bahn ihrer 
Thaten war durchlaufen. Die Zeit ihrer Leiden begann. 

Der Herzog, in deifen Hände die Iungfrau gefallen war, 
ſchlug zwar das ſofort (26. Mai) an ihn gerichtete Begehren der 
Univerfität und der Inquifition in Paris ab, die Gefangene ald bes 
Verbrechens der Keberei verdächtig vor die Inquifition und Uni⸗ 
verfität Paris zu ftellen, verfaufte fie aber nach langen Verhand⸗ 
hingen um die Summe von 10000 Fred. an die Engländer, wel« 
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Den Engländern nämlich lag alles daran die Leitung bes Prozeh- 
verfahrend gegen fie in ber Hand zu behalten, obwohl fie das Ges 
haͤfſige desſelben dadurch von ſich abzuwenden fuchten, daß Die Ge⸗ 
fangene wegen Vergehungen gegen die Kirche von einer kirchlichen 
Behörde gerichtet werben follte. Ihr Werkzeug babei war ber ver 
triebene Biſchof von Beauvais, Peter Cauchon. Johanna aber, 
für die fein Mund derer ſich aufthat, feine Hand bexer ſich rührte, 
die ihr fo viel zu verbanfen Hatten, welche von Frankreich und 
feinem Könige ber Willkür der Feinde ſchutzlos preisgegeben wurbe, 
wurde von den Burgundern in dem Schloſſe Beaulieu, das 
dem Grafen v. Zuremburg gebörte, feitgehalten. Dort machte fie 
Zluchtverfuche. Sie wurde deshalb in ein entferntes Schloß des 
Grafen gebracht und in einem gegen 70 Zub hohen Thurme bes 
wacht, übrigens von den beiden Edelfrauen, wie fie ſelbſt verficherte, 
mit rädfichtövoller Zartheit und aufrichtigem Wohlwollen behan⸗ 
delt. Hier fam fie, als fie vollends hörte, fie jei den Engländern 
verfauft, zu dem ungeheueren Entichluß, von der Höhe des Thurms 
herabzuſpringen. Im Gebete warnte fie, wie fie felbft ausfagte, die 
heil. Catharina: Springe nicht herab, Gott wird Dir helfen. Sie 
ſprang berab in die jchauerliche Tiefe. Man fand fie am Fuße 
des Thurmes in einer tiefen Ohnmacht. Ausgenommen eine ges 
gewaltige Erichütterung ihrer Nerven hatte fie feinen Schaden 
genommen. Sie erholte ſich bald und that Gott und den Heiligen 
Abbitte wegen der Sünde ihres Sprunges. Sie wurbe nun den 
Engländen am 21. November auögeliefert und auf einem weiten, 
öfter8 durch längern Aufenthalt unterbrochenen Umweg gegen das 
Ende des Jahres ca. 28. Dezember nach Rouen gebracht. Untere 
wegs noch wurde die Sungfrau durch die Freudenbotichaft von dem 
Entſatz ihrer theueren Stabt Compiegne und den erneuten Forte 
ſchritten der Königlichen Waffen gegen die Burgunder erquidt. Im 
Rouen befand fie fi in einem Zimmer des Schloffe, bewacht 
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von 5 Engländern Tag und Nacht, deren Zudringlichkeiten und Hohn 
fie ausgeſetzt war, während fie jelbft an ben Beinen eiferne Feſſeln 
trug, bie bei Nacht mit einer Kette an einem Holzblod von 5—6 
Fuß Höhe befeftigt waren. 

Durch ein Schreiben des Königs von England vom 80. Ja⸗ 
nuar 1431 wurde Cauchon, Biſchof von Benuvais, beauftragt, gegen 
die Iungfran in gerichtlicher Weiſe vorzufchreiten, weil fie wiber das 
göttliche Geſetz (5 Moſ. 22, 5) Männerkleider angelegt und mit den 
Waffen in der Hand Menfchenmord verübt, weil fie dem einfälti« 
gen Volke gejagt, fie fei von Gott gefandt und in die göttlichen 
Geheimniffe eingemweiht,. weil fie noch anderer Vergehen und Ber 
brechen gegen die göttliche Majeftät und den katholiſchen Glauben 
verbächtig jei. Das Gericht, durch den genannten Biſchof gebildet, 
beftand ans etwa 100 Beifitern, lauter Notabilitäten aus dem 
Stande der Geiſtlichkeit und Univerfitätslehrern, auch etliche Medi⸗ 
ziner waren dabei. Alle aber, Richter, Ankläger, Beifiter, Ge⸗ 
richtöfchreiber und Gerichtäboten, waren durch ihre politifche Stellung 
Gegner der Jungfrau. Die Verhöre wurden in franzöfticher 
Sprache niedergefchrieben, nach einiger Zeit in's Lateintiche über» 
fett, rebigirt und beglaubigt. Bon diefen Nrfunden find 3 Ab» 
ichriften in Paris; auch die franzöfliche Urichrift ift vom fechften 
Verhör an erhalten. Der Hauptprotokollführer Manchon aber 
wird als ein durchaus zuverläffiger, grundehrlicher Mann geſchildert. 
Ganz abgejehen davon aber erweift fich die Aechtheit der Proto⸗ 
folle aud ‚deren Inhalt hinreichend. 

In 15 Berhören vom 21. Februar bis 17. März; — manch⸗ 
mal 2 an einem Tage — hatte die Iungfrau, die man noch durch 
die verwerflichfte Belaufchung audzuforichen fuchte und der man 
allen Troſt der Kirche verfagte, die jpibfindigen und verwidelten 
Fragen gelehrter Theologen und Iuriften zu beantworten, die alle 
Schliche und Kniffe anmwendeten, um fie in ihren eigenen Angaben 
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..zu fangen und der Keberet zu überführen. Die ragen bezogen 
fich auf 3 Punkte: 1) ihre Miffion, 2) ihr Leben und Wirken, 
- 8) ihr Berhältnif zur Kirche. 


So argliftig und verfänglich die Fragen waren, die man ihr 


- vorlegte, jchlau berechnet, ihr Aeußerungen zu entloden, welche fie 


in den Augen des voreingenommenen Glaubensgerichts in's Ber- 
berben ftürzgen mußten, jo tumultuarifch in der Form war bad Ver⸗ 
fahren jelbft, bejonderd in den erften Sitzungen. Die Jungfrau er- 
fcheint dabei in wunderbarer Hoheit; wie die Glode eines ruhig 


. über dem Geſchrei der Parteien waltenden Präfidenten, tönt ihre 
- belle Stimme hinein in den Wirrwarr und Scandal der Sthungen. 


Saft bei jedem Worte wurde fie unterbrochen, ald fie von den Er- 
ſcheinungen der Engel und Heiligen ſprach; die Fragen folgten 


: einander Schlag auf Schlag, oft war fie mit der Antwort nicht 


zu Ende, ald man jchon eine andere begehrte. „Schöne Herren”, 
rief fie dann, „machts einer nach dem andern.” „Laßt mich hübſch 
mit einem oder zweien fertig werden.” Wunderbar ift die Spanne 
fraft und Gegenwart ihres Geiftes, ihre Schlagfertigfeit und Ener- 
gie, der Schwung ihrer Bhantafie, die Schärfe des Verftandes, wo⸗ 


mit fie den weile Heren die verborgenften Hintergebanfen aus der 


Seele lieft und die Fallſtricke der verfänglichften Fragen durchſchnei⸗ 
det, dabei verſchiebt ober verichmäht fie äußerſt behutfam die Ant» 


. wort, wenn fie fürchtet, die heil. Stimmen, mit denen fie verfehrte, 


oder den König ihren Herren bloß zu ftellen. Ia fie jcheute fich 
nicht, öfterd in ſolchen Fällen mit der vollen Wahrheit zurüdzu- 
halten und fich in einer gewiſſen Halbheit und Einfeifigfeit zu bes 
wegen oder jelbit die Richter zu myſtificiren. Nicht ſelten Ipielt 
ein Zug feiner Ironie um ihre Lippen, der fich zuweilen zum 
Ausdrud der Verachtung fteigert. Daneben tritt ihre Einfalt, 
ihr Mangel an allen pofitiven Kenntniffen in manchen Thatfachen 
hervor. Während man fie über ihr Verhältnik zur Kirche und ihre Un⸗ 
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terwerfung unter biejelbe fragt, ergibt fich, daß fie den Begriff Kirche - 
gar nicht kennt. Man bemüht fich ihr denſelben Mar zu machen 
und fie befonderd über ben Unterjchieb der ftreitenden und triums 
phirenden Kirche zu verftändigen. Ebenſo verhält es fich mit dem 
Begriff der Conzilien. Eben damals trat dad Basler Conzil zu 
ſammen. Als man ihr die Sache erflärt, ergreift fie mit Wärme 
den Vorſchlag, ihre Sache dem- Eonzil zu unterftellen, weil in 
demfelben nicht nur ihre Feinde, ſondern auch ihre Freunde, die 
Leute ihrer politifchen Partei vertreten ſeien. Ja fie verlangt vor 
den Papft geführt zu werden. Als man ihr aber wieder die Frage 
ftellte, ob fie fid) der Enticheibung diefer Behörden unbebingt uns 
terwerfen würde, da wird fie ftußig und antwortet, dab fie Dies 
thun würde, fofern fie von ihr nichts Unmögliched verlangen d. h. 
nicht etwas, was im Wiberftreit ftehe mit den Erſcheinungen, die 
fie geſehen, und den Stimmen, die fie gehört. Eine menſchliche 
Unfehlbarfeit erfennt fie eigentlich nirgends an. Was Gott fie ge 
beißen, unterliegt nur Gottes Urtheil. Nur Gott ift Richter über 
jein Werl. Dan fieht, fie befindet fich bier, freilich unbewußt, in 
berjelben Stellung zu menjchlichen Autoritäten in Glaubensjachen, 
wie alle auf perjönliche Erwedung fich ftühenden Sekten, wie ind» 
bejondere die Huffiten, ihre Zeitgenoffen, gegen welche fie unter 
andern ein fulminantes und drohendes Schreiben erlaflen hat. 
Aus den Ergebniffen diefer Berhöre und aus den Erfundigungen, 
die man jonft über ba8 Leben der Jungfrau eingezogen haben 
wollte, wurden 70 Klageartifel zufammengeftellt, welche der Jung⸗ 
frau vom 26—31. März, in der Karwoche, vorgelejen wurden. 
Sie berief fih auf ihre früheren Ausfagen, läugnete die mei» 
ften Klagepuntte kurzweg und würdigte mur wenige einer eingehen» 
den Gegenerflärung. Aus diefen 70 wurde dann ein Audzug von 
12 Artifeln gemacht, welche, ohne viele greifbare Unwahrheiten zu 
enthalten, eine jchlaue Zufammenftellung waren, um das Bild der 
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gottbegeifterten Heldin zur Mißgeftalt einer Keberin zu verzerren. 
Ueber dieje Artifel wurden 59 Gutachten der gelehrteften Theologen 
und Iuriften, insbeſondere der parifer Untverfität, eingezogen, welche 
alle, zun Theil, wie die partfer Univerfität, in den ftärfften Aus- 
drücken, die Sungfrau verdammten. Nachdem fie eine 14 tägige 
Krankheit überftanden, wurde fie zuerft am 18. April privatim vor 
wenigen Zeugen durch ben Bifchof ermahnt, zu geftehen und zu 
widerrufen. Dieſe Crmahnung wieberholte fich noch dreimal in 
großer feierlicher Verfammlung, unter Androhung ber Folter und 
des Feuertodes, umſonſt. „Stünde ich vor Gericht und fähe das 
Teuer brennen, den Holzftoß fertig und den Henker bereit ihn in 
Drand zu ftedlen, ja ftünde ich im euer, doch würde ich nichts 
andere jagen, jonbern was ich im Prozeß gelagt babe, darauf 
würde ich bis in den Tod gehen." (Der ehrliche Protofollführer 
Ichreibt biebet auf den Rand: ftolze Antwort!) 

Segt wurde aber von dem Vorſitzenden, der durchaus wollte, 
Johanna ſolle fich felbft verdammen, ſich moraliich vernichten, Die 
Sache Frankreichs und ihres Königs brandmarken, von dem Bi⸗ 
Ihof auf das ohnehin abgehetzte und zermarterte Mädchen ein 
legter Sturm mit Aufwand aller Schredimittel gemacht, denen fie 
unterlag. Die fchauerliche Wahl zwifchen Feuertod und Leben jollte 
in ihrer unmittelbarften Furchtbarkeit an fie berantreten. Am 24. 
Mai mußte fie auf einem hohen Gerüft in den Räumen des Kirch- 
hofes der Abtei von St. Duen in Rouen, umgeben von dem Gericht, 
englifchen Truppen und einer unabiehbaren Mafle von Zufchauern, 
die Predigt eined der gelehrteften und begabteften Redner über 
Joh. 15, 4 (wie die Rebe kann Feine Frucht bringen von ihr ſel⸗ 
ber, fie bleibe denn am Weinſtock, alfo auch ihr nicht, ihr bleibet 
denn an mir) anhören, nachdem man ihr zuvor im Gefängnib auf das 
beftigfte zugefeßt hatte. Mit fteigender Energie und zermalmen- 
der Wucht wandte ber Redner fih an Johanna. Gebuldig hörte 
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fie zu, bis er ben König ald einen Abtrünnigen und Irrgläubiger 
bezeichnete. Da brach fie ihr Schweigen, nannte den König den 
edeliten Chriften und rief: ſprecht nicht von dem König, fon 
bern von mir. Al fie auf diefe Predigt und die folgende Er⸗ 
mahnung des Biſchofs, ſich dem Gerichte und der Kirche zu un⸗ 
terwerfen, ſtandhaft blieb, da las ihr der Biſchof die Formel des 
verdammenden Rechtsſpruchs langfam und in Paujen vor, während 
welcher von allen Seiten mit Ernit und Mitleid, mit Bitten und 
Droben ihr zugejeßt wurde. Als der Biſchof mit den Worten: 
Keberin und Audgeichloffene, von der Kirche abgejchnittenes, von 
dem Ausſatz der Keberei angeſtecktes Glied des Satan, langſam 
und feierlich geendet, da erbebte fie im inneriten Grunde ihres 
Weſens, ein Angjtichrei drängte ſich aus ihrer Bruft, ihre Kraft 
brach zuſammen und mit beflommener Stimme ſprach fie zum Bi⸗ 
ſchof: Ich will alles halten, was die Richter und die Kirche jagen 
und entjcheiden werden, ich will in allem ihrem Befehl und Wil- 
len gehorchen. Die natürliche Folge war ber Widerruf, das Ab- 
Ichwören ihrer Miffton. Das Abichwören, das Johanna zuerit 
nicht verftanden, wurde nun feierlich vor ber ganzen Menſchen⸗ 
maffe vollzogen. Die Formel, in lateinifcher und franzöfiicher 
Sprache vorhanden, enthält ein Bekenntniß zu dem Inhalt der An- 
klageakte und den 12 Artikeln. Sie ift mit dem Zeichen der Jung⸗ 
frau unterjchrieben (ein Kreis oder Null). Sie hatte fich zulegt 
noch bemüht, ihren Namen (Iehanne) malen zu lernen. Darauf 
wurde das Urtheil der Gnade verfündigt, wonach Johanna von den 
Banden der Ercommunication befreit, aber weil fie gegen die Kirche 
freventlich gejündigt, zu immerwährenden Gefängni beim Brote 
der Schmerzen und Waſſer der Trübſal verurtbeilt wird. Unter 
dem Hohn der Wächter und Kriegäfnechte und den Glückwünſchen 
ber Richter ind Gefängniß zurüdgeführt, legte fie jofort Weiber- 
kleider an und lieb fich dad Haar jcheeren. 
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Aber man hatte fich verrechnet. Was fie gefprochen, ald man 
ihr mit der Folter drohte, traf ein: „ihr ſollt mir Die Glieder von 
einander reifen und die Seele aus dem Körper treiben, ich merbe 
euch doch nichts anderes jagen, und wenn ich aud) etwas anderes 
fagte, jo würde ich bintenbrein ftet8 behaupten, dab ihr mich mit 
Gewalt dazu gezwungen." Schon 3 Tage nach der Abfchwörung 
gelangte die Meldung an den Bilchof, Iohanna jei rüdfällig ge- 
worden und habe ihre Mannedtracht wieder angelegt. Das lebtere 
hinderten die wachehaltenden Engländer nicht, weil fie wüthend waren 
über den Widerruf der Jungfrau, wodurd ihnen der Genuß ent⸗ 
gieng, fie verbrennen zu fehen; ja fie legten e8 ihr nahe und nö» 
thigten fie dazu durch ihre fchamlofen Zudringlichkeiten, jo dat 
Johanna ein erträgliches Gefängnik und eine Frau zu ihrer Um⸗ 
gebung verlangte. Auberbem aber erklärte fie, ald der Biſchof am 
28. mit Gerichtöbeifibern in den Kerfer fam, um fie zu verhören, 
daß fie wieder die Stimmen der h. Catharina und Margareta 
gehört, welche ihr fagten, daß fie eine große Sünde begangen, ins 
dem fie die Abjchwörung und den Widerruf that, um ihr Leben 
zu retten. „Es iſt wahr, ſagte fie, dab Gott mich geſandt bat. 
Mad ich gethan, ift aus Furcht vor dem Feuer geichehen. Nichts 
habe ich widerrufen, mas ich nicht gegen die Wahrheit widerrufen 
hätte.” Zu dieſen Worten macht der Protofollift die Randbemer⸗ 
fung: todtbringende Antwort. Capta est, rief der Biſchof den 
Engländern zu, die ihre teufliiche Freude, dab ihnen nun das Opfer 
nicht entgehen jollte, nicht verbergen fonnten. Das Gericht erflärte 
fie fofort für rüdfälig und irrgläubig. Danach wäre fie der welt- 
lichen Obrigkeit zu überlaffen mit der Bitte, mild gegen fie zu ver 
fahren; das war die heuchleriiche Phrafe, fie dem Feuertode zu 
übergeben. 

Ungeachtet fie genau wußte, was ihr bevorftand, entrang fich 


body ihrer Bruft ein jammervoller Schmerzenöruf, als man ihr 
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dad Urtheil am 80. Mai verkündete. Wehe, wehe! rief fie, 
daß man mich fo entjehlich granfam behandelt. Xieber wollte ich 
fiebenmal enthauptet als jo verbrannt werben. Bald aber faßt fie 
fih, fie beruft ſich auf Gott, den großen Richter aller Ungerechtig⸗ 
feit. Mit Gottes Hilfe, rief fie, merde ich im Barabiefe fein, 
verlangte die Beichte und die h. Communion, was ihr auch 
bewilligt wurde. Unter Strömen von Thränen, jagt ihr Beichtvater,. 
und mit einer Demuth und Andacht, die ich nicht zu ſchildern ver 
mag, nahm fie den Leib Chrifti. In der Frühe des 30. Mai wurde 
fie auf einem von einer jehr wohlbewehrten Kriegerſchaar umges 
benen Karren, auf dem ihr Beichtvater und der Gerichtöbote ſaßen, 
nach dem Altmarkt, der Gerichtöftätte geführt. Schon auf dem 
Wege dahin wurden alle, die fie jehen und hören fonnten, durch 
ihre Klagen und Thränen und durch ihr brünftiged Beten tief er⸗ 
Ichättert und gerührt. Auf dem Richtplatze waren drei Gerüfte für 
die geiftlichen und weltlichen Richter und für die Prälaten errich- 
tet. Dabei war auf einem weiteren Gerüfte der Holzſtoß aufge 
Ichichtet. Eine Tafel an demfelben trug die Infchrift: Johanna, 
welche fich hat die Jungfrau nennen laffen, Kügnerin, Verderberin, 
PVerführerin des Volkes, Wahrfagerin, abergläubiich, Gottesläfterin, 
boffärtig, irrgläubig, Prahlerin, Gößendienerin, graufan, liederlich 
(dissolue), Anruferin von Teufeln, abtrünnig, ſchismatiſch und 
ketzeriſch. Eine unabjehbare Zuſchauermaſſe umgab den Richtplak. 
Hier mußte fie zuerft eine Predigt anhören über den Zert 1 Cor. 
12, 26: wenn ein ®lied leidet, jo leiden alle Glieder. Dann als 
‚fie abermals zur Buße ermahnt war, las der Biſchof das Endur⸗ 
theil, von deffen fanatifchem und heuchlertichem Inhalt ich mur die 
Worte anführe: „Wir glaubten, du hätteſt aufrichtig widerrufen, 
aber dein Herz ift abermal verführt worden von dem Fürften der 
Züge, du bift zurüdgefallen in diejelben Irrthümer, wie ein Hund 


zu feinem eigenen Geſpei zurüdtommt.” Worte, die man wohl 
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micht bloß im bildlichen, ſondern im eigentlichen Sinn wirb wahr⸗ 
baft cynijch nennen dürfen. 

Mit rubiger Fafjung hörte Johanna alles died an; dann warf 
fie fih auf die Knie und ergoß ihre Empfindungen in einem lau⸗ 
ten, bußfertigen Gebet aus der Ziefe ihres Herzend. Sie gebachte 
darin beſonders noch mit Liebe und Chrerbietung ihres Königs und 
mit tiefem Schmerz ihrer verblendeten Landsleute: Rouen, Rouen, 
rief fie aud, werde ich bier fterben? D Rouen ich fürchte fehr, du 
wirft für meinen Tod zu leiven haben. — Es war ein erſchuͤtternder 
Moment. Wenige Herzen blieben ungerührt, faft fein Auge thränens 
leer. Manche eilten jet weg von der Schauerftätte; und viele ihrer 
Feinde ehrten fich durd, dad offene Bekenntniß, fie jet ein edles 
Weib geweien. 

Zwei bewaffnete Schergen führten fie nun vor das Todesgerüft. 
Als fie den Scheiterhaufen beftiegen, wurde fie an den Pfahl ge- 
bunden,‘ der den Holzitoß überragte. Mit ihr ftiegen zwei Priefter 
hinan, ihr geiftlichen Troſt fpendend. Sie bielten jo lange an 
ihrer Seite aus, bis Iohanna fie felbit bat hinabzufteigen. Weber 
den Gluthen, als bereitd die Flammen an dem Pfahle binaufzün- 
gelten, rief fie laut: ich bin feine Keberin, feine Abtrünnige. 
Meine Offenbarungen find aus Gott, auf Gotteöbefehl habe ich 
gethan, was ich gethan. Laut jchrie fie zum Erzengel Michael, 
zu den Heiligen, zur Iungfrau Maria, zu ihrem Herrn und Hei⸗ 
land Jeſus Chriftus. Indem fie den Geift aufgab und ihr Haupt 
neigte, rief fie den Namen Ieju. Ihr halb verjengter Leichnam 
wurde dem Volt noch gezeigt, damit man fich von ihrem wirklichen 
Tode überzeuge; dann vollended verbrannt und ihre Aiche in die 
Seine geworfen. 

Aber ihr Tod war ein Sieg, der Sieg ihrer Feinde war 
deren Tod. Der Eindrud ihres Todes war ein überwältigender. 
Sie erſchien als eine Märtyrerin, die für ihren rechtmäßigen Herrn 
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geftorben. Die öffentliche Meinung brandmarkte das ganze Ver⸗ 
fahren, die Theilhaber derjelben wurden von der Volksſtimme ge 
ächtet, wo einen berjelben ein Unfall traf, erfannte das Volk darin 
ein Strafgericht und man ließ es fich nicht ausreden, daß alle am 
Tode der Jungfrau Schuldigen auf fchimpfliche Weile um's Leben 
gelommen ſeien. 

Wenn aber ber zweite Theil ihrer Miffton, den Herzog von 
Drleand zu befreien und die Engländer aus Frankreich zu vertreiben, 
auch nicht, wie fie ſelbſt vielleicht fich ed dachte, durch ihre perfünliche 
und unmittelbare Mitwirkung zur Bollziehung gelangte, fo bleibt 
es doch wahr, dat; mit ihrem Auftreten das feiner Auflöfung nabe 
gebrachte franzöftiche Volk fich wieder aufraffte und um feinen an⸗ 
geftammten König ſcharte, daß dieſer König jelbft und fein Hof, 
zuvor kleinmüthiger Verzweiflung hingegeben und durch ränfenolles 
Treiben gelähmt, jegt anfing fich wieder zu ermannen, die Kräfte 
der Nation zufammenzufaffen und das von Niemand anders als 
von der Jungfrau aufgeftecte, leuchtende Ziel, bie Vertreibung der 
Engländer, nun unbeirrt zu verfolgen. Ia, der König felbit per- 
jönlich erjcheint in den lebten 25 Jahren jeiner Regierung in einem 
weit vuortheilhafteren Lichte. Diefelbe ift in der franzöfiichen Ges 
jchichte bezeichnet durch Fräftige und nachhaltige Maßregeln zum 
Schutze des Reichs nach außen, zur Ordnung des Staatshaushalts 
und zur Befeſtigung der Königsmacht, welche nunmehr über den 
Parteien eine dem Bürger⸗ und Bauernſtand ſchützende Stellung 
gegenüber von dem wilden und trotzigen Treiben des Adels ein- 
nahm. 

Aber auch die Chrenrettung der Iungfrau felbit, in aller Form 
Nechtens, nachdem während des Prozefjed und in der nächſten Zeit 
nachher für fie nichts geichehen war, hat der König |päter als feine 
heilige Pflicht erfannt. Ein Befehl des Königs vom Jahre 1450 
und ein päpftliche® Breve von 1455 orbneten ein Verfahren zur Un- 
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terjuchung des Prozeſſes der-Iungfrau an, mit dem Auftrag, dann: 
das Urtheil nach Recht und Gerechtigkeit ohne Berufung zu ſprechen. 
Das zu diefem Behuf am 7. November 1454 in Rouen zufammen- - 
getretene Gericht, meldyes die ganze Unterſuchung und das Ver⸗ 
fahren dabei wieder aufnahm, gab denn auch nach fiebenmonat- 
licher Thätigkeit im Suli 1456 feine Enticheibung dahin: 

dab jene 12 Artikel der Anklage als falich, verleumderiich, 
trügertich und "den Geftändniffen nicht entiprechend für un⸗ 
giltig erflärt werben, und vernichtet, caffirt, von Gerichts⸗ 
wegen zerriffen werben folle, 
ferner, dab der ganze Prozeß und feine Urtheile als Betrug, Ber 
leumbung, Bosheit, Widerfpruch, offenbaren Irrthum im Rechte 
und in der Sache enthaltend, mit der Abſchwörung und allen 
feinen Folgen null und nichtig find, feine Kraft und Giltig- 
feit gehabt haben und noch haben. Wir erflären fomit, heißt 
ed weiter, die Iohanna und ihre Verwandten ald gereinigt 
und frei von allem Schimpf und jebem Fleden. 

Zuletzt wird die feierliche Verkündigung dieſes Urtheils in Rouen 
und anderen Orten des Königreichs, jo wie bie Errichtung eines 
ehrenden Kreuzed an der Stätte, wo Johanna graufam verbrannt und 
eritidt war, angeordnet. Denkmäler zu ihrem Andenken, zum 
Theil aus der neueſten Zeit, beftchen in Orleans (Reiterftatue), 
Rouen (Brummen und Standbild), in Domremy (Bruftbild von 
Alabaſter). Ebendaſelbſt wurde 1820 durch Ludwig XVIIL an 
der Stelle, wo das Elternhaus der Jungfrau geftanden, eine Frei⸗ 
Ichule für Mädchen errichtet. Die Familie jelbft iſt im 17. Jahr⸗ 
hundert in männlicher Linie auögeftorben. | 

Die angeführten Thatſachen find alle biftorifch beglaubigt und 
dad Mythiſche und Legendenartige, was fi) an die Perſon und 
Schickſale der Iungfrau noch zu ihren Lebzeiten angehängt hat, 
ift dabei abgeftreift. Hiernach ift es für die Gefchichtichreibung 
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unferer Zeit zur Unmöglichkeit geworden, fich in Bezichung auf 
. die Perjönlichkeit der pucelle auf den Standpunkt eines Shate 
ſpeare ober Boltatre zu ftellen. Sie für eine Dirme oder für 
eine Betrügerin erflären heißt geradezu der Wahrheit in's Angeficht 
ſchlagen. Ia, ich wage die Behauptung, dab dad Kebergericht in 
Rouen auf feinem Standpunft noch beffere Gründe hatte für die 
Berurtbheilung der Jungfrau wegen Keberei, als Shakeſpeare und 
Voltaire zu dem fittlichen Berwerfungsurtbeil, das fie über die⸗ 
jelbe ausſprachen. Aber nur um jo dringender tritt die Frage an 
und heran: wie it dieſes Thun zu erklären, wo liegen die Quellen 
- und Boraudfegungen dazu, wie fann man das Wahre auch wahr: 
ſcheinlich machen? Befinden wir und vielleicht in einer Region der 
Wunder? 

Wir ſtellen zuerſt feſt, daß fie keine Wunderthaͤterin iſt und 
legen daher kein Gewicht auf das, was ein übernatürliches Wiſſen 
oder als eine Weiffagung aufzufaſſen wäre, daß fie z. B. den 
Commandanten Baudricourt in Vaucouleurs, ferner den König ſo⸗ 
fort erfennt, obgleich fie diejelben nie geſehen hat, auch fein 
äußere Zeichen fie erfenntlich macht, daß fie des Köngs geheimfte 
Gedanken weiß und ihn dadurch in's höchite Erftaunen verjeßt, daß 
fie ihre Berwundung, ihre Gefangenſchaft vorausfagt, ebenjo den 
Tod eines engliichen Führers, die Aufhebung der Belagerung von 
Orleans in 5 Tagen, den Einzug in Troyes, die Krönung zu 
Rheims, daß fie von ihrem eigenen Wirken angibt, ed würde nur 
etwas über ein Jahr dauern, dab fie ihre Befreiung aus dem 
Kerker, welche freilich eine Befreiung in anderem Sinne wurde, 
als fie fich gedacht, fat auf den Tag bin beftimmt. Es läuft 
neben allem biefem ebenfo viel Täuſchung ber. Sie hält ſich für 
berufen, den Herzog von Drleand zu befreien und die Engländer 
aus Frankreich zu vertreiben. Ste glaubt an ihre Befreiung aus 
dem Kerker bis zu ihrem Ende, fie jagt den Fall von Parid un 
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richtig voraus, fie meint irrigerweife befreit zu werben, wenn fie 
ben König von England geſehen, fie merkt nicht, daß fie auf dem 
Iinfen, ftatt auf dem rechten Ufer der Loire gegen Orleans geführt 
wird, bis fie die Stadt jelbft anfichtig wird, fie Ipringt vom Thurm 
in Beaurevoir in der falfchen Hoffnung ſich zu retten. 

Die Beichränktheit ihrer Intelligenz ergiebt fih ferner aus 
ihrem Strafbrief an die Huffiten, denen fie Krieg androht, aus 
der Nothwendigkeit ihr ein Licht aufzuftecken über das Weſen ber 
katholiſchen Kirche und den Gonzilien. 

Wir legen alfo auf diejes Willen und Borauswiflen von Din⸗ 
gen, die ein gewöhnliche Menſchenkind nicht willen farm, fein Ge⸗ 
wicht. Ohnehin find alle Nachrichten darüber auch nicht jo ganz 
gefichert und übereinftimmend, dab mau nidyt manche diefer An⸗ 
gaben auch als Erzeugniffe der Miythenbildung um ihre Berjon 
anjehen könnte. Zu beachten ift vielmehr, dab fie jelbft alles 
Zeichen» und Wunderthun von fich gewiefen bat. Sie glaubt nicht 
an Feen und Zauberei. Sie will nichts hören von Weihen ber 
Fahnen und Kerzen, Roſenkränzen, Amuletten, vom Belprechen der 
Wunden, vom Auffangen der Kugeln, Feſtmachen der Soldaten, 
Hetlung von Krankheiten durch Bauchreden, von dem weit verbrei⸗ 
teten Glauben an die Heillraft der Ringe; dad alles verwirft fie 
als Aberglauben, fie kann es nicht leiden, daß die Leute ihre Hände, 
Kleider, Waffen küßten. Ein, wie es ſchien, dem Tode verfallenes 
Kind wird auf ihr brünftiges Gebet hin beffer und ſcheint fich zu 
beleben, ftirbt aber bald darauf. Sie entlart faliche Propheten 
und Prophetinnen, die fich ihr an die Seite drängen. Als man 
ein Zeichen von ihr verlangte bei der Unterſuchung in Poitiers, 
vermeigert fie dies; in Orleans, erflärt fie, werde fie ein Zeichen thun. 

Aber jehen wir, mas nad) allem dieſem die hiftorijche Kritik 
doch ftehen laſſen muß. Ein achtzehnjähriges Bauernmaͤdchen, ohne 
alle Schulbildung, aber von tiefer Religiofität und inniger Anhänge 
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lichkeit an den König und fein Recht, völlig unbefannt mit dem 
Kriegsweien, mit Geſchuͤtz und Waffen, mit Bührung und Auf 
ftellung der Heerhaufen fühlt fich umwiderftehlich berufen, den König 
und das Land zu reiten, an die Spike von kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen zu treten, bie Erbfeinde des Landes zu vertreiben und ihren 
Herrn und König nad Rheims zur Krönung zu führen. Nichts, 
keine Schwierigkeit hält fie zurüd, fie mub zum König, und wenn 
fie auf den Knieen zu ibm rutſchen müßte; fie reißt fich los von 
Eltern und Heimat; fiegreich überwindet fie den jo natürlichen 
Unglauben und das Mißtrauen, dad man in ihre Ausfagen jeht, 
in Baucouleurd an dem Hofe ded Königs. Sie ſetzt fih zu Ro, 
das fie lenkt, wie der erfahrenfte Reiter, fie entjeht in 5 Tagen 
unter blutiger von ihr im Widerſpruch mit anderen Heerführern er» 
zwungenen Kämpfen die aufs äuferfte bedrängte Stadt Orleang, 
fie miſcht ſich in das bichtefte Hanbgemenge, beim gefährlichiten 
Stürmen trägt fie, Verwundung nicht ſcheuend, die Sahne hoch, 
fie erobert die feften Pläße um Orleans und fchlägt die Engländer 
in offener Feldichlacht, reißt den König und fein ungläubiged Ges 
folge mit fich fort vor die von den Burgundern bejehten Städte, 
welche ihr Die Thore öffnen und führt in einem fiegreichen Marſch, 
auf welchem ihr das Kriegsvolk von allen Seiten zuftrömt, in etwa 
3 Wochen den König von der Loire zur Krömung nach Rheims. 
Zwar mißlingt ihr nachher manches, gehemmt durch Die zweideutige 
Politik und die Umnentichloffenheit des Königs und die Perfidie 
feiner Umgebung. Vergeblich ftürmt fie Parid und andere fefte 
Städte, fie wird endlich gefangen, prozeſſirt und erleidet den Feuer⸗ 
tod. Aber der Umſchwung der Triegeriichen Erfolge, den fie und nur 
fie allein im Kampfe mit faft unüberwindlichen Schwierigkeiten 
herbeigeführt, das nationale Selbgefühl, der feurige Patriotismus 
des Volles, den fie und nur fie allein gewedt, bleibt, die Waffen 
des Königs machen unaufhaltiam Fortichritte, die Engländer werben 
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aus einer Stadt nach der andern verdrängt. Aus ihrer Alche ent 
fteigt daß freie, von ber Fremdherrſchaft erlöfte Frankreich. Wo 
finden wir denn etwas Ähnliches in ber Geſchichte? Wohl haben 
geniale Feldherrn, erleuchtete Staatsmänner durch Lift und Gewalt 
thr am Rande des Verderbens ftehended Vaterland gerettet. Aber 
wo ilt ed denn geicheben, daß eine jolche Rettung von einen: ſchlich⸗ 
ten, mit den Geicäften des Kriegd und der Staatskunſft völlig 
unbelannten 18jährigen Bauernmädchen zu Stande gefommen 
wäre? 

Denfen wir und, ein junger Menich hätte bisher fern von 
aller Mufit und mufilaliichen Anregung gelebt. Auf einmal fühlt 
er einen unwiberftehlichen Drang in die Hauptitadt zu geben und 
dort bei Hof ein Konzert zu geben. Man ſucht ihn auf jede 
Meile von dem abenteuerlichen Gedanken abzubringen; umſonſt. 
Man gibt ihm endlich eine Harfe und er eilt in die Refidenz; 
dort entloct er den Saiten die wunderolliten Töne, die Ichönften 
Melodien, die prächtigften Accorde. Die ganze Stadt ift von ihm 
bezaubert, er wird in den Adelitand erhoben, alled drängt ſich 
um ihn und ed ergreift ein muſikaliſcher Enthuſiasmus die ganze 
Einwohnerichaft. 

Es wäre dies faum wunderbarer ald was wir von dem Mäd- 
hen von Domremy erleben. Wohl jchlägt zuweilen wie ein Blitz 
ein genialer Gedanke in bie Seele, erleuchtet den ganzen Menjchen 
und gibt ihm eine neue bisher unerlannte Richtung. 

„Jede irdiſche Schönheit ift wie die erfte des Himmels 
eine dunkle Geburt, aud dem unendlichen Meer “ 


„Wie die erfte Minerva fo fteigt mit der Aegis gerüftet 
aus ded Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts.” 


Schlummernde Kräfte können plößlich erwachen und mit großer 
Energie bervortreten. Aber jo groß und unberechenbar die Macht 
des Genie ift, gewiſſe Leiltungen jeßen doch eine mechanijche 
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Mebung, eine angelernte Kunftfertigfeit voraus, die erft erworben 
werben muß, der genialfte Mufifer muß eben gewiſſe mechantjche 
Manipulationen fich aneigenen, er muß die Inftrumente kennen ler» 
nen, er muß bie Natur und Wahlverwanbtichaft der Töne und Als 
korde ſtudiren. Man koͤnnte aber verfucht fein, auf die Jungfrau ben 
Mythus des Orpheus anzuwenden, der durch die Macht feiner 
Zöne Feljen und Bäume in Bewegung ſetzte; Ströme in ihrem 
Laufe aufbielt, wilde Thiere zähmte und bändigte. Das Mädchen 
von Orleans wirft den Hirtenftab weg, ergreift dad Schwert, fteigt 
zu Roß, zieht unangefochten mitten durch Feindesland, verkündet 
ihre Berufung, ſetzt muthlofe fteinerne und ungläubige Herzen in 
Bewegung, hemmt ben Siegeslauf der Feinde und zähmt bie 
wilden Kriegähorden, da fie ihr folgen, wie einft das Lamm auf 
ber Weide. — Sie weis die richtige Strafe nach Orleans von 
Tours beſſer als die Kriegskundigen, die fie täufchen wollen, fle 
bezeichnet und ftürmt die Schanzen, die man für uneinnehmbar 
hält, fie orbnet die Heerhaufen, ftellt die Gelchüße, erobert und 
gewinnt die Städte — ja fie erzwingt Died alles im Kampfe mit 
widerwilligen Höflingen und einem unentichlofjenen Fürften. Ste 
entflammt dad ganze Volk zu einem edlen Selbftgefühl und jet 
bem noch eben verlafienen und verzweifelnden Fürften nach einem 
furzen Feldzug von zwei Monaten die Krone feiner Väter aufs 
Haupt. Wo find bier die vermitielnden Urfachen zwilchen dem 
Bauernhaus in Domremy und der Cathedrale zu Rheims? 

Wir willen nichtd davon, daß die Jungfrau Uebungen im 
Reiten, im Gebrauch der Waffen angeltellt, daß fie militäriſche 
oder Zerrainftudien gemacht oder ſich unterrichtet hätte, wie man 
Schanzen ftürmen, Geſchütze aufpflanzen, Heerhaufen aufftellen 
müfle. Auch wäre die dazu ihr gegebene Zeit, die und auf den 
Tag bin befannt ift, in Chinon und in Tours viel zu kurz gewe⸗ 
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fen, auch wenn wir die eminentefte Begabung und Empfänglichkeit . 
bet ihr vorausleßen. 

Sie hatte unmittelbare göttliche Offenbarungen, fie kommt 
von Gott und thut die Werke Gottes. So lautet ihr Bekenntniß, 
das fie überall offen und mit freudiger Zuverficht vor Freund und 
Feind auögeiprochen hat und dem fie nur einmal in einer ſchwachen 
Stunde, wie fie auch ernſte und kräftige Männer gehabt, Petrus, 
“Galilei, Hieronymus von Prag, überwältigt von der entſetzlichſten 
Seelentortur, untreu geworden, welches fie aber ſofort wicder aufs 
genommen und unter den Flammen ded Scheiterhaufend behauptet 
bat. Sie fteht im Verkehr mit der überfinnlichen Welt, fie hört 
Stimmen, fieht Geftalten von Engeln und Heiligen. Was fie thut, 
thut fie auf die Mahnung diefer Stimmen und wo fie dieſe nicht 
befragt oder nicht befolgt, trifft fie Unglück. Laſſen fie und diefe 
Erſcheinungen, an der Hand ihrer eigenen Angaben in den Prozeß⸗ 
akten, etwas näher betrachten. 

Es ift Ichon oben gezeigt worden, wie fie angibt, in ihrem 
13. Iahre das erjtemal in dem Garten ihrer Eltern eine jolche 
Dffenbarung gehabt zu haben, wie dieje Offenbarungen ſich Tpäter 
immer häufiger wiederholt haben und aud) während ihrer Leidens» 
tage ihr ſtets und zwar in fteigendem Maße zu Theil geworden 
find. Es erjcheint ihr der Erzengel Michael, Gabriel und viele 
andere Engel, die heil. Satharina und Margareta; fie fieht fie mit 
ihren leiblichen Augen und unterjcheidet fie von einander, ebenſo 
hört fie ihre Stimmen. Gie ift jo überzeugt davon, daß es die 
Engel, die Heiligen find, wie fie überzeugt ift, daß es einen Gott 
giebt und dab der Herr Iejus für und in den Tod gegangen 
ift. Neugierige Fragen über die Geftalt des Michael, Größe, 
Gliedmaßen, Haare, Augen, Krone, ob er Flügel habe u. ſ.w., weift 
fie zum Theil mit Verachtung zurid. Von den andern Engeln- 
fagt fie, einige haben Flügel, andere Kronen. Sie begrüßt fie, 
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wenn fie ericheinen, indem fie fich verneigt und die Kniee beugt. 
Manchmal macht fie auch das Zeichen des Kreuzed. Die h. Catharina 
und Margareta bat fie mit ihren Armen umfaßt und dabei eine 
gewifie Wärme empfunden, auch gieng ein Wohlgeruch von ihnen 
and. Wenn die Geifter ſich entfernen, hat fie Heimmeh, fie weint, 
fie füßt die Erde, über die fie hingegangen find, fie wünjcht, fie 
hätten fie mit fich genommen. Ihre Stimme, an weldyer fie fie 
auch unterjcheidet, iſt jchön, fanft und demüthig. Sie jprechen 
vortrefflich und zwar franzöfiich, weil fie auf Seiten der Franzoſen 
ftehben. Johanna veriteht fie jehr gut. Schöne, überaus koſtbare 
Kronen glänzen auf den Häuptern der Heiligen. Sie vernimmt 
fie überall, beſonders tft das Geläute der Gloden der Wahrnehmung 
der Stimmen förberlih. Zuerſt kamen fie in längeren Zwiſchen⸗ 
räumen 2—3 mal in der Woche, bald öfter, insbeſondere erklärt 
fie, über alle Kriegdunternehmungen Kundgebungen von oben er» 
halten zu haben. In dem qualvollen Zwifchenraume von der Ges 
fangennehmung bis zum Tode erhält fie täglich, manchmal öfter 
im Tag, Rath, Troft, Stärkung, Anweiſung, was fie antworten, 
was fie verjchweigen fol. Sogar die Beichte nehmen die Heiligen 
ihr ab, welche die Richter ihr verjagen. Die Heiligen Tommen theils 
von jelbft; Sohanna bittet fie Gottes Rath einzuholen; die Heiligen 
tragen Gott die Bitte vor und ertheilen dann der Jungfrau Ant⸗ 
wort. in andermal bittet Iohanna Gott und die Sungfrau 
Maria die Heiligen zu jenden. Alöbald nach dem Gebet er= 
jcheinen die Heiligen und verfünden Gottes Willen. Etwas Schrift⸗ 
liches hat fie nie von ihnen erhalten, ſondern ftet3 mündlich mit 
ihnen verfehrt. Was die Stimmen ihr je befohlen haben, hat fie 
nad Kräften getan. Die Stimmen gebieten nichts, was nicht 
Gottes Wille ift. Den Stimmen gehorchen heißt aljo Gott gehorchen. 
Denn die Engel und Heiligen lieben, was Gott liebt, und haflen, - 


was Gott habt. So kann fie von fich jagen, dab fie nur thut, 
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was Gott will, daß fie von Gott geſandt ift. Auf Gottes Befehl ift 
fie nad) Frankreich gegangen und hätte ſich nicht zurüdhalten laſſen, 
und wenn fie 100 Väter und Mütter gehabt hätte. Denn in allen 
Stüden ift es befler Gott gehorchen, als den Menichen. 

Man fieht einerjeits Die Findlichen und finnlichen Anjchauungen, 
weldye diejen Gefichten zu Grunde liegen, andererjeitd die unum« 
ftößliche Feſtigkeit der Ueberzeugung, ben felfenfeiten Glauben an 
ihre Wejenheit. Die Heiligen kommen theils von jelbft, theils ge» 
rufen , fie hören die Anliegen der Iungfrau, fie gehen zu Gott 
und bringen Gotted Bejcheid; fie werden mit den Sinnen wahr- 
genommen, mit dem Geficht, Gehör, Geruch und Gefühl. Das 
Gehör aber ift vorherrichend; deſſen Dffenbarungen find die klar⸗ 
ften; über die Wahrnehmung des Gefichtd gefragt, ſpricht fie zwar 
von Kronen und Flügeln, aber fie weift doch nähere Angaben zum 
Theil unwillig zurüd. Die Gefichtöbilder haben ihr offenbar etwas 
Verſchwommenes, wie e8 auch dem gewöhnlichen Menichen mit 
den Geſtalten der Einbildungsfraft gebt, die auf den Gefichtöfinn 
fi) gründen. Man Tann fie nicht feithalten und fie trogen einer 
analytiichen Bejchreibung. Auch an Traumbilder erinnern jene 
Ericheinungen, wie denn die Jungfrau fie auch manchmal an 
den Zuftand des Schlafed anfnüpft, wenn fie durch diefelben ge 
wect wird, jo dab fie faft als Fortſetzung des Traumzuſtandes 
erjcheinen, freilich mit dem Unterſchied, dab an die Stelle des 
Schlafes jebt das Machen getreten if. So viel oder jo wenig 
fie aber von jenen Erſcheinungen durch das Geficht feitgehalten 
bat, jo ift Doch das, was fie feitgehalten hat, ganz aus der 
Welt ihrer irdiichen Anfchauungen entnommen. Die Kronen und 
Flügel, der Strahlenglanz, den fie an deu Heiligen wahrnimmt, 
die vielen kleinen Engel, die fie gejehen haben will, find ganz nad 
Analogie der in den Kirchen ‚befindlichen Gemälde und Statuen 
gebildet. Daher kann fie auch auf die Frage, woran fie ben 
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Erzengel Michael erfannt habe, ehe er fich jelbft zu erkennen gegeben, 
die naive Antwortgeben; „weil ich ihn mit leiblichen Augen gejehen.“ 
Fa fie kann auch fagen, fie habe ihn an der Sprache erfamnt. 
Wahricheinlih hatte das fromme Kind viele Kegenden von Engeln 
und Heiligen gehört, tim welchen diejelben redend eingeführt wurden, 
nad dem Vorgange der h. Schrift, und zwar vielleicht jeder 
in einer ihm eigenthümlichen Redeweiſe und beftimmten Wort« 
formen. 

Dat nun diefe Erjcheinungen und Stimmen nidyi etwa Täu- 
ſchungen oder aus ihr jelbft erzeugte Gebilde feten, ſondern weſen⸗ 
haft, jo weienhaft, wie jeber andere außerhalb ihrer Perſon ftes 
hende Gegenftand, ben fie fieht oder hört, das fteht ihr fo uner- 
ſchütterlich feſt, dab ihr ganzes Leben und Thun von bdenfelben 
beherrjcht wird. Und zwar geichieht dies nicht nur jo, wie ein 
charakterfeiter und befonnener Menſch, der weiß, was er thut, und 
thut, was er weiß, fein Leben und Thun von gewiflen Grund» 
fäten leiten läßt, von denen er nicht abweicht, fondern ihr Leben 
und Thun wird unter bem leitenden Einfluß diefer Stimmen zu 
einem ganz neuen und außerordentlichen, zu deſſen Erflärung alle 
und jede äußeren Vorausjekungen und vermittelnden Motive zu 
fehlen jcheinen. 

Wir haben das Räthjel dargelegt, wie wollen wir es löfen? 
Werden wir den Glauben der Iungfrau an das Wejenhafte und 
Reale ihrer Erjcheinungen theilen und in ihr übernatürliche Kräfte, 
eine Geſandtin Gottes erfermen? Es tft leicht, ımter Berufung 
auf das aufgeflärte Zeitalter, in dem wir leben, jolche Vorftellun⸗ 
gen einfad, als Ausgeburten einer verfchollenen Zeit, die Gottlob 
hinter uns liege, zu betrachten und ſolchen Glauben ald Aber 
glanben zu brandmarfen. Allein mit dieſer Phrafe ift wenig aus⸗ 
gerichtet. Unſere Zeit ift allerdings gegenüber den früheren Sahı= 
Hunderten bumaner und aufgeflärter. Aber fie ift gerade jo aufs 
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geklärt, um zu willen, daß eben jo vieled und gerade auf dem 
Gebiete, auf dem wir und hier befinden, wo es fich handelt, um 
das Leben der menichlichen Seele und ihre Berührungen mit ber 
biefleitigen und jenfeitigen Welt, noch gar nicht aufgeklärt ift. 
Unfere Zeit ift jo aufgeflärt, um umumftößliche Thatjachen, die 
nun einmal hiſtoriſch beglaubigt find, nicht fofort zu verwerfen, 
weil fie diefelben noch nicht zu erflären vermag. Diele Aufflärung 
unferer Zeit unterjucht zwar das Geichichtliche mit aller Gründ- 
lichkeit, aber fie rejpectirt da8 Erhabene, macht vor demjelben Halt 
und hält es feft, follte die Ergründung des Wie? Warum? auch 
erit fpäteren Gejchlechtern vorbehalten bleiben. Zu diefer Aufflärung 
befenne ich mich von ganzem Herzen. Mit diefem Reſpect ſtehe 
ich auch vor den erhobenen gejchichtlichen Thatſachen über das 
Leben und Thun der Jungfrau von Orleans. 

Sch will aber meine Anjchauungen über das, was den ge- 
heimnißvollen Hintergrund dieſes Lebens bildet, über die Erſchei⸗ 
nungen und Stimmen nicht zurüdhalten. Von einer objectiven 
Realität derjelben kann natürlich nicht die Rede fein. Abgefehen 
von der ſehr problematijchen Eriftenz der Weſen, welche fie geſehen 
und gehört, von welchen fie jogar einen Duft, eine Wärme em- 
pfunden haben will, zeigt fich der rein fubjective, ihrer Perſon 
allein anhaftende Charakter vderjelben darin, dab -fie nur fie 
allein und fonft Niemand fich von der Realität Diefer Ericheinun- 
gen überzeugt bat. Wenn etwas bloß meinen Sinnen fo oder jo 
erjcheint, während die andern Menjchen, die mit denjelben Sinnen 
ausgerüftet find, gar nichts davon oder etwas ganz andered über- 
einftimmend wahrnehmen, habe ich allen Grund, ein Mißtrauen 
in die Realität meiner Anjchauung zu ſetzen gegenüber von ber 
Anſchauung der übrigen Menſchen. Die Stimmen und Erjchei« 
nungen bat Niemand mahrgenommen ald Johanna allein. Es 


wird nirgends etwas davon berichtet, dab auch andere fie gejehen 
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oder gehört hätten. Sie hatte ja auch im Kerfer faft täglich Er⸗ 
fheinungen und Stimmen, während immer 5 Soldaten bei ihr 


‘waren, die nichts davon hörten und ſahen. Außerdem find die 


Formen und Attribute, unter denen fie ericheinen und fich hören 
laſſen, der Lichtglang, die Kronen, die Flügel, die Sprache und 
Stimmen, wie Ichon oben bemerkt, ganz dem engen Kreiſe ent- 
nommen, in welchem ſich Johamma bewegt. Die Malereien ımd 
Statuen der Kirchen und Kapellen, die Gefchichten und Legenden 
der Propheten, der Apoftel und Heiligen und Engel erfüllten von 
Kind auf die Seele ded frommen Mädchens, dad die Einſamkeit 
Tiebte und ſich an heiligen Stätten und in andächtigen Stunden 
wohl auch in cinem Zwiegeſpräch mit ben Gegenftänden ihrer 
Andacht erbaut haben mag. Man belaufche Kinder, beſonders 
Mädchen, bei ihren Spielen, wenn fie ficy jelbit überlaffen find. 
Welch belchte Szenen, wie reich bewegte Handlungen Ichafft ihre 
fruchtbare Phantaſie. Wie verlieren fie ſich ganz in die Gegen» 
ftände und Situationen der von ihnen jelbit geichaffenen kleinen 
Welt. Mie ungern reißen fie fih davon los! Wie tragen fie die 
Auftritte und Worte nicht blos in ihre Träume, fondern auch in 
das wirkliche Leben über, jo daß Kinder, welchen viel Raum ge- 
ftattet wird zu ſolchen Spielen der Phantafie, auch im wirklichen 
Leben etwas Aufgeregtes, Gefteigerted, auch Gehobened, Ideales 
davontragen. Die Bilder und Gedanken und Worte aber, bie 
die feurige Seele des Kindes bewegten, projizirten ſich gleichlam, 
ftellten ficy ihr gegenüber als verkörperte reale Weſen, traten als 
Stimmen und Gefühle aus dem Paradies ihr vor die Äußeren 
Sinne. Sie verkehrt im Geifte mit Heiligen und Engeln, bald 
hört und fieht fie diefelben, und der MWachenden widerfährt, was 
fonft nur Träumenden gejchieht. 

Läßt ſich dad alles aus der tiefen, in fich gefehrten und in⸗ 
nigen Frömmigfeit, in der dad Mädchen aufwuchs und lebte, ab» 
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leiten, jo müfjen wir den Grund, warum der Verfehr mit den 
Engeln und Heiligen gerade dieſe beitimmte Richtung nahm auf 
die Rettung des Vaterlandes, in bem patriotiichen Sinne des 
Mädchens juchen, ber nicht minder ald die Religiofität ein wejent- 
liches Moment in ihrem Leben bildet. Die Kunde von dem Un» 
glüd des föniglicden Haufes, von dem Wahnſinn des Baterd, von 
der Enterbung und Berftoßung des Sohnes, von der Invafion 
der Fremden und dem Bunde des Burgunderd mit diejen war 
auch in die ftillen Hütten des entlegenen Dörfchend gelangt ımd 
dort mit um fo größerer Theilnahme vernommen worden, als die 
einfachen LZandleute gewohnt waren, biedere Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit ihrem Schuß- und Schirmherren zu widmen, dem fie, als 
zu deſſen Kammergut gehörig, fich beſonders verpflichtet erachte- 
ten. Das Königthum aber erfchten damals dem armen gebrüdten 
Volke keineswegs als eine überflüffige Inftitutton, oder als eine 
ſchwere, möglichſt bald abzulöjende Laft, jondern als ein theurer 
und wirffamer Schub gegen die Willfür und Uebergriffe des ihm 
zunächit auf dem Naden fibenden Adeld. Das ganze Dorf war 
daher eifrig Föniglich, während die Umgegend auch burgunbilch 
gefinnte Gemeinden in ſich ſchloß. Auch die Jugend war von 
diefen Parteikämpfen aufs lebhaftefte ergriffen und ed wird erzählt, 
daß auch die Kinder ihre Kräfte in handgreiflichen Kämpfen mit 
einander gemefjen haben. Natürlich nahm Johanna um fo les 
bendigeren Antheil an diefer Richtung ihrer Landsleute, je auf- 
geregter ihr Naturell war, je mehr fie jelbft dem König, ihrem 
Grundherrn, eine religiöfe Verehrung widmete, als dem irdifchen 
Stellvertreter des höchiten Herrn und Königs ber Könige im 
Himmel. Nun benfe man fi ihr Gemüth ganz erfüllt von 
Mitleid, von Liebe, Ehrfurcht und Sympathie für ihren König 
und ebenjo von Antipathie gegen die fremden Einbringlinge, ge 
gen die Engländer, ſtets beherricht von dem Gedanken an bas 
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Unglüd des Vaterlandes und des angeftammten Herricherd , dabei 
in fortwährendem Verkehr mit Engeln und Heiligen, benen fie 
ihre innerften Herzendangelegenheiten vorträgt. Wie oft mag der 
Wunſch und die Frage ihrer gepreßten Bruft entftiegen fein: O 
dat Rettung fäme! von mem wirb doch Hilfe fommen? Immer 
beißer und dringender wird ihr Ringen und Flehen und fiehe da, 
in einer Stunde hehrer Stimmung und heiliger Hingebung fällt 
e8 wie Schuppen von ihren Augen, e8 wird ihr Mar: Du ſollſt 
deinem König helfen, du follft dein Vaterland retten. In diefem 
Moment fieht fie den Engel. Die Zweifel, die in ihrer Bruft 
auffteigen gegen diefe Stimme werben zu einem Zwiegeſpräch mit 
dem Engel, der fie beruhigt, fie auf weitere Offenbarungen, Hilfe 
und Zeitung hinmeift, deren fie natürlich bedarf. 

Sch bin mir wohl bewußt, daß auch jo immer eine Kluft 
bleibt zwilchen den menſchlichen Gedanken und der finnlichen Ge⸗ 
ftalt, in welche fie fich verkörpern, und daß ich Ihnen die Brüde 
nicht zeigen kann, auf weldher die Gedanken aus dem Reiche ber 
Geifter hinüberwandeln in die Körperwelt und Fleiſch und Blut 
annehmen. Aber die Thatfache fteht feit, daß es Vifionen gibt, 
Gemüthözuftände, in welchen Geftalten gejehen und Stimmen ges 
hört werden, denen eine fidhtbare und hörbare Exiſtenz abgeht, die 
aber nichts anderes find als Projeftionen der Gedanken und Stim⸗ 
mungen, von denen die Seele erfüllt tft. 

Die Schwierigkeit liegt auch nicht auf dieſer Seite, wenn 
wir das Thun und Leben der Iungfrau zu verftehen trachten. 
In jo weit fehlt es nicht an pſychologiſchen Analogien. Das 
Näthielhafte liegt vielmehr darin, wie es geichehen konnte, daß 
diefe Vifionen, wenn fie denn body feine Realität, ſondern ihren 
Urfprung im Geifte der Jungfrau haben, fie mit der Kraft zu 
den ganz auferordentlichen Thaten ausrüften konnten, welche fie 
verrichtet hat. 
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Will man Johanna kurzweg als Schwärmerin bezeichnen, 
fo iſt damit nicht viel ausgerichtet; auch bier ſtellt da, wo Be 
griffe fehlen, zur rechten Zeit ein Wort fih ein. Man benft bei 
dem Worte Schwärmerei an ein Abirren von ber correften Rich⸗ 
tung, an ein Ausſchwärmen und Abichweifen auf regelloje Bahnen, 
an unklare, nebelhafte Borftellungen, an ein unpraktiſches Treiben, 
an ein Schwelgen in Idealen und höheren Sphären. Aber die 
Zungfrau ift eine kerngeſunde, Klare und befonnene Natur, eine 
ganz correfte Tochter der Tatholiichen Kirche, welche ihre Sache 
ganz zu der ihrigen gemadjt, ihre Verurtheilung für null und 
nichtig erflärt hat, in welcher jogar Stimmen lautgemworden find, 
welche fie den Heiligen beigezählt willen wollen. Sicher und feſt 
bat fie ihr Ziel im Auge und fie verfolgt daffelbe als eine durch 
und durch praftiiche Natur. Sie begnügt fich nicht damit, für 
ihren König und fein Recht, für das Vaterland und feine Be- 
freiung zu glühen, begeiftert zu fein, dabei aber im Gedanken an 
ihre Unmacht zu refigniren und in ftilem Weh oder Unmuth 
ihren Schmerz zu tragen. Nein, fie legt Hand and Werf, ihre 
Idee in die Wirklichkeit umzuſetzen. Allein, ohne alle Mittel, als 
die in ihrem Glauben liegen, tritt fie einer Welt gegenüber, die 
thr nur Unglauben, Hohn und Verachtung entgegenbringt. Sie 
unterwirft fi einer mehrwöchigen Prüfung, Kin unent- 
Ichloffener Fürft, eine perfide Camarilla legt ihr fortwährend Hin- 
derniffe in den Weg. Durch ungemein praftifche Mittel macht 
fie die Zweifel und Bebenflichfeiten, bie ihr entgegenftehen, zu 
Schanden. Unbeirrt verfolgt fie ihr Ziel. Energiſch erzwingt fie 
die Befolgung ihres Willens. Da fie in Orleand zum Sturm 
gegen eine Schanze der Engländer auszieht, hat ver Commandant 
dad Thor beſetzt und will fie nicht durchlaſſen. Mit Gewalt öff- 
net fie fich den Weg und erftürmt die Schanze. Zum Zug nad) 
Rheims reißt fie den König fort, der ihr zu folgen zögert, indem 
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fie zuerſt allein abzieht. Bor Troyes erzwingt fie die Vorberei⸗ 
tung zum Sturm, und die Stadt ergibt fich, während der Hof ſich 
feige zurüdziehen will. Von Rheims aus fucht fie den Ueberfall 
von Parid zu erzwingen, der gelingen mußte. Aber freilich läßt 
der König 14 Tage auf fild warten, und jo mißlingt der Sturm. 
Wohl Ichwärmt fie in höheren Sphären, da fie mit Engeln und 
Heiligen verkehrt, aber fie verliert den irdifchen Boden nicht unter 
ihren Füßen und alles, was fte thut, trägt einen Charakter ber 
Sicherheit, Klarheit und ber Weberlegung, einer Rajchheit und Ent⸗ 
Tchloffenheit ver Ausführung, wie man fie felten in höherem Grade 
findet. Ia wohl, Volt und Heer ſchwärmte für fie und für die 
Idee, welche fie in ihre Mitte geworfen; aber fie waltet ruhig und 
feſt und entichloffen über dem Feuer, das fie entflammt. So 
Ichwärmten "die Muhamedaner für den Islam, die Kreuzfahrer 
für das heilige Land, die Huffiten für ihr Recht und ihren Glau⸗ 
ben, aber über ihnen mwalteten ihre Führer, leiteten mit Klugheit 
und Feſtigkeit dad Ganze und ficherten jo die Erfolge. Die Aus⸗ 
drüde Schwärmerei, Ekſtaſe, Verzüdung, Enthuſiasmus mögen 
auf manche Gemüthözuftände der Sungfrau paſſen, aber fie find 
weit nicht genügend, um ihr Weſen und ihre Thaten zu erflären. 
Immer fehrt und die Frage wieder, der wir nicht ausweichen 
fönnen, wie denn dieſe Gricheinungen der Zungfrau, wenn fie 
benn doch feine Realität außer ihr, jondern ihren Urſprung im 
Geiſte der Jungfrau hatten, fie mit der Kraft zu den ganz außer- 
ordentlichen Thaten audrüften fonnten, die fie verrichtet hat. Hier 
ift nun zuerft der Sat voranzuftellen, daß ed für die Wirfung 
völlig gleichgültig ift, ob wir es mit einer realen Erſcheinung oder 
mit einer blos aus dem menjchlichen Geiſt hervorgegangenen Bi- 
fion zu thun haben. Die lebtere Tann zu berjelben Stärfe der 
Deberzeugung in dem Menfchen erwachien, wie die eritere, fte kann 
alfo auf die Handlungen des Menjchen diejelbe Wirkung aud« 
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üben wie bie erftere, während fie doch eine vernünftige, den Ge⸗ 
ſetzen der Natur entiprechende Erklärung leichter zuläßt als Die 
erftere. Sch bin in dem lebteren Fall nicht genöthigt, den Glau⸗ 
ben an die Eriftenz geflügelter, mit Kronen geſchmückter, franzö⸗ 
fiſch redender, gefchlechtlich verichtebener Engel und Heiligen mit 
in den Kauf zu nehmen. Es tft befannt, daß gewiſſe Zuftände, 
Bilder, Stimmen im Traum und im Fieber entiprechende Thaͤtig⸗ 
feiten hervorrufen, obgleich niemand behaupten wird, daß Diele 
Bilder, Stimmen ı. eine Realität haben. Das Gleiche tft der 
Fall bei Geiftesfranten. Daß es Verzüdungen und Bifionen aber 
auch bei völlig gefunden Menfchen gibt, bezeugen die Xerzte. Ein 
gefteigerted Nervenleben wird dabei immer voraudgejeßt werden 
müffen. &8 liegt bier allerdings faktiſch eine Täuſchung vor. 
Der Menſch hält etwas für real, mad nicht real tft, für objectiv, 
was nur ſubjectiv ift. Aber er weiß nichts von dieſer Täufchung, 
und jo hat fie ganz dieſelbe Wirkung, wie wenn fie Realität wäre. 
Er glaubt fteif und feſt daran und fpricht und handelt in dieſem 
Glauben. Bon einer Unlauterfeit oder einem Betrug kann aber 
bier nicht Die Rede fein. Es fehlt dazu nicht nur die Abficht, 
jondern ſchon das Bemwußtfein. Nicht einıhal die Ausdruͤcke Selbſt⸗ 
täufchung oder gar Selbftbetrug Tönnen hier eine Anmendung 
finden, da man dieſe Ausdrücke dann zu gebrauchen pflegt, wenn . 
jemand, ohne genau zu unterjuchen, wie ed ſich mit folchen Vor⸗ 
ftellungen verhält, fich denfelben gerne und geflifientlich hingibt, 
wie denn mancher in einer ſolchen Selbfttäufchung fich befindet 
ober in einen Selbitbetrug ſich wiegen fann, über die Liebe eines 
Maͤdchens oder über feine eigene Befähigung, feine Tugend, feine 
Kenntniffe, jeine Frömmigkeit. Alſo möchte ich in diefem Sinne 
und in dieſen Ausdrüden nicht von den Bifionen der Johanna 
Iprechen, obwohl es wahr ift, daß diefe Vorftellungen mit ihrem 


Leben und Wirken, mit ihrem Thun und Leiden aufs innigfte, 
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und wie ſie ſelbſt ſagt, ſo innig, wie ihr Glaube an Gott und 
ben Exlöfer, verflochien waren. 

Erlauben Sie mir noch auf ein bibliſches Beiſpiel hinzu⸗ 
weiſen: Sch babe in ber Gelchichte nichts gefunden, was fid, jo 
natürlich in Parallele jeben ließe mit den Offenbarungen, welche 
die Jungfrau erhielt, ald die Erzählung von ber Belehrung des 
Apofteld Paulus. Mit derfelben wird bei ihm eine jeinem bis⸗ 
herigen Leben ebenſo diametral entgegengefebte Veränderung ber» 
vorgerufen, als bei der Iungfrau. Die gewöhnliche Anſchauung, 
welche auch die des Apoſtels felbft geweſen ift, ift die: Chriſtus 
jet ihm ſelbſt erſchienen. Es umgibt ihn ein blendender Licht: 
glanz, er hört eine Stimme, die ihm Weiſung gibt und der er 
antwortet. Apftg. 9, 1—9. 22, 1 fg. Es wird aber zu allen 
Zeiten Leſer und Crflärer der h. Echrift geben, welche darin 
eine Bifion jehen, um jo mehr, da der Apoſtel ſelbſt von öfteren 
Bifionen (önteoiav) und Verzüdungen (artoxaAvıpeıg) fchreibt, 
die er gehabt und wobei er felbit nicht weiß, ob er in oder außer 
feinem Leibe (2. Cor. 12, 1A.) gewejen, aber in dad Baradies 
(neneyn) entzüdt wurde und unausſprechliche Worte hörte, bie 
fein Menfch fagen kann. Die Wirkung der Erſcheinung wird- in 
Seiner Weiſe alterirt, ob fie eine objektive und reale oder eine jub- 
jeftive Viſion gewelen ift. Derjenige, der fie bat, it jo wie jo 
von deren Wirkung burchdrungen und umgewandelt. Erſcheint 
dad ganze Ereigniß mit allem, was daran hängt, als ein in den 
Blan ber Weltgeichichte eingeordnetes Glied, jo wird derjelbe Zwed 
erreicht, ob eine reale Erſcheinung den Sinnen de Menjchen 
‚gegenübertritt oder ob feine Seele in eine Sphäre gehoben wird, 
in welcher ihr ihre eigenen Gedanken in Ericheinungen außer ihr 
fih profiziren. Unermeßlich in ihren Wirkungen für die Ges 
ſchichte der Menfchheit und der Kultur ift allerdings jene Bes 
Tehrung des Apofteld Paulus geworden, obwohl auch er menſch⸗ 
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lichen Schwächen und Unvolllommenbeiten unterworfen bleibt. 
Dagegen in einem viel beſchraͤnkteren Kreife, nur für die Geſchichte 
des franzöfiichen Volkes enticheidend, find jene Offenbarungen der 
Jungfrau. Aber auch in ihr vermögen wir fein der menſchlichen 
Unvolllommenheit entrüdtes Weſen zu erkennen. 

Was aber die Frage nach der Keiftungsfähigfeit des menjdy 
lichen Geiſtes betrifft, ober die Frage, wie fie und auf unjerem 
Gebiete bier beftimmter entgegentritt, wie viel ber menichliche 
Geiſt unter der Einwirkung foldyer Erſcheinungen oder PVifionen 
zu erreichen vermöge, fo fteht vorerft feit, daß dieſe Leiſtungsfähig⸗ 
feit bei der organilchen Verbindung, welche berjelbe mit einem 
individuellen Körper eingegangen bat, eine befchränfte jein muß. 
Wenn aber auf ber andern Seite der Geift eine divina particula 
aurse, ein Ausfluß der Gottheit, um einen biblifchen Ausdruck 
zu gebrauchen, da8 Ebenbild Gottes ift, fo ift ed doch ein jchwer 
zu löjendes, jedenfalls bis jet nicht gelöfted Problem, die Grenze 
zu beftimmen, bis zu weldyer fich feine Leiftungen erftreden können. 
Die nenefte Zeit bat auf dem Gebiete ber Naturwiſſenſchaften 
und der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft Nefultate gejehen, von 
denen ein Ariftoteles feine Vorſtellung haben konnte. So halte 
ich mich denn auch für berechtigt, audzufprechen, daß man jelbft 
von Borftellungen, die in Beziehung auf ihren Urfprung auf einer 
Zäujchung beruhen, die Wirkung auf die Potenz des Geilted nicht 
ermejjen kann, fofern nur jene Vorftellungen mit großer Gewalt 
fich der Seele bemeiltern, jo daß der ganze volle Menſch, durch 
feinen Zweifel, durch feine Gewiſſensſerupel beirrt dazu fteht. Ich 
fann mir denken, dab durch ſolche Vorſtellungen ſchlummernde 
Kräfte geweckt, bereitd thätige zu einer beichleunigten Entwidlung 
geführt, der Gefichtöfrei® auf einmal erweitert, der Blid in die 
Ferne und an das Ziel der Dinge geichärft wird, daß die Fähig⸗ 
feit fi) auf unbelannten und neuen Gebieten zurechtzufinden und 
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zu bemegen fich jchnell in einem Maße ausbildet, wie Died unter _ 
gewöhnlichen Verhältniffen nicht vorfommt. 8 geichehen feine 
Wunder, magiſche, zauberhafte Wirkungen werdeu daburch nicht 
erzielt, die Naturgefee werben nicht durchbrochen. Aber es können 
in einer geordneten Cntwidlungsreihe Mittelglieder überiprungen 
werden, die nicht zu ſchätzende Spannkraft und Claftizität des 
Geiſtes kann auf eine ungewöhnliche Höhe gefteigert, aus uner- 
gründlicher Tiefe können Schätze hervorgezogen werden, von deren 
Vorhandenſein man feinen Begriff hatte. Mit allem diefem wird 
das der menfchlichen Entwicklung gejeßte Ziel nicht überjchritten. 
3a neben Dielen ftaunenerregenden Cricheinungen wird immer 
noch der menichlichen Schwäche und Unzulänglichkeit ihr Zribut 
entrichtet. 

Und jo erfenne ich denn in der Iungfrau eine Perjönlichkeit, 
welche einerjeit3 entblößt ift von all den pofitiven Kenntniffen und 
Fertigkeiten, welche durch Lernen und Uebung gewonnen werden 
und gerade für ihren Beruf ald eine nothwendige Vorausſetzung 
erichienen, welche der menjchlichen Schwachheit, dem Irrthum, der 
Zäufchung, dem Fall und ber Neue unterliegt; aber ich erfenne 
in ihr auch eine ferngefunde, äußerft glücklich organifirte, mit den 
edeliten Anlagen ausgerüftete Natur, welche ſich rein erhalten hat 
von dem Schmuße der Sinnlichkeit und der Selbſtſucht, ein Ges 
müth Findlich verſenkt in jene ſchwaͤrmeriſche Religiofität, für welche 
der Borhang gehoben ift, der die diefleitige und jenfeitige Welt 
Icheidet, ein Gemüth, welches, ohne nach rechtd oder links zu ſchauen, 
ganz aufgeht in dem einen großen Gedanken, das Necht ihres 
Königs und die Freiheit ihres Vaterlandes berzuftellen. 

So tritt fie heraus aus dem engen Kreije ihrer Heimat in 
die große Welt, mitten hinein in die Schwere, in das Dunfel, 
in die Alltäglichkeit und Jämmerlichkeit des Lebend. Aber fie 
halt ſich hoch über den trüben Gewäſſern des irdilchen Dafeins. 
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Leicht ſchwebt fie dahin, wo andere fich vergeblich abmühen, fie 
verbreitet Licht, wo andere von Dunkel umhüllt find, fie rettet fich 
Schwung und Lebensmuth, wo andere der Verzweiflung anheim⸗ 
fallen, fie bringt große und gewaltige Wirkung hervor, wo andere 
muthlos die Hände finfen lafien, ja fie athmet in der Kerferluft 
jene Freiheit, in deren Hochgefühl fie unfer großer nationaler 
Dichter aus der Welt fcheiden läßt. 

Als eine folche Geftalt muß ich die Jungfrau von Orléans 
betrachten, jo lange die biftortiche Forſchung nicht andere Duellen 
eröffnet zur Beurtheilung dieſer in der profamen Gejchichte einzig 
daftehenden Perjönlichkeit. 
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Das Recht der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 





Die landichaftlichen Scenerien, für deren Schilderung ich mir 
erlaube das Intereffe der geehrten Leſer zu beanipruchen, gehören 
nicht zu den gewöhnlichen Reijezielen. Der Reize, welche die Ge» 
birgöwelt oder das unendliche Meer, dort durch die Geftalt der 
Berge, durch die Sarbenpracht der Pflanzendede, hier durch die 
mannigfaltigen Wirkungen der Sonnenbeleuchtung auf das em⸗ 
pfängliche Auge auszuüben vermag, gänzlich entbehrend, find meine 
Kandichaften nur von dem Zauber des Geheimnißvollen umfloffen, 
für den nicht jeded Gemüth zugänglid if. Dies, jowie die 
Schwierigfeit der Bereifung, welche Selbſtverleugnung, Entbeh⸗ 
rungen mannigfacher Art, förperliche Rüftigfeit und Zähigfeit 
vorausſetzt, endlich die Gefahren, weldye hier und dort drohen, er⸗ 
Hären hinlänglich. die Scheu, weldye von dem Beſuche derjelben 
abhält. Gleichwohl bietet die Unterwelt eine Fülle ergreifender, 
unvergeßlicher Scenen, obgleich" fie dem gewöhnlichen Gejchmade 
nicht entiprechen dürften. 

Wenn ich nun troß diejer Bedenken mir erlaube Sie zu bitten, 
mich in Gedanfen nach den ewig finiteren Räumen zu begleiten, 
fo. darf ich wohl vorausſchicken, daß ich feit zwei Sahrzehnten jene, 
von der Dberwelt abgejchiedenen, Gefilde häufig bejucht habe und 


X, 22. 1* (397) 


4 


mehr ald hundert Grotten genau kenne, jo da Sie fi mir, als 
zuverlälfigem Führer, anvertrauen können. 

She wir jedoch das nächtliche Reid, Projerpinad betreten, fet 
es geftattet, noch einige Augenblicke auf der Oberwelt jened Landes 
zu verweilen, um dann auf kurze Zeit von ihr Abſchied zu 
nehmen. 

Krain ift ein Land, voll von Eigenthümlichkeiten und Ichroffen 
Gegenſätzen. Seitdem das Land von der Eiſenbahn durchzogen 
wird, bleiben freilich die meiften derfelben ven Reiſenden unbelannt. 
Ste lernen faſt nur den Stridy des Gebietd kennen, welcher zu den 
unfruchtbaren Einöden gehört. In der That entbehrt in der ge⸗ 
wöhnlichen Reiſezeit des Sommerd faft die ganze Gegend längs 
der Eiſenbahn, bejonderd der Karft von Abelöberg bis Trieft aller 
Neize der Begetation. Bon fern winkt der höchſte Berg dieſes 
Gebiets, der bewaldete Nanos, von Horaz der ungaftliche genannt. 
Das Gebiet des Birnbaumer Waldes auögenommen, find faft alle 
übrigen Berge und Hügel des Waldſchmuckes beraubt, Tahl und 
grau. Meilenweite Streden find mit büftern Kalffteinfeljen be⸗ 
dedt, die an manchen Orten wie Leichenfteine aus der Erde ragen 
und zwilchen denen eine ärmliche Pflanzenwelt ihr Tärgliches Da⸗ 
jein friftet. Alles ift dürr, feine Quelle labt den durſtigen Wan⸗ 
derer, fein Vogel belebt die Stille der unbeimlichen Gegend. 
Wenn nun dad Auge von dem Einerlei bes düftern Eindruds er⸗ 
mübdet im Begriffe ift, ſich davon abzumenben, da Ändert fich bie 
Scene, wie mit einem Zauberichlage, um von einem andern Bilde 
erfüllt zu werden. Bor dem erftaunten Auge breitet fich plöglich 
wie ein endlofer Teppich der blaue Spiegel des adriatiichen Mee⸗ 
red aus, wie eine Fata morgana vor dem Wanderer in ber Wuͤſte. 
Die Bahn hat eine von üppigem Pflanzenmwuchs bedeckte, Gegend 
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erreicht. Wir befinden und am Rande einer zum Meeresgeitade 
ſchroff abfallenden herrlichen Lehne und ſehen zu unfern Füßen 
weiß ſchimmernde Städte (Trieft, Capo d'Iſtria 2). Die Eiſen⸗ 
bahn muß, um von der Höhe des Karfted allmählig zum Meere 
hinabzugelangen, eine Zeitlang längs der Küfte fi hinziehn und 
führt dem Beichauer eine Reihe entzückender landjchaftlichen unver 
gehlichen Scenerien vor, die zu den büftern Bildern des Karſtes 
in größten Contrafte ftehen. Welch’ fchroffer Gegenſatz, oben 
Dürre, Waſſerloſigkeit, unheimliche Stille, hier unten ſüdliche Ve⸗ 
getation, Wafferfülle und buntes Geräufch des Lebens. Wir ftehen 
an der Schwelle Italiens. j 

Andere Eigenthümlichfeiten — die zahlreichen größeren und 
kleineren muldenförmigen Vertiefungen abgerechnet, welche auch 
vom Wagen aus häufig erblidt werden — wird nur der Wande- 
rer Tennen lernen, welcher den Scyienenweg verläßt. Dazu gehört 
vor Allem das plöhliche Auftreten oder Verſchwinden der Flüffe. 

Wir wandern einem Fluſſe entlang, welcher von Fahrzeugen 
belebt ift, doch vermögen wir nicht, feinen Lauf weit zu verfolgen; 
er bricht plöglich ab, um in der Erde zu verfchwinden. Ein an- 
derer Wanderer verfolgt einen Fluß firomaufwärtd. Vergebens 
fucht er den Ort, wo derjelbe entipringen fol. Statt an eine 
Duelle gewöhnlicher Art gelangt er an die Spalte einer Felswand, 
aus welcher der Fluß in bereitö beträchtlicher Mächtigfeit hervor⸗ 
bricht. Wir hören ferner von Ueberſchwemmungen ganzer Thäler, 
welche wir jelbft durchwandert und in denen wir nirgends einen 
Bach oder eine Duelle bemerft hatten. 

Noch auffallendere Eigenthümlichkeiten bietet der Zirfniker 
See. Schon feine Umgebung, die Geftalt der ihn umrahmenden 
Höhbenzüge, der zahlreichen Vorjprünge und Buchten verleiht der 
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Landſchaft eine ungewöhnliche Phyfiognomie. in Maler, der 
biejelbe im Frühlinge treu ſtizzirt hat und nach emigen Monaten 
wieder in die Gegend fommt, um jeine Skizze zu veruollfländigen, 
wird zu feinem Crftaunen finden, daß jeine Zeichnung nicht mehr 
dem Bilde der Oertlichkeit entipriht. Cr hat Borfprünge am 
Ufer gezeichnet, die nunmehr mehrere Hundert Fuß weit entfernt 
find, Buchten angegeben, die er nicht mehr ſieht. Kehrt er viel- 
leicht nach mehreren Wochen nochmals zurüd, fo wird er fich nad) 
feiner Zeichnung nicht mehr orientiven fünnen. Der See fcheint 
verſchwunden zu fein. Eine Wieje mit üppigem Grafe und Kräu- 
tern füllt die muldenförmige Vertiefung aus. Wo einft Fiſcher 
ihre Nebe ausipannten, ertönt jebt das Hüfthorn und knallt die 
Büchſe des Tägers. 

Mas ift die Urſache diefer räthelhaften Ericheinungen? Wer 
die geheimnißvolle Wunderwelt des Krainer Landes begreifen will, 
der darf fich nicht mit Wanderungen durdy Die Oberwelt begnügen ; 
er muß in die Unterwelt hinabiteigen. Hier löſen fich die Räthjel. 
Betrachten wir die Schwelle dazu, das Geftein, auf weldyem wir 
ftehen und blicken wir mit dem Auge des Geologen in längft ver 
klungene Zeiten zurüd. Die Berfteinerungen von Seethieren, 
welche der Krainer Kalffeld enthält, beweilen, dat die ganze Ge— 
gend einft Meeresboden geweſen iſt. Dad Meer hat fich Ipäter 
zurüdgezogen und fein ehemaliger Grund liegt feit grauer Vorzeit 
troden. Später folgt eine Epoche, in welcher Zlüffe Dammerde 
auf der Oberfläche des Geſteins abjeßen und noch jpäter ift das 
ganze Gebiet mit dichtem Walde bededt, in denen eine Reihe vor: 
weltlicher Thiere, Mammuthselephanten, Nashörner, große Carni⸗ 
poren, die Zeitgenoffen des urweltlichen Menfchen, hauften. Der 
Wald ift gegenwärtig faſt überall verjchwunden. An ber Boden- 
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Fläche, welche faft nur in den Vertiefungen (Dolinen) mit Damm: 
erde bebedt ift, findet ſeitdem fichthar ein fortwährenher Verwit⸗ 
terungäproceb ftatt. Aber auch im Innern der Kalkfellen bis in 
unergründliche Tiefen hinab arbeitet es raſtlos, fortwährend ger- 
ftörend und fchaffend zugleih. Der Krainer Kalkfels, aus nahezu 
95 pCt. Tohlenfaurer Kalferde beitehend, ift im Innern von kleinen 
Hohlräumen durchſetzt, die haufig mit Riten, Spalten und Ber- 
tiefungen an der Oberfläche zulammenhängen und durch ſehr ein- 
fache Vorgänge zur Entftehung ven großen unterirdiichen Hohl⸗ 
räumen geführt haben. Das telluriiche Waller, das Ergebniß der 
atmoſphaͤriſchen Niederichläge, nimmt aus dem Erdreich, dad ed 
durchzieht, die darin enthaltene Kohlenjäure an fi, Durch die 
Spalten und Riffe dringt ed in die Hohlräume der Kalffeljen und 
übt auf deren Wandungen eine erweiternde Wirfung aus. Einerſeits 
löft es Theile derjelben auf — das fohlenfäurehaltige Waſſer tft 
im Stande fohlenfauren Kalf zu löfen — andrerſeits reißt es auch 
andere Theilchen mechaniſch mit fich fort, indem ed, dem Geſetze 
der Schwere folgend, immer tiefere Stellen einzunehmen bejtrebt 
it. Durch diefe Vorgänge der Auflöfung, Auswalchung und Des 
nagung der Wandungen gewinmen jene Hohlräume immer mehr 
an Umfang. Sie werden allmählig zu gröbern Behältern, Ca⸗ 
nälen und Rinnjalen, um endlich unterirdilche Flußbette darzu⸗ 
ftelen. In der Regel entipricht der Lauf deſſelben der Richtung 
des Streichens der Geſteinsſchichten. Verſchiebungen in lebteren, 
veränderte Dichtigfeitözunahme der Gefteine bedingt die Mannig- 
faltigfeit in der Geſtaltung der Behälter und Flußbetten, weldye 
zuweilen Stockwerke bilden und etagenweiſe in die Ziefe fteigen. 
Der Seitendrud kann bejonberd bei Hochwäſſern eine Stärfe er- 
reichen, daß entgegenitehende Wände, welche der Schichtung nicht 
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entiprechen, durchbrochen werben. So entitanden in grauer Vor- 
zeit und entftehen noch heut Höhleninfteme mit Haupteanälen und 
labyrinthilchen, ſeitswaͤrts oder abwärts führenden, Verzweigungen. 
Diefelben find nicht zu allen Jahreszeiten gleichmäßig mit Waffer 
gefüllt. Neicht das tiefere Stockwerk für die circulirende Wafſer⸗ 
menge ſtets aus und ſind neue Communicationen mit den ober⸗ 
flächlichen Waſſerbehältern entſtanden, ſo können Hohlräume außer 
dem, Bereiche der Circulation geſetzt, vom Waſſer verlaſſen und 
nur durch das durch Die Dede fidernde Wafler feucht erhalten 
werden. Bei manchen Hohlräumen findet Died nur in der trodnen 
Jahreszeit ftatt, während fie zur Zeit der Hochwäfler vom Wafler 
mehr oder minder erfüllt find. 

Zuweilen findet der Durchbruch nach außen, nach einem Thale 
Statt. Dann tritt der biäher unterirdifche Fluß plößlich zu Tage, 
um ald gewöhnlicher oberweltlicher Fluß weiter zu fließen. - Die 
portalähnlihe Mündung der Höhle liegt dann meiſt in gleicher 
Höhe mit der Thalfohle. Wo die Höhlenmindung höher liegt 
als leßtere, können wir mit Beſtimmtheit fchließen, dab die Thal« 
ſohle einft böher gelegen war, Höhlen, deren Boben tiefer als 
die Sohle des angrenzenden Thales liegt, find jehr häufig die ein- 
zigen Wallerbehälter der Gegend, (mie die Höhlen von Popper, 
Cumpole in Dürrenfrain u. a. Höhlen des Guttenberger Thales,) 
und trodnen felten ganz aus. Bisweilen ftürzt fich in derartige 
Höhlen ein biöher oberweltlich ftrömender Fluß, um feinen Lauf 
unterirdiſch fortzuſetzen. Im vielen Thalkeſſeln ift in der trodnen 
Jahreszeit nirgends ein Bächlein oder ein Tropfen Wafler am 
Boden zu entdeden; und doc können fie zur Zeit der Hochwäflfer 
durch Waſſermaſſen, die aus Höhlenöffnungen bervorftürzen, über 
ſchwemmt werden. (Thal und Höhle von Potiskavez.) Das Nis 
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veau des Waſſerſpiegels in der Höhle wird dann genau dem bed 
MWafferipiegeld im Thale entipredhen. Der höhere oder tiefere 
Staub ded Waſſers in den unterirdiichen Wafferbehältern und letz⸗ 
terer Communication mit dem angrenzenden Thalkeſſel ift auch die 
Urlache des verichiedenen Standes des Waſſerſpiegels und Um⸗ 
fanges des Zirknitzer See's, ſowie feined zuweilen gänzlichen Ver⸗ 
Ihwindend. Auch in den Thalkeſſeln, in welchen gegenwärtig feine 
Ueberſchwemmungen mehr ftattfinden, werden wir in den portal 
ähnlichen Höhlenmündungen in den Felswänden der Thalfeiten die 
Durchbruchftellen der einft in den Höhlen angelammelten Gewäfler 
und ehemaliger Quellen erfennen. Das Entitehen der Höhlen als 
urjprüngliche unterirdiiche Wafferbehälter und Ylußbette hat demnach 
die größte Aehnlichkeit mit der Entftehung der Bäche, Flüffe, Thä⸗ 
ler und Thalkeſſel auf der Erdoberfläche, welche ebenfalls durch 
die auswafchende, benagende und zerflüftende Thätigfeit ded Waſ⸗ 
ferd, aber an der Oberfläche des Geiteind, zu Stande gefommen 
fein müffen. \ 

Dagegen find die Dolinen und jchachtartigen Vertiefungen 
durch Einſturz der Deden der Hohlräume entitanden, die durch 
Erofionen an der Unterfläcdhe und VBerwitterungen an der Ober⸗ 
fläche allaujehr verdünnt, dem Drude ded darauf laſtenden Erd- 
reiched nicht ferner Widerſtand leiſten fonnten. 

Aus Vorhergeſagtem leuchtet ein, daß nächſt der Breite und 
Höhe auch die Länge der Höhlen eine ſehr verjchtedene jein Tann. 
Sie kann bier faum einen Meter betragen und dort nad) Meilen 
meſſen. Beifpiele von ſehr großen Längendimenfionen giebt die 
Adelsberger Grotte, das alte Flußbett des Poik (4650 Meter), 
die mittlere Grotte von Lueg, (Innerkrain) das alte Flußbett der 
Lokwa (1650 Meter), der Poik-Canal der Planinagrotte (6305 
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Meter,) der unterivdiiche Lauf der Recca von ©. Banzian bei Ma- 
taun bis Duino (mehr ald 70000 Meter). 

Eine Höhle, welche gänzlich oder größtentbeild von Waſſer 
verlafjen ift, heißt Grotte, jlovenildy jama. Zeigen ihre Wände 
- einen Weberzug von Kalkfinter oder Tropfitein, jo ftellt fie eine 
Tropfiteingrotte vor. Wie entitand umd .entfteht dieſe Bekleidung 
ihrer Wände ? 

Wie die Entitehung der Höhlen von der zerftörenden Wir- 
fung des Waſſers Kunde giebt, jo zeugt die Tropfiteinbildung von 
der ichaffenden, aufbauenden Wirfung deſſelben. Die Ueberfinte- 
rungen und Zropffteinbildungen verdanken ihr Entſtehen dem durch 
die Dede der Grotten durchfidernden Waſſer und find größtentheils 
Sedimente defjelben. Sie beitehen, wie die Felfen aud kohlen⸗ 
laurem Kalt, der entweder rein und wafjerhell oder von Beimen- 
gungen von Metalloryden, am häufigften Eifen, gefärbt ericheint. 
Wir haben erwähnt, daß das durch die Grottendede oder Wände 
durchſickernde Fohlenjäure-haltige Waſſer auf feinem Wege durd) 
dad Geſtein aus bemjelben Tohlenfauren Kalt auflöft. So lange 
derielbe als doppeltfohlenfaurer Kalt im Waffer enthalten ift, 
bleibt er gelöft, aber das an der Grottendede frei vortretende 
Waſſer verdunftet und laͤßt Kohlenjäure entweichen. Dann find 
Duantitäten der Löſung nicht mehr als lößlicher doppeltkohlenſaurer 
Kalk, jondern ald einfacher fohlenfaurer Kalk in der Lölung ent- 
halten und bilden eine Trübung in berfelben, welche alöbald zu 
einem Niederichlage von fohlenjaurem Kalke führt. Erfolgt der 
jelbe aus großen Wafjermengen, fo erfeheint er als ſchwammartige 
Sintermafje. Erfolgt derjelbe aus geringen Waffermengen, aus 
Tropfen, jo entiteht der Zropfftein und zwar auf folgende Weife. 
Sobald der durch das Geltein der Dede durchfidernde Tropfen an 
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der freien Oberfläche der Grottendede erjcheint, beginnt bie Ober- 
fläche des Tropfens, ebe er zu Boden fällt, zu verbunften und 
einen Theil der Kohlenſäure entweichen zu laſſen. Das nunmehr 
entftehende Duantum von einfach kohlenſaurem Kalfe an der zuerit 
verbunftenden Peripherie des Tropfens ſchlaͤgt fich als höchſt zarter 
nnd Peiner Ring nieder, während ber übrige innere Theil des 
Zropfend zu Boden fällt. Aus dem freisförmigen Umfange ded 
an berjelben Stelle nachfolgenden zweiten Tropfens, der an jenem 
zarten Ringe hängt, bildet fich wieder ein ebenſo geformter Nieder- 
Ichlag, der den Ring nach abwärts verlängert. Die nachfolgenden 
Niederſchlaͤge verlängern ihn cylinderförmig in ber Richtung ded 
Tropfenfalles und jo entiteht eine haarfeine, abwärts hängende 
Nadel, die im Innern einen äußerſt dünnen Canal birgt. Es 
kann nun der Tropfenfall an diejer Stelle abgejchloffen jein und 
die haarfeine Nadel ihre Geftalt ſtets beibehalten. Dagegen führt 
Durdfiderung an der Peripherie der Bafid der Nadel zu Ueberriefe- 
lung und jchalenartigem Belage ald Verdidung derjelben. “Dabei 
ift Far, dab an der Baſis des nunmehr gebildeten dickeren Röhr⸗ 
chend die beipülende Waſſermaſſe bedeutender und der Niederichlag 
färfer jein muß, als entfernt davon und am ſchwächſten an der 
Spitze. Aus der cylindriſchen Nadel wird dann ein kegelförmig 
zugeſpitztes Röhrchen und zwar in Form eines den Verhäͤltniſſen 
der langſameren oder ralcheren Ueberrieſelung entſprechenden, länger 
oder fürzer geftredten Fegelfürmigen Zapfen, der einem Eiszapfen 
ähnlich iſt. Je gleichmäßiger der Tropfenfall und der Nieber- 
ſchlag, defto regelmäßiger wird der Tropfſtein. Die unregelmä- 
Bigen Seitalten der Oberfläche, Unebenheiten und Höder, die oft 
zu wunberlichen: Geftalten führen, haben in unvegelmäßiger oder 
zuweilen unterbrochener Beipülung oder in Erichütterungen der Dede 
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ihren Grund. Der Duerfchnitt der Zapfen zeigt deutlich ihre 
Ichalige Zufammenfeßung. Da der einzelne ſchalige Niederjchlag 
aͤußerſt dünn ift, jo ift es Har, daß die Tropfiteinbilbung unge 
mein langfam vor ſich geht und daß zur Bildung großer Tropfe 
fteine unermeßlich große Zeiträume gehört haben müſſen. 

Iſt der fich nieberichlagende kohlenſaure Kalk rein, jo erſchei⸗ 
nen die geichilderten Gebilde zart, waſſerhell und zeigen beim Ker⸗ 
zenſcheine, bei auffallendem Lichte, Strahlenbrechung und Reflere 
wie Brillanten, in den berrlichiten Negenbogenfarben ſchimmernd. 
Der Beichauer kann von ihrer Schönheit geblendet werden. Große 
Zapfen ericheinen faft nie rein mafjerhell und durdhlichtig, fondern 
trübmweiß und durchicheinend. Der Tropfenfall findet nämlich 
häufig ungleichmäßig und nicht allezeit ununterbrochen ftatt. In 
der Zeit der Unterbrechung verwittert die Oberfläche des Zapfens 
und wird matt und weiß. Und wenn jelbit die nachfolgenden 
Ihalenartigen Ablagerungen wafjerhell find, wird doch die Durch⸗ 
fichtigfeit durdy die trüb gewordene frühere Schale beeinträchtigt. 

Enthält das Sediment Beimengungen von Metalloryden (Eifen), 
fo erſcheinen die Gebilde gefärbt. Die fchönften Farben find ocher⸗ 
gelb, braunroth, zinnoberroth, carminartig, rojenroth, fleiichfarben 
und pfrfihblüthroth. Wenn der rofig angehauchte Untergrund an 
der Dede oder an einem Zapfen mit wafferhellen feinen Nadeln 
wie überfäet tft, welche beim Fackelſchein in den herrlichften Mes 
genbogenfarben, mie ein Meer von Brillanten jchimmern, fo tft 
dies ein wahrhaft bezaubernder Anblid. - Die Fabeln von unter 
irdiichen Schäben fcheinen dann erflärt. 

Die von der Grottendedfe oder ihren Wänden herabbängenben 
zapfenartigen Gebilde heiten Stalaftiten. 

Wir "haben den durch die Grottendede durchſickernden Tropfen 
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bis zu dem Zeitpuntte verfolgt, wo er, dem Geſetze der Schwere 
gehorchend, zu Boden fält. Die fernere Verdunſtung feines 
Waſſers und Entweichung der Kohlenſäure führt zu neuen Nieder- 
Tchlägen, die einestheild fich auf dem Boden verbreiten (Zropfitein- 
gleticher), anderntheils aber ſenkrecht unter dem dazu gehörigen 
Stalaktiten den Aufbau eines mit der abgeftumpften Spite nach 
oben gerichteten Kegeld bewirken. Gewöhnlich zeigt die ftumpfe 

Spibe eine napfförmige, mit Waſſer erfüllte, Vertiefung, in welche 
der Tropfen von der Spite des Stalaftiten herabfällt, Uebertritt 
des Waflerd über die Ränder der Vertiefung und Ueberrieſelung 
der Oberfläche des Kegels herbeiführt. Durch die flächenhafte 
Ausbreitung des Waſſers entfteht eine neue VBerbunftung und neuer 
glasartiger Niederichlag auf Spike und Mantel des Kegeld, der 
fih auf diefe Weile ſowohl im Längen als auch im Breiten 
durchmefjer vergrößert und jo dem ihm zugehörigen Stalaftiten 
entgegenwächlt. Diejer Kegel heißt Stalagmit. 

Erreicht ein folder Stalagmit den ihm zugehörigen Stalat- 
tifen, jo verjchmilzt er mit demjelben und es entiteht eine Säule. 
Ze nach der Entfernung der Grottendede vom Grottenboden und 
je nach der Häufigkeit des Tropfenfalled werben die zur Bildung 
der Säulen nöthigen Zeiträume verjchieden fein. Die mehrere 
oder viele Meter hoben und faſt meterdiden Säulen erforderten zu 
threm Aufbau unermeblich große Zeiträume. 

Durch Zufall (Erfchütterung) kann der Stalaktif berabftürgen, 
von Hochwaſſern weggeſchwemmt werden und mur der Stalagmit 
übrig bleiben, der dann ebenfalld durdy den Tropfenfall von der 
Dede, gewöhnlich von einer größern Fläche aus, befpült und ver- 
größert wird. Der Stalagmit wird dann ald Säule mit freiem, 
umfangreichen Capitale emporftreben. (Planinagrotte.) 
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Die Draperien an ben Wänden entftehen durch Piederichläge 
aus flächenhaften Ueberriefelungen. Die Faltenwürfe erfordern au⸗ 
Berdem an ihrer Ausgangftelle eine im Zichzack vorftehende ſchiefe 
Felſenkante, an welcher dad Waffer, ehe ed zu Boden fallt, jchief 
und langjam berabriefelt. Crreicht das durch Wand ober Dede 
der Grotte durchfidernde Wafler eifenhaltige Stellen 'im Geftein, 
jo nimmt es daraus Farbftoff auf, um benjelben bei der Verdun⸗ 
ftung wieder abzujeßen. Auf diefe Weile entitehen die gefärbten 
bandartigen Streifen und Säume an den Faltenwürfen, die den 
Eindrud machen, ald wären fie von Künftlerhand gebildet worden. 
Durch Verengerung oder theilweile Verſtopfung der Sickerwege, 
zeitweije andauernde, zufällige Einflüffe können, wie bei der Bil- 
dung der Stalaftiten, endlos mannigfaltige Modificationen bes an 
fich fo einfachen Vorganges herbeigeführt werben. 

Ie nad) den, in den verfchiedenen Grotten differenten, örtlichen 
Verhältniffen wird außerdem der Charakter der Tropfiteinbildungen 
ein veränderter fein. Stets jteht die Stärfe der Tropffteinbildung 
zur Stärke des ‘Iropfenfalled in geradem, zur Mächtigfeit der 
Grottendede aber in umgekehrtem Berhältnifje. 

Entiteht außer dem - etiwa bereitö vorhandenen Eingang: zur 
Grotte durch partiellen Einfturz an der Grottendede, oder durch 
Auswaſchung eine zweite Communication mit der Atmoſphäre 
und dadurch ein Luftzug durch die Grotte, jo kann dadurd die 
Verdunſtung und der Niederichlag beichleunigt werden, jo daß der 
Tropfen an der Wanddede ganz verdunitet und nicht zu Boden fällt. 
In diefem Falle entftehen nicht längliche Zapfen, jondern forallen- 
artige rundliche Stalaktiken. 

So verdanfen in der unterirdilchen Werkſtatt der das AU er- 
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durchaus einfachen, aber unendlich modificirten, Bildungdvorgange 
ihre Entſtehung. Die Schöpferin hat an die ewigen Naturgeſetze 
ber Schwere, der Cohäfton, Adhäfion und der chemiſchen Affini- 
täten gebunden, mit den Meinften Mitteln, aber nach Aeonen von 
Fahren, Staunenwerthes geleiftet.. Die Grotten, in denen und ge⸗ 
ftattet ift fie in ihrer einerfeits zerftörenden, andrerſeits jchaffen- 
den Thätigfeit zu belaufchen, führen und dies zum Maren Bes 
wußtfein. 

Nur wenige Grotten find leicht zugänglich. Außer der Adels⸗ 
berger Grotte, zu deren merkwürdigſten Partien vortrefflich gebahnte 
Mege führen und denjenigen Grotten, welche in früherer Zeit bes 
wohnt wurden oder mit bewohnten Räumen zufammenhängen, ift 
dad Betreten oder Durchwandern diefer ewig finftern Räume mehr 
oder minder befchwerlich. Abgerechnet die Unebenheiten am Boden, 
welche durch hervorragende Stalagniten gebildet. werden und ben 
vielen lehmigen, fchlüpfrigen Stellen, weicht die Richtung bed Bo⸗ 
dend fortwährend von der horizontalen ab und reicht die Grotten⸗ 
decke zuweilen jo tief herab, daß man nur friecyend weiter fommen 
fann. Eine Anzahl von Grotten öffnet ſich auf der Sohle eines 
jenfrechten, zuweilen viele Fuß tiefen, Echachted, in den man fidh 
mit Hilfe eines Geiles herablaffen kann, oder an einer fteilen hoben 
Felswand, an der das Herabflimmen mühe- und gefahrvoll ift. 
In den Eingängen und vorbern Räumen vieler Grotten finden 
fih Zrümmerberge, an melden man hinauf» und binabflettern 
muß, wenn man weiter dringen will. Diefelben find durch Herab- 
ſturz von Felfen oder Stalaftitmaffen von der Dede entitanden 
und bier aus früherer Zeit herrührend, durch Meberfinterung feſt 
an den Grottenboden geheftet, dort nod) gegenwärtig durch loſe 


liegende Trümmer weiter vergrößert. Manche Grotten find in 
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den vorderen Räumen durch tiefe Waflerbaifins geichlofien, die 
man durch Hindurchwaten oder auf einem Floß ober. Kahn paffi- 
ven muß. (Cumpole.) Die herrliche Grotte von Planina ift zum 
größten Theil nur mittelft eines Kahnes zu bereifen. 

Dffenbar hat in grauer Vorzeit ein viel häufigeres Herab⸗ 
ftürzen von Selfen in Grotten ftattgefunden, ald in der Gegen- 
wart, wo die Deden durch den Zropffteinbelag fuppelfürmig ge 
wölbt und der architeftonifch merkwürdige Bau noch durdy die 
ftrebepfetlerartig wirkenden Säulen geftüßt und in feiner Unver⸗ 
ſehrtheit erhalten wird. 

Obwohl ich ſeit zwei Iahrzehnten mehr als hundert Grotten 
burchforicht babe, jo bin ich doch nur einmal im Hochſommer — 
das häufigfte Herabitürzen dürfte im erften Fruͤhlinge ftattfinden, 
— in der Grotte Volcja jama am Nanod durch Herabftürzen 
eine riefigen Bellen erſchreckt worden. Zur Angabe ber deshalb 
und aus mannigfady ‚andern Gründen gebotenen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln beim Wandern durch jelten betretene Grotten dürfte bier 
nicht der geeignete Ort fein. 

In faft allen Diftricten von Krain find Grotten vorhanden; 
die zahlreichiten, größten und intereflanteften jedoch in Innerkrain 
und Unterfrain. In den oft betretenen, leichter zugänglichen 
Grotten wird man jelten Tropfiteinbildungen in urjprünglicher 
Herrlichkeit antreffen, wohl aber in jchwer zugänglichen, jelten be- 
ſuchten. Da jelbft die kuͤrzeſte Charakteriftif der von mir befuchten 
Grotten den mir zugemefjenen Raum überjchreiten würde, fo will 
ich mich hier auf wenige beichränfen. 

Die am häufigften befuchte ift Die Adelöberger Grotte, deren 
intereflantefte Partien befannt find. Die unweit Adelöberg gele⸗ 
gene, einft fchöne Magdalenengrotte ift längit ihres Schmudes be 
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raubt und nur noch, deshalb erwähnendwerth, weil der Hauptgang 
in fich zurückkehrt. Die mit Iptgbogenartigem Dedengewölbe ver- 
fehene, leicht zugängliche Grotte von Nußdorf enthält feinen ein- 
zigen unverjehrten Zropfitein mehr. In dem Höhleniviteme von 
Zuög (Predjama) in Innerkrain liegen fünf Grotten ſtockwerkartig 
übereinander und münden an einer fteil auffteigenden grauen Fels⸗ 
wand, in welcher das alte Schloß Lusg wie ein Schwalbenneft 
hängt. Die Grotte von Eorgnale, in deren Nähe ich zehn Fleinere, 
darunter mehrere biöher unbetretene, Grotten, bejuchte, zeichnet fich 
durch einen ftochwerfartigen Bau mit herrlichen domartigen Kup⸗ 
pen aus. Die große Grotte Merzla jama im Kreuzberge unweit 
des Staͤdichens Laas Tenntzeichnet fich durch ausgedehnte domar⸗ 
artige Erweiterungen im Innern, wird in der Tiefe von einem 
Flüßchen durchſtrömt und enthält einen Tleinen See. Die Poils 
böhle (Piuka jama) und die Grotte von ©. Sanzian bei Mataun 
öffnen fich am Boden eines tiefen und geräumigen Schachtes und zugleich 
jeßen von da aus Slüffe (Poik, Recca) ihren unterirdifchen Lauf fort. 

Zu den interefjanteften Grotten gehört die Blanimahöhle, auf 
deren etwas eingehendere Schilderung ich mich beichränte. Im einer 
fchönen, mit -einer grünen Wiele gejchmücten, Schlucht, deren 
Hintergrund der grüne Waſſerſpiegel eines Teiches jo jehr erfüllt, 
daß an den ihn umrahmenden Ichroffen Feldwänden faum ein 
Fuß breiter Raum zu einem Wege übrig bleibt, wird der Hinters 
grund durch eine impojante, fteil aufiteigende, Felswand geſchloſſen. 
An ihrem Fuße öffnet fich, 20 Meter hoch und gegen 30 Meter 
breit, das finftere Bortal einer Höhle, aus welcher ein Fluß heraus⸗ 
ftrömt, um alöbald den vorerwähnten Teich zu bilden. Nur am 
Iinfen Ufer kann man zu Fuße zur Höhle gelangen und in ihrer 
Mündung über Gerölle links weiter vordringen. Die Höhle er- 
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weitert ſich alsbald zu einem fchönen Dom, an beffen gelblich« 
grauen, ftellenweife mit grünlichem Sinter übertünditen Wänden 
Veberfinterungen eigenthümlicher Form auftreten. Das Waſſer 
fließt ruhig und man fteigt mit einem, mit den Ortsver⸗ 
bhältniffen vertrauten, Begleiter in einen, zur Fahrt bereitftehenden 
Kahn. Von links ertönt Rauſchen aus dem Dunkel. Der Dom 
biegt nach einem Verlaufe von etwa 300 Metern in gerader Rich⸗ 
tung nad) links um noch etwa 100 Meter weiter ſich zu erftreden. 
Die Höhle ſchließt fich jet bis auf ein, etwa 15 Meter hohes 
Thor, aus welchem der Fluß hervorbrauft und durch welches man 
nur mit Mühe der Strömung entgegen weiter vordringen Tann. 
Man fteigt aus dem Kahne, klimmt über einen Trümmerhaufen 
und fteht vor einem, mit undurchbringlichem Dunkel erfüllten, 
fehr großen Raum (Chorindfy:Dom), aus defien Grunde bas 
Tofen des Fluſſes heraufbrauſt. Mit Mühe kommt man rechts, 
längs der Lehne eines riefigen Trümmerberged weiter gegen bad 
Ende des Doms und fteigt zum Sluffe hinab. An einem gewals 
tigen Felsblock ladet ein zweiter Kahn zur Weiterfahrt ein, bie 
ebenfalls ftromaufwärts geichehen muß. Diefelbe erfordert die 
größte Vorſicht. Man muß mit großer Anftrengung der Strö- 
mung entgegen arbeiten und dabei fich hüten, an die feitlich oder 
unter Waſſer befindlichen Felſen anzuprallen. Ein jchmales, etwa 
20 Meter hohes, Thor öffnet fich jet am Hintergrunde des Doms, 
aus weldyem der Fluß herausitrömt. Nach innen zu erweitert und 
erhöht fich daſſelbe. An der Iinfen Seite tritt dann eine Sinter- 
maſſe geipenfterhaft aus einer Kluft heraus; weiterhin ericheinen 
noch mehrere ſolcher Sintermaffen und man kommt dem Toſen 
eined Waflertalles immer näher. Die Wände ded Thores treten 
endlidy ganz auseinander und man befindet fid, auf einem ©ee. 
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Der Eindruck ift ein gewaltiger. Das Bild der erhabenen, tief 
ernften Scene prägt fi dem Gemüthe unverlöjchlich tief ein. 
Unwillkuͤrlich teitt beim Anblick des ſchwarz ausſehenden See's, 
in weldyem der Schein der Fackel fich eigenthümlich abipiegelt, die 
Borftellung der Alten vom Styr, von dem Nachen und dem 
Fährmann vor die Seele. Die Wände bed See's — nacktes 
Geſtein — fteigen überall fchroff aus dem Waffer hervor. Durch 
die nächtliche Einſamkeit tönt das Toſen des Waflerfalled um jo 
jchauriger, je näher man kommt. Der See wird aud dem Zu⸗ 
fammenftrömen von zwei Flüffen gebildet, einem zur Rechten und 
einem zur Linken. In letterem befindet fich der Waflerfall. Der 
Canal zur Rechten ift Anfangs breit, verengt fih aber immer 
mehr. Zur Seite fieht man bunte Sintermaffen und einen weißen 
längliden Stalagmiten (Ifisſäule). Man fteigt bei einem Trümmer» 
berge aus, um den weitern Weg zu Fuß zurüczulegen, bis zu einer 
Stelle, wo man wiederum mur zu Wafler weiterfommen kann und 


zu Seitengängen gelangt, weldye die herrlichiten Zropffteingebilde 


enthalten. Man Tehrt zum See zurüd, um den Waflerfall im 
linken Fluſſe zu bejuchen und hält fi) an der linfen Höhlenwand. 
Man gelangt in eine Bucht, die bald zum Waflerfall führt, der 
vier Meter hoch über Selfen in milchweißem Schaume herabftürzt. 
Der fernere Theil diefed linken Armes, den man nad) der Befteigung 
eined Trümmerhügeld wieder nur zu Wafler befichtigen Tann, iſt 
mit noch großartigeren Tropffteinbildungen geziert als der rechte 
Arm. 

Zu den intereflanteften, vom Waſſer völlig verlafjenen, Grot⸗ 
ten gehört die Volcja jama am Nanos, deren Beſuch aber 
wegen bed zeitweiligen Herabftürzend riefiger Felſen und” Stalaf- 
titen von der Dede ebenjo lebensgefährlich erfcheimt als das Be» 
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treten der von der Gurk durchrauſchten Höhle von Obergurk, ſlo⸗ 
veniſch Kerka, in Unterfrain, deren lebteren Deffnung ein über zehn 
Meter breiter und nur 1,6 Meter hoher, alſo ſehr flacher, Rund» 
bogen begrenzt. Die Grotte God jama bei Oberjfril in Unterkrain, 
dicht an ber croatiſchen Grenze, ift ebenfalld nur mit Lebensgefahr 
zu bejuchen, da ihr Eingang an der ſenkrechten Wand eines un⸗ 
geheuren Abgrundes fich öffne. Das Guttenberger Thal, das Ge 
biet der fühlichen Gurk, von Treffen und Gotichee und viele an- 
dere Diftricte in Unterfrain find durch einen ungeheuten Reich- 
thum, zum Theil jehr interefjanter, Grotten ausgezeichnet. 
Obgleich die Grotten als Zundftätte von Weberreften ausge- 
ftorbener Thiere, den Zeitgenofjen urweltlicher Menfchen, eine große 
" Wichtigkeit erlangt haben, fo ift doch auch bamit das Intereſſe, 
welches die Naturforfchung an ihnen nimmt, noch nicht erfchöpft. 
Auch in der gegenwärtigen Erdepoche find jene ewig finftern Ge 
filde Krains nicht unbewohnt. Gleichwohl nehmen nicht alle Bes 
wohner derjelben in gleicher Weile unfer Intereffe in Anſpruch. 
Die vordern Räume der Grotten, in denen ed nicht ganz finfter 
ift, ſondern befonderd in der Mittagdzeit noch eine Art von Däm- 
merung bleibt, werden von mehreren Arten von Sledermäufen auf- 
gefucht, von denen einige bei eintretendem Froſte ſogar fich in bie 
innerften Räume zurüdziehen, um da in den Winterjchlaf zu ver 
fallen. Sie haben hier für und nur untergeorbneted Intereffe. Daſ⸗ 
jelbe gilt von den in der feuchten, mit reichlichen thieriſchen Ueber⸗ 
reften gemengten, Erbe lebenden Repräfentanten der wieberften 
Thierwelt aus den Gruppen der Amöben, Rhizopoden, Infuforien 
und Räberthiere. Sie beweiſen, daß die bis vor kurzer Zeit gil- 
tige Annahme, jene Weſen wären nur ausfchließliche Wafſer⸗ 
bewohner, unrichtig iſt. Mit wenigen Ausnahmen ſchließen ſie fich 
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in Geftalt den Arten an, die in reichlich gebüngter Adlererde, frucht- 
barer Gartenerde u. |. w. vorkommen. 

Dagegen treten in den Tiefen der Grotten, in welchen ewige 
Finſterniß herrſcht, Thiere auf, welche den Grotten eigenthümlich 
find. Bor Allem fei der, zu den mit Kiemen und Lungen athe 
menden Amphibien gehörige, in manchen Grottenwäflern häufige, 
Olm, Proteus od. Hypochtbon, von weldyem bis jetzt 7 Arten 
befannt find, erwähnt. Durch die Gewalt der Hochwäller wird 
derjelbe zumeilen mit fortgeriffen und durch diejen Zufall in ober- 
weltliche Gemwäffer verſchlagen. Daran reihen ſich Repräfentanten 
aus faft allen Ordnungen der Gliederthiere, befonderd der Arthro- 
poden  (Gliederfühle). Die Claſſe der Infecten ift in faft 
allen Abtheilungen vertreten. Darin nehmen die Käfer, jomohl 
hinfichtlich der Zahl der Arten, als auch der Individuen, die erfte 
Stelle ein. Die Lebensweiſe der Infecten der übrigen Abtheilungen 
3.8. der Dipteren, Ortbhopteren, Hymenopteren entipricht jo wenig 
den in den Grotten herrichenden Ernährungsverhältniſſen, daß 
hiervon nur jehr jpärliche Vertreter beitehen können. “Doch treten 
einige Gattungen der Springjchwänze (Boduriden) hier in Arten 
auf, welche ſich durch große Zahl der Individuen auszeichnen 
(Anurophorus, Troglopedetes, Troglodromicus). Beſſer ent» 


ſprechen die den ©rottenverhältniffen eignen Lebendbedingungen 


der Lebensweiſe der fpinmenartigen Thiere, welche in audgezeich- 
neten Formen (Stalita, Blothrus, Eschatocephalus) hier vore 
fommen. Daffelbe gilt von den Zaujendfüßen und Afleln, (Bra- 
chydesmus, Monolistra, Trachysphbaera, Titanethes, Typhlo- 
niscus). Daran reihen fi) aus der Glaffe der Mollusfen eine 
Anzahl von Zwergformen von Schneden, welche eine bejondere 
Gattung (Zospeum) bilden und fich einer andern, aus obermelt- 
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lichen Arten beftehenden, Gattung (Carychium) anfdjließen. Die 
Thiere der biöher genannten Arthropodengruppen und die Schneden 
leben an ben feuchten Wänden, den aus bem Boden emporragenden 
Stalagmiten, am Boden felbft und bier entweder an ber Ober- 
fläche oder in der feuchten Erde. Aber auch die in den Grotten 
befindlichen Wafferbaffind und die Bäche find bewohnt. Mehrere 
zu den Strudelwürmern und Anmulaten gehörige Würmer und 
Krebje aus den Ordnungen der Copepoden, Gammarinen und 
Defapoden (Cyclops, Niphargus, Troglocaris) bilden die Beute 
der verichiedenen Dlmarten. 

Bon den genannten Thiergruppen find mehrere auf Nahrung 
aus Pflanzenftoffen, die meiften aber auf thieriiche Nahrung an- 
gewiefen. Wir jehen deshalb den Kampf auf Leben und Tod, 
welchen die Thierwelt der Oberwelt fortwährend kämpft, auch in 
der Unterwelt fortgefebt. 

Der Mannigfaltigfeit der Fauna gegenüber ericheinen die 
Repräfentanten der Pflanzenwelt im dürftigften, ärmlichiten Kleide. 
Es zeigt fich hier auffallend, daß die Bedingungen des Beſtehens 
und Gedeihens des Thierd weit weniger an das Licht gefmüpft 
find, als die der Pflanze. Während in der ewigen Nacht ber 
Grotten eine anſehnliche Zahl mannigfaltiger Thierarten, ſelbſt ein 
body organifirtes Thier, ein Wirbelthier, der Olm, leben und ge- 
deihen kann, verfümmern bafelbft felbft diejenigen Pflanzen, die 
Pilze, welche auf der Oberwelt am wenigften des Lichtes be 
dürfen. 

Den Krainer Grotten jchließen fi in Bezug auf das Be— 
wohntjein von eigenthümlichen Thieren in Europa die Grotten in 
Montenegro, Ungarn, Croatien, Dalmatien und den Pyreneen an; 
ebenio die Kentudy:Grotte in Amerika. Es ſcheint, daß dieſe Ei⸗ 
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genfchaft der Grotten über einen gewiſſen Breitegrad hinaus nad 
Norden fich nicht fortſetzt. Wir finden nämlich, daß die Grotten 
nördlicher liegender Länder, Belgiens, Deutichlands (wie die herr- 
lichen Grotten Weftfalens, Thüringens), bis auf einzelne Ver⸗ 
treter einer eigentlichen Grottenfauna entbehren. Dagegen iſt ed 
interefjant in ber Grottenfauna beftättigt zu finden, daß analoge 
Dertlichfeiten von analogen Saunen (vicariirenden Formen) bewohnt 
werden. Died gilt nicht nur von den europätichen Grotten, ſon⸗ 
dern bis ind Einzelne auch von der Kentudy-Höhle. 

Wie jede durch hervorftechende Charaktere ſcharf marfirte 
Dertlichfeit den fie bemohnenden Lebensformen ein eigenthümliches 
Gepräge aufdrüdt, fo zeichnen fich alle eigentlichen Grottenthiere 
durch eine Anzahl auffallender Eigenfchaften aus, von denen einige 
bier erwähnt werben follen. Unter dieſen fteht die Verfümmerung 
oder ber gänzliche Mangel der Augen oben an. Dabei finden 
wir, daß die gradweije Nebuction des Sehorgand faft ſtets der 
Dertlichkeit, welche dem Thiere zum hauptjächlichen Aufenthalte 
angewiejen iſt und feiner Lebensweiſe angepaßt erjcheint. Die 
Dlmarten leben zwar vorzugsweiſe in Baſſins und Bächen ber 
ſtets finftern Bezirfe der Grotten, allein fie verfolgen oft ihre, 
jehr jchnell entfliehende, Beute bis in die erhellten Räume und 
würden, durch Hochwäfler aus den Grotten herausgeſchwemmt, 
nicht leicht wieder ihren Weg dahin finden, wenn fie blind wären. 
Ale Olme haben deshalb zwar Fleine, aber normal entwidelte 
Sehorgane. Ihr Augapfel zeigt eine durchſichtige Hornhaut und 
lichtbrechende Medien. Ihre jehr empfindliche Netzhaut ift die 
Sortjeßung eined anjehnlichen Sehnerven. Daß mandjen Beob⸗ 
achtern das Dajein der Sehorgane entgehen fonnte, ift durch den 
Umftand bewirft worden, daß die Augen von ber burdhfichtigen 
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Körperhaut überzogen find. Findet man in den abſolut finftern 
Räumen noch andere Thiere mit deutlich ausgebildeten Augen, jo 
fann man ficher fein, daß diefelben nur zufällig, etwa von Fein» 
den verfolgt oder jelbft ihre Beute verfolgend ſich dahin verirrt 
haben und in viel größerer Inbividuenzahl in den vordern erhell⸗ 
ten Räumen anzutreffen jein werden. Thiere dagegen, welche ſtets 
nur in den ewig finftern Bezirken der Grotten zu finden find, 
entbehren wenigſtens im ausgebildeten Zuftande gänzlich des Seh⸗ 
vermögend. 

Die Erklärung ber Urſache der Augenlofigfeit hat eine ans 
jehnliche Anzahl von Forſchern beſchäftigt. Alle jehen darin bad 
Refultat eined Rücbildungsvorganges und nehmen an, die blinden 
Grottenthiere ſeien aus oberweltlichen, mit jehenden Augen be: 
gabten Thieren hervorgegangen. Von der großen Zahl von In: 
dividuen, welche durch Waſſerfluthen und Erdſtürze oder auf ber 
Flucht vor Raubtbieren in die Grotten gelangt waren, ohne den 
Rückgang auf die Oberwelt wieder zu finden, follen fich einige 
Pärchen den neuen Lebensbedingungen der Dertlichkeit angepaht 
haben. Bon ihren Nadıjfommen jollen Ipätere Generationen des 
ihnen entbehrlichen Sehorgans durch Nichtg ebrauch allmälig ver 
luftig gegangen fein und die Augenlofigfeit auf ihre noch jpätere 
und gegenwärtige Nachfommenfchaft vererbt haben. Obgleich ed 
feftfteht, daß Nichtgebrauch zu verminderter Leiftungsfähigkeit Führt 
und die functionelle Reduction allmählich auch eine morphologiiche 
zur Folge hat — die Erfcheinungen in der Entwidelungögeichichte 
der in der Jugend frei und in jpäteren Lebenäperioden parafitiich 
lebenden Thiere beweiſen dies unwiderleglich — jo müſſen wir doch 
bei der Erklärung der Augenlofigkeit noch andere Momente in 


Erwägung zichen. 
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Bor Allem ift zu erwähnen, daß faft ſämmtliche Grottenbe- 
wohner Thiergruppen angehören, welche auch auf ber Obermelt 
ſehr verborgen Ichen und lichtichen find. Ferner kommt die Eigen- 
ichaft der Augenlofigkeit den Grottenthieren nicht ausichliehlich zu. 
Abgejehen von der großen Menge, in entwideltem Zuftande para= 
fitiich lebender, Weſen entbehren auch andere oberweltliche Thiere 
der Angen. So find die Larven vieler Glieberthiere blind. Sie 
befiten feine Aufßerlich wahrnehmbaren Augen und die Sehnerven 
ericheinen nur als kurze Stummel am obern Schlundnervenknoten 
neben dem Urjprunge ber Fühlernerven. Erſt in dem Zeiträume 
zwiſchen der brittleßten und vorleßten Häutung haben jich jene 
Keime zu eigentlichen Nerven verlängert und mit Endapparaten 
in Berbindung gejebt, welche in dem Integument entitanden find. 
Sind dergleichen Larven oberweltliher Thiere nach den finitern 
Räumen der Grotten verjchlagen worden und haben den neuen 
Lebenöbedingungen fich angepaßt, jo würde die Augenlofigfeit der 
ans ihnen hervorgegangenen volllommenen Thiere nicht ald Rüde 
bildung, jondern als Hemmung, als Stehenbleiben der Anlage 
auf dem Zuftande des Larvenlebend aufgefabt werden müflen. 
Dad Weſen der Augenlofigfeit der Grottenthiere würde dann 
dieſer Auffaffung gemäß nicht unvermittelt daftehen, jondern ſich 
Zuftänden oberweltlicher Thiere anſchließen. Dieje Erklärung des 
Mangeld des Sehvermögend wird wahrjcheinlich bei jehr vielen 
blinden Arten von Gliederthieren zutreffen, welche im entwidelten 
Zuftande feine Spur jened Sinnedapparatd im Integument und 
in früheren Entwidelungsitifen nur einen verfümmerten Seh» 
nervenfeim aufweilen. Und Geichöpfe diefer Art find nicht nur 
im Innern der Grotten zu finden, jondern eine Anzahl von Arten 
bewohnen Dertlichleiten der Oberwelt, welche vom Lichte nicht er⸗ 
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den vorderen Räumen durch tiefe Waſſerbaſſins geichloffen, Die 
man durch Hindurchwaten oder auf einem Floß oder. Kahn paffi- 
sen muß. (Cumpole.) Die herrliche Grotte von Planina ift zum 
größten Theil nur mitteljt eines Kahnes zu bereiſen. 

Dffenbar hat in grauer Vorzeit ein viel häufigeres Herab- 
ftürzen von Helfen in Grotten ftattgefunben, als in der Gegen- 
wart, wo die Deden durch den Tropffteinbelag fuppelfürmig ges 
wölbt und der architeftontich merkwürdige Bau noch durch die 
ftrebepfeilerartig wirkenden Säulen geftüßt und in feiner Unver⸗ 
ſehrtheit erhalten wird. 

Obwohl ich jeit zwei Iahrzehnten mehr ald hundert Grotten 
durchforjcht babe, jo bin ich doch nur einmal im Hochſommer — 
das häufigfte Herabitürzen dürfte im erften Srühlinge ftattfinden, 
— in der Grotte Volcja jama am Nanos durch Herabftürzen 
eines riefigen Felſen erjchrecit worden. Zur Angabe der deshalb 
und aud mannigfach ‚andern Gründen gebotenen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln beim Wandern durch jelten betretene Grotten dürfte bier 
nicht der geeignete Ort fein. 

In faft allen Diftrieten von Krain find Grotten vorhanden; 
bie zahlreichiten, größten und intereffanteften jedoch in Innerkrain 
und "Unterfrain. Im den oft beiretenen, leichter zugänglichen 
&rotten wird man jelten Tropfiteinbildungen in urjprünglicher 
Herrlichleit antreffen, wohl aber in jchwer zugänglichen, felten be⸗ 
fuchten. Da jelbft die fürzefte Charakteriſtik der von mir befuchten 
Grotten den mir zugemefienen Raum überjchreiten würde, jo will 
ich mich hier auf wenige beichränfen. 

Die am häufigften befuchte ift die Adelsberger Grotte, deren 
interefjantefte Partien bekannt find. Die unweit Adelsberg gele- 
gene, einft jchöne Magdalenengrotte ift laͤngſt ihres Schmuckes be 
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raubt und nur noch deshalb erwähnendwerth, weil der Hauptgang 
in fih zurückkehrt. Die mit fpitbogenartigem Dedengewölbe ver- 
ſehene, leicht zugängliche Grotte von Nußdorf enthält keinen ein- 
zigen unverjebrten Zropfftein mehr. In dem Höhlenivfteme von 
Lueg (Predjama) in Innerfrain liegen fünf Grotten ſtockwerkartig 
übereinander und münden an einer fteil auffteigenden grauen Fels⸗ 
wand, in welcher dad alte Schloß Lusg wie ein Schwalbenneft 
hängt. Die Grotte von Eorgnale, in deren Nähe ich zehn kleinere, 
darunter mehrere biöher unbetretene, Grotten, bejuchte, zeichnet fich 
durch einen ſtockwerkartigen Bau mit herrlichen domartigen Kup⸗ 
peln aus. Die große Grotte Merzla jama im Kreuzberge unweit 
des Städichend Land Tenntzeichnet ſich durch ausgedehnte domar⸗ 
artige Erweiterungen im Innern, wirb in ber Tiefe von einem 
Flũßchen burchftrömt und enthält einen Kleinen See. Die Boil- 
böhle (Piuka jama) und die Grotte von ©. Canzian bei Mataun 
öffnen fi) am Boden eines tiefen und geräumigen Schachted und zugleich 
ſetzen von da aus Flüffe (Poik, Reeca) ihren unterirdifchen Lauf fort. 

Zu den interefjanteften Grotten gehört die Blanimahöhle, auf 
deren eimas eingehendere Schilderung ich mich beſchränke. In einer 
ſchönen, mit -einer grünen Wieſe geſchmückten, Schlucht, deren 
Hintergrund der grüne Waſſerſpiegel eines Teiches jo jehr erfüllt, 
daß an den ihn umwahmenden fchroffen Felöwänden kaum ein 
Fuß breiter Raum zu einem Wege übrig bleibt, wird der Hinter« 
grund durch eine impoſante, fteil auffteigende, Felswand gejchloffen. 
An ihrem Fuße öffnet fich, 20 Meter hoch und gegen 30 Meter 
breit, das finitere Portal einer Höhle, aus welcher ein Fluß heraus» 
fteömt, um alöbald den vorerwähnten Zeich zu bilden. Nur am 
Iinfen Ufer kann man zu Fuße zur Höhle gelangen und in ihrer 
Mündung über Gerölle links weiter vordringen. Die Höhle er- 
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weitert ſich alsbald zu einem jchönen Dom, an deſſen gelblid;- 
grauen, ftellenweife mit grünlichem Sinter übertündhten Wänden 
Veberfinterungen eigenthümlicher Form auftreten. Das Wafler 
fließt ruhig und man fteigt mit einem, mit ben Ortsver⸗ 
haͤltniſſen vertrauten, Begleiter in einen, zur Fahrt bereitftehenben 
Kahn. Bon links ertönt Raufchen aus dem Dunkel. Der Dom 
biegt nad) einem Berlanfe von etwa 300 Metern in gerader Rich⸗ 
tung nach links um noch etwa 100 Meter weiter ſich zu eritreden. 
Die Höhle ſchließt fich jet bis auf ein, etwa 15 Meter hohes 
Thor, aus welchem der Fluß hervorbrauft und durch welches man 
nur mit Mühe der Strömung entgegen weiter vorbringen Tann. 
Man fteigt aus dem Kahne, klimmt über einen Trümmerhaufen 
und ftebt vor einem, mit undurchdringlichem Dunkel erfüllten, 
jehr großen Raum (Chorindfy:Dom), aus deilen Grunde das 
Toſen des Fluffed heraufbrauft. Mit Mühe kommt man rechts, 
längs der Lehne eines riefigen Trümmerberged weiter gegen das 
Ende des Doms und fteigt zum Fluſſe hinab. An einem gewal- 
tigen Felsblock ladet ein zweiter Kahn zur Weiterfahrt ein, die 
ebenfalls ſtromaufwaͤrts geichehen muß. Diejelbe erfordert die 
größte Vorſicht. Man muß mit großer Anftvengung der Strö⸗ 
mung entgegen arbeiten und dabei fich hüten, an die feitlich oder 
unter Waſſer befindlichen Felſen anzuprallen. Ein fchmales, etwa 
20 Meter hohes, Thor öffnet fick jet am Hintergrunde ded Doms, 
aus weldyem der Fluß herausſtrömt. Nach innen zu erweitert und 
erhöht fich daſſelbe. An der Iinfen Seite tritt dann eine Sinter- 
mafle geipenfterhaft aus einer Kluft heraus; weiterhin ericheinen 
noch mehrere folder Sintermafien und man fommt dem Tofen 
eines Wafferfalles immer näher. Die Wände des Thores treten 
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Der Eindruck ift ein gewaltiger. Das Bild der erhabenen, tief 
ernften Scene prägt fich dem Gemüthe unverlöichlich tief ein. 
Unwillfürlih tritt beim Anblick des ſchwarz ausjehenden See’s, 
in welchem der Schein der Fackel fich eigenthümlich abipiegelt, die 
BVorftellung der Alten vom Styr, von dem Nachen und dem 
Fährmann vor die Seele. Die Wände des See's — nacktes 
Geſtein — fteigen überall fchroff and dem Waſſer hervor. Durch 
die nächtliche Einſamkeit tönt das Toſen des Wafjerfalles um fo 
ſchauriger, je näher man kommt. Der See wird aus dem Zu⸗ 
fammenftrömen von zwei Flüffen gebildet, einem zur Rechten und 
einem zur Linken. In leßterem befindet fich der Wafjerfall. Der 
Canal zur Rechten ift Anfangs breit, verengt fih aber immer 
mehr. Zur Seite fieht man bunte Sintermaffen und einen weißen 
länglichen Stalagmiten (Ifisſaͤule). Man fteigt bei einem Trümmer 
berge aus, um den weitern Weg zu Fuß zurüdzulegen, bis zu einer 
Stelle, wo man wiederum nur zu Waffer weiterkommen kann und 
zu Seitengängen gelangt, weldye die herrlichiten Zropffteingebilde 
enthalten. Man Tehrt zum See zurüd, um den Waflerfall im 
linfen Fluſſe zu beiuchen und hält fich an der linfen Höhlenwand. 
Man gelangt in eine Bucht, die bald zum Waſſerfall führt, der 
vier Meter hoch über Selfen in milchweißem Schaume herabftürzt. 
Der fernere Theil diejed linfen Armes, den man nad, der Beiteigung 
eines Zrümmerhügeld wieder nur zu Waffer befichtigen Tann, ift 
mit noch großartigeren ZTropfiteinbildungen geziert als der rechte 
Arm. | 
Zu den intereffanteften, vom Waſſer völlig verlafienen, Grot- 
ten gehört die Volcja jama am Nanos, deren Beſuch aber 
wegen des zeitweiligen Herabftürzens riefiger Felſen und’ Stalat- 
titen von der Dede ebenjo lebensgefährlich erſcheint als das Be⸗ 
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treten der von der Gurk durchrauſchten Höhle von Obergurk, ſlo⸗ 
veniſch Kerka, in Unterkrain, deren letzteren Oeffnung ein über zehn 
Meter breiter und nur 1,6 Meter hoher, alfo fehr flacher, Rund⸗ 
bogen begrenzt. Die Grotte God jama bei Oberffril in Unterfrain, 
dicht an ber croatiſchen Grenze, ift ebenfalld nur mit Lebensgefahr 
zu bejuchen, da ihr Eingang an der jenfrechten Wand eines un- 
geheuren Abgrundes fich öffne. Das Guttenberger Thal, das Ge- 
biet der üblichen Gurf, von Treffen und Gotſchee und viele an- 
bere Diftricte in Unterfrain find durch einen ungeheuren Reid 
thum, zum Theil jehr interefjanter, Grotten ausgezeichnet. 
Obgleich die Grotten ald Fundſtätte von Weberreften ausge— 
ftorbener Thiere, den Zeitgenofjen urweltlicher Menfchen, eine große 
“ Wichtigkeit erlangt haben, fo ift doch auch damit das Intereſſe, 
welches die Naturforfhung an ihnen nimmt, noch nicht erichöpft. 
Auch in der gegenwärtigen Erdepoche find’ jene ewig finftern Ge- 
filde Krains nicht unbewohnt. Gleichwohl nehmen nicht alle Be» 
wohner derjelben in gleicher Weiſe unfer Intereffe in Anſpruch. 
Die vordern Räume der Grotten, in denen ed nicht ganz finfter 
ift, fondern befonderd in der Mittagszeit noch eine Art von Daͤm⸗ 
merung bleibt, werden von mehreren Arten von ledermäufen auf- 
gejucht, von denen einige bei eintretendem Froſte ſogar fich im bie 
innerften Räume zurüdziehen, um da in den Winterjchlaf zu ver» 
fallen. Sie haben bier für und nur untergeorbnetes Interefle. Daf⸗ 
felbe gilt von ben im der feuchten, mit reichlichen thieriſchen Ueber 
reften gemengten, Erde lebenden Repräfentanten ber nieberften 
Thiermelt aus den Gruppen der Amöben, Rhizopoben, Infujorien 
und Räberthiere. Sie beweijen, daß die bis vor kurzer Zeit gil⸗ 
tige Annahme, jene Weſen wären nur ausſchließliche Wafſer⸗ 
bewohner, untichtig if. Mit wenigen Ausnahmen fchliehen fie fich 
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in Geftalt den Arten an, die in reichlich gebüngter Adererde, frucht- 
barer Gartenerde u. |. w. vorkommen. 

Dagegen treten in den Tiefen der Grotten, in welchen ewige 
Finſterniß berricht, Thiere auf, welche den Grotten eigenthümlich 
find. Bor Allem fei der, zu den mit Kiemen und Lungen athe 
menden Amphibien gehörige, in manchen Grottenwäflern häufige, 
Olm, Proteus od. Hypochtbon, von weldyem bis jebt 7 Arten 
befannt find, erwähnt. Durch die Gewalt der Hochwäſſer wird 
berjelbe zuweilen mit fortgeriffen und durch diefen Zufall in obere 
weltliche Gewäffer verſchlagen. Daran veihen fich Repräfentanten 
aus faft allen Ordnungen der Glieberthiere, befonderd der Arthro⸗ 
poden - (Ölieberfüßle). Die Claſſe der Inſeeten ift in faft 
allen Abtheilungen vertreten. Darin nehmen die Käfer, ſowohl 
hinfichtlich der Zahl der Arten, als auch der Individuen, bie erite 
Stelle ein. Die Lebensweiſe der Infecten der übrigen Abtheilungen 
3.8. der Dipteren, Orthopteren, Hymenopteren entipricht jo wenig 
den in den Grotten berrichenden Ernährungsverhältnilfen, daß 
hiervon nur jehr jpärliche Vertreter beitehen können. Doch treten 
einige Gattungen der Springichwänze (Poduriden) hier in Arten 
auf, welche fi durch große Zahl der Individuen auszeichnen 
(Anurophorus, Troglopedetes, Troglodromicus). Beljer ent» 
Iprechen die den Grottenverhältniffen eignen Lebensbedingungen 
der Xebenöweife der ſpinnenartigen Thiere, welche in audgezeich- 
neten Formen (Stalita, Blothrus, Eschatocephalus) hier vor⸗ 
fommen. Daffelbe gilt von ten Zaufendfüßen und Aſſeln, (Bra- 
chydesmus, Monolistra, Trachysphaera, Titanethes, Typhlo- 
niscus). Daran reiben ſich aus der Glaffe der Mollusfen eine 
Anzahl von Zwergformen von Schneden, welche eine bejondere 
Gattung (Zospeum) bilden und ſich einer andern, aus oberwelt« 
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lichen Arten beftehenden, Gattung (Carychium) anjchließen. Die 
Thiere der bisher genannten Artbropobdengruppen und die Schneden 
leben an den feuchten Wänden, den aus dem Boden emporragenden 
Stalagmiten, am Boden jelbft und bier entweder an ber Obere 
fläche oder in ber feuchten Erde. Aber auch die in den Grotten 
befindlichen Waſſerbaffins und die Bäche find bewohnt. Mehrere 
zu den Strubelwürmern und Annulaten gehörige Würmer und 
Krebje aud den Ordnungen ber Copepoden, Gammarinen und 
Defapoden (Cyclops, Niphargus, Troglocaris) bilden die Beute 
der verjchiedenen Olmarten. j 

Bon den genannten Thiergruppen find mehrere auf Nahrung 
aus Pflanzenftoffen, die meiften aber auf thieriiche Nahrung an- 
gewiejen. Wir fehen deshalb ben Kampf auf Leben und Tod, 
welchen die Thierwelt der Oberwelt fortwährend kämpft, auch in 
der Unterwelt fortgejeßt. 

Der Mannigfaltigfeit der Fauna gegenüber erjcheinen die 
Repräjentanten der Pflanzenwelt im dürftigften, ärmlichiten Kleide. 
Es zeigt fich hier auffallend, daß die Bedingungen des Beſtehens 
und Gedeihens des Thiers weit weniger an das Licht gefmüpft 
find, ald die der Pflanze Während in der ewigen Nacht ber 
- Grotten eine anfehnliche Zahl mannigfaltiger Thierarten, jelbft ein 
body organifirted Thier, ein Wirbelthier, der Olm, leben und ge: 
deihen Tann, verfümmern daſelbſt felbft diejenigen Pflanzen, Die 
Pilze, welche auf der Oberwelt am wenigiten des Lichtes be- 
dürfen. 

Den Krainer Grotten ſchließen fih in Bezug auf das Be: 
wohntjein von eigenthümlichen Thieren in Europa die Grotten in 
Montenegro, Ungarn, Croatien, Dalmatien und den Pyreneen an; 
ebenjo die Kentucky-Grotte in Amerika. Es ſcheint, daß diefe Ei- 
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genjchaft der Grotten über einen gewiſſen Breitegrad hinaus nad) 
Norden ſich nicht fortjeßt. Wir finden nämlich, daß die Grotten 
nördlicher Tiegender Länder, Belgiens, Deutſchlands (mie die herr- 
lichen Grotten Weſtfalens, Thüringens), bis auf einzelne Vers 
freter einer eigentlichen Grottenfauna entbehren. Dagegen iſt es 
interefjant in der Grottenfauna beftättigt zu finden, daß analoge 
Dertlichfeiten von analogen Saunen (vicariirenden $ormen) bewohnt 
werben. Dies gilt nicht nur von ben europätichen Grotten, jon- 
dern bis ind Einzelne auch von der Kentudy-Höhle 

Wie jede durch bhervoritechende Charaktere Icharf marfirte 
Dertlichfeit den fie bewohnenden Lebensformen ein eigenthümliches 
Gepräge aufdrückt, jo zeichnen ſich alle eigentlichen Grottenthiere 
durch eine Anzahl auffallender Eigenfchaften aus, von denen einige 
bier erwähnt werden follen. Unter dieſen fteht die Verfümmerung 
oder der gänzliche Mangel der Augen oben an. Dabei finden 
wir, dab die gradweiſe Neduction des Sehorgand faft ftetd der 
Dertlichfeit, welche dem Thiere zum hauptfächlichen Aufenthalte 
angewiejen ift und feiner Lebensweiſe angepaßt erfcheint. “Die 
Dlmarten leben zwar vorzugäweile in Baſſins und Bächen ber 
ſtets finftern Bezirfe der Grotten, allein fie verfolgen oft ihre, 
ſehr jchnell entflichende, Beute bis in die erhellten Räume und 
würden, durch Hochwäſſer aus den Grotten herausgeſchwemmt, 
nicht leicht wieder ihren Weg dahin finden, wenn fie blind wären. 
Ale Olme haben deshalb zwar Fleine, aber normal entwidelte 
Sehorgane. Ihr Augapfel zeigt eine durchfichtige Hornhaut und 
lichtbrechende Medien. Ihre jehr empfindliche Netzhaut ift Die 
Sortjeßung eined anjehnlichen Sehnerven Daß manchen Beob⸗ 
achtern dad Dafein der Sehorgane entgehen konnte, ift durch den 
Umftand bewirft worden, daß die Augen von der durchſichtigen 
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Körperhant überzogen find. Findet man in den abſolut finftern 
Räumen noch andere Thiere mit deutlich ausgebildeten Augen, fo 
fann man ficher fein, daß diefelben nur zufällig, etwa von Fein» 
den verfolgt oder ſelbſt ihre Beute verfolgend ſich dahin verirrt 
haben und in viel größerer Individuenzahl in den vordern erhell 
ten Räumen anzutreffen jein werben. Thiere Dagegen, welche ſtets 
nur in den ewig finftern Bezirken der Grotten zu finden find, 
entbehren wenigftend im audgebildeten Zuftande gänzlich des Sch 
vermögend. 

Die Erflärung der Urjache der Augenlofigleit hat eine an- 
jehnliche Anzahl von Forſchern beichäftigt. Alle jehen darin das 
Reſultat eined Rückbildungsvorganges und nehmen an, die blinden 
Grottentbiere ſeien aus obermeltlichen, mit jehenden Augen bes 
gabten Thieren hervorgegangen. Bon der großen Zahl von In: 
dividuen, melche durch Wafferfluthen und Erdſtürze ober auf der 
Flucht vor Raubthieren in die Grotten gelangt waren, ohne den 
Nüdgang auf die Oberwelt wieder zu finden, jollen ficy einige 
Pärchen den neuen Lebensbedingungen der Dertlichfeit angepaßt 
haben. Bon ihren Nachkommen ſollen Ipätere Generationen des 
ihnen entbehrlichen Sehorgand durch Nichtg ebrauch allmälig vers 
Iuftig gegangen fein und die Augenlofigfeit auf ihre noch jpätere 
und gegenwärtige Nachlommenichaft vererbt haben. Obgleich es 
feitfteht, daß Nichtgebrauch zu verminderter Leiftungsfähigfeit führt 
und die functionelle Reduction allmählich aud) eine morphologifche 
zur Folge hat — die Erfcheinungen in der Entwidelungsgeichichte 
ber in der Tugend frei uud in jpäteren Lebensperioden parafitijch 
lebenden Thiere beweilen dies unwiderleglich — jo müflen wir doch 
bei der Erflärung der Augenlofigfeit noch andere Momente in 


Erwägung ziehen. 
(418) 


25 


Bor Allem ift zu erwähnen, dab faft ſäämmtliche Grottenbe⸗ 
wohner Thiergruppen angehören, welche auch auf der Obermelt 
ſehr verborgen leben und lichtichen find. Ferner kommt die Eigen- 
ichaft der Augenlofigkeit den Grottenthieren nicht ausſchließlich zu. 
Abgejehen von der großen Menge, in entwideltem Zuftande paras 
fitiich lebender, Weien entbehren auch andere oberweltliche Thiere 
der Augen. So find bie Larven vieler Gliederthiere blind. Sie 
befien feine äußerlich wahrnehmbaren Augen und die Sehnerven 
ericheinen nur als kurze Stummel am obern Schlundnervenfnoten 
neben dem Urjprunge ber Fühlernerven. Erſt in dem Zeitraume 
zwiſchen der drittleßten und vorleßten Häutung haben ſich jene 
Keime zu eigentlichen Nerven verlängert und mit Endapparaten 
in Verbindung gefebt, welche in dem Integument entitanden find. 
Sind dergleichen Larven oberweltlicher Thiere nach den finitern 
Näumen der Grotten verjchlagen worden und haben den neuen 
Lebensbedingungen ſich angepaßt, jo würde die Augenlofigfeit der 
aus ihnen heruorgegangenen vollfommenen Thiere nicht ald Rück⸗ 
bildung, jondern als Hemmung, als Stehenbleiben der Anlage 
auf dem Zuftanbe des Larvenlebend aufgefaßt werden mülfen. 
Das Weſen der Augenlofigfeit der Grottenthiere würde dann 
dieſer Auffaffung gemäß nicht unvermittelt daftehen, ſondern fich 
Zuftänden oberweltlicher Thiere anſchließen. Dieje Erflärung des 
Mangeld des Sehvermögend wird wahrjcheinlich bei jehr vielen 
blinden Arten von Gliederthieren zutreffen, welche im entwidelten 
Zuftande feine Spur jenes Sinnuedapparatd im Integument und 
in früheren Entwickelungsſtufen nur einen verfümmerten Seh» 
nervenfeim aufweilen. Und Gejchöpfe diefer Art find nicht nur 
im Innern der Grotten zu finden, jondern eine Anzahl von Arten 
bewohnen Dertlicheiten der Oberwelt, welche vom Lichte nicht ex 
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reicht werden. In Ameijenhaufen werden mehrere augenloje Käfer 
arten (Amaurops, Bythinus, Claviger) ald ®äfte gehegt und be 
wirthet, die weder ald entwidelte Thiere, noch als Larven eine 
Spur eined Sehorgand oder eines Sehnerven befiten. Ebenſo 
fommen in den unterirbiichen Neftern von gewiſſen Nagern, ferner 
unter großen Steinen in Südeuropa und Nordafrica, im Mulme 
hohler Bäume und an Baummurzeln zahlreiche Arten augenlofer 
Gliedertbiere vor, die eine anjehnliche blinde Fauna zufammen- 
jeßen. Diejelbe ift auch in unſern tiefen Brunnen und im Grund- 
wafjer Durch mehrere blinde Krebje (3. B. Gammarus puteanus 
und Cyclops coecus) vertreten. Außerdem ergeben bie Refultate 
poläontologijcher Forſchungen, daß die Dertlichkeiten, welche Re⸗ 
präfentanten diefer blinden Sauna beherbergten, in der Urwelt noch 
viel mannigfaltigere waren, ald in der gegenwärtigen Crdepoche. 
Unter Moojen und Rinden der Bäume, an Baummurzeln, unter 
abgefallenem Laube haben damals viel zahlreichere Arten blinder 
Gliederthiere gewohnt, deren wohlerhaltene Nefte als Einichlüffe in 
Copal, Bernftein und tertiären Steinformationen und aufbewahrt 
find. Es ergiebt fich daraus, dab die jeßige blinde Grottenfauna 
und unterirdifche Fauna nur ein, in die gegenwärtige Schöpfung 
bhineinragender, Reit einer weit größeren und mannigfaltigeren 
blinden Sauna ift, deren Glieder im Kampfe um das Dafein 
gegen die mit Augen andgeftatteten Mitgejchöpfe überall da unter- 
lagen und vertilgt wnrden, wo der Beſitz des Sehvermögens von 
entſchiedenerem Bortheil war und nur da fich erhielten, wo — 
wie in der ewigen Nacht der Grotten — auf dem Befibe ber 
Augen die Enticheidung jenes Kampfes weder baftrt war, noch ift. 

Haben wir nun in der Blindheit aller dieſer Geſchoͤpfe eine 
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des Sehvermögend bei dem in den Grottenwäflern von Cumpole 
vorfommenden blinden garneelenartigen Krebſes (Tryglocaris 
Schmidtii D.) dazu, hier eine wirfliche Rückbildung durch Nicht» 
gebrauch anzunehmen. Das in Rede ftehende Thier gleicht feinen 
oberweltlichen Verwandten (Cariden) auch in Bezug auf die äußere 
Form der Augäpfel. Aber die Hornhaut an denſelben ift undurch⸗ 
fidhtig und im Innern findet fich Feine Spur eines lichtbredhenden 
Medium, fondern nur fettreiched Bindegewebe. Und ftatt Des 
Sehnerven zieht fi von dem obern Schlundnerveninoten ein 
bindegewebiger Strang bis in den Augenftiel und durch diejen hin⸗ 
durch bid in den Augapfel. Die Erjcheinung eines Sinnedorgang 
in äußerer Form ohne innern Gehalt, ohne Außftattung mit der 
Möglichkeit der Ausübung der Sinneöfuncion würde volllommen 
widerfinnig fein, wenn wir nicht annehmen wollten, daß die Bor» 
fahren dieſes Thieres mit normal conftruirten und normal thätigen 
Augäpfeln auögeftattet gewejen ſeien. Zu dieſer Annahme drängt 
auch meine Entdedung, daß der Embryo des in Rede ftehenden 
Thieres noch kurze Zeit vor dem Audichlüpfen aus dem Ci Aug: 
äpfel befttt, mit lichtbrechenden Medien auögeftattet und mit einem 
normalen Sehnerven verbunden. Die heutige Entwidelungsge- 
Ichichte jedes Individuum dieſes Thieres wiederholt aljo in Kürze 
auffallend treu das Schickſal der Art in der Vorzeit. 

Daß zur Compenjation des Mangeld des Sehvermögens an- 
dere Sinne, wie die Taft: und Geruchdempfindung einen intenfi- 
veren Grad der Ausbildung erlangen, will ich Bier nur andeuten. 
Auch will ich mich in Bezug auf eine andere Eigenfchaft der ei» 
gentlichen Grottenthiere, den Mangel an auffallenden Farben, kurz 
faffen. Während die oberweltlichen nahen Verwandten berjelben 


in manchen Arten mit herrlichen, bunten, metalliichen Farben ge⸗ 
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ſchmückt ericheinen, find die Bewohner der Unterwelt meiſt Albi- 
nos, weiß ober gelblich weiß. Es beiteht aber auch darin zwilchen 
den Bewohnern der Grotten und denen der DOberwelt eine über 
brüdte Kluft. Die erwähnte albinotifche Färbung zeigen nämlid) 
auch die aud ber Puppe auögeichlüpften Individuen der meilten 
oberweltlichen Infectenordnungen und die übrigen Arthropoden- 
klafſen nad) dem Ausichlüpfen aus dem Ei und nach faft jeder 
Häutung auf furze Zeit, ehe die ihnen eigenthümlichen bunten 
und metalliicyen Farben an ihnen ericheinen. Bei den Grotten- 
thieren aber dauert diefer albinotiiche Zuftand viel länger, bei 
vielen das ganze Leben hindurch an. Daß dieſer Erjcheinung der 
Mangel der Lichteinwirkung zu Grunde liegt, iſt Har. Bei man- 
hen Arten (Leptodirus Hohenwarthii, Glyptomerus cavicola, 
Troglorrhynchus anophthalmus etc.) wird die Wirkung des 
chemiſchen Proceffes, welcher durch das Licht erregt wird und in 
dem Integument jene Farben zur Entfaltung bringt, zum feinen 
Theile durch bedeutendered Alter der Thiere erfebt. Alte Indivi- 
duen jener Arten, jolche 3. B. welche überwintert haben, zeigen 
ftatt der erwähnten blafjen Farben ein dunkles Braungelb, Roth⸗ 
gelb, oder Braun, jelbit Schwarzbraun. Da die Temperaturver⸗ 
hältniffe der Grotten, beſonders deren hinteren Räume in allen 
Jahreszeiten fich faft gleich bleiben, die Märme im Winter wicht 
unter 4° R. finkt, im Sommer nicht über 7° R. fteigt, jo dürf⸗ 
ten die Jahreszeiten Teineu erheblichen Einfluß auf die Färbung 
audüben. 

Doc nicht bloß die Verfchiedenheit der Jahreszeiten, wie fie 
auf der Oberwelt bereichen, hat ihren Einfluß auf den Kreislauf 
bed in der Unterwelt pulfirenden Lebend zum Theil eingebüßt, 


audy die Tagedzeiten gehen hier ohne Einwirkung vorüber. 
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Auf der Oberwelt find wir gewöhnt alles Leben von dem 
regelmäßigen Wechjel von Tag und Nacht abhängig zu benfen. 
Iebt erkennen wir, daß die und fo geläufige Zufammenfaflung 
„von Licht und Leben" nicht die ganze Thätigfeit der das AN er- 
füllenden bildenden Kraft umfaßt und daß dieſelbe felbit bei fteter 
Abweſenheit des Lichts, ſelbſt in der ewigen Finſterniß für die 
Entwidelung und das Beſtehen organiicher Weſen feine Grenze 
findet: Ueberblicken wir die mannigfaltigen Thiergeftalten, denen 
wir bier begegnet find und vergegenwärligen wir und auberdem, 
wie in jenen nächtlichen Gefilden, weldye wir bier in Gedanken 
durchwandert haben, Zerftörung und Schaffen ſich die Hände 
reichen, jo werden wir von den Grotten mit dem Gedanken 
ſcheiden: 

„Ewige Nacht und democh Leben.“ 
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Yız Agamemnon und Menelaod mit ihrem Heere vor Troja lagen, 
läßt der Dichter die Wunden ber Griechiichen Krieger von zwei 
Aerzten heilen, die Söhne des Asklepios waren: auf Trojaniſcher 
Seite dagegen wird nie ein Arzt erwähnt. Pobaleiriod und Machaon 
waren aud Triffa, einer Tcheflaliichen Stadt mit einen berühmten 
Asflepiostempel , mit vierzig ſchwarzen Schiffen nad) Troja gekom⸗ 
men, obgleich Trikka ſo tief im Binnenlande liegt als es in Griechen⸗ 
Iand überhaupt möglich ift. Es ift Har, daß hiermit nicht8 weiter 
gemeint ift, als daß die Aerzte, die Homer kannte, ſämmilich Adfle 
piaden waren, und bie ift der Grund, warum die Trojaner ihre 
Wunden nicht von Aerzten heilen laffen: andere Aerzte als ſolche 
Tannte der Dichter nicht, was aber zu feiner Zeit in Griechenland 
als fefte Sitte beftand, bat er fich, in diefem Punkte wenigftens, 
geſcheut auf Troja, eine rein ideale Schöpfung jener Phantafte, 
zu übertragen. | 

Die Heilkunft ift in Griechenland bis in jpäte Zeiten von 
Familien ausgeübt worden, die eine lebendige Tradition von Vater 
zu Sohn vererbten und deswegen audy, in älterer Zeit wenigftens, 
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Ichriftlicher Aufzeichnungen nicht beburften, im Haufe des Vaters 
lernte der Sohn zugleich mit Lejen und Schreiben auch Seziren: 
erſt in jpäterer Zeit fing man an nicht zur Familie gehörigen 
Perſonen von feiner ererbten Kenntniß mitzutheilen.:) Ja nod 
in unjeren Tagen follen am $uße des Pindus einige Dörfer eriftiren, 
deren Einwohner jämmtli Chirurgen oder Aerzte werden: jede 
Familie, wird erzählt, hat ihre Spezialität und Yamilientradition, 
die Söhne erben die Kenntniffe ihrer Bäter und nur wenn fein 
männlicher Erbe vorhanden ift, nimmt man Fremde oder entfernte 
Verwandte in die Familie auf und läßt fie am Beſitze derjelben 
theilnehmen. ?) 

Diele Ausübung einer Kunſt oder eined Gewerbes in Familien, 
deren fämmtliche Mitglieder ihre Lebensbeſtimmung burch die Ge 
burt empfangen, ift etwas unferer Zeit Ichranfenlojer individueller 
Sreiheit fo vollitändig fremdes, dag man Mühe hat fich Zuftände 
zu vergegenwärtigen, in weldyen die erbliche Sitte mit ſolchem 
Zwange herrſchte. Aber unverbächtige hiſtoriſche Zeugniſſe find 
dafür vorhanden, daß wie die Arzneikunſt, ſo die Skulptur, die 
Weiſſagekunſt, die Muſik und andere Beichäftigungen in Familien 
betrieben wurden und fich Durch viele Generationen bis in biftortiche 
Zeiten fortjeßten. 2) Freilich während der Blüthe Griechiicher Kunft 
und Wiſſenſchaft find nur noch Anklänge an Diefe Zuſtände vor⸗ 
handen und Sofrated z. B., der zu einer Bildhauerfamilie gehörte, 
ie fi) von feiner Neigung zur philoſophiſchen Spekulation 
nicht durch die Feſſeln ererbter Kunftübung abhalten: merkwuͤrdig 
genug freilich ift ed, dat der Mann, welcher mit allem Grerbten 
und Meberlieferten im Reiche des Gedankens brach, als Künftler 
ſich auf die Beibehaltung eines wahricheinlich in feiner Familie erb⸗ 
lichen uralten Typus t) beichränft hatte. 
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Dad Weſen eined jolchen Geſchlechtes iſt jedoch nichts den 
Formen widerjprechendes, in weldyen fih dad Griechiiche und 
Romiſche Altertbum überhaupt bewegte. Denn wie wenig wir auch 
von den Zuftänden in einer Familie von Asklepiaden willen mögen, 
eins iſt allen derartigen Samilten gemeinfam: der Glaube an einen 
Stammvater in grauem Altertum: wie die Aöflepiaden vom Gotte 
Asklepios, jo ftammten die Iamiden von Samos, dem Sohne 
Apollon’8 und der Euadne, ab, und verehrten ihn ald ihren leib- 
lichen Borvater eben fo wohl wie ald Stifter ihrer Familie und 
Erfinder ihrer Kunft. Ferner wirkte diejelbe Fiction täglich fort: 
denn eben jo wohl wie man den Vorvater fingirte, jeßte man bie 
Familie fortwährend durch Zulaffung fremder in Emangelung eigner 
Mitglieder, wie Galenos in der cobenangeführten Stelle ausdrück⸗ 
lich bezeugt, auch in Hiftoriicher Zeit fort. Am ftärkiten und merk⸗ 
würdigften tritt dieſer Trieb hervor in dem von den Römern er» 
fundenen Rechtsinſtitut der Adoption, einer Fiction, bie, wie jo 
viele im NRömilchen Leben, ebenfo feierlich als grotest war. Es 
läͤßt ſich jedoch nicht leugnen, daß died Inftitut viel dazu beige- 
tragen hat die eijerne Feftigfeit der Römifchen Staatöverfaflung 
zu bewahren, und wer wollte den Römern verargen, daß fie fich ge⸗ 
wöhnten an den uralten Beſtand ihrer Patrizterfamilien zu glauben 
und an die Möglichkeit Durch Adoption unter feierlichen Gebräuchen 
und Hebernahme der Familienopfer leiblih und geiftig) in eine 
joldye Familie überzugehen, wenn diejer feite Familienzuſammen⸗ 
bang das Beftehen Rom's verbürgte?*) Sonderbar genug freilich 
nimmt fi) in unlerer Zeit die Beibehaltung defjelben Inſtitutes 
unter gänzlic, veränderten ſozialen und ftaatlichen Verhältniſſen aus. 

Aber auch in Griechenland ift der Einfluß dieſes Syitem’s, 


wenn man es jo nennen darf, nicht gering anzufchlagen, denn 
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man wird jchwerlich irren, wenn man bie hohe Vollendung der 
Griechiſchen Kunft in ihrer Blüthezeit zum Theil zurüdführt auf 
die Sicherheit und Continuttät der handwerksmäßigen Borbildung 
in ben SKümftlerfamilien. Doch hierüber Tann man mur Ber 
muthungen haben: ficher ift eins, daß man ftets einen Borvater 
oder Stifter haben mußte, und ihn, je nach Bedürfniß, auch er» 
fand. Man könnte einwenden, daß diefe Erfindung überflüffig 
war, ba ja doch wirklich einmal ein Vorvater da fein mußte. Ser 
boch bildete eine ſolche Familie nothwendig ihre Kunftübung erft 
allmälig und von Meinen Anfängen aus: erft wern man darin 
zu einer gewillen Bedeutung gelommen war, machte die gefundene 
Anerkennung auf die eigene Wichtigkeit aufmerffam, die Familie 
bildete fich und der Vorvater wurde, wenn er noch nicht in ber 
Tradition eriftirte, erfunden. Sehr merkwürdig und in gewiſſem 
Sinne dem analog ift die Gelchichte des Juliſchen Kaiſerhauſes. 
Die Yulier ftammten in früherer Zeit von ihrem Julius ab, wie 
jede Römijche gens von ihrem Eponymus; aber ald die Gäfaren 
im Begriffe waren, in ihrem Haufe die Herrihaft der Welt erblich 
zu machen, da brauchten fie einen erlauchteren, au dem Gewöhn- 
lichen hervoragenden Stammmvater, und fogleich entitand die Fiction 
ihrer Abftammmung von Sulus, dem Sohne des Aineias. Wenn 
dies in der gebildeteften Zeit ded Römiſchen Alterthum's, zur Zeit 
der größten Aufflärung, geichah, jo kann man leicht denken, wie 
Ichnell man mit Ähnlichen Fictionen in den Zeiten Griechenlands 
bereit war, die noch ganz unter der Herrfchaft des Mythos ftan- 
den. So ftammte denn des Sokrates Familie von Daibalos ab, 
ein Name der nichts bedeutet als Funftreih. Nun gab es aber 
in Griechenland viele Familien, welche ſich Homeriben nannten, 
deren Beichäftigung ed war, Die Gedichte ihre! Stammpater's 
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Homeros zu fingen und aufzubewahren. Ebenſo hiſtoriſch alſo 
wie die Eriftenz der Homeriden iſt — denn daß fie in einer nicht 
geringen Anzahl Griechiicher Stäbte eriftirten, fteht durch die volle 
gültigften hiftoriſchen Zeugniſſe fett — ebenjo abjolut fingirt ift ihr 
Stammvater Homerod: denn es ift auch nicht die Heinfte hiſtoriſche 
Thatſache über ihn bezeugt, außer daß er der Stammvater ber 
Homeriben war: feine Eriftenz fteht alfo vollftändig auf gleicher 
Stufe mit ber bed Asklepios Iamos ober Daidalod. Wie weit 
Has Bedürfniß der Fiction eines Stammmvater’3 in ſolchen Gelchlechtern 
ging, ſieht man recht deutlich aus der Notiz Strabo’8,7) nach welcher 
es in Barion in Kleinaften ein Geichlecht gab, die Ophiogeneis, 
welche fich durch ihre Geſchicklichlkeit im Heilen von Schlangenbiffen 
auszeichneten, und beren Stammvater eine in einen Menfchen ver 
wandelte Schlange war! — Welche von dieſen Homeriden bie 
Alteften waren, wifjen wir nicht, es ift jedoch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, dab diejenigen, von welchen bie andern gleichnamigen Gemein« 
ſchaften ſpaͤter die Kenntniffe der Homeriſchen Gedichte empfingen, 
auf einer Inſel des Aegätichen Meeres ihren Sit hatten. 

Wie mın in einer ſolchen Gemeinjchaft die Homerifchen Ges 
dichte entiteben konnten, wirb felbitueritändlich ſtets ein Geheimniß 
bleiben: daß ihre Entitehung auf dieje Weile einzig allein in der 
Geſchichte der Literatur dafteht, ift freilich richtig, ſpricht aber keines⸗ 
weged dagegen. Denn die Homertichen Gedichte find auch in vielen 
anderen Beziehungen etwas von jeder Analogie mit andern jonft 
verwandten Ericheinungen himmelweit entfernte. Die Kritil hat 
unwiderſprechlich bewiejen, dab Ilias und Obyffee jo viele intiere 
Widerjprüche haben, daß es unmöglich ift fie fich als nach der 
Art anderer Gedichte aus dem Plane und der Arbeit eines Dichters . 
entftanden zu benfen. Sowie fie aber in ihre angeblich gefundenen 
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Beſtandtheile zerlegt werden, ſpringt mit jo zwingender Gewalt 
ber Geift der Einheit und Zufammengehörigfeit in die Augen, 
daß die Ergebniffe der Forſchung wiederum eruftli in Frage 
geſtellt jcheinen und man mit dem Dichter ausrufen möchte: 

Wie Tommt ed, da du deinen Schatten noch 

im Licht der Soune wirfft, ald wärk du nicht 

Ihon eingegangen in des Todes Netz? — 

Die Schwierigfeiten beider Erklärungen ihrer Entitehung 
aber verfchwinden, jobald man fie als in einer Dichtergemein- 
ſchaft im Laufe von Sahrhunderten entftanden denft, welche durch 
fefte Lebensgewohnheiten verbunden, durch lebendig wirlende Ira» 
ditton in denfelben Anſchauungen und Kenntnifſen feftgehalten 
und an die nämliche Kunftübung gewöhnt worden waren. 

Schon im Altertbum muß ed eine weitwerbreitete Anficht 
geweien fein, daß Homer feine Gedichte nicht aufgejchrieben 
babe. Sn neuerer Zeit wurde diefe Anficht jedoch erft willen 
Ichaftlich begründet, und nnwiderfprechlich bewielen, dab ber Ge⸗ 
brauch der Schrift in Griechenland bedeutend jünger fei ald Ho⸗ 
mer. Für viele jedoch folgte aus diefer Thatſache noch nicht 
unmittelbar, daß Iliad und Odyſſee oder eins von beiden Ge 
dichten nicht von einem Dichter herrühren könnten. Man bat 
viele Beifpiele außerordentlicher Gedächtnißkraft zitirt, aber Dabei 
zum Theil denn doch vergeflen, dab ed etwas ganz anderes ift 
ein Gedicht wie die Ilias oder Dante's göttliche Comdbie 
auöwendig zu Tennen, wenn ed fertig vorliegt, und es bloß 
mit Hülfe des Gebächtnifjes zu dichten. Denn das eine Bei 
iptel, welches oft angeführt ift, Wolfram's von Eſchenbach 
Parcival, trifft gar nicht zu. Freilich fagt Wolfram felbft „ine 
tan decheinen buochftap”, aber dafür lebte er in einer Zeit, in 
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der Sehr viele Leute ſchreiben Tonnten, und ed madıt doch 
wirflich feinen Unterſchied, ob er das Gedicht jelber jchrieb oder 
feine vielen Tauſend Verſes) einem andern dietirte. Ja noch 
mehr, Wolfram ftelt ih „das finnige Weib“ feines Herzens 
vor als eine, „diu diz maere geichriben fiht“. 

Viel ftärfer als diefer äußere Grund find die inneren aus 
der Sompofition, befonders der Sliad hergenommenen. Zroß aller 
Verſuche zu Bertheidigung und Beichönigung ift nicht zu leugnen, 
das die Ilias Teinen einheitlichen Plan bat, an vielen Wider 
ſprüchen leidet und ihre einzelnen Theile in einem ſehr loſen 
oder überhaupt nur in einem fcheinbaren Zuſammenhange ftehen. 
Der Hauptheld, Achilles, verfchwindet während ganzer langer 
Bücher, ein anderer Kämpfer wird in eiher Stelle getödtet und 
ericheint jpäter wieder lebend; mitten unter langen Stüden, in 
welchen fich der ganze Kampf um Behauptung, reip. Einnahme 
ded von den Griechen erbauten Walled dreht, find andere, 
die feine Kenntniß eines ſolchen Wales verratben. Dies alles 
und vieled andere hat die neuere Kritit mit glänzendem Scharfe 
finne hervorgehoben und mit Recht daraus den Schluß gezogen, 
es ſei unmöglich fich ein folches Gedicht als dad Werk eines 
Dichters vorzuftellen.. Es würde zu weit führen bier auf Diele 
Refultate der Forſchung oder auf die Bemühungen einzugehen 
ihre Beweiskraft abzuſchwächen; nur ein origineller Verjuch jet 
erwähnt, die Selbftwiderfprüche bei Homer durch Vergleiche mit 
andern Schriftftellern als nicht ungewöhnliches gu erweilen. 
Ein Engliicher Literarhiftorifer?) bat ähnliche Verfehen aus 
modernen ESchriftftellern gejammelt, aber wie gering an Zahl 
und materiell wie umbedentend find fie im Vergleich zu ben 
Homerifchen! In der langen Reihe von Bänden, die Sir Walter 
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Al⸗ Agamemnon und Menelaos mit ihrem Heere vor Troja lagen, 
laͤßt der Dichter die Wunden der Griechiſchen Krieger von zwei 
Aerzten heilen, die Söhne des Asklepios waren: auf Trojaniſcher 
Seite dagegen wird nie ein Arzt erwaͤhnt. Podaleirios und Machaon 
waren aus Trikka, einer Theſſaliſchen Stadt mit einem berühmten 
Asklepiostempel, mit vierzig ſchwarzen Schiffen nach Troja gekom⸗ 
men, obgleich Trikka ſo tief im Binnenlande liegt als es in Griechen⸗ 
land überhaupt möglich ift. Es iſt klar, daß hiermit nichts weiter 
gemeint iſt, als daß die Aerzte, die Homer kannte, ſämmtlich Askle⸗ 
piaden waren, und dies iſt der Grund, warum die Trojaner ihre 
Wunden nicht von Aerzten heilen laſſen: andere Aerzte als ſolche 
kannte der Dichter nicht, was aber zu ſeiner Zeit in Griechenland 
als feſte Sitte beſtand, hat er ſich, in dieſem Punkte wenigſtens 
geſcheut auf Troja, eine rein ideale Schöpfung ſeiner Phantaſie, 
zu übertragen. 

Die Heilkunſt ift in Griechenland bis in fpäte Zeiten von 
Familien ausgeübt worden, die eine lebendige Tradition von Bater 
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x. 329. 1° (437) 


4 


ichriftlicher Aufzeichnungen nicht bedurften; im Haufe ded Vaters 
lernte der Sohn zugleich mit Leſen und Schreiben auch Seiren: 
erft in ſpäterer Zeit fing man an nicht zur Familie gehörigen 
Perfonen von feiner ererbten Kenntniß mitzutheilen.?) Ja noch 
in unferen Tagen jollen am Fuße des Pindus einige Dörfer eriftiren, 
deren Einwohner jämmtlich Chirurgen oder Aerzte werden: jede 
Familie, wird erzählt, hat ihre Spezialität und Samilientradition, 
die Söhne erben die Kenntniffe ihrer Väter und nur wenn fein 
männlicher Erbe vorhanden tft, nimmt man Fremde oder entfernte 
Verwandte in die Familie auf und läßt fie am Befie berjelben 
theilnehmen. ?) 

Diele Ausübung einer Kunft oder eined Gewerbes in Familien, 
deren ſämmtliche Mitglieder ihre Lebensbeftimmung durch die Ge⸗ 
burt empfangen, iſt etwas unferer Zeit ſchrankenloſer individueller 
Zreiheit jo vollitändig fremdes, dab man Mühe hat fich Zuftänbde 
zu vergegenwärtigen, in welchen die erbliche Sitte mit ſolchem 
Zwange herrſchte. Aber unverbächtige biftoriiche Zeugniſſe find 
dafür vorhanden, daB wie die Arzneikunſt, jo die Skulptur, bie 
Weiſſagekunſt, die Muſik und andere Beichäftigungen in Familien 
betrieben wurden und fich Durch viele Generationen bis in hiſtoriſche 
Zeiten fortjeten. 3) Freilich während der Blüthe Griechiicher Kunit 
und Wiſſenſchaft And nur noch Anklänge an diele Zuftände vor⸗ 
handen und Sokrates z. B., der zu einer Bildhauerfamilie gehörte, 
lieg ji von feiner Neigung zur philoſophiſchen Spekulation 
nicht durch die Feſſeln ererbter Kunftübung abhalten: merkwürdig 
genug freilich iſt es, dab der Mann, welcher mit allem Crerbten 
und Ueberlieferten im Reiche des Gedankens brach, als Künftler 
ſich auf die Beibehaltung eines wahrfcheinlich in feiner Familie erb⸗ 
lichen uralten Typus t) beichräntt Hatte. 
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Dad Weſen eines ſolchen Gejchlechtes ift jedoch nichts den 
Formen widerjprechended, in welchen fi das Griehiiche und 
Römijche Altertbum überhaupt bewegte. Denn wie wenig wir auch 
von den Zuftänden in einer Familie von Asklepiaden wiſſen mögen, 
eins ift allen derartigen Familien gemeinſam: der Glaube an einen 
Stammvater in grauem Alterthum: wie die Asklepiaden vom Gotte 
Asklepios, fo ftammten die Samiden von Samos, dem Sohne 
Apollon’3 und der Euabne, ab, und verehrten ihn als ihren leib- 
lihen Borvater eben jo wohl wie ald Stifter ihrer Familie und 
Erfinder ihrer Kunft. Ferner wirkte diejelhe Fiction täglich fort: 
denn eben jo wohl wie man den Vorvater fingirte, fehte man bie 
Familie fortwährend durch Zulafjung fremder in Emangelung eignet 
Mitglieder, wie Galenos in der obenangeführten Stelle ausbrüde 
lich bezeugt, auch in hiftorischer Zeit fort. Am ftärkiten und merk 
würdigiten tritt diejer Trieb hervor in dem von den Römern er- 
fundenen Rechtöinftitut der Adoption, einer Fiction, die, wie jo 
viele im Römtichen Leben, ebenſo feierlich als grotest war. Es 
läßt fich jeboch nicht leugnen, dab dies Inftitut viel dazu beige 
tragen bat die eiferne Feftigfeit der Römiichen Staatöverfaflung 
zu bewahren, und wer wollte den Römern verargen, daß fie ſich ge 
wöhnten an den uralten Beftand ihrer Patrizierfamilien zu glauben 
und an die Möglichkeit durch Adoption unter feierlichen Gebräuchen 
und Hebernahme der Familienopfer leiblich und geiftig’) in eine 
ſolche Familie überzugehen, wenn diejer feite Familienzuſammen⸗ 
bang das Beftehen Rom's verbürgte?°) Sonderbar genug freilich 
nimmt fih in unferer Zeit die Beibehaltung defielben Inſtitutes 
unter gänzlich veränderten ſozialen und ftaatlichen Verhältniffen aus. 

Aber auch in Griechenland ift der Einfluß diefes Syſtem's, 


wenn man ed jo nennen darf, nicht gering anzuichlagen, denn 
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man wird jchwerlich irren, wenn man bie hohe Vollendung ber 
Griechiſchen Kunft in ihrer Blüthezeit zum Theil zurädführt auf 
bie Sicherheit und Comtimiität der handwerksmaͤßigen Vorbildung 
in den Kimftlerfamilien. Doch bierüber kann man nur Ber 
muthungen haben: ficher ift eins, dab man ftetd einen Vorvater 
oder Stifter haben mußte, und ihn, je nach Bedürfniß, auch er- 
fand. Man Tönnte einwenden, daß diefe Erfindung überflüffig 
war, da ja doch wirklich einmal ein Vorvater da fein mußte. Je⸗ 
doch bildete eine ſolche Familie nothwendig ihre Kunftübung erft 
allmälig und von Heinen Anfängen aus: erft wern man darin 
zu einer gewillen Bedeutung gelommen war, machte die gefundene 
Anerkennung auf die eigene Wichtigkeit aufmerkſam, die Familie 
bildete fich und der Vorvater wurde, wenn er noch nicht in ber 
Tradition eriftirte, erfunden. Sehr merkwürdig und in gewifjen 
Sinne dem analog tft die Geſchichte des Juliſchen Kaiſerhauſes. 
Die Iulier ftammten in früherer Zeit von ihrem Julius ab, wie 
jede Römijche gens von ihrem Eponymus; aber als die Cäfaren 
im Begriffe waren, in ihrem Haufe die Herrichaft der Welt erblich 
zu machen, da brauchten fie einen erlauchteren, au8 dem Gewöhns- 
lichen hervoragenden Stammmvater, und jogleich eniſtand die Fiction 
ihrer Abſtammung von Julus, dem Sohne des Aineiad. Wenn 
dies in der gebildeteften Zeit des Romiſchen Alterthum’s, zur Zeit 
der größten Aufklärung, geichab, jo kann man leicht denfen, wie 
Ichnell man mit ähnlichen Fictionen in den Zeiten Griechenlands 
Bereit war, die noch ganz unter der Herrichaft des Mythos ftan- 
den. So ftammte denn des Sokrates Familie von Daidalos ab, 
ein Name der nicht8 bedeutet als Funftreich. Nun gab es aber 
in Griechenland viele Familien, welche fih Homeriden nannten, 
deren Beichäftigung ed war, die Gedichte ihres Stammpater’s 
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Homeros zu fingen und aufzubewahren. Ebenſo hiftortich alfo 
wie die Eriftenz der Homeriden ift — denn daß fie in einer nicht 
geringen Anzahl Griechiicher Stäbte eriftirten, fteht durch die volle 
gültigften hiftorifchen Zeugniffe feft — ebenjo abſolut fingirt ift ihr 
Stammvater Homerod: denn es ift auch nicht die kleinſte biftorifche 
Thatſache über ihn bezeugt, außer dab er der Stammvater ber 
Homeriden war: feine Eriftenz fteht aljo vollftändig auf gleicher 
Stufe mit der bed Asklepios Jamos oder Daidalos. Wie weit 
das Bedürfniß der Fiction eines Stammvater's in ſolchen Geſchlechtern 
ging, fieht man recht deutlich aus der Notiz Strabo’8,7) nach welcher 
ed in Parion in Kleinafien ein Geichlecht gab, die Ophiogeneis, 
welche fich durch ihre Gejchiellichkeit im Heilen von Schlangenbiffen 
audzeichneten, und deren Stammwpater eine in einen Menfchen ver 
wandelte Schlange war! — Welche von diefen Homeriden die 
älteften waren, willen wir nicht, es ift jedoch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daB diejenigen, von welchen die andern gleichnamigen Gemein« 
ſchaften Ipäter die Kenntniffe der Homeriſchen Gedichte empfingen, 
auf einer Infel des Aegätfchen Meeres ihren Sitz hatten. 

Wie mın in einer ſolchen Gemeinschaft die Homertichen Ge⸗ 
dichte entitehen konnten, wird jelbftveritändlich ſtets ein Geheimniß 
bleiben: daß ihre Entftehung auf diefe Weiſe einzig allein in ber 
Geſchichte der Literatur dafteht, ift freilich richtig, ſpricht aber keines⸗ 
weged dagegen. Denn die Homerifchen Gedichte find auch in vielen 
anderen Beziehungen etwas von jeder Analogie mit andern jonft 
verwandten Erſcheinungen himmelweit entfernted. Die Kritik hat 
unwiberfprechlich bewieſen, daß Ilias und Odyſſee jo viele innere 
Widerjprüche haben, daß es unmöglidy ift fie ſich als nach der 
Art anderer Gedichte aus dem Plane und der Arbeit eines Dichters 
entftanden zu denfen. Sowie fie aber in ihre angeblich gefundenen 
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Beitandiheile zerlegt werben, ſpringt mit jo zwingender Gewalt 
der Geiſt der Einheit und Zuſammengehörigkeit in Die Augen, 
daß die Ergebniffe der Forſchung wiederum eruftlid in Frage 
geftellt fcheinen und man mit dem Dichter ausrufen möchte: 

Wie kommt es, daB du deinen Schatten noch 

im Lit der Sonne wirfft, ald wärk du nit 

Ihon eingegangen in des Todes Neh? — 

Die Schwierigfeiten beider Grllärungen ihrer Eutftehung 
aber verichwinden, jobald man fie als in einer Dichtergemein- 
haft im Laufe von Jahrhunderten entftanden denft, welche durch 
fefte Zebensgemohnheiten verbunden, durch lebendig wirkende Tra⸗ 
dition in denfelben Anfchauungen und Kenntniſſen feftgehalten 
und an bie nämliche Kunftübung gewöhnt worden waren. 

Schon im Altertbum muß ed eine meitwerbreitete Anſicht 
geweien fein, daB Homer feine Gedichte nicht aufgefchrieben 
babe. In neuerer Zeit wurde dieje Anficht jedoch erft willen 
Ichaftlich begründet, und nawiderfprechlich bewiejen, daß ber Ge⸗ 
brauch der Schrift in Griechenland bedeutend jünger fei als Ho⸗ 
mer. Für viele jedoch folgte aud diefer Thatſache noch nicht 
unmittelbar, dab Ilias und Odyſſee oder eins von beiden Ge⸗ 
dichten nicht von einem Dichter herrühren könnten. Man hat 
viele Beifpiele außerordentlicher Gedaͤchtnißkraft zitirt, aber dabei 
zum Theil denn doch vergeflen, daB es etwas ganz anderes ift 
ein Gedicht wie die Ilias oder Dante's göttliche Comödie 
auöwendig zu Tennen, wenn ed fertig vorliegt, und ed bloß 
mit Hülfe des Gebächtniffes zu dichten. Denn das eine Beis 
ipiel, welches oft angeführt ift, Wolfram’3 von Gichenbady 
Parcival, trifft gar nicht zu. Freilich jagt Wolfram felbft „ine 
tan becheinen buochftap”, aber dafür lebte er in einer Zeit, im 
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der ſehr viele Leute ſchreiben konnten, und es macht doch 
wirklich keinen Unterſchied, ob er das Gedicht ſelber ſchrieb oder 
feine vielen Taufend Verſes) einem andern dietirte. Ja noch 
mehr, Wolfram ftelt Ah „das finnige Weib“ jeined Herzens 
vor ald eine, „diu diz maere gefchriben fiht“. 

Biel ftärker als diefer Aubere Grund find die inneren aus 
der Sompofition, befonders der Sliad hergenommenen. Zroß aller 
Berjuche zu Vertbeidigung und Beichönigung ift nicht zu leugnen, 
dab die Ilias keinen einheitlichen Plan bat, an vielen Wider 
tprücdhen leidet und ihre einzelnen Theile in einem ſehr lojen 
oder überhaupt nur in einem jcheinbaren Zufammenbange fteben. 
Der Hauptbeld, Achilles, verfchwindet während ganzer langer 
Bücher, ein anderer Kämpfer wird in either Stelle getödtet und 
ericheint jpäter wieder lebend; mitten unter langen Stüden, in 
welchen fich der ganze Kampf um Behauptung, reip. Einnahme 
des von den Griechen erbauten Walles dreht, find andere, 
die feine Kenntniß eines jolchen Wales verrathen. Died alles 
und vieled andere hat die neuere Kritit mit glänzendem Scharf⸗ 
finne hervorgehoben und mit Recht daraus den Schluß gezogen, 
eö ſei unmöglich fich ein folches Gedicht ald das Werk eines 
Dichters vorzuftellen. Es würde zu weit führen bier auf diefe 
Refultate der Forichung oder auf die Bemühungen einzugeben 
ihre Beweiskraft abzuſchwächen; nur ein origineller Verſuch ſei 
erwähnt, die Selbftwiderfprüche bei Homer durdy Vergleiche mit 
andern Schriftftellern als nichts ungemöhnliches zu erweilen. 
Ein Englischer Literarhiftorifer?) bat ähnliche Verſehen aus 
modernen Schriftftellern gejammelt, aber wie gering an Zahl 
und materiell wie unbedeutend find fie im Vergleich zu ben 
Homertfchen! Sn der langen Reihe von Bänden, die Sir Walter 
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Scott und zum Theil mit wahrhaft wunderbarer Schnelligkeit 
gefchrieben bat, findet fich fein einziger Selbitwideripruch und 
nur zwei VBerjehen! Im Antiquary läßt der Verfaſſer die Sonne 
an der Oſtküfte von Schottland Abends in’d Meer finfen, aber 
das ift ein Flüchtigleitsfehler in einem Werke, welches viel län- 
ger tft als die Ilias! Diefer Vergleich beweift alſo grade das 
Gegentheil und ebenfo wenig, wie der Homeriſche Dichter fich 
jo gröblich je irren würde, darf man ihm eine Planlofigkeit und 
Vergeßlichkeit ohne Gleichen zutrauen. 

Diefe Schwierigkeit Ichien gehoben, wenn man die Homer 
riichen Geſaͤnge auffaßte als eine fpätere Sammlung und Leber 
arbeitung früher unabhängiger Volfälieber, die aus dem Bewußt⸗ 
fein eined Griechiſchel Stammes, wenn nicht gar ded ganzen 
Volkes zu der Zeit hervorgewachſen feien, wo die mächtige Er- 
innerung an ein hiſtoriſches Ereigniß von überwältigender Wich⸗ 
tigkeit Helden aus den verjchiedenften Sagenkreiſen gewifjermaßen 
um den Fall Troja's conzentrirte und damit entweder unmittelbar . 
oder durch Abftammung in Verbindung brachte. Diefe Anficht 
leibet an zwei großen Schwierigfeiten, erjtend am der gänzlichen 
Abweſenheit epifcher Volkspoeſie bei den Griechen und zweitens 
an dem von derartiger Poefie weit entfernten Charakter der 
Homerifchen Gedichte. Was den erften Punkt anbetrifft, fo tft 
e8 allgemein zugegeben, daß e8 eigentliche Volkslieder in Griechen⸗ 
land kaum gegeben hat. Während beiſpielsweiſe in Deutjchland 
jeded bedeutende hiſtoriſche Ereigniß feine Spuren in zahllofen 
epiichen Liedern hinterlaffen hat, finden wir bei den Griechen 
feine Nachricht von etwas ähnlichem. Der Getft der Perferkriege 
weht in Aiſchylos' Perfern, aber keine Ballade verherrlichte, wenig⸗ 


ſtens fo viel wir wiflen, die Tage von Marathon und Salamis. 
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Es ift aber faum anzunehmen, daß bei den zahlreichen Notizen 
über Griechiſche Literatur, die in den Schriftftellern zerftreut 
auf und gefommen find, ein jo wichtiger und intereflanter Theil 
gaͤnzlich unerwähnt geblieben wäre. Hierzu kommt, daß wir 
andere kleine Volkslieder in nicht unerheblicher Zahl befiken, deren 
Charakter fi) von dem Epiſchen durchaus fern hält. Die Poefie 
war eben jo wie fie fich über Heine Erzeugnifle des Augenblides 
einigermaßen erhob, in Griechenland durchaus kunftmäßig. 

Ein noch viel ftärkerer Beweis gegen die Möglichkeit, epifche 
Volkslieder als Grundbeftandtheile der Homeriſchen Gedichte an⸗ 
zunehmen, liegt jedoch in ihrem poetiſchen Charakter ſelbſt. Alles 
an Homer trägt den Charakter der Kunſtpoefie, Homer iſt, fo 
ſeltſam es klingt, troß feiner theild nur jcheinbaren theild wirk- 
lichen Realität, der von der Wirklichkeit in der Hauptiadhe am 
weiteiten entfernte aller Dichter. Es ift nöthig Dielen idealen 
Charakter feiner Poefie in einigen Punkten zu verfolgen. 

Kein Ort ift fo genau und mit jo vielen Einzelheiten bei 
Homer befchrieben al8 die Inſel Ithaka, der Königsfib des 
Odyſſeus, und doch bat fidy gefunden, daß dieje ganze Beſchrei⸗ 
bung vollftändig erfunden, und von der Beichaffenheit des wirk⸗ 
lichen Ithaka himmelmweit entfernt ift.10) Bei Homer ift Ithaka 
fruchtbar, in Wahrheit kann es noch nicht die Hälfte ſeines Be⸗ 
darfs an Getreide jelbft produziren; der Dichter läßt Ithaka 
durch ſtarken Regen befruchten, während es in Wahrheit ein 
ungewöhnlich trodenese Klima bat; er ſpricht von Brunnen, 
während die Einwohner nur auf Eifternen angewielen find; ja 
die ganze Lage der Jnſel ift jo verſchieden von der Homerifchen 
Beichreibung, dab Strabo meinte, ein Erbbeben müſſe die Sujel 
ſeit Ddyffeus’ Zeiten umgeftaltet haben. Ithaka hat einen tiefen 


(435) 


12 


Hafen, und Homer giebt ihm eine jandige Rhede, denn jeine 
Sthafefter ſchieben Schiffe in's Meer und an's Land. Kurz bie 
Homeriſche Beichreibung Ithaka's ift nichts anders ald die De 
ichreibung einer Snfel und als folche von der eritaunlichiten Ob» 
jectivität und Lebendigkeit, aber der Name Ithaka ift dieſer Inſel 
nur aus irgend einem nicht mehr erkennbaren Grunde gegeben, 
denn das wirflicdhe Ithaka konnte und wollte der Dichter nicht 
beichreiben. 

Ebenſo weit ift Homer von der Wirklichkeit entfernt in jeiner 
Beichreibung der Ebene von Troja. Schon von vornherein ift 
es auffallend, daß bei fo vielfacher Erwähnung dieſer Dertlichkeit 
nur eine außerordentlich Heine Zahl localer Einzelheiten angegeben 
if. Einer diefer wenigen örtlichen Züge find die Duellen des 
Skamandros, eine warme und eine falte, welche nach Homer 
jiemlih nahe vor dem Skaiiſchen Thore Troja’d lagen. Ein 
neuerer Reiſender behauptet nun, daB wirklich der heutige Fluß 
Bunarbaſchi⸗Tſchai aus einer warmen und einer falten Duelle 
entipringt, und in dieſer Gegend würde man aljo Troja zu 
juchen haben. Dann aber muß man die ganze Ebene von Troja 
aufgeben: denn wenn auch auf dem Hügel bei jenen Quellen 
die alte Stadt gelegen hat, fo ift in ihrer Nähe, wie ein Blid 
auf die Sprattiche Karte zeigt, fein Raum vorhanden, auf dem 
dad reifige Kriegsvolk der Griechen deployiren, oder gar Achillens 
auf feinem Streitwagen mit Heltor’8 Leichnam um die Mauern 
ber Stadt hätte jagen Tönnen. Aber noch mehr: die Trojaner, 
welche vor der Stadt campiren, find fünfzig Tauſend, ungerechnet 
die Bundeögenofjen: 11) eine ſolche Heeresmacht ſetzt eine ſehr 
große Stadt voraus: und für eine foldhe Stadt ift auch entfernt 
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Wenn ich von der Einwohnerzahl Troja's geiprechen habe, 
oder der Möglichkeit, ſich da oder dort die heilige Stadt liegend 
vorzuftellen, jo geihah ed nur, um zu zeigen, daB felbft eine 
derartige Behandlung Homer's als einer hiftortichen Duelle zu 
nichts führt. In Wahrheit ift die Lage an jenem Fluffe nur 
eine Bermuthung, denn andere Reiſende ftellen die Eriftenz der 
Heiden Duellen in Abrede. Damit würde der einzige topogra⸗ 
phiſche Zug verſchwinden. Die Wahrheit ift, dab es ebenfo 
unmöglich it, aus den nur poetifchen Zahlen — tauſend Wacht⸗ 
feuer mit je fünfzig Kriegen -- auf die Bevölkerung Troja's 
Schließen, wie dieſe rein ideale Echöpfung des Dichters an eine 
beftimmte 2ocalität binden zu wollen. Was der Dichter aber 
von der heiligen Jlios und ihrer Ebene gehalten willen will, 
giebt er jelbit Far genug an. 

Troja wird von Homer ald eine mächtige, reiche und große 
Stadt ſchon deswegen dargeftellt, weil eine jo große Armee 1?) 
zehn Jahre lang vergeblich die Stadt belagerte. Nun haben bie 
alten Kritifer 13) mit Recht bemerkt, dab Homer wo er „pylai“ 
der Stadt erwähnt, einem andern Sprachgebrauch als die jpätern - 
Sähriftfteller folgt und damit die beiden Thorflügel, alſo nur ein 
Thor meint. Als der greife Priamos auf der Mauer dem Kampf 
zuſchaut, heißt er die Wächter das „Thor offen“ halten, damit die 
Flüchtlinge fich in die Stadt retten Fönnten. 1%) Nur Antenor!5) 
wartet an die Buche gelehnt des Achilleus, und dicht "dabei, vor 
dem Staitfchen Thore wartet auch Heftor.'°) Hieraus geht mit 
Evidenz hervor, daß „dad Thor“ nichts amderes ift ala das 
Skatiſche. Diejed Thor ift aber wiederum, wie auch ſchon von 
den Alten?) bemerkt ift, daffelbe wie das Dardantiche, denn wo 
das Darbdanifche erwähnt wird, ift es auch dicht am ber oft er⸗ 
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wähnten, nicht weit von der Stadtmauer ftehenden Bude. Kann 
man demnad ſchon mit Rüdficht auf diefe Stellen nicht mehr 
zweifeln, daß Homer ber heiligen Ilios nur ein Thor giebt, fo 
ift ein Plarerer Beweis dafür in der Grzählung vom lebten Kampf 
Hektor's mit Achilleus zu finden. Hektor wird vom Peliden um 
die Stadt herum verfolgt, fo oft er fi) aber dem Dardaniſchen 
Thore nähert, hindert ihm Achilleus fi unter die Mauer oder 
in die Stabt zu flüchten.8) So Tonnte felbftverftändlidh nur 
gefprochen werden, wenn Troja nur ein einziges Thor hatte. 
So wie man mit diefer idealen Auffaffung Trojas die ges 
meine Wirklichkeit vergleicht, Tommt man zu Abfurbitäten. Es 
ift Har, dab eine große Stabt mehr ald ein Thor haben muß, 
aber e8 ift eben fo Mar, daß ein Dichter, der nur eine Stadt 
und einen Kampfplatz vor der Stadt braucht, um feine Helden 
Tampfen zu laflen, es nicht noͤthig hat fich auf detaillirte Schil⸗ 
derungen von Dingen einzulafjen, die mit feiner Dichtung in 
feinem nothwendigen Zuſammenhang ftehen. Cben fo. jelbftver« 
ftändlich ift e8 aber auch, daß eine fo ideale Behandlung dieſer 
Stadt unmöglich angenommen werden Tann als auögehend von 
verſchiedenen volfömäßigen Dichtern, aus deren Gedichten |päter 
bie Ilias zufammengejeht wäre. Sie ift vielmehr nur erflärlidh 
auß der lange geübten und befeftigten Praxis einer Dichterfchule, 
deren ganzer Geiſt von einem Copiren topographiicher oder hiſto⸗ 
riſcher Wirklichkeit weit entfernt war, umd deren Einbildungsfraft 
am glänzendften grade da fich entfaltete, wo jebe Unterlage in 
ber Wirflichfeit fehlte. So fehlt denn im ganzen Homer jede 
Beſchreibung von irgend etwas in fpäterer Zeit wirklich in Griechen- 
land beitehenden. Mykenai mit dem Löwenthor und dem Schatz⸗ 
haus heißt ihm nur die goldreiche oder die Stadt mit breiten 
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Straßen, Beiwörter die nur fein Weſen ald Stadt bezeichnen 
jollen; Troja nennt er heilig, wohlgegründet, lieblich, windig, 
fteil, wohlbewohnt, auf einem Hügel gelegen, weit, fruchtbar, hoch, 
breit, gottgegründet, weitftrabig, hochthürmig und mit ſchoͤnen 
Mauern verjehen — alles ganz allgemeine Beimörter fait einer 
jeden Griechifchen Stadt. Es wäre thöricht glauben zu wollen, 
Homer babe derartige Beichreibungen aus Unfähigkeit vermieden; 
ein Dichter, der fo unendliche Phantafie und Beichreibungstunft hat, 
von deſſen Schlachtenfchilderungen man mit Recht jagen Tann: 

bie Todten fah ich todt, Lebend'ge lebend, 

nicht anders ſchaut ala ich, gebeugten Ganges, 
. wer lebend ſelbſt die Kämpfer ſchaute lebend, 

hat Schilderungen der Wirklichkeit in ihrer Einzelheit vermieden, 

um der Welt jeue viel höher ftehenden Schilderungen zu geben, 
die an feine irdiſche Wirklichkeit gebunden, weil fie rein ideal find. 
Der Dichter vermeider zum Beiſpiel durchaus nicht Naturſchil⸗ 
derungen, aber er jchildert nie eine einzelne Gegend fondern Berg 
und Thal, Fluß und Meer in ihrer Allgemeinheit und ohne 
Rückficht auf örtliche Bejonderheiten. 

Daher ift jede Schilderung von etwas wirklich Eriftirendem 
vermieden, umd während von Troja, welches fich der Dichter jeden- 
falls als in Wahrheit einmal beitehend und erobert vorftellte, feine 
Detaild gegeben werden, wird Ithaka, das für den Dichter nur 
ein Name für eine entfernte und unbekannte Snjel?°) tft, mit 
allen möglichen topographiichen Einzelheiten audgeftattet: vom 
Koͤnigshauſe des Priamos erfahren wir wenig, aber Odyſſeus' 
Palaft ift mit großer Ausführlichkeit geichildert. Noch genauer 
wird die Schilderung da, wo jede Unterlage der Wirklichkeit auch 
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Scheria ald von Troja! Die Stadt der Phaiafen, das heißt das 
Griechiſche Schlaraffenland, ift die einzige, wirklich genau beſchrie⸗ 
bene Stadt im Homer. 

Wie die Beſchreibung Troja's und der Trojanifchen Ebene 
aufzufafien ift, fiehbt man auf dad Deutlichfte aus einer ſchon 
von den. Alten bemerkten Eigenthümlichkeit. Homer läßt die 
Griechen zum Schuhe ihres Schiffälagerd einen Wall mit einem 
Graben anlegen. Ein Blid auf die Karte lehrt, daB es unmög⸗ 
lich ift für dieje Befeftigungswerfe irgend eine Stelle in der Ebene 
zu finden, Die von Querthälern durdhfchnitten ift, welche vom 
Ida nadı dem Meere grade fo ftreichen, daß fie jene Befeftigungen 
überall durchſchueiden müßten. Da nun felbftverftändlich in - 
Homerifcher Zeit feine Spuren joldher Werke vorhanden waren, 
fo läßt fie der Dichter nad) dem Abzuge der Griechen von 
Apollon und Pofeidon zerftören. ?°) Es iſt aljo offenbar, daß 
er bie Befeftigungen nur erfand, um feinen Schlachibefchreibungen 
Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit zu geben, weil er feine wirk⸗ 
liche topographiiche Kenntniß von der Ebene hatte und nach dem 
ganzen Charakter feiner Poefie haben wollte — und daß er fie 
zeritörte, damit fie Niemand ſpäter juchen jollte. 21) Bon diefem 
Gefichtspunkte aus verfteht man überhaupt erft den ganzen Bau. 
Es tft Schon oft bemerkt worden, daß die Griechen diefe Werte 
gar nicht brauchten, da fie, als fie den Gedanken fie zu bauen 
faßten, ??) überall fiegreich waren. Sa die Zerftörung der Werfe 
durch Götterhand ſchien den ausgezeichnetiten alten Kritikern 2°) 
io fonderbar, dab fie die betreffenden drei Verje als Ipäteren, 
unbomerifchen Zuſatz verdammten. Auf die fonderbarfte Erflä- 
rung für den Ban aber kam Thukydides?‘“) Da er fidh gar 


feinen andern Grund denfen Tonnte, ſo verfiel er auf den Ges 
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danken, bie Griechiiche Armee habe fich theilem müfjen und eine 
Hälfte fei nach dem Thrakiſchen Cherfounes übergejeht, um dort 
das Land zu bebauen und jo der andern Hälfte Brod zu fchaffen. 
Die Zurücbleibenden num, zu ſchwach fich allein gegen die Tro⸗ 
faner zu vertheidigen, hätten ſich gegen fie durch Wall und 
Graben ſchützen müſſen. Hierin hat der große Hiſtoriker die 
Schwierigkeit einen Grund für den Bau zu finden, mit der andern 
combinirt, auf die vor ihm fchon der Dichter Antimadıod ?5) 
aufmerkſam geworden war: wie man ſich nämlich die Verpflegung 
einer fo großen Armee möglich denken ſollte. Deöwegen hatte 
Antimachos die eine Hälfte zum Getreidebau abgeſchickt. Es tft 
Har, daß foldhe und viele andere ſeltſame Schiwierigfeiten ent« 
ftehen müſſen, jobald man einen nur mit idealen Größen redjs 
nenden Dichter behandelt wie eine biftoriiche Duelle.- 

| Genau ebenfo verfährt der Dichter mit der Gefchichte und 
Geographie. Wir haben oben gejehen, daß er den Asklepiaden 
Hodaleirios und Mächaon das Königthum von Trikka, eined 
weit vom Meere entfernten Ortes, nur deöhalb giebt, weil ed eined 
der vornehmften Asklepiosheiligthümer in Griechenland beſaß. 
Wie fie zu ihren vierzig Schwarzen Schiffen fommen, kümmert 
den Dichter jelbitverftändlidy nicht. Die beiden andern Städte, 
die er ihnen nod giebt, Ithome und Oichalia, jcheinen mur 
gewählt, weil fie ziemlich. häufige Städtennmen waren; ed gab 
mehrere Sthome und fünf Dichalia in Griechenland. Aehnlich 
verhäft e8 ſich mit den fieben Städten,?°) die Agamemnon 
feiner Tochter als Mitgift beftimmt, wenn Achilleus fie heirathen 
will: fie alle liegen nahe an der See umd grenzen an das jandige 
Pylos. Die alten Erklärer und Geographen haben ſich bemüht 


dieſe Städte in ihrer Zeit zu finden, und zu erfliren, wie Aga— 
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memnon Städte vergeben konnte, die gar nicht in feinem Reiche, 
fondern in dem Neftor’8 oder feines Bruder's Menelaos lagen. 
Für den zweiten Punkt giebt ed eben feine andere Erklärung 
als die von jeder geographiichen Realität entfernte Art der Dich 
tung. Aehnlich fteht e8 mit dem erften Punkt. Bier diejer 
Städte haben fo allgemein Tlingende Namen, dab ed und höchſt 
jeltfam vorfommt, wenn Strabo und Paufanias?7) berichten, 
wie fie zu ihrer Zeit heißen: denn da man Hire, Aipeia, Antheia 
und Enope nirgend mehr vorfand, fo fagte man den gelehrten 
Reiſenden — ohne jedoch über die Veränderung der Namen einer 
Meinung zu fein — Heiligftadt, Hochſtadt, Blumberg und War- 
tenburg (um ähnliche Deutjche Namen zu feten) hießen jet 
anderd. Der fünfte Name Pedaſos oder Pedafon ift ein mehr- 
fach?) vorfommender Stadtname, und nur Kardamyle und 
Pherai jcheinen wirklich in Mefjenien eriftirt zu haben: viele 
beiden Städte liegen allerdingd an der See, aber weit von 
Pylos entfernt. 

Aehnlich, das heißt mit abfoluter und unbegrängter Freiheit, 
verfährt die Homerifche Dichtung mit dem ihr zu Grunde liegen- 
den hiſtoriſchen Greigniffen. Die Eoloniftrung der Oftküfte Klein- 
afien’8, Die jelbftwerftändlich Sahrhunderte dauern mußte, wird ihr 
zur Eroberung einer Stadt, die lange Jahre dauernden Züge 
aus den verfchtedenften Briechiichen Städten und Landfchaften ballen 
fih in ihr gewiffermaken zufammen zu einem großen Voͤlkerkriege 
unter Anführung ded Königs der Könige; die mannigfaltigen Ur« 
fachen der Auswanderung undder neuen Städtegründung verwandeln 
fich in die eine Urfache des Raubes der jchönften Frau Griechen- 
land's und der Schäbe ihres Gemahl's. So vollftändig in poetijche 
Ferne gerücdt ift die Wirklichkeit jener Zeiten in der Dichtung, 
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daß das Herz des Dichterd offenbar .auf Seite berer fteht, die 
doc in Wirklichleit Barbaren waren und von des Dichter’8 
Landsleuten befämpft und beflegt wurden. Kein Griechijcher Held 
reicht an die jelbftlofe Vaterlandsliebe Hektor's oder an die edle 
Einfalt des Glaufos, Feine Frau auf Griechiicher Seite ift mit 
ſolcher Xiebe gezeichnet wie Andromade, fein Kind wird mit 
fo zärtlicher Trauer erwähnt wie Heltor’8 Sohn Aſtyanax. So 
find in Wahrheit die Kämpfer der Ilias nicht Eroberer, fondern 
GSoloniften: denn faft nie erinnert fich ein Griechiſcher Held feiner 
Heimath: nur Agamemnon fpricht einmal von feiner Gemahlin 
Klytaimneftra, aber nur um zu behaupten, daß fie einer kriegs⸗ 
gefangenen Sklavin weit nachftehe. In der Odyſſee dagegen giebt 
es feine rührenderen Stellen, als die, wo ber verichlagene Odyſſeus 
fich der Treue jeined Weibes erinnert oder den Rauch feines 
Haufes auf dem wogenumraufchten Giland Ithaka zu jehen wünſcht, 
um das Leid der Verbannung zu mildern. Eben jo wie der Kriegs⸗ 
zug gegen Troja nur die poetifche Form tft für die Schilderung 
von Kriegöthaten, denen die Golonifirung der Küfte Kleinafien’8 
zu Grunde liegt,. eben fo ift die Epiſode aus der Heimkehr der 
Griechenfürften, welche den Stoff der Odyſſee bildet, nur der 
Rahmen, in welchem der Dichter die Abenteuer ber kühnen Sees 
fahrer vorführt, deren jo viele zu feiner Zeit „feuchte Pfade“ 
fuhren, Sahrelang in der Ferne herumfchweiften, und beladen 
mit Beute jowie voll von Schiffermährchen endlich nach Haufe 
gelangten, aber freilich auch die Wahrheit des Dichtermorted er⸗ 
fuhren 
erproben fol du, wie geſchenktes Brod 


ſtets ſalzig jchmedt, und wie fo ſchwer man fteigt 
die Stiege auf und ab im fremden Hang, 
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und ftatt einer Penelope mit Telemachos nur zu oft eine Klytaim⸗ 
neftra mit Aigiſthos vorfanden. | 

In. keinem Punkte zeigt fich die poetifche Scöpferfraft fo 
großartig als in der Behandlung der Sagen von den Göttern, 
welche das Menjchengeichleht und feine Geſchicke beherrichen. 
Wir haben zwar theild gar feine, theild fehr unvollflommene Nach⸗ 
richten von den Gulten der einzelnen Götter.vor Homer, aber 
das kann man getroft behaupten, daß Herodot Recht bat, wenn 
er meint, daß Homer ’und Hefiod den Griechen die Abftammung 
ihrer Götter gradezu „gemacht“ haben. Bon Hefiod kann dies 
allerdings nur mit großen Einjchränfungen gelten, aber mer ſähe 
nicht, dab die Charafteriftil der ganzen Griechiichen Götterwelt 
auf Homer zurüdgeht? Am ftärkften zeigt fich dies in der Kunft, 
denn die rohen alten Göttertdole haben unter dem allerdirefteften 
Einfluß der Homeriſchen Dichtung allmälig ihre menfchliche Ge- 
ftalt angenommen. Freilich ift das Streben der Menſchheit feine 
Gottheiten fich unter der zunächft liegenden menſchlichen Geftalt 
darzuftellen ganz allgemein, und der Philofoph hat Recht, wenn 
er tagt: 

hätten nur Hände zum Zeichnen der Stier, das Roß und der Löwe 

wahrlich fte zeichneten ih Geftalt und Bilder der Götter 

ähnlich der eignen Geftalt, und der Löwe betet zum Löwen, 
aber eigenthümlicy der Homeriſchen Poefie ift Die Energie, wo» 
mit jede menfchliche Leidenfchaft ihren typiſchen Ausdrud in einem 
göttlichen Weſen fand, welches unter den Händen des Dichters 
aus einer Perfonification einer Naturfraft fi) verwandelte in 
ein Bild höherer Menjchlichkeit. 

Wenn jo auf der einen Seite die unendliche Phantafie bes 


Dichters in einer Ormeiterung des Stoffed in das ueberirdiſche 
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hinein thätig tft, zeigt fie fich nach einer andern Richtung bin 
in einer gewiflen Beſchränkung nicht minder mächtig. Es ift 
befannt, daß bei Homer nie geritten, fondern nur gefahren wird. 2°) 
Die gewöhnliche Anficht — welche ſchon die alten Kritiker auf- 
ftellten — fcheint zu fein, daß der Dichter zwar den Gebrauch 
des Pferdes zum Reiten Tannte, aber feine Helden nur aus Noth 
auf Pferde jebt. Es muß zugegeben werden, daß Homer durch | 
Hörenfagen vom Reiten etwas gewußt hat; font wäre die Stelle, 

wo er den Odyſſens auf einem Balfen wie auf einem Rennpferde 
fitend aud dem Schiffbruche fich retten läßt, nicht zu erklären. 
Die andere Stelle dagegen, die man gewöhnlich anführt, beweiſt 
nichtö: denn der Mann, der mit vier Pferden nad) der Stadt 
jagt, und von einem zum andern fpringt, Tann fie vor einen 
Wagen geipannt haben: die Worte ded Dichters laſſen beide Er- 
Härungen zu. Einen unwiberleglichen Beweis jedoch gegen eine 
eigentliche Kenntniß des Neiterd liefert und die Erzählung von 
Odyſſeus und Diomeded in der Doloneia. Die beiden Helden 
wollen die Pferde des von ihnen getödteten Thraferfönig’s Rheſos 
in’8 Griechifche Lager bringen. Sie können diefelben jedoch nicht 
vor einen Wagen ſpannen, und jo „ftieg Diomedes jchnell auf 
die Pferde, Odyſſeus aber ſchlug fie". Al fie zur der Stelle 
gefommen find, wo Diomeded den Trojaniſchen Späher Dolon 
getödtet hatte, „hielt Odyſſeus die ſchnellen Pferde an, der Tydide 
aber ſprang herab, legte die Waffen in die Hände bed Odyſſeus 
und ſtieg auf die Pferde. Er peitſchte aber die Pferde” u 
ſ. w. Es ift Har, daß bier der Ausdrud die Pferde, wie auch 
jonft unzählige Male bei Homer gradezu für Wagen gebraudt 
ift, denn ed ift unmöglich, daß ein Dichter, ber die Kunit des 


Reitend aud eigener Anfchauung Tannte, einen Reiter ftatt auf 
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jein Pferd und von feinem Pferde, vielmehr auf zwei und von 
zweien, fein eigenes und das feines Gefährten, fteigen, ober gar 
den einen Reiter beide Pferde fchlagen läßt. Euripides umgeht 
in feiner Tragödie Rheſos die Schwierigkeit dadurch, daß er bie 
beiden Griechiichen Helden nicht die Pferde fondern „das Fuhr⸗ 
wert” ftehlen läbt. Wenn man übrigens der Anficht einiger al⸗ 
ten Kritiker ift, daB die Doloneia erit jpäter der Ilias eingefügt 
fet, fo verfchwindet die lebte Spur einer wentgftens fcheinbaren 
Kenntniß ded Reitens. Mir fcheint allerdings die Art, wie das 
Reiten in dem erwähnten Buche verhandelt wird, vielmehr ein 
Beweis dafür zu fein, daß ed in der Homeridenfchule gedichtet 
tft: ein jpäterer nicht zur Schule gehöriger Dichter würde jchwer- 
lich fo wenig Kenntniß vom Reiten gehabt oder mit fo viel 
Selbftverleugnung dieſe Kenntniß verftedt haben. Andrerjeits 
- muß zugegeben werden, daB der Dichter jedenfalls nicht zu den 
beften Homeriden gehört. 

Eben jo auffallend aber als der offenbare Mangel einer Kennt- 
niß des Reitens ift die eng damit zufammenhängende Kampfes» 
weile der Homerifchen Helden. Das gewöhnliche Volk kämpft 
zu Fuß, die Könige dagegen, wenigftend großen XTheils, zu 
Wagen. Man kann getroft behaupten, daß eine foldhe Art zu 
kämpfen, niemals in Wirklichkeit beftanden hat. Im biftorifcher 
Zeit wußten die Griechen nur von Barbaren, die von Streits 
wagen fämpften. Die älteften Griechiichen Dichter nach Homer 
erwähnen nie eine jolche Art zu kämpfen. Tyrtaios, ein Schlachten« 
dichter von größter Anfchaulichleit und Naturwahrbeit erwähnt 
nur die beiden Theile Griechifcher Heere in biftorifcher Zeit, 
Leichte und Schwerbewaffnete und fpricht von Kanze, Schwert 
und Steinen ald Waffen, Niemand aber kämpft bei ihm zu 
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Wagen. Der Elegiker Kallinos jpricht ebenfalls nur von Lanze 
und Schild. Archilochos jagt von einem Kampfe auf Euboia, 
daß Bogen und Schleudern nicht helfen würden, fondern nur daB 
Schwert. Mimnermod rühmt den Kampf feiner Vorfahren im 
Hermiichen Gefilde gegen die reifigen Lydier, wo er’ unter den 
Borfämpfern von den Speeren ber Feinde bedrängt wurde: wies 
derum fein Wort von Wagen. Im der einzigen Schlacht vor 
den Perferkriegen, von der wir überhaupt etwas Genaueres wiffen, 
der zwifchen Eretriern und Chalfidiern, welche Thufydides für die 
bedeutendfte diefer ganzen Periode hält, ift nur von Fußvolk und 
Reiterei die Rebe, jo jehr auch in diefer Gegend die Pferdezucht 
blübte. | 

Steht demnach Homer vereinzelt mit dem Gebrauche von 
Streitwagen bei den Griechen da, jo verwidelt fich die ganze 
Frage dadurch, daß fie feineöwegd, wie gewöhnlich angenommen 
zu werden fcheint, bei ihm überhaupt und allgemein gebräuchlich 
find. Sie find vielmehr der Ebene von Troja eigenthümlich: 
als Odyſſens die Stadt der Kilonen einnimmt, haben weder er 
noch feine Gegner Wagen; ald die Sthafefier ihm entgegenziehen, 
gehen fie zu Fuß. Diefer Behauptung widerjpricht nicht, daß 
Magen in den der Ilias eingeflochtenen Epifoden (wenigftend ein- 
mal) erwähnt werden, denn diefe find natürlich mit denſelben 
poetiſchen Eigenthümlichfeiten gedichtet wie die Haupterzählung. 
Wenn man will, jo kann man auch den Umftand anführen, 
daß auf den Schiffen nie Wagen erwähnt werden, jondern 
immer nur gefagt wird, es feien fo ober fo viel Auderer darin. 

Die Streitwagen bilden übrigens bei Homer nicht einen 
Theil des Heeres wie in biftorifcher Zeit bei Barbaren, ſondern 


werden nur einzelnen Helden gegeben, um Leben und Mannigs 
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faltigfeit in die Beichreibung der Kämpfe zu bringen. Daher 
fommt ed, daß ihr Erſcheinen und Verſchwinden nur mit dem 
poetiichen Bedürfniß geordnet ift und nie bejonderd motivirt 
wird. Bei Patroflos’ Auszug zum Beilpiel find fie da; in der 
ganzen folgenden Schlacht aber werben fie nicht erwähnt. Im 
manchen Schlachten dagegen kommen gar feine Magen vor. 
Ferner werden zwar die reifigen Kämpfer und ihr Gefährt nicht 
jelten al8 Theil des Heeres angeführt, aber die Zahl der Kämpfer, 
bie mit Namen ald von Wagen fämpfend genannt werben, tft 
viel Heiner ald gewöhnlich angenommen zu werden fcheint. Von 
den vierzig im Katalog genannten Griechenfürften kämpfen 
nämlich zu Wagen nur Agamemnon, Diomedes, Meneſthes, 
Neftor, Menelaos, Adyilleus, Idomeneus und Merioned. Ganz 
anders ift ed auf Trojaniſcher Seite. Dort kämpfen außer 
Aineiad, Hektor und Sarpedon noch vierundzwanzig amdere 
Helden zu Wagen. Zweierlei fällt bei einem Vergleiche dieſer 
beiden Berzeichnifie auf. Erftend fämpft auf Griechiicher Seite 
fein untergeordneter Mann zu Wagen, fondern nur Fürften, auf 
Trojaniicher -Dagegen neben den Fürften auch eine beträchtliche 
Anzahl namenlofer, dad heift Männer die nur Namen vom 
Dichter erhalten, weil er nie Jemaud nennt ohne ihm einen 
Namen zu geben, die aber weder in der Sage noch vorher exi⸗ 
ftirten, noch) in der Entwidelung der Dichtung eine Rolle ſpielen. 
Hiermit hängt die Zahl zufammen: auf Griechifcher Seite neun, 
auf Trojaniſcher fiebenundgwanzig. Zweitens fällt auf, daß drei 
der am häufigften in der Ilias erwähnten Helden niemald zu 
Magen kämpfen: die beiden Aias und Odyſſeus. Aias des Olleus 
Sohn freilich ift ein Bogenſchütze und vielleicht deswegen nicht jo 
ausgerüstet wie die übrigen Helden, die etwa die Rolle der jpäteren 
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Hopliten ſpielen; wunderbarer iſt es bei Aias dem Sohne Tela⸗ 
mon's und bei Odyſſeus. Von Odyſſeus' bergiger Inſel und ihrer 
Ungeeignetheit zur Pferdezucht konnte freilich der Dichter bei ſeiner 
gänzlichen Unkenntniß derſelben nichts willen; aber nahe liegt Die 
Bermutbung, dab er, weil ſelbſt Bewohner einer Juſel, den 
beiden Snfelfönigen eben jo wenig Roſſe und Wagen gab als 
er 'diefelben in feiner Heimath erblidte. Bon diejem Geſichts⸗ 
punkte aus hat der alte Erklärer Recht, wenn er zur Doloneia 
in Bezug auf Odyſſeus als Pferderäuber bemerkt: er iſt zwar 
ein Injelbewohner, aber an Erfahrung fteht er feinem nad). 
Die Art von Schüchternheit nun, mit welcher der Dichter 
unter den Griechen eine dreifach Fleinere Zahl mit Wagen aus⸗ 
ftattet,, und die Thatſache, daß auf Trojaniſcher Seite aud) un« 
bedeutende Kämpfer fich ihrer bedienen, läßt die Vermuthung 
entitehen, daB Homer die ganze Sitte jo zu fampfeu nicht von 
einer zu feiner Zeit in Griechenland beftehenden Gewohnheit hers 
genommen, ſondern daß er fie vielmehr ald etwas Barbaren eigens 
genthümliches gekannt und deöwegen den Trojanern gegeben habe. 
Dies ftimmt auch infofern vollftändig zum Charakter der Homes 
riſchen Poeſie, als er die barbariiche Kampfweile jo für die 
Dichtung zurecht macht, wie fie am wirffamften die Lebendigkeit 
der Erzählung erhöhen konnte. Denn mit einer Bejchreibung 
der wirklichen Art Streitwagen zu gebrauchen, das heißt in jelbitän- 
digen Truppenförpern,, wäre der Dichtung nicht gedient gewelen. 
Die volftändig und allein dichterifche Art fo zu kämpfen ftimmt 
auch mit dem fonftigen idealen Charakter der heiligen Ilios, 
die für ihr große8 Heer nur ein Thor hat, mit der Ebene, die 
vor den Mauern der Stadt liegt und durch Fein topographi- 
ſches Detail in die gemeine Wirklichkeit verjebt wird, und mit 
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Wal und Graben der Griechen, die aus rein poetifcher Noth⸗ 
wendigfeit entftänden, ‚nachdem fie ihre poetifche Pflicht erfüllt 
haben, durch Götterhand vernichtet werden. Wie ftark übrigens 
Homer betont, daB den Trojanern und ihren Verbündeten die 
Streitwagen und die Roſſezucht eigenthümlich find, fieht man 
auch aus der Stelle, wo Pandaros erflärt warum er ohne Roſſe, 
„nur auf feinen Bogen vertrauend“ nach Troja gezogen fei. Eine 
derartige Entichuldigung kommt bei einem Griechichen Helden 
nicht vor, Sondern der Dichter muß es bei feinen Hörern als 
natürlich vorausgeſetzt haben, daß fie fich über Obvffeus und 
Aias als Fußkämpfer nicht wundern würden. Hiermit hängt 
zuſammen, da von den Griechen nur einzelne Helden, die Trojaner 
und Phrygier aber in ihrer Geſammtheit „Zähmer von Pferden“ 
genannt werden. 

Daß es heißt den ganzen Charakter der Homerifchen Dichtung 
verfennen, wenn man in ihr irgend eine Andeutung über die 
wirkliche Lage eines einft eroberten Troja fuchen wollte, fieht 
man aud daraus, daß Homer den Grichiboniod dreitaufend 
Stuten befiten läßt: es fam ihm eben nur darauf an, eine weite 
Ebene vor der Stadt ald Tummelplatz der Helden auf. ihren 
Streitwagen zu jchildern: ihre topographiichen Einzelheiten küm⸗ 
merten ihn nicht. 

Kaum Tann. ein ftärkered Argument gegen die Möglichkeit 
eined Entitehend der Homerijchen Gedichte aus nicht zuſammen⸗ 
hängenden Volksliedern gefunden werden, als das gänzliche 
Verſchweigen des Reitens und die vollftändige Gleichmäßigfeit 
in dem Gebrauche der Streitwagen. Sehr wohl aber Tonnte 
fih hierin eine feite Praris in der Homeriſchen Schule bilden. 


Denn nimmt man felbftitändige Lieder an, fo ift eine ſolche Ueber⸗ 
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einftimmung völlig undenkbar: niemals hat es ein Volk geben 
fönmen, welches dad Pferd zwar vor Wagen Ipannt, ſich feiner 
aber nicht zum Reiten bediente. Andrerjeitd konnte die Heimath 
der Homeriden eine Inſel jein,- auf der Wagen und Pferb uns 
befannt waren und deren Bewohner nur auf dem benachbarten 
Seftlande dergleichen jehen konnten. Soldye Einzelheiten und 
ihr treues Fefthalten machen eben das Schulmäßige dieſer Dich⸗ 
tung auß. 

Nicht minder unerflärlich wäre die gleichmäßige Behandlung 
hirurgifcher Fragen und bie burdy die ganze Ilias ebenmäßigen 
anatomiſchen Kenntniffe ?0) in einem aus verjchtebenen Volks⸗ 
federn zufammengefebten Gedichte. Vielmehr fett diefe Gleich⸗ 
artigfeit und dies ganz beftimmte Maaß einer Kenntniß von 
Dingen, die ſchwerlich das Gemeingut aller gewejen find,. eine 
Ausbildung des einzelnen Dichterd voraus, wie er fie nur 
in einer poetiichen Gemeinschaft empfangen konnte. Ganz ähn⸗ 
lich verhält es fich mit den Charafterfchilderungen der Helden 
und mit unzähligen Einzelheiten, deren confequente Zefthaltung 
und gleichmäßige Anwendung nicht anders als durch fefte Schul- 
überlieferung erflärt werben fann. 

Es war bei den Griechen eine weitverbreitete und befonders 
auf die Autorität des Ariftoteles 1) zurücgehende Anficht, daß 
Homer der ältefte Griechische Dichter jei. Was auch fonft von 
Dichternamen vor ihm erwähnt war, trägt den Stempel der Er- 
Dichtung deutlich auf der Stirn. Nun bedient fi) Homer des’ 
Kunftvolliten aller Verſe, des Herameter’3, eined Verfes, der, 
obgleich nadı Homer von zabllofen Griechiſchen und Lateiniſchen 
Dichtern angewendet , dennoch Feine wejentliche Veränderung mehr 
erfahren hat: denn was beſonders die Lateinifchen Dichter am 
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Seinheit im Baue hinzugefügt haben, ift, wenn auch an fid 
‚ nicht unbedeutend, dennoch ganz geringfügig, wenn man ed mit 
der Schöpfung des Verſes jelbft vergleicht. Wie nun joll man 
diefen Vers, das erfte ebenfomohl wie das höchſte und voll» 
fommenfte in jeiner Art, entitanden denfen? Sebt man einen 
Dichter als Verfaſſer von Ilias und Odyſſee voraus, jo iſt es 
ebenſo ſchwierig zu erklären, wo derſelbe den Hexameter herge⸗ 
nommen hat als in ihm ſich den Schoͤpfer des Verſes vorzu⸗ 
ſtellen. Denn dad erfte ſetzte die Exiſtenz funftmäßiger Dichtung 
vor Homer voraus, das zweite würde einem Manne ein Wert 
zutrauen, was wunderbarer wäre ald die Dichtung von Ilias 
und Ddyifee. Ein Vers von ſolcher Vollendung und Echwie- 
rigfeit im Bau jegt vielmehr eine jahrhundertelange Kunft- 
übung, eine allmälige Ausbildung und eine ähnliche, langfame . 
Entwidelung voraus, wie die war, mittelit welcher ſich aus 
dem Herameter die andern Kunftmetra der Griechen entwidelt haben. 
Diefe Schwieritfeit verfchwindet, jobald man jich den Herameter 
in der Schule der Homeriven entitanden denkt. Dort, wo beftändige 
Kunftübung berrichte, fonnte ein folder Vers im Laufe vieler 
Generationen entftehen, und nur fo erklärt ed fi), warım wir 
nicht8 weiter von feinen Anfängen und feiner allmäligen Ausbil« 
dung erfahren, fondern ihn erft kennen lernen, als er die relativ 
höchſte Stufe der Vollendung errichtet hatte. Völlig unmöglich 
aber ift ed, einen folchen Vers fich andgebildet zu denfen von 
Volksdichtern, die durch Feine gemeinjame Kunftübung verbun- 
den waren: denn eine gleichmäßige Praxis in jeinem Gebrauche 
in verichiedenen Theilen Griechenlandd oder auch nur in ver⸗ 
ſchiedenen Orten eines Eprachgebietöd würde doc; allermindeftens 
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hexametriſcher Poeſie und aljo eine audgebreitete Literatur vor> 
ausſetzen. 

Ebenſoweit wie hierin die Homeriſche Poeſie von der Ein⸗ 
fachheit und Kunſtlofigkeit der Rhythmen fahrender Sänger ent- 
fernt iſt, ebenſo hoch ſteht fie über der Wirklichkeit des gemeinen 
Lebens. Dies tritt am deutlichſten hervor, wenn man Homer's 
naͤchſten Nachfolger, Heſiod, lieſt. Hier zeigt ſich die Noth des 
Lebens in unzähligen Einzelheiten: der Geringe und Schwache 
wird unterdrüdt von dem Starken und Mächtigen, die Sorge 
um daß tägliche Brod tritt an den Dichter ald nagende Angft 
beran, er mißtraut Jedem, dem Freunde und Bruder, wie dem 
Fremden, alled ängftigt ihn und nichts mehr als das Reifen, 
bejonders über’8 Meer. Bon all dieſem ift feine Rede bei Ho— 
mer. Seine Helden find ihrer felbft gewiß in Sturm und 
Noth wie in Kampf und Streit, in der Fremde wie in der Hei- 
math, zu Waſſer wie zu Lande. Keine Nahrungsforge tritt an 
fie heran, feine Angſt vor der Zukunft, fein Mibtrauen gegen 
einander bewegt fie. So ericheinen fie denn dem jpätern Ge—⸗ 
ſchlechte als übermenicliche Geftalten und Heftod läßt „der heroi⸗ 
ſchen Männer göttliche Geſchlecht“ als felige Halbgötter nad 
dem Tode auf den Infeln der Seligen am tiefen Dfeanos 
wohnen. Wenn man jagen wollte, diefer Unterſchied komme 
daher, daß Homer's Poeſie ſich mit Fürften und Vornehmen 
beichäftigt, während Hefiod ſich an Bauern und geringe Leute 
wendet, jo iſt died feine Erklärung, denn auch bei Homer fom- 
men geringe Leute in großer Zahl vor: ja zum Theil ift es nur 
poetiſche Form, wenn er feine Perfonen Herricher nennt und vor 
"Troja nur Könige namentlich ald Kämpfer anführt. Bielmehr 
ift auch Homer's Sauhirt „göttlih", und fein Sklave leidet je 
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bei ihm Hunger. Niemand wird behaupten wollen, daß in der 
Heimath der Homerifchen Dichter die Sorgen des täglichen Lebens 
unbefannt gewejen wären, aber die Dichterjchule der Homeriden 
ließ als mächtige Gemeinfchaft ihre Mitglieder dad Leben anders 
anſehen als es ein allein ftehender Dichter wie etwa Archilochos 
betrachtete. Das Selbftgefühl, welches ihre jo dem täglichen 
Leben entrückte Stellung ihnen einflößte, gab ihrer Dichtung auch 
hierin den idealen Ton, welcher und wie den Hefiod das Zeitalter 
des Heftor und Odyſſeus als das Jugendalter der Welt betrachten 
läßt. Hunger und Armuth, Mangel und Elend mußten eben 
fo wohl zu der Zeit in Griechenland vorhanden jein, wo der 
König der Könige feine reifigen Schaaren gegen die heilige Stadt 
des Priamos führte, ald zur Zeit wo Alkman Hunger und Ent« 
behrung fitt, aber fo ftarf ift der Einfluß diefer unvergleichlichen 
Doefie noch heute auf und, dat es und unmöglich fcheint, das 
Bild Helena’3 oder des göttlichen Peliden auf dem Hintergrunbe: 
der gemeinen Wirklichkeit fich abheben zu laſſen. 
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Anmerkungen. 


1) Galenos neol avarouızwv Eyysıonoew» II. I. (zitirt von Darem- 
berg, etat de la mödecine entre Homäre et Hippocrate p. 59). 

3) Bertrand, etudes de Mythologie et d’Archeologie Grecques. 
(zitirt von Daremberg.) 

n Siehe Böckh's ind. lect. Berlin, Sommer 1834. 

% Pauſanias jah auf der Akropolis von Athen Statuen der Chariten, 
die Sokrates gemacht hatte. Sie waren von Kopf bid zn Zub bekleidet, 
entgegen ber Prartö anderer Bildhauer / 

5) „Filios familias non solum natura nerum et adoptiones faciunt“. 
Modestinus. (Dig. I. 7, 1.) 

6 Bon der Familie jagt Cicero: „Id autem principium urbis est et 
seminarium rei publicae“. Und nachher „quae propagatio et suboles origo 
est rerum publicarum*. de Off. I, 64. 

7) p. 588 Cas. 

8 Die Ilias befteht aud 15693, Parcival aus 24694 Berien, aber 
allerdings find Wolfram's Verſe viel Fürzer als Homer's Herameter. 

®, Mure, history of Greek Literature Vol. I. p. 516. 

0) Siehe Hercher im Hermes, I. ©. 262 ff. . 

1) Wie der Scholiaft zu Ilias VII. 562 bemerkt. 

") Thukydides berechnete die ganze Armee nad) dem Homeriſchen Ka 
talog, einſchließlich der Befehlshaber, auf 100839 Mann. Siehe Schol. 
L zu Ilias Il. 488. 

9 Schol. AV zu Ilias VIIL 58. 

4, Ilias XXI. 531. 

15) ebenda 549. 

16) XXII. 6. 

) Schol. zu Ilias V. 789. VIII. 354. 

9) Ilias XXI. 194, 

10) Siehe Herder im Hermes I. ©. 268. 

%) Ilias VII. 461. 

(455) 


32 


ꝛi)j Saft diefelben Worte gebraucht ein alter Erklärer in den Scholien 
BL jur Ilias VII. 445. 

2, „als ein Bolwerk für die Schiffe und für uns ſelbſt“ Slias VII. 338. 

3) Zenodotod Ariftophaned und Ariſtarchos im Scol. A zur JIlias 
VI. 443. 

2 Thuc. I. 11. . 

3) Schol. zu Thucyd. 1. 11. 

*) Ilias VIIIT. 150. 292. 

7) Strabo p. 359. 360:.Cas. Paus. III. 26, 8. IV. 25, 1. 

2) Schol. zur Ilias VI. 35. 

**) Die Nachweiſungen zu den folgenden Auscinanderjegungen fiche in 
Fleckeiſen's Jahrbüchern für Philologie 1874, ©. 597 ff. " 

20) Daremberg, la medecine dans Homere p. 76. S’il me fallait 
apporter de nouveaux arguments en faveur de l'unitö de composition de 
!’Iliade, je les trouverais dans l’unite des principes chirurgicaux et aussi 
dans les observations regulierement suivies & travers plusieurs chants, 
comme sont par exemple ou celle d’Hector ou celle de Machaon. 

21) Siehe Lobeck Aglaophamus, Vol. I. p. 350. 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) iu Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Berlin, 1875. 


C. G. Lüderis’iche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Tendenz dieſer Blätter geht dahin, den Torf in feinen 
fämmtlichen Verhältuiffen umrißlich zu Ichildern, doch ſoll dabet 
fein Borfommen im deutichen Vaterlande in erfter Linie ins 
Auge genommen werden. Zwei verichiedene Seiten find es vor- 
züglich, welche fich dabei der Beiprechung darbieten: die erfte ift 
die naturwiſſenſchaftliche, die Beſchaffenheit, Entſtehung und 
Fortbildung des Torfs; die andere greift in das Volkswirth⸗ 
fchaftliche ein, naͤmlich die Nachiheile möglichft zu befeitigen, 
welche die Torfmoore dem Lande bringen, und gleichzeitig durch 
den Abbau und die Gewinnung des nubbaren Stoffed den von 
ihm bededten Boden urbar und für den Aderbau gebeihlich her⸗ 
zuftellen. Befteht auch bereits eine umfaflende Torfliteratur?), 
jo dürfte Doch dazu das Nachfolgende noch einiged Neue bringen, 
welches theils die jüngſten Forſchungen auf diefem Gebiete er- 
geben haben, theils aber auch Beftrebungen der praftiichen volks⸗ 
thümlichen Richtung der Neuzeit find. 

Der Torf ift eine jchichtenbildende Gebirgsart, eben jo wie 
Kalkftein, Sandftein, Schiefer, Steinkohlen u. ſ. w., nämlich 
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ein Glied der unorgantichen Maffen, welche die Krufte unferes 
Planeten bilden. Er gehört freilich nur zu den jüngften Ge⸗ 
birgsarten, welche die äußerſte Oberfläche bedecken und fich noch 
immer fortbilden. Seine Genefis beruht auf einem Uebergang 
aud dem Organiſchen zum Unorganifchen, vegetatives Leben und 
Abfterben deſſelben treten dabei zugleich auf. Während diefelben 
Pflanzen an der Oberfläche ded Waſſers friſch fortwachlen, 
fterben fie unter dem Waffer nach und nad) ab, und erzeugen 
Durch Fäulniß, Zerfegung und chemiſche neue Verbindungen ihrer 
Slemente den Torf. Die Entftehung einer Gebirgsart aus 
Pflanzen nennt der Geologe die phytogene, welche ebenfall3 für 
die Braun und Steinfohlen, wenn auch nicht in ganz gleichars 
tiger Weile, erkannt und angenommen ift. Torf, Braun und 
Steinfohlen find zugleich mineralifche Brennftoffe, der Torf aber 
der jüngfte nach der Zeit feiner Entftehung und ebenfalld der 
am wenigften ausgebildete. Im beider Beziehung ftellt fich die 
Reihenfolge fo: Zorf, Braunfohlen, Steintohlen. 

Die Entftehung der Torfmoore wird durch befondere Reliefs 
Perhältniffe ded Landes, der MWafleranfammlungen und des 
- Klimas, fo wie durdy die damit verbundene Entwidelung einer 
eigenthümlichen Pflanzenwelt, welche das Material zum Torf 
liefert, und daher die Torfflora genannt wird, bedingt. Ausge⸗ 
behnte Flächen mit muldenförmigen Einfenkungen, von nicht 
großer Tiefe, in welchen fich ftehende oder langſam fließende Ges 
wäfler durch atmofphärifche Niederjchläge, durch aus dem Boden 
auffteigende Quellen oder durch das Schmelzen des Eiſes im 
Eiöfeldern bilden, find vorzugsweiſe die Orte der Torfmoore. 
Sie verbreiten ſich über dem Meere flach zu fallende breite 
Küftenftrihe und erhabene Plateau im Rücken oder umgeben 
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noch beftehenden Gletichern und in breiten jumpfigen Thälern, 
von Flüffen und Landfen. Kühle, ziemlich gleichbleibende 
Temperaturen, Schnee, Regen, Nebel und Thau befördern die 
Zorfbildung, daher diefelbe auch im dicht bewaldeten Gegenden 
vortömmt. ?) 

Sn den gemäßigten und falten Zonen find die Torfmoore 
bei weitem am häufigften vorhanden, vorzüglich in Europa und 
in Nordamerika, in den heißen Zonen dagegen jparfam und 
meift nur unter dort jehr jeltenen Verhältnifien, welche mit den 
europäifchen ziemlich übereinfommen. Dad Austrocknen der 
Sümpfe während der warmen Jahreszeiten in den heißen Zonen 
erflärt, daß fich dabei kein Zorf bilden kann. Schon die pon« 
tinifchen Sümpfe, die Marammen am Ausfluß des Arno, die 
Sümpfe von Mondego, ded Vouga in Portugal haben deöhalb 
feinen oder Doch nur ſehr unvolllommenen Torf. 

Die Torfflora wird durch eine bedeutende Anzahl von Gats 
tungen und Arten gebildet, es find, vorzüglich diejenigen Pflanzen, 
welche im Waſſer leben oder bejonderd Feuchtigkeit zu ihrem Be⸗ 
ftehen erfordern. In Mitteleuropa gehören dahin allein aus der 
Familie der Moofe 35 Arten. Nechnet man hierzu die Leber⸗ 
moofe, Algen, Farren und Cauifeten, fo ftellen fidy mehr alö 
50 Arten Kryptogamen als Zorfpflanzen heraus. Dagegen 
gehen von den Phanerogamen nur 36 Arten Monocotyledonen 
und 10-Arten krautartige Dicotyledonen in die Zufammenfeßung 
bed Torfes ein. Bei der Torfbildung betheiligen ſich aber auch 
noch andere Pflanzen, welche nicht zur eigentlichen Torfflora ges 
hören und mehr zufällig auf den.Zorfgebieten wachſen, und dar« 
unter auch Bäume und Sträudjer der verjchiebenften Art, zu⸗ 
gleich mit ihrem Laubwerk, den Samen und Früchten. Hier- 
unter ift aber die Flora des feltenen Algen- oder Meerestorfs 
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nicht begriffen, welcher vorwaltend aus Pflanzen befteht, die im 
Meere leben. Daß fich in beißen Klimaten die Zorfflora anders 
zufammenjeßt als in Europa, verfteht fich von ſelbſt. Nach 
Darwin gebt in Südamerifa gar feine Moodart in den Torf 
ein. Unter den vielen Pflanzen, welche ihn bier bilden, find 
Astelia pumila und Zostera marıtima befonderd vorwaltend. 

Der Torf kann anf jeder Art des unterliegenden Bodens 
gebildet werden, wenn derjelbe nur das Waſſer nicht durchläßt. 
Mir finden ihn auf den verjchtedenften Gebirgäarten aufgelagert. 
In Nordbdentichland ruht er meift auf Sandboden, aber dieler 
wechſelt mit wafjerdichten Thonlagern, und ebenfalld find häufig 
die Zwilchenräume de8 Sande mit Thon oder Lehm erfüllt. 
Granit, Gneuß, Glimmerjchiefer, Kalkſtein und überhaupt jede 
Sebirgdart kann mit Torf bededt fein, wenn fie feine Klüfte 
hat, in welchen die Waffer in die Tiefe verfinfen. Lebteres 
trifft auch bei den Moränen der Gletjcher zu, weldye aus erdig 
zerriebenen und aufgelöften Geſteinen beftehen, die eine thon- 
artige Maffe. bilden. Sogar in dem weiten runden Krater ded 
erlojchenen Vulkans vom Mofenberg in der Eifel (Regierungs- 
bezirt Trier) befindet fich ein ausdgebildeted Torfmoor, Die 
Natur der dem Torf unterlagerten Gebirgdarten übt Teinen be⸗ 
merkbaren Einfluß auf ſeine Beſchaffenheit aus. 

Die Bildung des Torfs aus abgeſtorbenen Pflanzen unter 
Waſſer geſchieht durch einen eigenthümlichen verzögerten Fäulniß⸗ 
und Zerſetzungsproceß. Die dabei einwirkenden chemiſchen Aktionen 
und neu entſtehenden Verbindungen der Elementarſtoffe find 
anders geartet, wie bei der Veränderung der Pflanzen in ber 
atmoſphäriſchen Luft. Je nachdem die cdhemiiche Umwandlung 
fürzere oder längere Zeit gedauert hat, die dabei mitwirfenden 
äußeren Verhältmiſſe, Temperatur, Druck u. ſ. w. modificirt 
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waren und nach der Berfchiedenheit der Pflanzen jelbft und ihrer 
Beſtandtheile, ift das Produkt, der Torf, mehr oder weniger 
ausgebildet, jo da fich derfelbe in den Ertremen in reifen oder 
umreifen Torf unterjcheidet, wobei natürlich alle dazwiſchen Iie- 
genden Grade der Ausbildung ebenfalld vorfommen. Zu den 
leichten unreifern Zorf- Varietäten gehören Moostorf, Gras» 
oder Wiefentorf, Haider oder Hochmoortorf (Hagetorf), Blätter 
oder Maldtorf, Algentorf (Meertorf); zu den ſchwerern und 
reifern: Staubtorf (Bank oder Zorferde, Schollerde 3. Th.), 
Pechtorf (Stich oder Spedtorf), Schlamm:, Streich" oder Bagger- 
torf, Torfkohle (jelten), Vitrioltorf.” Den Holztorf oder das 
Torfholz könnte man zwiſchen beide Reihen ſetzen. 

Die chemiſchen Hergänge bei der Torfbildung hat Senft 
bis ind größte Detail geichildert, weshalb wir auf fein in den 
Anmerkungen angeführtes Buch verweifen. Gedrängt und wejent- 
lich find fie in folgenden Worten von Lafius zufammengefaßt: 
„Sm Allgemeinen geben bei der Verweſung oder volljtändigen 
Zerſetzung vegetabiliicher Stoffe deren drei Beftandtheile, Kohlen« 
ftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, neue Verbindungen ein; ed 
verbindet fich in der entitehenden Gährung ein großer Theil des 
Kohlenftoffd mit Sauerftoff und entweiht ald Kohlenjäure; 
Waſſerſtoff vereinigt fih mit dem Stidftoff der Atmofphäre zu 
Ammoniaf; ein anderer Theil des Kohlenftoffes verbindet fich 
mit anderen Theilen Sauerftoff zu Humus; kurz es entitehen 
die gewöhnlichen Verweiungsprodufte. Werden aber Vegetabilien 
von Wafler bededt und in einer niedrigen Temperatur erhalten, 
fo tritt ſtatt jener Gährung eine Zerfeßung anderer Art ein, bet 
weldyer der Koblenftoff faft vollftändig erhalten bleibt, nur daß 
ec mit gewilfen Antheilen Waſſerſtoff und Sauerftoff neue Vers 
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beiden vorwaltenden aber, als Ulmin und Hnmin auftreten, 
welche lehtern dann wieder mit der erforderlichen Menge Sauer⸗ 
ftoff Ulminfäure und Humnsfäure bilden, und, mit Allalien und 
Ammoniaf verbunden, meiftens ald ulmin- und humusſaure 
Salze ericheinen"?). 

Die Torfablagerungen theilen fich gewöhnlich in drei Schichten 
von verichiedener Mächtigkeit, die fich durch den Grad der Aus⸗ 
bildung des Torfs unterjcheiden, aber meift wenig jcharf bes 
grenzt find. Gewöhnlich befteht die unterfte Schicht aus ſchwarzem 
oder ſchwarzbraunem amorphen, mehr oder weniger reifem Torf; 
die mittlere tft hellbraun und beiteht aus einem Gemenge von 
amorpher Torfmaſſe und wenig erkennbaren Pflanzenftengeln 
und Wurzeln; die oberfte tft gelbbraun und von einem Filze gut 
erfennbarer Sflanzenrefte gebildet. Die Verſchiedenheit der 
Pflanzen charakterifirt ebenfalls die Schichten, 3. B. ift die un» 
terfte Schicht aus vertorften Baumſtämmen zujammengejebt, 
während die obern Schichten blos Sumpf und Wafjergräler 
enthalten. Im Seeland find die Schichten durch Zwifchenlager 
von Dünenfand mehrmals abgetheilt, anderwärtd Tommen joldye 
Zwilchenlagen vou Thon oder erdigem Kalttuff vor, in welchem 
oft zerdrüdte Süßwaſſer⸗-Conchylien enthalten find (in Bayern 
Alm genannt). Am Ausflug des Laacher Sees lagert mäch—⸗ 
tiger Torf, welcher mit Schichten von zahlreichen Schneden und 
Muſcheln, deren Arten auch noch im See leben, wedjielt. 

Ebenfalls ift die Ausbreitung der Moore, weldye von ben 
Dberflächene und Waſſerverhaͤltniſſen abhängt, ſehr verichieben, 
in einigen Gegenden’ nehmen die Moore große Landestheile ein, 
3. B. ſchätzt man in Sübbayern ihre Ausbreitung gegen 20 
Duadratmeilen, im norbweftlichen Deutichland zu 120 big 130 
Duadratmeilen, und noch viel größer find fie im uralichen Ruß⸗ 


(464) 








I 


land. Die Abflüffe größerer Moore bilden in mehreren Gegenden 
ben Uriprung von Flüfſſen und Strömen. 

Die Torfmoore werden im Allgemeinen in Deutjchland mit 
verichiebenen Namen belegt, welche nach den Kandestheilen meift 
von einander abweihen. Man nennt fie: Brüche, Broiche, 
Benn, Biehn, Wehr, Riede, Lohden, Möfer, Luche, Berchen, 
Filze. Nac ihrer Beichaffenheit laſſen fie fich in vier Abthei⸗ 
lungen bringen. 

1. Wieſen⸗ oder Groͤnlandemodre. Zu ihnen gehoͤren auch 
viele ſogenannte naſſe ſaure Wieſen. Sie bilden ſich in nicht 
ſehr waſſerreichen Sümpfen, vorherrſchend an den Ufern und 
in der nächſten Umgebung von Gewäflern, breiten Flußthälern 
und auch in Seebeden. Shre Pflanzen find vormwaltend ver« 
Ichiedene Cyperaceen, vorzüglich die jogenannten Riedgräſer, 
unter diejen namentlich Carex stricta, paradoxa, capitata, 
weniger Eriophorum vaginatum, verjchiedene Arten von Pedi- 
cularis, Scirpus und Juncus, Glyceria fluitans, Orchis pa- 
lustris und Equisetum ramosum. Auch einige ſchilfartige Pflanzen 
kommen vor, bejonderd in den erften Stadien der Entitehung 
der Wiefenmoore. Die Sphagnen fehlen ganz. Der Torf ift wenig 
mächtig, 3 bi8 7 Fuß, felten 8 bis 10 Fuß. 

2. Mood, Haider und Hochmoore. Zu ihnen gehören die 
meiften großen Moore, befonderd in den Küftenländern. Hoch 
moore nennt man fie, weil. fie ſich meift an ihrer Oberfläche 
gemwölbeartig erheben, nad der Mitte bin auf 16 bis 40 Fuß 
über ihre Umgebung. Dieje Erfcheinung wird durch die Capillar⸗ 
fraft der über ihre Oberfläche wachſenden Pflanzen und die Ent- 
widelung von Gajen aus der unter der vegetirenden Dede befind- 
lichen in der Zerſetzung begriffenen Pflanzen hervorgebracht, das 
Wafler fteigt dadurdy über fein Niveau in die Höhe. Die eriten 
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Bilder diefer Moore find die Wafjermoofe, namentlid Sphagnum 
capillifolium, cuspidatum, molluscum und subsecundum. Wenn 
fie eine jchwammige Dede gebildet haben, ericheinen darüber die 
Haiden (Erifen), vor allen die Calluna mit ihren Gelellichaitern, 
ber Moorhaide (Oxycoccos vulgaris), dem Sumpfpoft (Ledum 
palustre), der Andromeda (Andromeda polifolia), der Rauch⸗ 
beere (Empetrum nigram), der Sumpfbeere (Vaccinium uli- 
ginosum) und den Wollgrasbüjcheln (Eriophorum vaginatum) 
und vollenden mit jenen Mooſen und verichiedenen Klechtarten 
dad Moor. Der Torf der Hochmoore ift viel mächtiger, als 
derjenige der Wiefenmoore, 25 bis 40 Fuß Machtigkeit iſt nicht 
gerade ſelten. 

3. Miſchmoore. Sie vereinigen den Charakter der Wieſen⸗ 
und Hochmoore in der Weiſe, daß mehr oder minder große 
Strecken oder Inſeln der Flora der einen oder der andern jener 
Moore dabei vorkommen. Hochmoore umſchließen Wieſenmoore 
oder umgekehrt. Sie lagern immer auf einem Terrain, welches 
mit Sand⸗ und Lehmhügeln durchzogen iſt. 

4. Algen⸗ oder Meermoore. Sie find ſelten, und kommen 
nur an brafiichen Küften vor. Sie find hauptſächlich aus Meeres» 
pflanzen gebildet. In der Vendée zwilchen Chaume und Les 
Granches enthalten fie Fucus und Ulva, an der Küfte von Meck⸗ 
lenburg auf der Halbinfel Oreland Seealgen in ganzen Schichten. 
Auf der Injel Aljen beftebt der Torf aus Seegräſern. Macs 
Culloch erwähnt einen Meertorf, welcher aus Glaux, Salicornia, 
verichtedenen Riedgräſern, Binſen und Zostera.maritima züs 
ſammengeſetzt ift. 

In Ichichtenförmigen Lagern findet ſich an vielen Orten 
ein nutzbares Eiſenerz, Raſeneiſenſtein, Sumpf- und Morafts 


oder Wieſenerz genannt, in Begleitung ded Torfs, fümmt aber 
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auch für fich allein vor. Bald liegt e8 unten, bald zwiſchen 
und bald auf dem Torf in einer Mächtigleit von einigen Zollen 
bid 4 und 5 Fuß. Dieſe Eifenfteine find braungelb bi8 ſchwarz 
von Farbe, dicht oder erdig, oft loͤcherich und wie zerbrochen 
ansjehend, und beſtehen aud einem phosphorjäurehaltigen Eiſen⸗ 
oxydhydrat. Die Sumpferze entftehen aus der Wechſelwirkung 
der in der Zerfegung begriffenen Zorfpflanzen auf eijenhaltige 
unterliegende Gebirgsarten und auf die Wafler, welche den 
Eifengehalt denfelben entziehen. Xhieriiche organifche Thätigkeit 
tft dabei mit im Spiele, indem der Giienftein zum großen Theile 
aus den eijenhaltigen Panzern eine Infufionsthierchens — 
Gallionella feruginea — befteht, welches nicht bider als ein 
Menſchenhaar tft. Gleich wie der Zorf bildet ſich das Gifenerz 
noch immer fort, wo die Bedingungen dazu vorhanden find. 
Eine bejondere ſchlammige Abänderung defjelben, Seeerz genannt, 
gewinnt man in Schweden mit dichten Neben aus Heinen Seen. 
Die Eilenerze werden in vielen Eiſenhütten verichmolen, na- 
mentlich im der Rheinprovinz, in der Lauſitz, in Schleſien, 
Pommern, Polen, Norwegen, Schweden, im nördlichen Ruß⸗ 
land u. ſ. w. Dad daraus erzeugte Eiſen ift zwar, wegen jeined 
Gehalts an Phosphorjäure, kaltbrüchig, erfüllt aber bei jeiner 
Letchtflüffigleit die Sormen gut, dünne und glattflädhige Eijen- 
waaren werden dadurch erzielt. Zur Verarbeitung ald Schmiedes 
eiſen ift es weniger geeignet. 

In wmtergeordneter Menge fommen im Torf an einigen 
Orten noch folgende mineraliiche Subftanzen, meift Nenbildungen, 
vor: Schwefelfied, Eiſenvitriol und Schwefel, Gyps, ſchwefel⸗ 
faurer Thon, Bitterfalz, Kochſalz (Iebtes in Holland), Eilen- 
blau oder Bivianit (phosphorfaures Eiſenoxydul⸗Oxydhydrat) 
und noch einige mineraliiche Salze von ſehr geringer Bedeutung. 
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Bernftein bat man nur felten im Torf der Mark Brandenburg 
gefunden. 

Die gewölbten Hochmoore bieten einige erwähnungswerthe 
Erieheinungen dar. Bleibende Zerreißungen der Moordede, welche 
ich ftrablenförmig von ihrer Mitte ausdehnen, erzeugen die Moor⸗ 
bäcdje, welche von dem Höhenpunft des Moores nach allen Seiten 
abfließen. Aber viel größere und von Zerftörungen begleitete Er⸗ 
eignifje find Die fogenannten Moorburchbrüche, welche insbeſondere 
in dem moorigen Irland öfters vorfommen. Zerreißt nämlich die 
durch Safe und Waſſer hochgeſpannte verfilzte Dede ausgedehnter 
Moore ploͤtzlich, jo ftürzen mächtige Schlammftröme herwor, und 
richten bedeutende Verheerungen an. Bon vielen Beiſpielen dieſer 
Art mag bier nur eines angeführt werden, um ein Bild der 
Grofartigkeit folcher Sreigniffe vorzuführen. Bei Talamore zeigte 
ſich zuerft am 25. Juni 1821 eine ftarke Bewegung im Moor 
auf mehrere engliiche Meilen weit, in Begleitung eines heftigen 
donnerartigen Getöfes. In der Gegend von Kinalady brady die 
Moordede auf, und ein ftarker Moorftrom ftürzte hervor. Alles 
auf feinem Wege, Häufer und Wälder wurden fortgerifjen. Die 
Strommaffe gli) dem heftig gährenden Bier. Der Strom hatte 
theilweife eine Ziefe von 60 Fuß, 3000 Menſchen waren bes 
Ichäftigt einen 7 Zub hoben Damm dem Strome entgegenzufeßen, 
aber fruchtlod, er brady durch, und über 5 engl. Ouadratmeilen 
Landes blieben vermüftet. 

Die fogenannten „Ichwebenden oder jchwimmenden Infeln” 
find größere Torfmaflen, man könnte fagen größere Lappen von 
Zorf, welche fid vom Lande aus an den Ufern der Landfeen in 
diefelben verbreiteten und aus ihrem urjprünglichen Zufammenr 
hange losgeriſſen wurden, oder es find Zorfbildungen im Grunde 
der Seen felbit, welche aus diefen auffteigen. Die geringe ſpe⸗ 
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cifiſche Schwere erklärt das Schwimmen auf dem Waſſer. Sogar 
können in folcher Weife Seen ganz mit Torf bedeckt und erfüllt 
werben; nad) Ludwig gibt ed im uralifchen Rußland Seen, welche 
mit einer jo ftarfen Moordede beffeidet find, daß Fahrftraßen 
über fie binführen. In Piemont find alle Torfmoore von einiger 
Ausdehnung durch ſolche Seen entftanden. Man kennt ſchwim⸗ 
mende Snfeln, welche zeitweife unterfinfen und wieder auftauchen. 
Geſchieht dieſes Unterfinfen im Herbit, fo wird ed wohl ähnlich 
hervorgebracht, wie bei den Algen und Waſſerlinſen, daß fich 
bet der eintretenden verminderten Temperatur die Maffe zujammen- 
zieht und durch ihre Schwere unterfinten muß; beim Wieder- 
auftauchen im Sommer fpielt dann auch die reichlichere Ent- 
widelung von Gajen im Torf ihre Role. Diefe Ericheinung 
zeigt fich 3. B. im Beeler und Cleveſetzer See in Holftein. Eine 
große badofenförmig aufgeblähete Torfmaſſe, welche durch Gaſe 
aus der Tiefe des Sees aufgetrieben wird, zerplagt in der Mitte, 
fo daß ihre ringsum aufftrebenden Stüde einen Kugelmantel bil- 
den, weldyer fi) nad) und nach wieder ſenkt. Diefer Hergang er- 
innert an die bereitö geichilderten Moorausbrüche. Ein audges 
zeichnetes Beifpiel einer größeren ſchwimmenden Inſel bot früher 
der Gerdauer See in Preußen dar. Auf ihr Tonnten hundert 
Stück Vieh meiden. Sm Sahr 1767 wurde diejelbe aber in 
Heinere zerriffen und jet find nur noch wenige Weberrefte davon 
erhalten. Unfern St. Dmer befinden ſich Torfinſeln mit Pflanzen 
und Bufchwerk, theild einige hundert Fuß lang, andere viel 
Tleinere. Nicht überall konnte man darauf herumgehen, ed war 
ald trete man auf einen mit Waffer erfüllten Schwamm, und 
entftandene Xöcher brachten öfterd große Gefahr. Im Sommer 
trieben die Infeln nach den verfchiedenften Richtungen. Im 


herannahenden Winter wurden fie aber gewöhnlich mit dem 
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darauf befindfichen Bieh an beftimmte Drte geführt. Shre Zahl 
hat fich ſchon ſeit langen Jahren immer vermindert, fie wurden 
ſchwerer und ſind jetzt mit dem Lande vereinigt. Eine der 
größeren ſchwimmenden Juſeln befindet fich im Neuſiedler See 
in Ungarn, fie hat einen Flächenraum von ſechs Quadratmeilen. 
. Berühmt find die jchwimmenden Inſeln in Merico durch ihre 
üppigen Gemüjegärten. Im uraliihen Rußland und in China 
find fie ſehr zahlreich. 

Mit den Torfmooren, welche Baumftämme enthalten, ftehen 
die jogenannten „untermeerijchen Wälder“ in unmittelbarer Be⸗ 
giehung, die Bildungsurfache ift mejentlich dieſelbe. Sie finden 

fih im Meere in verjchiedenen Gegenden von Großbritanien und 
von Nord⸗Frankreich. Es find Anhäufungen von Bäumen und 
andern Pflanzen der heutigen Flora in Torf umgewandelt, welche 
unter dem Waflerftande der Meereöfluth lagern. An der Küfte 
von Lincolnfhire und von Firth of Foth in Schottland find fie 
in bejonderer Auszeichnung befannt. Sie ruhen bier auf Thon, 
welcher zahlreiche Pflangenwurzeln enthält. Darauf liegt der 
Zorf, welcher die gewöhnlichen Moorpflanzen, vermengt mit 
Wurzeln, Blättern, Zweigen von Eichen, Erlen, Hafeln u. |. w. 
enthält. Baumftubben erheben fid, vertifal, wie fie gewachſen 
find, an der Oberfläche, welche 4 bis 5 Fuß unter der Fluth⸗ 
marke liegt. Aehnlich ift die Erſcheinung an jehr vielen Punkten 
nachgewiejen. An der Küfte von Nord⸗Frankreich hat Gillet-Lau« 
mont bei Morlaix im Finiftere- Departement eine in das Meer 
fich verbreitende Torfablagerung auf fieben Stunden Länge ver 
folgt, weldye einen niedergeworfenen Wald von Eichen, Buchen, 
Eiben und Weiden in ſich ſchließt. 

Man hat die Erfcheinung dadurch zu erklären gejucht, daß 
Sentungen bed. feten Landes unter das Mteered- Niveau ftatte 
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gefunden hätten. Dieſe Möglichkeit Tann nicht verneint werden, 
bejonders für folche untermeerifche Wälder, welche fich in großer 
Berbreitung in dad Meer eritredlen; aber es ift auch noch eine 
andere Erklärung, wenigftend bei Moorablagerungen von ges 
ringerem Umfange anzunehmen, nämlich dab ſich hinter Sand⸗ 
Dünen ftagnirende füße Gewäſſer bildeten, deren Boden unter 
dem Meeredipiegel lag und in denen nach und nad Torf ſich 
bildete. Die vorliegenden Dimen und Bänke brauchten nur 
zeritört, weggeichwemmt und die Berbindung der Zorfablagerung 
mit dem Meere bewirkt zu fein. Für diefe Erklärungsieije 
Iprechen folgende Erjcheinungen. Es haben nämlich die ZTorfs 
moore an verjchiedenen Orten der Oftleefüften bei Greifswalde, 
bei Önageland auf der Südoftjeite des Haffs, bei Swinemünde, 
auf der Infel Uſedom und in der Nähe von Colberg im ihrer 
Zufammenfegung eine große Aehnlichkeit mit den untermeeriichen 


Wäldern. Die Unterlage derfelben liegt an vielen Punkten 10 bis - 


12 Fuß unter dem Spiegel der Oftfee. Bon dem Meere find 
diefelben durch einen mehr oder weniger breiten Küftenftreif, 
durch Dünen und Sandbänke getrennt, unter weldyem fie nicht 
fortſetzen. In dem Torfe finden ſich Teine Spuren von Meer: 
pflanzen, fondern nur Land», Sumpf» und Süßwaſſerpflanzen, 
ebenjo die Samen derſelben. Baumftämme mit ihren Wurzeln, 
Eichen und Fichten Tommen darin vor. Die Wurzeln finden 
fih in ihrer natürlichen Lage, felbft mehrfach über einander, 
noch bis 5 Fuß unter dem jeßigen Meereöipiegel. Wenn bei 
dieſem Vorkommen der ſchmale Küftenftreif von Dünen und 
Sandbänten weggeichwemmt würde, fo hätten wir aud) bier 
ein unverkennbares Beiſpiel von untermeerijchen Wäldern. 

Der Torf entfteht unter unfern Augen, die Zunahme der 
Dide feiner Schichten, das fogenannte Nachwachien, ift be 
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greiflich von den mehr oder weniger dafür günftigen Verhält⸗ 
niffen abhängig. Ein beftimmted Maaß für eine beftimmte Zeit 
läßt fich daher dafür nicht angeben. Leöquereur hat nachgewielen, 
dab das Nachwachlen des Torfd im Jura nur felten weniger als 
zwei Fuß im Sahrhundert beiträgt, aber auch wohl doppelt jo 
viel betragen kann; er führt fogar ein Beilpiel an, daß nach 
Gewinnung des Torfs die Neubildung in der alten Grube in 
70 Sahren 6 Buß, und in einem andern in 140 Sahren nur 
4 Fuß betragen habe. Anderwärts hat man noch ftärfere Nach⸗ 
wüchſe beobachtet, jelbft in 30 Jahren 4 bis 6 Zub. Aus der 
genauen Lofalbeobachtung würde man jelbft den Nachwuchs des 
Torfs, wie den der Wälder berechnen Tönnen. Ungeachtet diefer 
ſcheinbar günftigen Verhältniſſe ift es doch nur bei vereinzelten 
Verſuchen geblieben, die ausgenommenen Zorfgruben wieder zur 
neuen Torferzeugung zu verwenden. Es dürfte unter- allen 
Umftänden ökonomiſch vortheilhafter fein, den ausgetorften Boden 
für den Aderbau hberzuftellen, als den Nachwucht des Torfs zu 
cultiviren. 

Sind die Verhältniſſe nicht mehr vorhanden, über welchen 
fih Torf bilden kann, fehlt 3. B. das Waller, vertrodnet das 
Moor, jo hört der Nachwuchs auf. Unbezweifelt hat in diejer Weile 
in vielen alten Mooren der Nachwuchs des Torfes ſchon in jehr alter 
Zeit aufgehört, in anderen kann er aber Jahrhunderte lang nur unter» 
brochen gewefen fein. So rechtfertigt fich der Ausſpruch von Cu⸗ 
vier, daB die Torfablagerungen nicht zu einem Chronometer bennt 
werden können, um das Alter des jebigen Zuſtandes der Erd⸗ | 
oberfläche zu beitimmen. Dabei fehlt es aber doch nicht an Be⸗ 
weidmitteln, daß maucher Torf ſehr alt if. Selbft ohne bes 
deutende Tlimatifche Veränderungen kann die Vegetation einer 


Dertlichkeit von einer andern eingenommen werden, Wälder 
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Yon einer beftimmmten Holzart Tönnen abfterben und Bäume 
ganz anderer Art am ihre Stelle treten, wenn ber Boden nidht 
mehr die nöthigen Nahrungsftoffe für die frühere Vegetation 
enthält. Ferner Tönnen Orkane ganze Wälder ummerfen umd 
vernichten. Abſichtliche Zerftörungen von großen Waldftreden 
weift auch die Geſchichte nach. Bei Creignifien der einen oder 
der andern Art können fich jpäter in ſolchen Gegenden Torf 
moore gebildet haben, wobei das an Ort und Stelle verbliebene 
Holz bei feiner Fäulni und Zerfehung den erften Impuls zur Torf⸗ 
bildung abgab. De Luc erinnert bierbet an die Zerftörungen 
ber Wälder in Deutichland auf Befehl von Severus und anderer 
römijcher Kaiſer. Man bat wirklich in verfchiebenen Gegenden 
durchgejägte Bäume und folche mit Arthieben, felbit hölzerne, 
„fteinerne und eiſerne Keile, die beiden letern von antiker Art, 
im Torf gefunden. Iene verjchiedene Zeritörungsweilen von 


Wäldern erflären nicht allein dad häufige Borfommen von Baum- 


ftämmen im Torf, jondern befonderd auch, daß 3. DB. in Däne⸗ 
mark verichiedene Holzarten, jede in abgejonderter Schicht, über 
einander im Torfe abgelagert find. Im den Waldmooren jenes 
Landes erfennt man von unten nady oben drei Schichten von 
verichtedenen Baumarten mit Zwifchenlagern von Moostorf. Es 
find darin drei Perioden charakterifirt, die älteſte ift die der 
Kiefer (Pinus sylvestris), die zweite ift die der Eiche, in der 
dritten, jüngften, kömmt erft die warzige Birfe (Betula veru- 
cosa) dor. Die Zitterpappel (Populus tremula) findet fi) da= 
gegen in allen Schichten vor. Im der Kieferichicht liegen Werk⸗ 
zenge von Feuerſtein, dem präbiltoriichen Steinalter angehörig, 
und jelbft wurden joldhe noch in der Schicht mit Eichen aufge- 
funden. Im diejer aber allein die einer viel ſpätern Zeit ange- 
börigen Geräthichaften von Bronze. Mehrere analoge Beifpiele 


x. 230. 2 (473) 


— — — — — — — —— — — —— 





18 


der Uebereinanderlagerung verichiedener Baum» Begetationen im 
Torf find auch anderwärts befannt. 

Andere Zorfmoore liefern fogar den Beweis, daß fie ſchon 
in der Eiszeit von Mitteleuropa entitanden find. Dr. Alfred 
Nathorft bat im Jahr 1872 zum Zwecke der Erforichung des 
hoͤchſten Alter8 der Torfmoore eine eigene Reiſe in Deutichland, 
der Schweiz und in England gemacht, und ihre Rejultate mit 
andern fremden ähnlichen Ermittelungen zufammengeftellt. Seine 
Beiipiele find umfafjend und beziehen ſich auf ſchwediſche, dä⸗ 
nijche, medlenburgifche, bayerifche, ſchweizeriſche und englijche 
Lokalitaͤten. Ein Beiſpiel davon ergibt ſich aus dem folgenden 
Profil einer Torfablagerung in Seeland (Dänemarf). 


! ö5— 55— 
| Quercus sessiliformis und robur 


Torf — — —ñ — 
mit | Pinus sylvestris 
Populus tremula, nad, unten 
Poſtalaciale Betula nana ’ 
Betula nana, Salices, darunter 

Sormation. Thon Salix herbacea, Salix reticulata 

‚ | Dryas octopetala, Citheridea tortosa, 
mit | Limnea limosa 





Salix polaris. 





Eißzeit. Eckige Gefteinäbroden. 


Interglaciale Thon | Salixpolaris, Dryas octopetala, Limnea 
Formation. mit torosa 


Eiszeit. Eckige Geſteinsbrocken. 


Das Profil erflärt ſich durch ſich ſelbſt. Die erkannten 
Pflanzen dieſes Moors ordnen ſich nach den Klimaten, welche 
ſie im Leben erforderten, zu oberſt die heutigen der Gegend bis 
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herab zu den arktiichen oder zu denjenigen der Eiszeit. Die 
Thone bezeichnen Gletſcherſchutt und die zwei Schichten edfiger 
Geftetnöbroden Tönnten ſogar auf zwei getrennte Eiszeiten hin⸗ 
denten. 

Drofeffor Zittel (Situngdberichte der mathemat. phyſikal. 
Klafje der f. B. Akademie der Wilfenichaften. 1874, Heft III, 
©. 252 ff.) bat jüngft ausgezeichnete und andgebreitete Gletſcher⸗ 
jpıren der Eiszeit in der bayerifchen Hochebene nachgewielen, 
beren Gebiet ſich jogar bi8 in die Gegend von München erftredtt. 
In den alten ®leticherablagerungen fand ſich in einer Torfichicht 
ein wundervoll erhaltenes Stelet von Rhinoceros tichorhinus, 
mit vier Badzähnen vom Mammuth, Knochen von Pferd, von 
Bos priscus (?), Edelbirich und Geweihe-Stüde vom Renntbier. 
Aus den genauen Unterſuchungen der Kagerungsverhältnifie hat 
fi folgendes Profil von unten nad) oben ergeben: 

A. Bor der Eiszeit. 

Loſes gejchichteted Dilupialgerölle oder fefte Konglomerate 
aus Talkigen und kryſtalliniſchen Gefteinen. 

B. Eiszeit. 

Entweder deutliche Gletſcherſpuren, Kies mit geritzten Ge⸗ 
ſchieben, Blocklehm, Grund- und Erdmoränen, geritzter Gletſcher⸗ 
boden, Moränenlehm oder Löß und Lehm, alpine und noch jetzt 
in Südbayern lebende Conchylien, endlich auch Torf mit den 
porangegebeuen Thierreften. 

C. Nach der Eißzeit. 

Jüngerer gefchichteter Kied, Torfmoore mit Betula nana, 
Salix herbacea und Dryas octopetala. 

Hiernady hätten wir in diefem Gebiet Torf in und nach 
der Eiszeit. 


An diefe Beobachtungen reihen ſich die Unterfuchungen von 
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bem befaunten Reiſenden im hohen Norden, Ch. Martins, über 
die lebende Flora in den Zorfmooren des Neuenburger Jura 
und in der Gegend von Gais (Kanton Appenzell), weldhe über 
alten Gletſcherſchutt fich ausbreiten. Er fagt: „Als ich zum 
erftenmal im Jahr 1859 die Flora der Torfmoore im Thale des 
Ponts, in 1000 Meter Meeredhöhe, im Neyenburger Iura er⸗ 
blidte, glaubte ich die Landichaft von Lappland vor mir zu 
haben, welche ich vor 20 Fahren unterfucht hatte. Nicht allem 
die Arten von Pflanzen, jondern jogar die Varietäten waren 
dieſelben.“ Aehnlich verhielt es fich überall im Jura und im 
Kanton Appenzell bei ungefähr gleicher Höhenlage der Torfmoore. 
Nach jeiner genauen Unterfuchung befaßt die lebende Ylora 
Diefer Punkte im Ganzen 180 phanerogame Pflanzenfpezied, und 
darunter befinden fich 70, weldye dem höchiten Norden, nämlich 
Spitbergen, Nowaja Semlja und Grönland angehören. Die 
Urſache dieſes Fortbeftandes der lebenden Flora and der Eiszeit 
liegt in dem falten und feuchten Klima jener fehweizeriichen Ge⸗ 
genden, welches faſt mit demjenigen von Lappland gleichkoͤmmt. 
Aehnliche Beobachtungen find aud von anderer Seite über die 
Flora auf den Zorfmooren bei den Gletichern an den hödhften 
Gebirgspunkten der Vogeſen gemacht worden. 

Einen weitern Ichönen Beweis für das hohe Alter vom 
Zorf verdanfen wir dem audgezeichneten Naturforicher Oscar 
Fraas durch feine Entdedungen bei Schuffenried in Oberjchwaben. 
Hier fand man eine Ablagerung von Zorf, unter diefer Kalktuff 
und darunter eine fogenannte Eulturfchicht, welche unmittelbar 
auf Kies ruhete. Diefer Kies weiſt auf alte Gleticher hin. Die 
Eulturihicht, eine Schlammlage von bis 5 Fuß Mächtigkeit, 
enthielt fehr zahlreiche umd überzeugende Kunde von Objecten, 


welche beweiſen, dab fie von prähiftoriichen Menichen aus der 
“wre 
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Rennthierzeit berrühren, und zuverläffig Binterlaffene Küchen- 
und andere Abfälle find. Man fand darin und zwar, wie es 
jheint in einer Bertiefung, von zoologiichen Reften jehr viele 
Knochen von Rennthieren zufammen mit Knochen von norbiichen 
Raubthieren, nämlich vom Vielfraß (Gulo spelaeus oder bo- 
realis), Goldfuchs, Eisfuchs, Bär (Ursus arctos), Wolf, ein- 
zelne Knochen vom Hafen, dann ferner von einem kleinen Ochſen 
und einer großlopfigen Pferdeart und endlich vom Singſchwan 
(Cignus musicus), der;im hohen Norden auf Spigbergen und 
in Lappland brütet, von der Moorente (Fulgula, Spezies un» 
beftimmt), Sröfchen und einem großen Fiſch. Keine Spur von 
Menſchenknochen wurde gefunden, die man aber auch zwiſchen 
den weggeworfenen Abfällen nicht erwarten Tonnte. %erner ent» 
hielt die Eulturjchicht viele verarbeitete und rohe Steine, Feuer⸗ 
fteine in unbrauchbaren Splittern oder zu Pfeilen und Lanzen- 
ſpitzen zugeſchlagen, Sandfteine von hbademefjerartiger Form, 
Rollkiejel aus den Gletſchern berrührend, vielleicht zum Schleudern 
beftimmt, vom Feuer geichwärzte Schiefer- und Sanpfteinplatten; 
endlich mannichfach bearbeitete Nadeln, Pfriemen und Angeln 
and Bein und den Zinfen der Rennthiergeweihe, andere aus Holz 
u. |. w., alle8 in jehr primitiver Darftellungsweije, das meifte 
ſchadhaft und offenbar zum Fortwerfen beftimmt. Für nniere 
Zwecke find aber die in der Torfſchicht gefundenen Mooſe wichtig. 
Nach der Unterſuchung des ausgezeichneten Mooskenners, Prof. 
Schimper in Straßburg, waren es durchweg nordiſche und hoch⸗ 
alpine Formen, nämlich vorherrichend Hypnum sarmentosum, 
Wahlenberg, dann and Hypnum aduncum, Hedw., welche 
Schimper mit der Varietät Kneifflii groenlandicum vergleicht, 


und Hypnum fluctuans var. tenuissimum, welched heutzutage 


auf fumpfigen Wieſen innerhalb der Alpen und im arktilchen 
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Amerika wählt. Alfo entftand ber Schuffenrieder Torf in einer 
Epoche, weldye ſehr nahe auf die europätiche Eiszeit gefolgt ift. 

Bon dem großen gehörnten Ur (Bos primigenius), vielleicht 
dem Stammpater unjered Handochien, find mehrmals Knochen 
im Zorf gefunden worden, fo u. a. ein ganzes Stelet bei 
Grevenbroih im Negierungsbezirt Düffeldorf, welches ſich im 
Befibe des Gymnafiums zu Düffeldorf befindet. Sft es auch 
zweifelhaft, ob diefe Ochſenart noch in der hiſtoriſchen Zeit lebte, 
jo würde doch ihr Fund im Torfe für ein hohes Alter des 
leßteren ſprechen. 

Aehnliches läßt fih von zwei andern Säugethier - Species 
jagen, deren Skelete auch im Zorf vorlommen, nämlich des 
Rieſenhirſches oder des Niefenelennd (Cervus megacerus oder 
euricerus) und ded großen Maftodont’8 (Mastodon giganteus). 

Bon dem erftern fand man im irländifchen Torf ein Ges 
rippe mit aufgerichteter Nafe, das große fchaufelförmige Geweihe 
auf den Schultern zurüdgeworfen, als wären die Thiere in dem 
Moore verſunken und erftidt. Ueber die Zeit, im welcher diefe 
Thiere gelebt haben koͤnnen, habe ich mich an einem andern Drt 
wie folgt geäußert: „Need von Eſenbeck hat zuerit Darauf auf- 
merkſam gemadhtr dab höchft wahrjcheinlich in dem Jagdbilde 
der Nibelungen des Niejenelennd gedacht fei. Nach der Sim⸗ 
rockſchen Weberfegung des Heldenbuchs heißt es naämlich: 

„Darauf ſchlug er wieder einen Büffel und einen Elk 

Bier ſtarke Auer nieder und einen grimmen Schelf.“ ' 
Im Driginal fteht „wifent”, „elch“ und „ſchelch“. Wilent (Büf- 
fel) und Ur (Auer) — Bilon und Auerochſe — zwei Arten 
oder Spielarten wilder Ochſen — find ſich erfahrungsmäßig jo 
nahe verwandt, als ed dem Klange nad EIE (Elch) und Schelk 
(Schelch) fund. Daß der Elch das noch lebend vorhandene Elenn 
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iſt, dürfte als unzweifelhaft anzunehmen ſein, Elch sder Elk iſt 
die Benennung, welche das Elenn in der Mehrheit der Sprachen 
der nordiſchen Länder führte. Profeſſor Bujack ſtellte die Anficht 
auf, daß Elch das weibliche Thier, Schelch aber das männliche 
bezeichnet haben möge. Warum follte aber der Name des weib- 
lichen Thiered in der Sprache ald Bezeichnung für beide Ge⸗ 
fchlechter geblieben fein, mährend der Name des männlichen 
Thiered untergegangen wäre, Das Umgekehrte hätte viel mehr 
Wahricheinlichkeit für fih. Näher liegt die Annahme, daß der 
Schelch ein dem Eldy ähnliches, aber davon verſchiedenes Thier 
gewejen iſt. Für die Eriftenz ded Schelchs der Nibelungen 
haben wir auch noch biftoriiche Beweife aus dem zehnten und 
eilften Jahrhundert. Es heißt nämlich in einer Urkunde Ditos 
des Großen, welche Baldrich, Biſchof von Utrecht, im Jahr 943 
von dem genannten Kaifer erwirkte, nach dem überjegten Grundtert: 
Niemand fol fidy ohne die Erlaubniß des Biſchofs Baldrich 
berauönehmen in dem Drenter Forſt — zwilchen der Vechte und 
Emd — Hirſche, Bären, Rebe, Schweine und vorzüglich die 
Thiere zu jagen, welche im Deutichen Elo oder Schelo genannt 
worden. Eben dieſe Beftimmung findet fich in einer zweiten 
Urkunde Heinrichs II. vom Jahre 1025 für den Biſchof Adels 
heid. Wenn e8 in dieſen Urkunden beißt: „Elo oder Schelo”, 
ſo fann mit den beiden Namen nicht ein und dafjelbe hier ge⸗ 
meint gewejen fein, denn das Nibelungenlied unterſcheidet den 
Elch ſehr beftimmt vom Schelch, umd bezeichnet den legten noch 
beſonders dadurch, dad es ihm „den grimmen” nennt. Das 
fremde o am Ende ber beiden Namen, in jenen Urfunden mag 
durch Umwandlung deö ch oder g in o, vielleicht bloß beim Ab» 
fchreiben entftanden ſein.“ So wird es alſo jehr wahrſcheinlich, 


dab das Miefenelenn, wovon man auch mehrere Sremplare in 
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Deutſchland im aufgefhwenmten Lande aufgefunden bat, exit 
in ſpäten hiftoriichen Zeiten audgeftorben ift. Immer wäre dies 
aber ſchon alt genug, um bem Torf ein hohes Datum zu geben. 

Mit dem großen Maftodont (Mastodon giganteus) aus 
ben Zorfmooren von Birginien mag es fich ähnlich verhalten. 
Man bat dort fogar zwilchen den Knochen des Rieſenthieres 
nod) den haͤutigen Sack des Magens gefunden, welcher erkenn⸗ 
bare Pflanzenreſte — die zermalmte Nahrung — enthielt. 

Mebrigens liegt es nahe, dab Haus⸗ und wilde Säugethiere 
leicht in den Torfmooren verfinfen und darin eingehüllt werden. 
So hat man denn auch an vielen Orten die Leichen gefunden, 
nämlich von Schafen, Ochjen, Pferden, Schweinen, Edelhirſchen, 
Dammhirſchen, Elenn⸗ und Raubtbieren, Bibern, Ottern und 
Bären. Nefte von Vögeln find felten. Auch Süßwaſſerſchild⸗ 
röten, Kröfche, Filche, Inſekten und Mollusfen find im Zorf 
oft in Menge angetroffen worden, ebenjo Infuſorien in größern 
Zufammenhäufungen; e8 können die legtern nur bei der Bildung 
ded Torfs in denfelben entftanden fein. 

Auch mehrere im Torf aufgefundene menfchliche Leichen 
tönnen ein hohes Alter defjelben beweilen. In einem Torfmoor 
auf den Befitzungen ded Grafen Moira in Irland wurde eine 
Leiche gefunden, eilf Fuß tief im Torf. Der Körper war mit 
einem härenen Gewande bededt (man vermuthet, daß ed aus den 
Haaren des Niefenelennd gemacht fei). Das würde auf ein hohes 
Alterthum fchliefen. Im Jahr 1747 fand man auf der Iujel 
Aybolm in Linkolnfhire, fieben Zuß tief im Xorfe eine weibliche 
Leiche mit antiken Sandalen an den Füßen. Nägel, Haare und 
Haut waren nody ganz friich, die Haut weich und faltenlos und 
nur braun gefärbt. Im Jahr 1830 fand man in einem Torfmoor 
bei Haßleben in Thüringen zwei vollftändige noch mit Fleiſch 
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und Haaren verjehene Leichen, welche nach ihrer Kleidung und 
den goldenen Spangen an den Händen und Füßen, aud ber 
Zeit von Julius Chfar oder Auguftus herrühren jollen. Das 
antiquariiche Muſeum zu Kopenhagen bewahrt eine mumien- 
artige weibliche Leiche aus einem Torfmoore von Heraldäfioer in 


. Sütland, welche mit Hafen an einem Pfahl befeftigt war. Alter 


thumsforſcher jchloffen von den Reſten ihrer Kleidung mit ziem- 


- Ticher Gewißheit, daß fie aus der lebten Periode des Heidenthums 


herrühren, und Peterfon bat zu beweiſen gejucht, daß diefe Mumie 
der Körper der Königin Gunehilde aus Norwegen jei, von der 
man weiß, daß fie König Harald Blaatand im Jahr 965 durch 
das Berjprechen, fie zu heirathen, nach Dänemark lockte, und 
fie dann in ein Zorfmoor verſenken lieh. Sacob Grimm bat 
dargethan, daß das Verſenken von Berbrechern in Sümpfen — 
man nannte ed „den Gnabeldank geben” — bis zum zwölften 
und dreizehnten Sahrhundert noch im Brauche war. — Noch 
viele andere Beiipiele von im Torfe aufgefundenen menjchlichen 
Reichen find befannt. | 

Die oft gute Erhaltung menfchlicher und thieriſcher Körper 
im Zorf ift der Humusfäure und dem Gerbeftoff defjelben zuzu⸗ 
Ichretben. Das Fleiſch der Leichen ift oft dem Anfehen nach mit 
Zalg verglichen worden, und dürfte in Fettwachs umgewandelt 
jein, welche Art der Umwandlung auch oft bei menjchlichen Lei⸗ 
chen von alten Kirchhoͤfen beobachtet worden ift. 

Erzeugniffe des menfchlichen Kunſtfleißes aus den verſchieden⸗ 
ften alten Zeiten trifft man in und unter dem Torf an: Stein- 
ärte, Pfeilſpitzen, Münzen, Ringe, Gefchmeide und Gefäße 
von Bronze und Gold, Thongefäße, jelbft nicht jelten Kähne 
primitiver Art (jogenannte Einbäume). Man erinnere fich da⸗ 
bei der zahlreichen Funde im Torf bei den Pfahlbauten in der 
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Schweiz und in andern Ländern, jo wie der Bronze⸗ und Golbfunde 
and demſelben in Dänemark, welche in dem reichen Kopenhagener 
Altertbumd- Mufeum aufbewahrt werden. 

Hölzerne Straßendämme, roͤmiſche gepflafterte . Straßen, 
Zäune, jelbft aus Holz gezimmerte Gebäude find unter mächtiger 
Zorfablagerung an mehreren Orten aufgefunden worden. 

Auch die Meberlagerungen ded Torfs von andern Gebirgs- 


maſſen können Zeugniß von einem ehr hohen Alter beflelben abs- - 


geben. Wenn z. B. bei vielen Mooren in den Küftenländern der 
Nord» und Ditfee die Zorflager von diluvialen Schlamm: und 
Sandgebilden überbedt find, fo gehören fie gewiß einer alten 
Zeit an, in welcher Meereöflutben fie überſchwemmt haben. 

Sehr trodene Torfmoore geratben nicht felten in heißen 
Sommern durch Selbftentzündung in Brand. In den Karpathen, 
wo ſehr ausgebreitete Torfmoore vorfommen, brennen dieſe oft 
den ganzen Sommer hindurch, bi8 die vegnigte Jahreszeit ein- 
tritt. Ebenfalls in der weiten Eritredung des hohen Venns aus 
dem Regierungd-Bezirfe Aachen bis weit in das belgijche Gebiet 
binein baben fih in fehr heißen Sahren, jo 1684, 1800 und 
1825, bedeutende Moorbrände ereignet, welche bis in den Winter 
andanerten, und wobei fich dad Feuer 12 Zuß tief in die Torf⸗ 
Lagerftätte erftredte. Bei dem fogenannten Moorbrennen in den 
nordweſt⸗deutſchen Mooren (von diejen ſogleich) verbreitet fich 
oft dad Feuer zufällig über ausgedehnte Moorgebiete. 

Der trodene Nebel, unter dem Namen Höhe: ober Heerrauch, 
auch wohl Haarrauch, Landrauch, Sonnenrauch, Moorrauch und 
Haiderauch bekannt, welcher ſich aus den Moorgebieten des nord⸗ 
weſtlichen Deutſchlands ſelbſt bis über die preußiſchen Rhein⸗ 
lande und Holland verbreitet, und nachtheilig ſowohl auf die 


Vegetation als auf das thieriſche Leben einwirkt, iſt das Pro⸗ 
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Duft des Torfbrandes, nicht der Selbftentzündung, ſondern des 
ſogenannten abſichtlichen Moorbrennens, wodurch eine zeitweilige 
Cultur des Moorbodens erzielt wird. Der davon herrühende 
Nebel iſt nicht mit dem gewöhnlichen Nebel atmoſphäriſchen 
Urſprungs zu verwechleln. Der Höheraudh gibt fih ald ein 
übelriechender Nebel zu erfennen, der Himmel fieht ſchmutzig blau 
aus, in der Höhe von einigen Graben verliert fich plößlich die 
blaue Farbe, und es erfcheint ringd um den Horizont ein an feinem 
obern Theile mehr oder weniger jcharf begrenzter Ring von ſchmutzig 


rothbrauner Farbe, die Sonne hat einen matten Schein, und 


ihr Licht Ipielt mehr oder weniger ind Rothe. Vielfache Be⸗ 
obachtungen haben erwiefen, daB der Höherauch der Zeit nach mit 
dem Moorbreunen zujammenfällt, und daß er nur dann ſich 
zeigt, wenn der Wind aus der Richtung herkoͤmmt, wo dad Moor 
brennt. Er erfcheint meiftens nach Gewittern — in irrthümlicher 
Deutung nennt das Volk ihn daher wohl ein zerjeßtes Gewitter — 
aber die Urjache liegt darin, daß die höhern Kuftichichten fich dann - 
tiefer herab zu ſenken anfangen, welche zugleich die beginnende 
Kälte bedingen; aus gleichen Urjachen ift er troden; auch erjcheint 


.er nur bei heiterm Wetter, weil die ftürmilche Luftbewegung 


ihn zerftreuet, er weicht dem Regen, weil diejer ihn zum Nieders 
ſchlag führt, und verfchwindet oft plößlich, wenn die über dem 
Erdboden erwärmten auffteigenden Zuftftröme ihn mit fich den 
höhern Regionen weiter führen oder durdy Verdünnung uns 
bemerkbar machen. 

Um die Moore zur Eultur vorzubereiten, wird die Oberfläche 


‚ im Herbft umgehadt, damit die Schollen im Winter audtrodenen 


fönnen. Iſt dann der Mai troden, fo werden fie im Mai ats 
gezündet. Auf dem rauchenden Ader befördert der Arbeiter mit 


Gabeln und audern Werkzeugen die Verbreitung des Feuers, unter 
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brüdt aber das hellauflodernde durch Meberfchüttung von unver» 
brannten Schollen, und fucht auf diefe Weife ein blos rauchendes 
Schmölen zu bewirken. Durch das Moorbrennen wird der Kali» 
gehalt der Hatdefräuter aufgefchloffen. Iſt derjelbe von der Buch⸗ 
weizens&ultur verbraucht, jo hört die Körnerbildung auf, und erft _ 
wenn nad; zwei bis drei Decennien das Haidelraut wieder aufge 
wachfen ift, kann Die Wiederholung der Brandeultur eintreten. Fink, 
ber vorzüglich die jchädlichen Berhältuiffe des Moorbrennes in das 
gehörige Licht geftellt hat, jchäbte früher, daß die abgebrannte 
Oberfläche im nordweftlichen Deutfehland jährlich 50,460 Morgen 
beirage und die Quantität verbrannter Produkte, welche dadurch 
in die Atmofphäre gelange, zu mehr als 1800 Millionen Pfunde. 
Nach diefer großen Menge fremdartiger Elemente in der Atmo⸗ 
iphäre, welche den freien Durchgang des Sonnenlichts ftören und 
nachtheilig auf dem Athmungsproceß der Thier- und Pflanzen« 
welt einwirken, iſt die Schädlichkeit des Höherauchs nicht ſchwer 
zu erfaſſen. 

Zur Unterdrückung des Moorbrennens als der Urſache des 
Hoͤherauchs iſt im Jahr 1870 in Bremen eine Anzahl patrioti⸗ 
ſcher und ſachkundiger Männer aus den verſchiedenen Gegenden in 
der Nähe des nordweftlich⸗deutſchen Moorgebiets zuſammengetreten, 
und hat den „Verein gegen das Moorbrennen“ gegründet. Mit 
großem Beifall wurde ſogleich dieſes Unternehmen ſowohl im 
Lande, als auch in weiter Ferne aufgenommen, und es fehlte 
dem Verein nicht an freiwilligen Geldbeitraͤgen, um ſeine Abſichten 
in's Werk jehen zu koͤnnen; fogar aus dem entfernten Aachen 
erhielt er von der Aachen- Münchener Feuer: Sorcietät eine nam⸗ 
hafte Geldſpende. Der Berein hat ed auch an umfichtiger Thä« 
tigkeit ſeitdem nicht fehlen laſſen, wie feine gedrudten Rechen⸗ 
Ihaftsberichte genügend ausweiſen. Bis jetzt iſt fchon durch feine 
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Beftrebungen für den Zwed Erfreulicyes erreicht worden. Im 
einem der mächtigften Moorgebiete, dem fogenaunten Gifhorner, 
bat die Köngl. Finanz Direction zu Hannover die abgelaufenen 
Pachtverträge für ſogenanntes Brandland, d. b. für dad Mont» 
brennen, nicht mehr erneuert, und ebenfalld der dort arbeitenden 
Geſellſchaft Braunſchweigiſcher Kapitaliften das Moorbrennen nicht 
mehr geftattet. Werner hat das großherzoglich Oldenburgiſche 
Staatöminifterium eine Verordnung erlaffen, nach welcher das 
Moor- und Haidebrennen vom 1. Juni bis zum 1. September 
allgemein im Gebiete.ded Landes verboten ift. Wie es ſcheint 
haben dieje Beſtimmungen jchon vortheilhaft bis in die Rhein⸗ 
gegend gewirkt, da im Laufe diefed Sommerd der Heerrauch fchon 
faft gänzlich ausgeblieben ift. Indeß wird doch feiner bei diefer 
Angelegenheit intereffirte Staat darauf eingehen können, das 
Moorbrennen gänzlich zu verbieten. Die Sorge für dad Beftehen 
einer großen in den Moorgebieten befindlichen Bevölkerung, bie 
ausſchließlich vom Ertrage des Aderbaues lebt, welcher lediglich _ 
durch dad Moorbrennen möglich wird, würde eine ſolche Maaß⸗ 
regel nicht rechtfertigen Tönnen. Diejes hat auch der Verein 
jelbft ſehr richtig erkannt. 

Die Sadye mußte daher audy von einer andern Seite gleich 
von Anfang angegriffen werden, und zwar von einer joldhen, 
welche neben dem beabfidhtigten direften Zwed, dem Lande noch 
bedeutenden Gewinn nachhaltig bringen würde. Nur Kanals 
bauten nach geregelten Plänen, mit den erforderlichen Schleufen, 
nämlich Kanäle, welche die Moor- Gegenden durchziehen, den 
Waſſerſtand reguliren und die Moore nach und nach troden 
legen, um den Torf regelrecht auszugewinnen und den abgetrock⸗ 
neten Boden für den Ader- und Wiejenbau mit der nötbigen' 


Düngung vorzubereiten und berzuftellen, können das Uebel des 
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Moorbrennens nad und nach gänzlich beſeitigen. Dabei müſſen 
ſelbſt größere ſchiffbare Kanäle angelegt werden, welche die 
Städte, Fabrikanlagen u. ſ. w. in ber Umgebung des Moor⸗ 
gebietes nahe berühren und felbft mit dem Meere in Verbindung 
ftehen, un der bedeutend vergrößerten Gewinnung von Torf den 
Abſatz zu erleichtern und die Düngungdftoffe den abgetorften 
Moorflächen zuzuführen. Zugleich wären in den Zorfgebieten 
jelbft größere Golonten anzulegen, deren Bewohner bei allen 
biefen Arbeiten Beichäftigung und Geldverbienft fänden. 

Auch in dieſer Weile bat der Verein fchon thatfräftig 
gewirkt, und noch vieles diejer Art für die nächte Zukunft in 
Plänen vorbereitet. So ift denn von der Durchführung dieſer 
beilfamen Beftrebungen,, welche freilich auch der thätigen Unter⸗ 
flügung und Beihülfe der betreffenden Regierungen bedürfen, zu 
erwarten, daß in nicht gar zu ferner Zukunft der breite moorige 
fterile Küftenftreif des Vaterlandes zum größten Theile in einen 
für den Ader- und Wiefenban gedeihlichen Landesftrich umgewan⸗ 
delt fein wird. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß der Torf im feiner Heiz« 
fraft derjenigen der leichten Hölzer entſpreche. Karmarſch in 
Hannover hat bereit vor langer Zeit Unterjuchungen über bie 
Heizkraft vieler Hannoverſcher Torfvarietäten angeſtellt. Aus 
ihnen geht hervor, daß ein Pfund Fichtenholz im Mittel 62,75 
Loth Waſſer, ein Pfund Buchenholz im Mittel 59,30 Loth, 
ein Pfund Holzkohle 118 Loth Waſſer, ein Pfund weißer Torf 
54,7 bi8 61 Loth Wafler, ein Pfund brammer Zorf 60,6 bis 
62,2 Loth Waffer, ein Pfund fcharzer Torf 64,1 bis 73,2 Loth 
Mafler verdampft bat. Hiernach märe bie Heizfraft bed Torfs 
Durchichnittlich noch größer ald die des leichten Holzed. Aber um 
Ööfonomisch richtig zu rechnen, kömmt ed auch auf die Zeit an, 
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welche die Verdampfung des Waſſers erfordert hat. Zeit ift Geld, 
befonderd beim Fabrikweſen. Eine ſolche gleichförmige und ges 
fteigerte Hiße ift mit dem meift nur glimmenden Torf nicht zu 
bewirfen wie beim flammenden Holz. 

Die gehörige Trodenheit des Torfes ift nicht zu unter 
ihäßen, die Heizkraft wird dadurch bedeutend geiteiget. Man 
bat daher den Iufttrodnen Torf gedörrt. Es geſchieht dieſes in 
England und in Bayern in über der Erde gemanerten Kammern 
und Kanälen. In England wird das Dörren im Großen be« 
trieben, indem man den Torf mit leichten Rollwagen auf gitters 
artigen Bodenplatten in die Kanäle führt, durch welche heiße Luft 
durchftreift. Der gebörrte Torf ift ſehr hygroſkopiſch, daher ift 
ed zu vermeiden, Vorräthe von Dörrtorf lange unbenubt zu laffen. 

Seit vielen Sahren hat man ſich mit dem Preſſen des 
Torfs vielfach beichäftigt, und find dazu Preſſen von fehr ver- 
jchiedener Conftruftion angewendet und in England und Deutſch⸗ 
land dafür Patente ertheilt worden. Es wäre für die Steige- 
rung ded Heizwerths des Torfs großes gewonnen, wenn e8 er» 
reicht würde, in oͤkonomiſcher Weile den Torf jo zu komprimiren, 
daß er im halben oder noch geringerm Volum diejelbe Duantität 
zum Brennen nupbare Beftandtheile enthielte, als der blos luft⸗ 
trockene oder gedörrte Torf. Nur faferiger Torf gibt ziemlich 
beim Preſſen das Waſſer von fi, bei Eohligem Torf entweicht 
die Maſſe jelbft mit dem Waſſer, und hoͤcſtens verliert nur 
der äußere Theil der Torfziegel da8 Wafler, während ed im 
Innern zurüdbleibt. Dazu ift die Handarbeit bei den biöher 
angewendeten Mafchinen zu koſtbar. Der Bremer Berein gegen 
das Moorbrennen in Gemeinſchaft mit dem &recutiv « Comitee 
der internationalen landwirtbichaftlichen Ausftellung zu Bremen 
batte im Jahr 1874 drei Preife von 2000, 1000 und 500 Mark 
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audgeichrieben für die befte Methode der Maflenproduftion eines 
weithin transportfähigen Torfs, unter der Bedingung, baß die 
betreffenden Concurrenten ihre Mafchinen am 4. Juni auf den 
Mooren bei Oldenburg praktiſch in Thätigfeit zu ſetzen hätten. 
Außer einem Torfſchiff für dad Torfbaggern und einer Torfmiſch⸗ 
maſchine, wurden 7 Zorfformmafchinen, nämlich 6 mit Dampf: 
fraft und eine mit einem einpferdigen Göpel, vorgeführt. Der 
Preisrichter-Ausfpruch erging aber dahin, daß zwar mandjes 
Zwedmäßige und Neue bei den meiften Maſchinen anzuerfennen 
jet, daß aber feine derfelben dem Wortlaut der Preidausjchreibung 
entjpräche, weshalb nur für dad Zorfichiff eine goldene und für 
bie andern Mafchinen eine filberne Medaille verliehen wurde. 
Das Problem ded zwedimäßigen und ölonomijchen Preſſens des 
Torfs wäre alfo biernach noch nicht völlig gelöft. Indeß wird 
doch ſchon auf einigen Zorfftechereien dad Material mit Majchinen 
gepreßt. Für Braunfohlen ift das Preſſen beſſer geeignet, und 
Dafür Ichon vielort3 in Anwendung gebracht. 
Koaks aud Torf find zu loder, und fchon deshalb zur 
büttenmännifchen Verwendung wenig geeignet, vor dem Gebläfe 
Iprüben die Torfkoaks ftark und fliegen in Stüden oder Staub 
umber. Der meilt ſehr bedeutende Afchegehalt der Zorflohle, 
- welcher 10, 15, 20 und mehr Procent beträgt, iſt ein wejent- 
licher Nachtbeil. Trockener Torf binterläßt beim Berbrennen 
nur beiläufig 25 Procent Torflohle, während Steinfohle un» 
gefähr 75 Procent Koaks gibt. Denuoh bat man an ver- 
Ichiedenen Orten Koald aus Torf dargeftellt, oft nur verſuchs⸗ 
weile. | 
Jeder Torf, blo8 mit Ausnahme einiger Varietäten, welche 
zu reich an Ajche find, kann im lufttrockenen oder gedörrten Zus 
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wendet werden, jelbft bei den Keffeln der Dampfmafchinen, und für 
bie Lolomotiven der Eifenbahnen ift er in Bayern Schon ſeit langen 
Sahrn in Anwendung. Bei metallurgifchen Hüttenproceflen, 
in welchen das Brennmaterial in unmittelbarer Verbindung 
mit den Erzen gebracht werden muß, ift der Torf dagegen wenig 
zu empfehlen, namentlich verfchlechtert er die Dualität des Eiſens. 
Man bat ihn allerdings bei einigen Hohöfen in Verbindung 
mit Holzkohlen angewendet, ob aber mit Vortheil, möchte jehr 
zweifelhaft fein. Torfkoaks würde ſich beffer zum ijenjchmelzen 
eiguen ald rober Torf, aber auch nur in der Vorausſetzung, 
daß fie nicht zu loder und verbrüdbar wären, welche Eigenichaft 
aber dabei faum zu erlangen iſt. Zum Puddeln des Eijend tft 
dagegen der rohe Torf recht gut zu verwenden, und diejed ift 
auch bereit8 im verjchledenen Gegenden praktiſch geworden. Bei 
denjenigen Operationen des Eiſenhüttenmannes, welche blos eines 
Glühfenerd zur Hervorbringung. der Schweißhite bedürfen, 3. 2. 
in Glüh⸗ und Schweiböfen für Stred., Zain, Schaufel- und 
Kartätichenhämmer ift-die Verwendung des Torfs ganz angebracht, 
nicht aber beim Friſchen des Eiſens nach alter Methode (Luppen- 
feuern). MUeberall darf man zur Bearbeitung des Eiſens im 
irgend einer Art feinen vitriolhaltigen Torf benuben, weil Daburd) 
das Produkt rothbrüchig wird. 

Neben der Benutzungsweiſe des Torfs ald Brennmatertal 
find feine übrigen praktiſchen Verwendungen meiſt fehr unter: 
geordnet. Die jogenannten Moorbäder, welche in Marienbad 
und Franzendbad in Böhmen und auch in andern Bädern durch 
Zuſatz von Torf zum Mineralwafjer bereitet werden, jo dab das 
Bad and einem Torfbrei befteht, follen fehr wirkſam fein gegen 
gewille Kranfheitsformen. Der Bitrioltorf wird an einigen Orten 
> D. zu Kammig und Schmelzborf bei Neiße in Sclefien, bei 
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Moſchwig und Troffin unfern Eilenburg bei Helmftädt und früher 
auch zu Schwarzenbroich bei Düren, zur Darftellung von Eifenvitriol 
verwendet, indem man den Torf auslaugt und dann die Zauge 
einfiedet und Tryffallifiren läßt. Im alter Zeit hat man in Hol- 
land aus dem gewöhnlichen Torf durdy Audlaugen und Ders 
fieden Kochſalz dargeftelt.e Man bat aus dem Torf Paraffin 
fabrifmäßig gewonnen, doch wird angegeben, dab dieſes fein 
rentables Geichäft fei, die Fabriken follen wieder eingeftellt fein. 
Man verwendet den Torf ald Düngmittel, indem er entweder 
allein auf loderen Sand» und Lehmboden geftreuet, oder mit 
animalifhem Dünger oder Kalt vermilcht wird. Auch die Torf⸗ 
aſche wird ald Wieſendünger benubt, jedoch darf man die rothe 
eifen- und vitriolhaltige dazu nicht verwenden. Die Düngkraft 
ved Torfs und feiner Aſche dürfte aber eine jehr geringe jein. 

Die Koble von leichtem Torf fol, nad in England ge 
machten WVerſuchen, fich vorzüglich zur Fabrikation des Schieß⸗ 
pulverd eigenen, felbft für diefen Zweck beſſer fein als Eichen⸗ 
holzkohle. Indeß möchte man daran doch zweifeln. 

Man bat aud aus dem Torfe verſuchsweiſe Leuchtgas, 
Erdöl, Gerbitoff gewonnen, weldye Benutzungsweiſen wohl kaum 
irgend lohnende Anwendung gefunden haben. Gleiches ift von 
der Papier-Fabrifation aus Torf zu fagen. Bei den neuen Dies 
thoden aus Holz, durch mechanische Zertheilung der Holzfajer 
oder ihrer Auflöjung auf chemiſchem Wege, Papter zu fabriciren, 
welches im Großen bereitö jehr praftifch geworden ift, wird wohl 
Niemand daran denken, den viel weniger dazu geeigneten Torf 
in gleicher Weiſe zu verwenden. 

Auf den Hochebenen von Schottland bauen ſich die Bauern 
Hütten von Torf. Dean bat auch wohl die Fachwände von 
Holzbauten mit Zorfziegeln ausgefüllt, was freilih, der Feuers⸗ 
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gefahr wegen, nicht zu empfehlen if. Auf Schonen werden 
Dächer mit Beihülfe von Rohr und Scilf mit Torf gebedt. 
In Norwegen wird er zur Erbauung von Dämmen verwendet, 
indem man den Raum zwiſchen zwei Mauern mit Korfziegeln 
ausfüllt. 

Biel Brauchbares aus dem Gebiete der Torftechnik, nament- 
lid über die Gewinnung und Bereitung, Verkohlung, Deftil- 
lation des Torfs und feine Verwendung ald Brennmaterial ent. 
hält das zierlihe Buch vom Profefior Dr. Auguft ‚Vogel, deſſen 
Titel in der umftehenden Literatur angegeben iſt. Die ausgeführs 
ten und jchönen, dem Texte eingedructen zahlreichen Holzſchnitte 
erleichtern bejonderd das Verſtändniß. Auf ein größeres bezüg- 
liches techniſches Detail konnte in der gegenwärtigen Tleinen 
Schrift nicht eingegangen werden. 
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Anmerlungen. 


ı) Die Literatur über Torf ift vielfach veraltet. Folgende Bücher find 
bei der vorliegenden Abhandlung vorzüglich mit benugt worden: 

Dan, Nemed Handbud Über den Torf. (Leipzig, 1823.) 

Wiegmann, Entitehung, Bildung und Weſen des, Torfs. (Braunjchweig, 
1837.) 

Lesquereux, Röcherches sur les maracis tourbeux. (Neufchätel, 1844:) 
Deutſche Ueberjekung davon (Berlin 1847). 

Bronn, Geſchichte der Natur. B. I und II. (Stuttgart 1843.) 

Grieſebach, Ueber die Bildung ded Torf in den Emsmooren. (Gdt⸗ 
tingen, 1846.) 

Nöggerath, Der Torf in feiner natukwiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Bedentung. In ber deutichen Vierteljahrsoſchrift (1849. Heft EV, Ar. XLVIID. 

Bogel, Der Torf, feine Natur nnd Bedeutung. Eine Darftellung der 
Entftehung, Gewinnung, Verkohlung, Deftillattion und Verwendung bes» 
jelben ald Brennmaterial. Mit 44 in den Tert eingedruckten Holzſchnitten. 
(Braunjchweig, 1859.) 

Senft, Die Humud:, Marjdy und Limonitbildungen als Erzengqungsmittel 
neuer Erdbildungen. (Leipzig 1862.) Bejonders wichtig für die Gen 
Iogte, Chemie und Phyſik des Tore. 

n Die Torfgeographte Tann bier nicht gegeben werden, da fie dazn viel 
zu umfaffend if. Die Lolalitäten der Verbreitung des Torf im deutjchen 
Reich ift ſehr eingehend behandelt in von Dechen, Die nußbaren Diine 
ralien und Gebirgsarten im deutjchen Reiche. (Berlin, 1873.) 

3 Sehr umfafjende tabellariihe Iufammenftellungen von Analyſen des 

Torfs und feiner Aſche enthält das oben citirte Wert von Senft. 

4) Weber die Eiszeit geben zwei Schriften der gegenwärtigen Sammlung 
Auskunft, nämlih Alerander Braun, Die Eiözeit der Erde (IV. Serie, 
Heft 94, 1870) und Dr. Juſtus Roth, Die geologiſche Bildung der nord» 
deutichen Ebene (V. Serie, Heft ı11, 1870). 
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Diejenigen Männet, welche fich die Mebung der fogenannten 
philologifchen Kritit an den Schriftwerfen des Alterthums zur 
Aufgabe ihres Lebend gemacht haben, befommen von Seiten 
gebildeter Laien oft genug den Ausdruck einer gewiflen Verwun⸗ 
derung zu hören, wie man fo verhältnißmäßig unbedeutenden 
Objecten feine Thätigfeit, und noch dazu mit einer gewiffen 
Begeifterung, zu opfern im Stande fein könne. Man zweifelt 
daran, daß ein wirklicher Nuten aus der eingehenden Textes⸗ 
unterfuchung der antiken Klaſſiker erwachje und wirft den Jün⸗ 
gern der Philologie vor, daß fle mit einer unbegreiflichen Vor⸗ 
liebe am Buchftaben haftend um Dinge ſich zu ereifern fähig 
jeien, die ein verftändiger Menſch unbeachtet bei Seite ſchiebe. 
Es würde zu weit führen die Berechtigung und den wahr- 
haft hohen Reiz auch dieſes Zweiged der Alterthumsſtudien eins 
gehend nachzumweilen. Begnügen wir und für diesmal mit der 
Thatfache, daß die größten Geifter unferes Volles dieſe Berech⸗ 
tigung anerfannt haben, und daß ed in der Geſchichte der Wiflen- 
ſchaft ſelbſt Zeitalter gibt, denen ganz vorwiegend der Beruf 
zugefallen zu jein jcheint, die großen Keiftungen der Väter und 
Ahnen zu fammeln, zu fichten, zu beuten und als ficheren Gewinn 
für alle Zukunft in einer feften und brauchbaren Form der Nach⸗ 
welt zu vererben. So fcheint ed, ald ob gerade die Zeit, in wel⸗ 
cher wir und gegenwärtig befinden, die Miſſion beſäße, die großen 
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Geiſteswerke des lebten Sahrhunderts in diefer Weile zu redigiren. 
Erſcheinungen, wie die großen Claſfiker unferer Literatur, hat 
da8 19. Jahrhundert nur fpärlich noch aufzuweiſen; gerade 
darum aber vielleicht geichieht ed, daß die fcharffinnigften unferer 
Zeitgenoffen es für eine würdige Aufgabe erachteten, eine 
fritifche Ausgabe der Werke Leifing’s zu veranftalten, und daß 
bedeutende Kräfte gerade jeht in voller Thätigkeit find, um auch 
‚Schiller und Goethe ähnliche Behandlung angedeihen zu laflen. 
Ein jedes derartige Streben tft in vollem Maße gut zu heiben. 
Denn ed tft ein altes Eulturgefeß, daß der höchſten Blüthezeit 
ein allmähliches Sinten folgt; in folchen Perioden aber gilt 
68 zu reiten, und dad Gewiflen des Zeitalterd ſelbſt pflegt die 
Epigonen an dieje Aufgabe zu mahnen. Sit die Blüthe bildender 
oder Ddichtender Kunft im Abflerben begriffen, jo erwacht ges 
meiniglich die Wiſſenſchaft der Kunſt⸗ und Litteraturgefchichte, 
und taufend fleißige Hände ziehen das Facit aus der Menge 
von Eingelleiftungen, welche eine befjer begabte Zeit zu erfinnen 
und kunſtpoll durchzuführen noch im Stande gemelen. 

Wenn ed nun ganz gewiß von hoher Wichtigkeit ift unjere 
Klaſſiker in dem Zuftande berzuftellen und weiter zu vererben, 
in welchem fie urjprünglicy vorhanden waren, wenn ed ferner 
feitfteht, daB dazu großer Scharffinn und viel Gelehrſamkeit ge 
hört, da die allgemein gangbaren Texte ald ftarf verderbt immer 
mehr fich erweiſen und oft nur fchwer wieder herzuftelleu find, 
fo ergibt ſich leicht, wie viel fchwieriger und zugleich wichtiger 
folge Thätigkeit in einer Zeit fein mußte, welche Schriftiteller 
deſſelben Ranges die ihren nannte, ohne jedoch auch die bequemen 
Hilfömittel billigen Papiers, leichter Vervielfältigung durch correc⸗ 
ten Bücherdrufd und eines wohlorganifirtten Buchhandels zu 
beiten. 

Dieſe Zeit war für das helleniſche Volk eingetreten etwa in 
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der Epoche, ald es feine politiiche Freiheit an die makedoniſchen 
Eroberer verlor. Damals, in den dreißiger Iahren des 4. Jahr⸗ 
hunderts vor Chrifti Geburt, war die hoͤchſte Blütbe der Litteratur 
porüber, und, wie wir jeßt beurtheilen fönnen, vorüber auf immer. 
Statt defien hatte eine gewiſſe allgemeine Bildung die weiteften 
Kreife der Nation ergriffen, an Stelle maßvoller Tiefe auf 
beichränftem Gebiete war eine Außerlich glänzende univerjale 
Kenntniß getreten, die politiichen Creigniffe hatten durch die 
nunmehr erichlofjenen Schäbe des Morgenlanded den Geſichts⸗ 
kreis der Völker bedeutend erweitert, und fo lebte man in dem 
immerbin befriedigenden Gefühl, was man qualitativ nicht mehr 
vermochte, durch quantitative Zeiftungen einigermaßen zu erjeben. 
Die Realien blühten allmählidy) empor, eine gejunde Philofophie 
benußte die erweiterte Empirie zu ihren Abftractionen und zugleich 
traten Männer auf, welche e8 für der Mühe werth hielten die 
Nejultate des Gulturlebens vor ihnen kritiſch feftzuftellen und 
für eine Folgezeit, welche den Thatſachen ferner ftehen mürbe, 
zu retten. 

Und allerdings die litterariichen Schäße, welche jener Zeit 
vorlagen, waren des Schweißes der Edeln werth. Die Werke 
bed Homer und Heſiod, die Jahrhunderte lang der Nation 
ihren beiten Biidungsftoff geboten hatten, waren, vielleicht gerade 
ihrer vielen Verbreitung wegen, gefährdet, geändert und allmäh- 
lich unfenntlich gemacht worden. Die großen Lyriker, beion- 
ders Pindar, deflen Gelänge einft ganz Hellad entzüct hatten, 
begannen unverftändlich zu werden und am Suterefle zu verlieren. 
Die attifchen Dramatiter, Aeſchylos, Sophokles und Euri— 
pides waren auf dem Wege bei jeder neuen Aufführung durch 
Abjchreiber, Negiffeure und Schauspieler Aenderungen zu erleiden. 
Zwar hatte man in diefem Falle zu Athen von Staatöwegen ein 
Mittel der Abhilfe geiucht. Auf den Antrag des Redners Lykur⸗ 
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508 erwarb man in der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. das 
beſte in Privatbefi befindliche Exemplar der großen Tragiker, 
lieh es revidiren und abichreiben und verwahrte e8 im Staats⸗ 
archiv, um fomit jene hohen Kunftwerfe in reiner Geftalt zu 
retten !). Dergleichen Mafregeln Tonnten wohl in einem 
einzelnen Kalle ergriffen werden. Was jedoch trat ein bei der 
Heberfülle litterarifcher Producte von immerhin nicht unbedeur 
tendem Werth? Wenn Athenäos berichtet, daß er über 800 
Stüde der mittleren attiſchen Komoͤdie gelefen habe2), jo läßt 
fich auf die reiche Literatur diefer Art ein Schluß machen. Wer 
jorgte für dieſe Früchte dichteriichen Strebens in einer Zeit, 
die auf bloßes Abichreiben, auf die Unwiffenheit mechanijcher 
Gopiften, auf allerlei Zufälle des Alltagslebens angewiefen war? 
Und nun boten poetifche Producte immer nody mehr Widerſtands⸗ 
kraft durch den feftumfchränfenden Bau ihrer metrifchen Compo⸗ 
fition. Um fo fchlimmer ftand es dagegen mit den Proſaikern. 
Auch die Profa batte damals bereits ihren Blüthepuntt Hinter 
fih. Die bändereichen Geſchichtswerke eines Herodotos, Thuky⸗ 
dides, Zenophon lagen vor, von den Philofophen vor allen 
Platon, unter den Rednern Demofthened, Aeſchines und 
andere. Alle diefe Werke waren einer jchwerfälligen Ueberliefe⸗ 
rung anvertraut und im Uebrigen dem Zufall überlaffend. Pfufcher 
fingen bereits an die Schriften der großen Meiſter nachzuahmen, 


manches Unechte jchlich fi ein, und ed darf mit der größten « 


Sicherheit behanptel werden, daB auf dem ganzen Felde ber 
helleniſchen Litteratur eine heilloje Verwirrung eingetreten wäre, 
wenn nicht bald ein Auskunftsmittel ausfindig gemacht wurde, 
das nach allen Seiten bin eine Rettung diefer Culturjchäbe 
einer großen Vergangenheit ermöglichte. 

Wenn in der Sulturtenwidelung bedeutender Nationen Uebel⸗ 
ftände, wie die eben angedeuteten zu allgemeinem. Bemußtiein 
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tommen, und das war allerdingd damals bei den Griechen der 
Ball, jo pflegt, wie wir ſahen, das Heilmittel nicht mehr fern 
zu liegen. Hier handelte es ſich um zwei Aufgaben: erſtens 
um Erhaltung der Haffifchen Schriften für die Zukunft, und 
zweitens um ihre Ansnubung für die Wiſſenſchaft. Schon die 
Sophiften des 4. Jahrhunderts hatten begonnen durch Verglei⸗ 
hung und Analyfe der litterariichen Meifterwerfe eine Sprach 
wiffenfchaft auzubahnen, welcher noch eine große Zukunft bevor« 
ftand. Derjenige jedoch, welcher zuerfi mit Marem Kopf und 
weitefter Borbildung den gedachten Aufgaben nad) beiden Rich⸗ 
tungen geredjt wurde, war Ariftoteles. 

Dieſer Mann war eine jener jeltenen Naturen, welche in fich 
zu gleicher Zeit Untverjalität und Originalität vereinigen. Gr 
bejaß eine umfafjende Gelehrſamkeit auf allen Gebieten des dama⸗ 
ligen Wiſſens; feine Kenntniſſe als Naturforfcher und Mathema⸗ 
tifer waren eben fo bedeutend, wie ald Hiftorifer und Politiker, 
als Philolog und Philofjoph. Sein außerordentlicher Scharfiinn 
ließ ihn raſch Bedeutendes von Unbedeutendem fcheiden, und fo 
beberrichte er mit wahrhaft koͤniglichem Geifte alle jene Gebiete 
in dem Maße, daß ed ihm möglich war, nicht nur vorhandene 
Lüden der Wiſſenſchaft fofort zu erfennen und auszufüllen, ſon⸗ 
dern auch den ganzen wiflenichaftlichen Erwerb der Vorzeit zur 
Einheit zu bringen. Insbeſondere ging Ariftotele& näher auf 
das Weſen der Sprache und deren Verhältnig zu den Begriffen 
ein und wirkte durch feine Beobachtungen vorbereitend und anre⸗ 
gend für die Wifjenfchaft der Grammatik und der Philologie übere 
haupt. Und das Alles nicht nur im Einzelnen, an Worten und 
Sätzen baftend: fondern indem er das ganze Gebiet der Profa 
gleichſam von oben herab überſchaute, Iegte er die Geſetze defjel- 
ben dar in feiner Rhetorik, für die Poeſie aber that er daſſelbe 
in der, leider zum großen Theile verlorimen, Pottik. Daß jolche 
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"Werke eines ſolchen Kopfes für die ganze Folgezeit Härend wir- 
Ten mußten, leuchtet ein. Fuͤr die fpäter entftehende Wiffenfchaft 
der Litteraturgeichichte waren nun die ficheren Grundfteine ges 
legt. Aber auch Baufteine fchaffte er bereits jelber herbei. So 
bat er für die Geſchichte des Epos ſchätzbare Forſchungen ange 
ftellt, namentlich aber war er für die des Dramas thätig. Es 
war in Athen Sitte über aufgeführte bedeutende Theaterſtücke von 
amtöwegen eine Art Protokoll aufzunehmen, das in Stein gehauen 
wurde und fo die näheren Umflände der Aufführung, die Namen 
der Schaufpieler und Stüde und andere ftatiftilche Notizen der 
Nachwelt überlieferte. Ariſtoteles fchrieb dergleichen jogenannte 
Didaskalien, deren Bedeutung als urkundlich geficherted Material 
für die Litteraturgefchichte er erfannte, von den Steininfchriften ab 
und legte eine umfafiende Sammlung derfelben an. Sind und nur 
die allerdürftigften Fragmente diejer Werke erhalten °), jo wurden 
fie um fo mehr von den Litterarhiftorifern des Alterthums, die 
in den nächften Sabrhunderten auftauchten, ausgebeutet. Nach 
Ariftoteled Tode wirkten feine Schüler, die Peripatetifer, im 
Sinne des Meiſters auch auf dem Gebiete der Litteraturgefchichte 
wetter, während die Philofophiiche Schule der Stoifer mit Vor⸗ 
liebe grammatifchen Unterfuchungen fich zumanbte. 

Sp hatte fich alſo unter der Menge der verjchtedenartigften 
Eultureinflüffe um die Wende des 3. und 4. Sahrhundertd vor 
Chriſto ein ganz eigenthümlicher Zug der Zeit entwidell. Das 
Streben der erften Geifter in ber hellenifchen Nation war nicht 
mehr im erfter Linie darauf gerichtet auf dem Gebiete der Poeſie und 
Proſa jelbit kümftlerifch Bedeutendes zu ſchaffen, ſondern ging viels 
mehr darauf aus, mit Emfigkeit das Zerftreute zu fammeln und zu 
ergänzen. Wog 100 Jahre früher noch das Tünftleriiche Element 
in ber itteratur vor, fo war es jet das wiſſenſchaftliche. Eine 
immer wachlende Polymatbie und Polybiftorie hatte fich entfaltet, 
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begüngftigt und zum Theil felbft hervorgehoben durch die ftaate ' 
lichen Berhältnifie: An den herrlichen Errungenſchaften jpeciell 
hellenifcher Geiftesarbeit begann allmählicd, auch das Ausland 
theilzunehmen und als Gegengabe manche Erzeugnifle feiner eigen» 
artigen Bildung zu jpenden. Namentlich aber hatten die Züge 
Aleranderd des Großen griechiiche Sprache und Eultur weithin 
über die Länder der alten Welt verbreitet, Fürftenhäufer, aus 
den Feldherren des großen Königs hervorgegangen, hatten ſich im 
jeine Eroberungen getheilt und ſahen ed num ald eine naturges 
mäß ihnen obliegende Aufgabe an in Thracien und Pergamum, 
wie in Syrien und Aegypten, das Umfichgreifen des Hellenismus 
zu befördern. 

Unter allen Diadochen waren es aber ganz bejonders bie 
Herrſcher aus der Dynaftie der Ptolemäer in Aegypten, welche 
in ihrer Hauptftadt Alerandria griechische Wiffenfchaft zu fördern 
und zu heben fich befleißigten. Es war dem Lande vergönnt 
eine lange Zeit bed Friedens zu genießen; ein eminenter Wohl- 
ftand verbreitete fidh bei den großartigen Hilfäquellen jener Ge 
genden ſehr rafch, und fo waren die Borbedingungen jeder Blüthe 
der Wiffenfchaften, Wohlſtand und Ruhe, in vollftem Maße vor- 
handen. Dad Herricherhaus felbft theilte den Geift feiner Zeit. 
Schon der erfte Ptolemäos, ded Lagos Sohn, mit dem Beinamen 
Soter, von 300 bi8 284 König des Landes, hatte viel litterarifches 
Sntereffe; er ftand in vertrautem Verkehr mit gelehrten Männern, 
zog folche an feinen Hof und legte unter Rath und Beiftand 
des feingebildeten Demetriod Phalereud jened großartige wiflen- 
Ichaftliche Inftitut an, deſſen genauere Betrachtung der Gegen» 
ftand unjered Vortrags fein joll.*) — Sein Nachfolger, König 
Ptolemäos II. Philadelphos, hatte das Glück von 284 bis 246 
‚nahezu 40 Fahre einer friedlichen Regierung zu erleben. Ex bes 
faß ein faft noch höheres wifjenichaftliches Intereſſe, als jein Vater, 
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war ſelbſt Naturforicher und veranlaßte große Unternehmungen: 


ſolcher Art, wie gerade diefer Zweig der Gelehrſamkeit beſonders 
fie bedarf. Sein Sohn Ptolemäos Euergeted und fein Enkel 
Ptolemäos Philopator fuhren in demielben Geifte furl. So kam 
es allo, dab das Streben diefes feltenen Herrfchergeichlechts den 
Wiſſenſchaften auf eine Weile förderlich war, welche jonft in der 
Weltgeſchichte faum erhört iſt. Selbft als Aegypten im Jahre 
30 vor Chriftuß roͤmiſche Provinz warb, verlor fidh der Geift der 
Gelehrſamkeit dafelbft noch nicht, fondern blieb, allerdings nach 
Form und Inhalt der veränderten Denkweiſe der Menfchen fi 
anbequemend, nod) über ein halbes Jahrtauſend lang das Eigen- 
thum und die Zierde ded Landed und feiner Hauptitadt. 

Freilich bat es auch nicht bald einen Ort gegeben, welcher 
für die Förderung und Verbreitung wiffenfchaftlicher Intereſſen 
jo günftig gelegen war, als Alerandria 5). Die Bewohner dreier 
Erbdtheile famen dort mit Bequemlichkeit zufammen, dad Mittels 
meer brachte die Erzeugniffe ded Orients, wie die Waaren bed 
Abendlandes nach der Stadt, deren genialer Gründer die Beftim- 
mung jener Stätte zu einem Brennpunkte der Eultur mit divinato- 
riſchem Geifte erfannt hatte. Nur wenig ardjiteftoniiche Trümmer 
über der Fläche des Erdbodens zeugen noch heute von der alten 
Serrlichkeit, doch ift mit Sicherheit anzunehmen, daß ſyſtematiſch 
andgeführte Grabungen noch manches ſchätzbare Refultat liefern 
würden. Allein dad fortwährende Zunehmen des heutigen 
Merandria mit ſoliden europäifchen Bauten macht ſolche Unter- 
ſuchungen immer fchwieriger. Glücklicherweiſe iſt wenigftend et- 
was noch rechtzeitig geichehen. Louid Napoleon nämlidy hatte 
vor, für den 3. Band Jeiner histoire de Jules C&sar, in welchem 
unter Anderm die Kämpfe bei und in Alerandria dargeftellt werden 
jollten, eine audgeführte Zerrainbeichreibung zu liefern. Auf 


feine Beranlaffung beauftragte der Vicelönig Ismail Pafcha feinen 
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SHofaftrouomen Mahmäd Beg Unterfuchungen an Ort und Stelle 
zu machen. Mahmüd Beg, der in Paris eine gelehrte Bildung 
erworben hatte, nahm fi der Sache mit redlichem Eifer an und 
lieferte einen forgfältig gearbeiteten topographiichen Plan mit 
wiffenichaftlichen Erläuterungen. Als nun aber das Unternehmen 
bed Kaiſers nicht zur Ausführung fam, gab der Aegypter feine 
Euntdeckungen fammt Karte vor einigen Sahren jelber heraus ®). 
Kiepert hat danach einen Plan in verfleinertem Maßſtabe ausge⸗ 
führt. Die Combination dieſer neuelten Forſchung mit den 
zahlreichen Berichten der alten Auctoren 7) ergibt nun etwa fol- 
gended Bild von der Stadt. 

AMerandria lag auf einem ſchmalen Küftenland, welches den 
falzigen See Mareotid vom mittelländifchen Meere trennt und 
im Süden und Weften durch den Nilfanal von Kanopus durch⸗ 
floffen wird. Im Sahre 331 vor Ehrifti Geburt hatte Alerander 
den Entichluß der Gründung gefaßt. Deinofrates, ein genialer 
Architekt, entwarf den Plan, SKleomened von Naufratis leitete 
die Ausführung. Der Umfang der Stadt betrug nach den neuen 
Mefiungen 15800 Meter; die Alten, weldye wahrſcheinlich die 
Borftädte mit in Rechnung brachten, geben eine größere Zahl 
an. Als weiteſte Längenausdehnung von WEW. nah OND. hat 
man 9090, ald Durdyfchnittöbreite von SW. nah NO. 1700 
Meter ermittelt. Die auf Zürftenbefehl erbaute Stadt war 
von einem regelmäßigen Ne rechtwinklig ſich Treuzender 
Straßen durchzogen. Die Hauptftraße führte der Länge nad) 
von den Häfen bis zum kanobiſchen Oſtthor und war von Säulen- 
ballen eingefchloffen, deren Trümmer noch vielfady nachzumeilen 
find. Mit ihr liefen ſechs andere große Straßen parallel, welche 
von 12 Straßen der Breite nach burchichniiten wurden. Die 
größte der leßteren führte von den Löniglichen Paläften auf der 
Landzunge Lochias nach einem der Südthore. Alexandria war 
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durch Kunſt und Natur wohl befeftigt. Die ſchmale Inſel Pharos, 
welche das berühmte Wahrzeichen der Seefahrer, den 600 Fuß 
hoben Leuchtthurm, trug, 309 fich lang vor der Stadt bin. Sie 
ftand mit derjelben durch das Heptaftadion, einen von 2 Brüden 
unterbrochenen feften Damm, in Verbindung. Sn Folge dieſer 
Anlage wurden mehrere ausgezeichnete Häfen gebildet, in demen 
die Kriegd- und Handeldmarine jederzeit einen geficherten Aufenthalt 
fanden. Die Bevölferung von Wlerandria ftieg in den beften 
Zeiten bid auf 800000 Geelen, aus Aegyptern, Griechen und 
Juden gemilcht, im Großen und Ganzen allerdingd eine üppige, 
eitle und übermütbige Maffe, durch Wohlleben und Prunkſucht 
fittli) verdorben. Der größte Luxus und wahrhaft fürftliche 
Pracht concentrirte fi) in dem Stadtiheil Brucheion an ber 
Meeresküfte und in der Mitte der Stadt. Er nahm den 5. Theil 
der Hauptftadt ein, war befonder8 befeftigt und durch kunſtvolle 
Sänlengänge, Gemäldehallen und prächtige Baumpartien ge 
Ihmüdt. Dafelbft lagen nah NO. bin die Töniglichen Schlöfler, 
dann weiter nah SW. ein Prachtgebäude ald Erbbegräbniß der 
Landedfürften, in welchem auch der Leichnam Aleranders des Großen 
beigejeßt war, endlich die größeren der wifjenichaftlichen Anftalten, 
welche von den erften Ptolemäern gegründet wurden. SW. vom 
Brucheion lag das Stadtviertel Rhakotis. Dort befand- fih 
vor Allem das Serapeion, jenes berühmte Tempelgebäude des 
ägyptiſchen Serapis, welches ebenfalls in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften eine Rolle zu jpielen berufen war. Außerdem 
entbielt die Stadt natürlich, wie jeder größere griechiſche Ort, 
auch Gymnafien, Rennbahnen, Theater, öffentliche Hallen und 
andere architeftonifche Prachtwerke, der Luxusbauten reicher Privat- 
leute nicht zu gedenfen. Im Mittelpunft des ganzen Käufer 
meered ragte ein Berg, dad Paneion, hervor, den man auf 
einem Schnedenmwege beitieg. Bon dort oben batte man einen 
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prächtigen Fernblick über die See und weit ins afrikaniſche Land 
hinein, zu Füßen aber lag das prächtige Städtebild mit feinem 
regen Schaffen und Treiben bis hinaus zur Todtenftadt vor dem 
weftlichen Thor, welche jelber noch mit Gartenanlagen, Erbbe⸗ 
gräbniffen und Prunfgebäuden zum Einbalfamiren der Leichen 
geſchmückt war. 

So großartig aber auch die ägyptiſche Hauptftadt in Ans 
lage und Ausfchmüdung erſchien, foweithin dadurd ihr Name 
in der damaligen Welt befannt geworden ift, ihren größten 
Ruhm verdankt fie doch dem vielbeiprochenen , für die Geiftes⸗ 
entwidelung der Menjchheit fo hochbedeutenden Muſeum. 

Das alerandriniihe Mufeum war eine höchft originelle Ein» 
richtung, die ihres Gleichen wohl weder vorher noch nachher gefun- 
den hat. Dem Weſen nach Tann man dad Snftitut als eine Ges 
lehrtengemeinjchaft -bezeichnen, welche unter dem Schube der 
Muſen ftand und davon audy den Namen befommen hat; der 
Bornehmfte ded ganzen Kreiſes war zugleich auch der Oberpriefter 
der Myufen?). Das Mufenmögebäude gehörte in dad Bereich 
der Töniglichen Paläfte und lag im Stadttheil Brucheion. Man 
hatte in demſelben die nöthigen Einrichtungen getroffen, um 
es zum Aufenthalt und zu bequemem wiffenfchaftlichen Verkehr 
eined ganzen Collegiums geeignet zu machen. in großer von 
hoben Säulen getragener Speifejaal vereinigte die gelehrten 
Herren bei den täglichen Mahlzeiten, deren Untoften aus Tönig- 
licher "Kaffe beftritten wurden. Auch war für jchattige Baum- 
alleen gejorgt, unter denen die Männer der Wifjenjchaft, wie es 
fett Platon und Ariftoteles üblich war, einherwandelnd lehren 
und diöputiren konnten. Bel ungünftigem Wetter diente ein 
bedeckter Porticus zu demjelben Zwede, unterbrochen durch eine 
rund herausgehaute Sighalle, in welcher man leſen und ſchreiben 
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nämlich vergegenwärtigen, bat Sitte, wie Klima — Alerandria 
bat eine Durchichnittstemperatur von faft 17° Wärme — die 
Lente anwieſen, mehr im Freien ald in geichloffenen Räumen 
fih aufzuhalten. — Wie im allgemeinen, jo war nun auch im 
befonderen für ein reges Gedeihen der Studien geſorgt. Mit 
dem Mufeumsgebäude in Verbindung ftand vor allem bie be= 
rühmte Bibliothek, in der fich der vollftändige litterariſche Apparat 
für alle Zweige des Wiffens vorfand. Außerdem waren mit dem 
Muſeum eine Menge einzelner Einrichtungen für beftimmte 
Fächer verbunden. Ob dieje aber in demfelben Gebäude unter- 
gebracht waren, wiflen wir nicht mehr. Dahin gehörten zunächft 
bedeutende dyirurgiiche Anftalten, durch deren Gebrauch die alexan⸗ 
driniichen Aerzte bald einen foldhen Ruf erhielten, daß man fie 
weithin begehrte). König Ptolemäos II., felbft Naturforicher, 
wie oben erwähnt, hatte ferner eine Art von Menagerie oder 
zoologiſchem Garten einrichten Taflen und fcheute Feine Koften 
für Herbeifchaffung feltener Thiere 10). Auch Acclimatifations- 
verjuche mit ausländiichen Pflanzen wurden, wie es ſcheint, in 
den Töniglichen Gärten vorgenommen!!) Für Aftronomen 
waren gewiß auf den platten Dächern der Gebäude Einrich⸗ 
tungen zu Sternwarten getroffen, außerdem aber diente ein 
vierfeitiger Säulenhof, in deſſen Mitte ein großer eherner 
Kreis eingelaffen war, zu Anftelung aftronomijcher Berech⸗ 
nungen 1?). 
Die gelehrten Männer, welche am alerandriniichen Muſeum 
angeftellt waren, erhielten ein nicht unbedeutended Iahrgehalt 
und maren von allen Abgaben befreit. Durch Tönigliche Schen⸗ 
ungen war ber Stiftung ein beträchtlicher Grundbeſitz über 
wieſen, von beffen Renten die laufenden Koften beftritten wurden. 
König Ptolemäos der Zweite kiimmerte fich ziemlich genau um 
die Verwaltung. Athenäos erzählt darüber eine Anekdote, die 


(506) . 
| 


— 


15 


zugleich zeigt, wie der König mitunter die manchmal wohl etwas 
pedantifchen Gelehrten, mit denen er in vertrautem Verkehr ftand, 
zu neden pflegte. Sofibios von Lakedämon, ein ſpitzfindiger 
Grammatifer, hatte behauptet durch eine Wortverſetzung eine 
Schwierigkeit an einer Homerftelle befeitigt zu haben. Der Fürft 
beichloß ihm zu zeigen, daß er jelber an, Spibfindigfeit ihn über⸗ 
biete. Sofibios erhielt beim nächften Zahlungstag fein Gehalt: 
Gr beichwert ſich, der König fordert die Rechnungsbücher ein, 
prüft fie und findet allerdings nur die Namen des Soter, So⸗ 
figened, Bion, Apollonios und der andern Mujeumsgelehrten, 
nicht aber den bed Sofibiod, ald Empfänger eingetragen. Und 
doch, behauptete er, habe die Sache ihre volle Richtigkeit. Nehme 
man nämlich die erfte Silbe des Soter, die zweite des Soſige⸗ 
nes, die erfte ded Bion und die lebte des Apollonios, jo ergebe 
fi, daß audy der Name Sofibios im Quittungsbuch ftehe und 
jener dürfe fich weiter nicht beklagen 18). — Die Stellung der 
Gelehrten, weldhe in Ruhe und Behaglichkeit ihren Studien 
leben konnten, war übrigens eine höchft angenehme, wenigftend 
unter den erften Ptolemäern; denn natürlich waren auch dieje 
Verhältniffe dem Wechſel der Zeiten unterworfen und ed Tamen 
im Laufe der Sahrhunderte auch Herrfcher, welche nicht im jo 
föniglicher Liberalität die Wiflenfchaften beförderten, wie ihre 
Vorgänger. 

Eigenthümlich ift nun, was von der gemeinfamen Thätigkeit 
der Mufeumögelehrten berichtet wird. Es wurden, wie es fcheint 
regelmäßig, gemeinschaftliche Sitzungen gebalten, in welchen über 
gelehrte Fragen verhandelt und oft in ber lebhafteften Weite des 
battirt ward. Es war Mode geworden auf jchwierige Theſen 
oder Streitfragen zu finnen, und Leute, die darin bejonderes 
Geſchick hatten, Tonnten fich eine Art Ruhm erwerben. Solche 
ragen, wie die nach dem Mädchennamen des Achilleus, als er 
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unter den Töchtern des Lykomedes verborgen gehalten wurde, 
waren nichts Seltene. So jpibfindigen Yragenftellern aber 
entfprachen nicht minder geſchickte Fragenloͤſer. Wir können nach 
bentiger Anfchauung gerade diefer Art wiflenichaftlicher Be⸗ 
Ihäftigung einen hoben Werth nicht beilegen. Bedeutender wird 
und dagegen bie Thätigkeit der alerandrinifchen Gelehrten als 
Docenten ericheinen. Man bildete ſich Schüler heran, indem 
man nad Art der griechiichen Philofophenichulen entweder in 
fretem Geſpräch über wifſenſchaftliche Themata fih ausließ, oder 
auch, wie es jeit Artitoteled Sitte war, regelrechte Vorträge 
bielt, welche von den Zuhörern nachgeichrieben wurden. Dazu 
frat nun ferner die Interpretation der bedeutenderen griechiichen 
Auctoren mit bejonderer Nüdficht auf Die grammatifche und über- 
haupt fpracdhliche Seite derjelben. Die Schüler waren natürlich 
ſchon reifere Sünglinge, deren Ziel ed war, einft Gelehrte in 
Art ihrer Meifter zu werden. Oft waren ihrer Hunderte bei- 
fammen, welche aus allen Weltgegenden herbeilamen, wenn ein 
bedeutendes Schulhaupt fi Ruf ermorben hatte. 

Wie viele Gelehrte am Muſeum angeftellt waren, ift uns 
nicht überliefert, vielleicht war die Anzahl überhaupt nicht be 
ftimmt begrenzt. Daß im Privatleben dieſer Leute nicht immer 
nur das reine, unverfälichte Streben nach Idenlem vorwog, ift 
erflärlich. Wie in der wiflenfchaftlichen Praxis oft übertriebene 
Spipfindigfeit und Pedanterie fich einmiſchte, To gab es viel 
Geklatſch, Gezänk, mandherlei Kabale und Intrigue des perjön- 
lichen Verkehrs. Aber der Ruhm des Inftitut3 im Ganzen wurde 
dadurch nicht geſchmälert. Die großartige königliche Mumificenz 
der Ptolemäer trug die herrlichſten Früchte. Ein raſches Auf- 
blühen der Wiſſenſchaften trat ein, große Unternehmungen, 
Privaten unmögli, wurden von den alerandriniicdyen Gelehrten 
veranftaltet, und bald mar bie ägyptiſche Hauptitabt der Central⸗ 
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punkt des wiſſenſchaftlichen Lebens der ganzen Welt, der‘ Haupte 
fit. der Gelehrſamkeit und der geſamten klaffiſchen Bildung. 
Bon nah und fern firömte man auf dem bequemen Seewege 
borthin, um von den Lehrmitteln ded Muſeums zu profiticen 
und, der Biene glei, ben Honig der Wiflenjchaft auch in die 
Heimat zu bringen. 

Es ift jedoch unmöglich dad volle Wirken des aleranbrini- 
chen Gelehrtenthums auch une annähernd zu verftehen, wenn 
man nicht zugleich ein Bild befißt von dem Iuftitut, welches, mit 
dem Mujeum verbunden, eine noch höhere Bedeutung, ald jenes, 
für die Folgezeit erhalten hat, nämlich von der großen aleramdri« 
niſchen Bibliothek '*). 

Alerandria beſaß zwei Bibliothefen, eime größere, welche 
im Stabttheil Brucheion lag und, wie oben gejagt, mit 
bem Mufeum eng verbunden war, und eine leinere in Serapeion, 
im Stadtviertel Rhakotis. Diefe lebtere jcheint jedoch nur für 
praktiſche Unterrichtözwede gedient und, freilich in bedeutender 
Anzahl, Doubletten der größeren enthalten zu haben. Daher 
nannte man auch die Serapeumsbibliothel ſcherzweiſe die Tochter 
der andern. Gegründet wurde fie durch Ptolemäod IL., während 
die größere ſchon von dem erften Herricher dieſes Namend begon- 
nen worden war. Dort num ftanden in einer langen Reihe 
ſtattlicher Säle in Regalen aufgeipeichert die Bücherrollen, weldye 
voll und umverfürzt die ganzen Schätze helleniicher Geiſtesarbeit 
bargen. Die Zahl der Bände bezeichnet der Byzantiner Tzehed ' >) 
nad) einer alten Duelle, die anf einer unter Ptolemäos II. ange- 
ftellten Zählung fußt, in der Mufeumöbibliothel auf 400000 ver- 
miſchte und 90000 einfache Rollen, im Serapeum befanden fidh im 
Sanzen nur 42800. Die Höhe diefer Zahlen muß uns auf den 
erften Blick befremden. Es ftellt fidy aber nach genauerer Prü⸗ 
fung heräus, dad von der genannten Bücherſumme viele Werte 
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in mehreren Abichriften oder Ausgaben vorhanden waren und 
fo die 400000 als „vermiſchte“ ausdrücdlich- bezeichneten Werte 
andmadhten; zieht man ſämtliche Doubletten ab, jo bleiben 
90000 Rollen „einfacher" Cremplare übrig, Auch dieje 90000 
find aber nicht als vollftändige Werke aufzufaflen. Ein einziges 
längeres Wert beftand aus vielen Rollen, von denen jede einen 
Abfchnitt des Ganzen ausmachte; fomit bezieht fich die Summe 
von 90000 auf foldye Einzelabjchnitte und die Zahl der Werke 
ſelbſt erleidet eine beträchtliche Reduction. Yaflen wir das Alles 
zuſammen, fo erjcheint die überlieferte Summe um fo weniger 
unverdächtig, als und aus dem Alterthum ſogar von Privatbiblios 
tbefen berichtet wird, welche über 30000 Bände umfaßten!®). 
Später ftieg übrigens die NRollenzabl in Alerandria bis auf 
700000 , natürlich ebenfalls mit Einſchluß der Doubletten. 

Der Sammeleifer der ägyptiſchen Könige war ebenjo groß, 
als ihr Intereffe für die Wifjenichaft überhaupt. Namentlich 
Ptolemäos Euergeted hatte eine wahre Bibliomanie und lieh die 
bedeutenden Werke aller befanuten Vöõölker zufammenjchaffen. 
Das ſchon oben erwähnte Staatderemplar der attifchen Tragiker 
entlieh er von der Stadt Athen zum Behuf einer Abichrift und 
deponirte dafür eine Pfandjumme von über 20000 Thalern, aber 
er bebielt da8 Buch und gab dad Gapital preis!7). So ſam⸗ 
melte man außer den griechiichen Klaffifern und andern Original⸗ 
werfen der Hellenen auch ägyptiſche, chaldäilche und lateiniſche 
Bücher, ja es ift fogar nicht unwahricheinlih, daß auch die 
heiligen Schriften der Suden beichafft wurden. AU dieſe Werke 
wurden zu Alerandria ind Griechijche überjeßt und fo der Biblio- 
thek einverleibt. 

Es ift natürlich, daß bei einer fo großartigen Anjtalt eine 
ganze Schaar tüchtiger Gelehrter Beichäftigung fand. Auberdem 
brauchte man eine Menge gejchickter Abjchreiber zu Gopien fo= 
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wohl für den eigenen Bibliotheksbedarf, als auch für die Ausfuhr 
joldyer Bücher, deren Originale in der Bibliothek fanden. Auch 
zahlreiche Handwerker zur Anfertigung der Bücher waren durch den 
umfangreichen Betrieb der bibliothefarifchen Arbeiten in Nahrung 
geießt. 

Um ein volles Verftaͤndniß für dad ganze rege Treiben an 
jenen coloffalen Bücherfammlungen zu erhalten, wird ed nüßlich 
jein, einen kurzen Blid auf dad Bücherweſen in jener Zeit 
überhaupt zu werfen. 

Das Material der Bücher war damals ſchon feit lange faft 
audjchließlich der Papyrud. Derfelbe wurde aus einer binfen- 
artigen Sumpfpflanze gewonnen, die zwar auch in Kleinafien 
und Sieilien fortkommt, aufs audgedehntefte jedoch in den weiten 
Sumpfftreden des ägyptiſchen Nildelta gedieh. Heimiſch ift fie 
dort aber nicht, auch Tommt fie jet nicht mehr dort vor, da⸗ 
gegen jcheint eine in Nubien noch heut wachjende Art, welche ſich 
dur aufrecht ftehende Blüthenbüfchel und geringere Höhe von 
den übrigen Gattungen unterjcheidet, mit dem alten Papyrus 
tdentifch zu fein.'5) Im alerandrinifcher Zeit war die Cultur 
der Pflanze im Nildelta mafjenhaft, denn die Nachfrage war un- 
geheuer: das geſammte Alterthum bis in fpäte römiſche Zeit 
bezog feinen Papierbedarf aus Unterägypten. Die Papyrusftaude 
wurde ald Büchermaterial bereitö vor Herodot verwendet. Man 
fchnitt das gleichartige Zellgewebe der Bine von oben nady 
unten in fchmale Streifen; dieſe wurden nebeneinander ge⸗ 
fegt und dann mit einer zweiten Lage kreuzweis bedeckt. War 
dies geſchehen, fo befeuchtete man dieſe Schichten mit Nilwaffer, 
in Folge davon loͤſte fidy der Pflanzenftoff auf und es entitand 
eine feite Berbindung der Streifen, die nunmehr gepreßt, ges 
trodnet und geglättet wurden. 1°) Zum Berfauf wurde das fertige 
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Staude begrenzt , die Länge des Fabricats aber durch Aufeinander- 
leimen der einzelnen Blätter beliebig hergeftellt werden konnte. 
Dana war denn auch das Maß für das Kormat der Bücher 
gegeben: im Durchichnitt betrug die Höhe derjelben 6 bis 13 Zoll, 
jelten mehr. Die aus dem Pflanzenftengel gejichnittenen Streifen 
waren an Güte verfchieden. Die innerften hatten die größte 
Breite und Feinheit und gewährten das Echreibpapier der beiten 
Sorte, dad geringere Material benutte man ald Padpapier, aus 
der Rinde wurden Stride verfertigt. — &8 war natürlich, daß 
in ber Verarbeitung einer jo nütlichen Pflanze in Aegypten 
viele Fabriken mit einander concurrirten, und nach diefen wurden 
dann die verfchiedenen Papterforten ald Aegyptiſches, Niliiches, 
Saitiſches, Taneotiſches Papier bezeichnet. Im der römiichen 
Kaiferzeit kam die Sitte auf die Sorten nad den Herrſchern 
oder deren Frauen zu benennen, und fo hören wir von charta 
regia, Augusta, Liviana, Fanniana, Claudia, Cornelia, u. |. 
w., die charta Augusta war die feinfte Klafje vom größten 
Format umd wurde mit Vorliebe zu Briefen benugt.?2°0) Auf 
diefen forgfältig und zwedmäßig zubereiteten Stoff ſchrieb 
man nun mit aus Ruß und Gummi angefertigter hoͤchft 
dauerhafter Tinte Man bediente ſich einer wie unjere Gaͤnſe⸗ 
kiele zurechtgefchnittenen Feder aus Schilfrohr, welches in 
Aegypten jelbft oder aus Knidos bezogen wurde. Gewöhnlich be- 
ftand ein vollftändiger Schreibapparat aus Tintengefäßen für 
rothe und Schwarze Tinte, mehreren Nohrfedern, einem Feder⸗ 
meffer, einem Schwamm zum Auslöjchen bed Geſchriebenen und 
zum Auswiſchen der Feder, einem Lineal, einem Blei zum Liniiren, 
einem Schleifftein zum Scärfen der Feder, Bimsftein zum 
@lätten des Papyrus (ſpäter des Pergamentd) und einem 
Zirkel zum Abmefjen der Golummen. 21) — Ueber die Beichaffen- 
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jeit man in Herculaneum eine beträchtliche Anzahl derfelben auf. 
gefunden bat. Dazu kamen dann in dieſem Sahrhundert die 
ägpptifchen Entdeckungen. So fand man 3. B. im Iahre 1821 
bei einer Mumie eine wohlerhaltene Rolle, welche den lebten 
Gejang der Ilias vom 127. Verſe an enthält. Sie tft 10 Zoll 
hoch und aufgewidelt 8 Fuß lang und enthält 16 Seitencolonnen, 
jede zu circa 43 Verſen. Ferner wurden 1847 Stücke des bid- 
ber verlorenen attiichen Redners Hypereides entdedt und nach 
und nad) durch neue Funde vervollftändigt.2?) Aus dem reich» 
lichen Material, welches nunmehr vorliegt, ergibt fich Folgendes: 
Die Schrift der alten Papyrushandfchriften läuft immer den Lange 
jeiten parallel und ift in etwa handbreite Columnen eingetheilt, 
welche durch mehr oder weniger regelmäßige ſchmale Zwiſchen⸗ 
räume getrennt wurden. Der jo bejchriebene lange Papierftreifen 
wurde am rechten Ende an einen Stab befeftigt und ganz fo um⸗ 
gerollt, wie ed in unferer Zeit mit Landfarten üblich ift, welche 
auf Leinwand gezogen und durch Holaftäbe begrenzt find. Der 
Leſende faßte Daun das linke Ende mit der Linken, rollte mit 
der Rechten allmählich auf, widelte dann im Weiterlefen mit der 
Linken dad Gelefene nach und richtete fich eben zu feiner Be⸗ 
quemlichkeit jo ein, dad er immer nur eine mäßige Yläche vor 
Augen hatte. War die Rolle ausgelefen, alfo durdy die linke 
Hand in entgegengejegter Richtung gewidelt, jo mußte fie wieder 
anfgerolli und in diejenige Lage zurüdgebracht werden, welche 
fie zu Anfang gehabt hatte; man bemerfftelligte das höchft ein» 
fach dadurch, daß man den Endftab an den vorragenden Knöpfen 
mit beiden Händen faßte, die Rolle um denſelben zurüdwidelte 
und jchließlich, indem man das Ganze unter das Kinn drückte, 
die Bindungen fefter zufammenzog.??) Die Stäbe waren ges 
wöhnlich polirt, an den Enden mit Elfenbein oder Metallnöpfen 
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gamentblättchen geichrieben aähnlich angebracht wurde, wie in unjern 
Archiven die Wachöfiegel der alten Urkunden an Pergamentftreifen 
befeftigt find. Häufig legte man eine purpurme oder gelbe Per- 
gamenthülle um die Rolle und bewahrte zum Haudgebrauch die 
Bücher in eimerartigen Kapfeln, welche oft gegen 10 Stüd fahten. 
In Bibliothefen wurden fie natürlich in Repofitorien gelegt. 

ALS zur Zeit ded Bücherſammlers Ptolemäos Euergetes auch 
König Eumenes II. von Pergamum eine große Bibliothel anlegte, 
welche mit der alerandriniichen zu rivalifiren begann, verbot 
Ptolemäos die Ausfuhr ded Papyrus und glaubte dadurch jeinem 
Nebenbubler große Verlegenheit zu bereiten. Man half ſich im 
Pergamum dadurch, daß man auf ein in der Vorzeit übliches 
Material zurüdgriff und Felle von Thieren in jorgfältiger Gerbung 
zubereitete, und erzielte jo ein Material, welche an Weihe, 
Heinheit, Yeftigfeit und Größe des Formats den Papyrus bei 
weitem übertraf.?*) Bon der Stadt der Erfindung wurden die 
prächtigen Membranen fortan ald Pergament, charta pergamena, 
bezeichnet. Anfangs ftellte man Bücherrollen aus dem neuen 
Material ebenjo ber, wie ed beim Papyrus üblich war, Ipäter 
lieg man den Stab weg, faltete die weiten, fchön geglätteten 
Zlächen, welche man auf beiden Seiten befchreiben Tonnte, aufein⸗ 
ander, jchnitt die Seiten bis auf eine auf und erhielt jo Bücher 
nad) unjerer Art, die man nur zu beften braudite, um ihnen 
Halt und Feftigfeit zu verleihen. Doch hielt fich die Verwendung 
bed Papyrus ald Büchermaterial nody bis in die fpätefte Roͤmer⸗ 
zeit hinein. 

Ermißt man dad über die antiken Bücherrollen Geſagte noch 
einmal, fo ergibt fich, daß dieſelben, auch bei verhältwigmäßig 
“ bedeutender Länge nicht allzuviel enthalten fonuten. Werke, wie 
die der attifchen Hiftorifer, brauchen, felbft wenn man die Rollen 
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jelben. Es wäre demnach nicht leicht geweien in einem umfang 
reicheren Buche fich zurecht zu finden, hätte man nicht auf eine 
finnreiche Weife für einen Ausweg geſorgt. Ed war nämlich 
im ganzen Altertbum Sitte den Umfang profaijcher, . wie poes 
tiſcher Stüde durch die Zahl der Zeilen augzudrüden ?5). Die 
Zeilen einer Columne der Originalbandichrift wurden gezählt 
und dann durch Multiplication die Gejamtzahl ermittelt. So 
wurden dann felbft die Summen der jämtlihen Werfe eines 
Schriftfteller8 :u einer Geſamtſumme addirt, ohne darauf Rüde 
ficht zu nehmen, ob es profaiiche oder poetiſche Schriften unters 
einander waren. Es geſchah das zwar zunächſt, um ben Preis 
des Buched zu normiren, wie das bei und: nach der Zahl der 
Drudbogen geſchieht. Da aber in den antiten Schriften nirgends 
Abſätze gemacht wurden, auch Interpunction anfangs noch unge 
bräuchlich war, jo mußte die Zeilenzählung auch für die Orien⸗ 
tirung, jo wie für das Gitiren von höchſter Wichtigkeit fein. 
Am Schluß der Rollen wurden die Zeilenfummen notirt und 
gaben, da die Länge der Zeilen ein gewöhnliche und allgemein 
befannted Durchſchnittsmaß von etwas über Handbreite hatten, 
ein ungefähres Bild von dem Umfange eines Werkes, welches 
ein Geübter fofort ſich klar machen konnte. Auch bei den Abs 
ſchriften, jeibft wenn fih im Lauf der Zeit Abtheilung und 
Format der Bücher änderte, wurde doch am Ende der 
Handichrift die Zeilenfumme der Urjchrift notirt. Für die Bes 
quemlichkeit im Citiren ward übrigens in manchen Fällen dadurch 
geforgt, daß man die Golummen numerirte oder von Zeit zu 
Zeit die laufende Zahl der Zeilen am Rande markirte. In den 
Abichriften ferner kam es nicht jelten vor, daß die Zeilenenden 
der Driginalbandichrift durch Punkte oder Striche bezeichnet 
wurden. 


Wenn man erwägt, daß bei unjeren gebrudten Büchern eine 
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einzige forgfältig burchgeführte Correctur des Sabes für die 
Nichtigkeit der ganzen noch fo großen Auflage Gewähr leiftet, 
bet Abjchriften Dagegen jedes einzelne Eremplar collationirt und- 
genau Durchgelefen werden muß, wenn man fid} ferner vergegen- 
wärtigt, daß bei vielgelejenen und in großen Maflen vervielfäls 
tigten Büchern, bei deren Anfertigung zahlreiche Schreiber meift 
einem einzigen Dictate folgten, diefe Reviſion oft vernachläffigt 
wurde, jo verfteht man die Klagen der alten Schriftiteller über 
die zunehmende Sehlerhaftigkeit der Bücher, 2°) und jeder einfichts⸗ 
volle Beurtheiler begreift nunmehr, von welcher Wichtigkeit eine 
verftändige Leitung der alerandriniichen Gelehrteninftitute war. 
Hier war ſowohl gründliche Erubition, ald ein gewiſſes praktiſches 
Geſchick, vor allem aber die peinlichſte Genauigfeit im Einzelnen 
von Nöthen. Dinge von fcheinbar untergeordneter Bedeutung 
erhielten unter dieſen Umftänden einen außerordentlichen Werth, 
denn von ihnen hing damals die Rettung ber griechiichen Litte- 
ratur für alle Zufunft ab. Bor allem galt es von den Haffiichen 
Merken zuverläffige Normaleremplare berzuftellen. Zu vielem 
Behuf war es alfo die erfte Aufgabe Inhalt und Form de 
überlieferten Textes auf ihre Echtheit hin zu prüfen. Gerade 
damals, jeit man in Folge der Sammelwuth der Ptolemäer 
begonnen hatte gute Ausgaben enorm hoch zu bezahlen, nahm 
die Fälſchung bedenklich überhand; man mußte alſo mit leiblidyem 
und geiftigem Auge fcharf zu beobachten verftehen, wenn man 
nicht fich felbft und die Welt mit gefäljchter Litteratur anführen 
laſſen wollte. Die alerandrinifchen Bibliothefen als Gentralin» 
ftitute für die gefammte litterariiche Meberlieferung des Alterthums 
bedurften deshalb vor Allem tüchtiger Bibliothefare, melde die 
gefamte Thätigkeit der Anftalten richtig zu leiten und nöthigen- 
falls auch im einzelnen jelbft Hand anzulegen im Stande waren. 
Var an einem beftimmten Schriftwerk die grumdlegende Bors 
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arbeit geichehen, hatte man mit peinlichfter Genauigkeit, bei der 
icheinbare Pedanterie eine Pflicht des wifjenjchaftlichen Gewiſſens 
war, die Meberlieferung revidirt, den Originaltert relativ richtig 
bergeftellt und in correcter Abjchrift auch für Andere lesbar gemacht, 
war auch durch Juterpunction der Sinn erläutert, durch fo 
genannte kriliſche Zeichen jede verbäcdhtige Stelle markirt??), fo 
ging man auch an die Erklärung und Afthetiiche Würdiguug bed 
Ganzen. Schwere Stellen wurden mit kurzen Noten verjehen, 
an die Spite ded Buches ward die Xebenögefchichte des Auctord - 
und die Geſchichte des betreffenden Werkes geftellt und chließlich 
die Darftellungsweife im ganzen und einzelnen auch nach den 
grammatischen und Iprachlichen Eigenheiten hin gewürdigt. 

Die alerandrinifchen Bibliothefen hatten das Glüd hinter 
einander eine Reihe von Männern als Bibliothelare zu befiten, 
welche den an fie zu ftellenden Aufgaben in glänzender Weije 
entiprachen. Der Raum einer kurzen Borlefung geftattet es 
natürlich nicht, Die Thätigfeit diefer Männer anders ald im 
Kluge zu berühren. . 

Zenodotos aus Epheſos, der erfte Bibliothekar, befleidete 
zur Zeit des zweiten Ptolemäos fein Amt. Seine bibliothefarijche 
KVhaͤtigkeit erftredte fi bejonderd auf die zeitraubende, aber 
unendlich wichtige Arbeit einer planmäßigen Aufftellung, verftändi» 
digen Katalogifirung und kritiſchen Redaction der aufgeſammel⸗ 
ten Mafje litterariicher Schätze. Er bat diefe Arbeit mit zwei 
andern Gelehrten, Alerander Aetolus und Lykophron getheilt, 
von denen der erftere dad tragiſche, Lykophron das komiſche Drama 
übernahm, während Zenodot jelbft Lyrik und Epos redigirte 
und bejonderd dem Homer jeine Aufmerffamfeit zuwandte. 

Kallimachos von Kyrene, der zweite Bibliotbelar, zus 
gleich Gelehrter und Dichter, hat fich beſonders dadurch verdient ' 


gemacht, dab er die Lebendverhälinifie der Auctoren erforichte 
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und aufichrieb, und dadurch für eine eingehendere Litteratur⸗ 
geidhichte den Grund legte. Insbeſondere jchaffte er für die 
Geſchichte des Dramas, für welches, wie wir oben ſahen, ſchon 
Ariftoteled Vorarbeiten gemacht hatte, gelehrted Material herbei. 
Die einzelnen Bände der Bibliothet verjah er mit Aufichriften 
und legte die fogenannten Pinakes an, d. b. räfonnirende Kata 
loge, durchweg fachlich geordnet und mit genauer Statiftif der 
Zeilenzahl aller Werke verſehen?8). Endlich entfaltete er eine ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit ald Lehrer der Grammatit, d. h. eben der philolo⸗ 
giichen Wiffenfchaften. Die gleich zu erwähnenden folgenden 
Biblivthefare find jeine Schüler. 

Gratofthenes, ebenfalld aus Kyrene gebürtig, der 3. Bi⸗ 
bliothelar, war ein Polyhiſtor von ungeheurem Umfang des 
Wiſſens. Man gab ihm den Namen Beta, alſo deö zweiten Buche 
ftaben im griechtfchen Alphabet, wie e8 heißt, weil er in allen Wiſſen⸗ 
Ichaften die zweite, in feiner die erfte Stelle einuahm. Era⸗ 
toſthenes legte fich befonderd auf die Realien und wirkte bahn⸗ 
brechend in der Wiſſenſchaſt der Mathematik, Chronologie, Aftro- 
nomie, Geographie und der jogenannten Antiquitäten; daß er 
auch Grammatiker war, ift jelbftwerftändlich. Als Bibliofhelar 
beichäftigte er fich matürlich vornehmlich mit den in die genann- 
ten Gebiete einjchlagenden Werken; außerdem aber wandte er 
den Dichtern der attiichen Komödie feine Thätigkeit zu. 

Don dem bibliothefariihen Wirken ded Apolloniod von 
Rhodos, der auf Eratofthenes folgte, weiß man nichts Genaueres. 
Da er felbft Dichter war und in feinem Epos über den Argo—⸗ 
nantenzug eine ſtaunenswerthe Kenntniß des Homer verräth, 
läßt fich annehmen, daß er auch feine gelehrte Thätigkeit vorzugs⸗ 
weiſe diefem Dichter gewidmet bat. 

Bon allen alerandriniichen Bibliothelaren waren aber ohne 
Zweifel die bedeutendften Artftophanes und Ariſtarch. Beide zeich⸗ 
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neten fich Durch die ftrenge Methode ihrer kritiſch grammatifchen 
Arbeiten aus; ihren Hoͤhepunkt aber im geſamten Altertum 
bat diefe Methode in Ariſtarch erreicht. 

Ariſtophanes von Byzanz vervollftändigte die von Kali 
machos angelegten Pinafes und ſchrieb Vorreden zu den 
attifchen Dramatilern, welche wir zum Theil noch heutigen Ta⸗ 
ged beſitzen. Den Mittelpunkt jeiner Arbeiten bildete Homer. 
Er verjah die Dichtungen defielben mit kritiſchen Zeichen und er- 
läuternden Anmerktungen und führte zuerft Interpunktion und 
Accente ein, beided Cinrichtungen, welche bi8 dahin nody nicht 
vorhanden waren und die von uun ab das Studium der grie- 
chiſchen Litteratur namentlich in barbarifchen Ländern im Hanz 
außerordentlihem Grade erleichterten. Auch die übrigen Haupt⸗ 
dichter z0g er in den Kreid jeiner Studien. Er war ed endlich 
auch, welcher den Grund für die ſpäter weiter auögebildete Abs 
faſſung praktiſcher Lexika legte und dadurch, wie leicht erfichtlich, 
um die Sriechiichen Kenntniß des in den folgenden Sahrhunderten 
fich ein ungeheures Berdienft erwarb. 

Ariftarhos von Samothrafe, der Nachfolger des Arifto« 
phanes, war ber größte Gelehrte diejer Art, ö xopupaiog zur 
yoaunarızav, wie ihn jchon die Alten nannten, ein bedeutender 
Kopf und fruchtbarer Schriftiteller, der über 800 Commentare 
gefchrieben haben fol. Er war weniger geiftig kühn als hervor» 
ragend methodiſch; von ihm gilt dad Wort, dab er bewußte Ziele 
auf bewußtem Wege erreicht hat. Außer dem, dab Ariftardy die 
Werke feiner Borgänger an der Bibliothek fortjeßte, pinako⸗ 
graphiſch und eregetiich thätig war, legte auch er fich beſonders auf 
die Kritit des Homer und gab dem Dichter diejenige Geftalt, 
die er im Weſentlichen heute noch bat. Alle gejunde Textkritik 
in unferen Tagen begnügt ſich in der Hauptſache mit dem Ziel,. 
diefe Epen fo berzuftellen wie Ariftardy fie gelejen. Ferner 
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bradjte der große Gelehrte fämtliche griechiiche Auctoren in 
Gruppen und ftellte eine Reihe nach den litterariichen Fächern 
georbneter Werke als kanoniſche Menfter der Klafficität auf. 
Endlid erwarb Ariſtarch fi hohe BVerdienfte auch als Haupt 
einer Philologenſchule, welche die vom Lehrer überfomme- 
nen Geſichtspunkte traditionell beibehielt, weiter fortpflanzte 
und jo almählih die Wiflenichaft ſchuf, welche wir heute 
ausſchließlich mit dem Namen der Grammatit zu bezeichnen 
pflegen. 

Es mag genügen, aus der großen Zahl verdienftuoller Män⸗ 
ner, welche an den alerandriniichen Gelehrtenanftalten zur Zeit 
der Ptolemäer thätig waren, die genannten ſechs hervorzuheben. — 
Durch ein halbes Sahrtaufend wirkten das Mufeum und bie 
übrigen wiſſenſchaftlichen Inftitute der ägyptiſchen Hauptftadt 
mit hohem Glanze fort; audy felbft im Sinten ftifteten fie noch 
Segen, bis endlich nah faft taufenbjährigem Befteben bei ber 
Eroberung durch die Araber auch bie lebten Reſte zu Grunde 
gingen 29). Die Blütbezeit des gelehrten Alexandrinerthums 
müflen wir in die Jahre von 300 bi8 30 vor Chr. ſetzen, die 
Zeit des Sinkens der heidniſchen Gelehrſamkeit von 30 vor 
Chr. bis 324 nach Chriſtus. Als das Chriſtenthum Staatsreligion 
ward, zog ſich dafür chriftliche Gelehrſamkeit nach der fuͤr 
Pflege des Wiſſens traditionell gewordenen Stadt. 

Schon unter Ptolemäos VII. (um 145 vor Chr.), einem 
wilden und graufamen Regenten, litt das Muſeum bebeutend. 
Viele der Gelehrten flohen und fanden anderwaͤrts bereitwillige 
Aufnahme. Hundert Sahre jpäter hatte CAfar Alerandrio erobert. 
Die Bibliothet war damals 700000 Rollen ftarl. Bei einem 
Döbelaufftande ward die im Hafen liegende Flotte in Brand ges 
ftedt, das Feuer theilte ſich den Schifföwerften und Getreide⸗ 
magazinen mit und ergriff leider ſchließlich auch die Bibliothek im 
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Brucheion, von der nach dem Bericht des Drofius gegen 400000 
Rollen ein Raub der Flammen wurden. Als ipäter Antonius 
der Königin Kleopatra die 200000 Bände ftarfe Bibliothek von 
Pergamum ſchenkte, fand ein theilweiſer Erſatz des Verluſtes 
ftatt. Auch Auguftus imtereffirte ſich für die aleranbrinifchen 
Anftalten. Er ließ die Bibliothel in die Räume des neben dem 
Muſeum ihm zu Ehren erbauten Sebafteion fchaffen, und fo 
fand Strabo, der feine Retje dur Aegypten im Gefolge des 
Aelius Gallus 24 v. Chr. machte, die willenichaftlichen Snftie 
tute auf das vortheilhaftefte ausgeftattet?0). Unter den nächſten 
Kaifern fcheint ein allmäbliches Sinfen eingetreten zu fein. Erſt 
unter Hadrian erfreute fih das Muſeum einer kurzen Nachblüthe. 
Unter Aurelian im Sabre 273 nach Chriftus wurde der Stadt- 
theil Brucheion gänzlich zerftört. Die Bibliothek wanderte da⸗ 
mals mit ihren Gelehrten ind Serapeion, welches noch lange ein 
Sit der Gelehrſamkeit verblieb, bis e8 unter Theodoftus I. bei 
einem Kampfe zwiſchen ber heidniſchen und chriftlichen Bevoͤlke⸗ 
zung zerftört wurde. Im Wejentlichen hatten übrigend ſchon 
unter Konftantin dem Großen, ald das Chriftentbum Staats⸗ 
zeligion wurde, die heidnifchen Studien in Alerandria aufgehört. 
Die Gelehrten gingen zum Theil nach der neuen Hauptitabt 
Byzanz, wojelbft der Kaifer ihnen einen beſonderen Palaft, das 
Oktogon, anwied. Zuerft wurden 12, dann 15 Gelehrte dort an- 
geſtellt. Später, vielleicht unter Theodofius II. (408— 450), Ichaffte 
man auch viele Bücher der alerandrinifchen Bibliothek nach Kon- 
ftantinopel?!). Mittlerweile war, wie gejagt, Aleramdria Sit 
des Chriftenthums geworden, zugleich freilich auch theologiſcher 
Streitigkeiten, welche, durdy den Racenhaß geichärft, gerade 
dort beſonders abjchredend fich zeigten. 22) Erſt der fiegreiche 
Zug der Araber unter Omars Feldherrn Amru ben Ab&s 
machte im Jahr 642 auch dieſen Berhältniffen ein Ende. Eine 
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befannte Eage erzählt, daß Amru die Bibliothel habe verbren- 
nen laffen und daß joviel der Bücher vorhanden waren, daß 
man 4000 Badeftuben ſechs Monate lang damit eingeheizt habe. 
Es ift Fein biftorifches Zeugniß vorhanden, welches die Wahr⸗ 
beit diefer ZTchatfache genügend verbürge. Wurde bei jener 
Gelegenheit aber eine Bibliothek verbrannt, fo ift deren Verluft 
ficher nicht allzufehr zu beflagen. Diefelben Werke, welche Aleran- 
bria damals noch haben konnte, beſaßen gewiß auch Konſtanti⸗ 
nopel, Athen oder Rom, und fie blieben größtentheild der Nachwelt 
erhalten. 

Sit der Gelehrſamkeit war, wie erwähnt, Konftantinopel 
geworden. Freilich war an Stelle der geiftigen Höhe der 
alten Alerandriner viel fchulmeifterliher Zwang und dürrer 
Formalismud getreten. Die Fülle des Haffiichen Materials 
wurde den Leuten zur Laft, und fo tft ed gekommen, daß bie 
Byzantiner ſich mit Vorliebe dem Verkürzen und Zufammenziehen 
der litterariſchen Schäge zumwandten. Kein Wunder daher, 
dag jo manches Wertbuolle für und verloren gegangen tft, was 
ganz gewiß bereinft Dort war. — Immerhin aber find die Byzan- 
tiner die Mittler zwifchen dem Hajftichen Altertyum und der ' 
Neuzeit geblieben. Als im Jahre 1453 Konftantinopel von den 
Zürfen erobert wurde, wanderten bekanntlich zahlreiche gelehrte 
Griechen nach Italien aus, wo damals die herrliche Eulturblütbe 
der Renaiffance in der Entfaltung begriffen war. Mit Freube 
und Hingabe nahm man die hochgebildeten Sremdlinge auf, lernte 
von ihnen wieder Griechiich, begann Handichriften zu ſammeln, 
durch den eben erfundenen Bücherdrud -zu vervielfältigen und 
die klaſſiſchen Werke der Alten in den neugegründeten Univerfi- 
täten wieder wiflenfchaftlich zu behandeln. Bon den Stalienern 
erhielt der deutſche Humanismus jeine bedeutendften Impulſe, 
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jener Zeit in ununterbrochener Reihe fortblühenden Gelehrien- 
anftalten auch unfered DBaterlandes ein lebte! Nachwirken der 
alerandriniichen Gelehrſamkeit wahrnehmen. 
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Das Recht der Weberfekung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





Das deutſche Strafgefebbuch beftimmt in feinem Paragra⸗ 
phen 211: | 
„Ber vorjäglich einen Menſchen tödtet, wird, 
wenn er die Tödtung mit Heberlegung ausgeführt 
bat, wegen Mordes mit dem Tode beftraft.“ 

Außer dem Morde wird auch der Mordverfuch nad Para- 
graph 80 mit dem Tode beitraft, -wenn er gegen den Kaiſer, 
gegen den eigenen Landeöherren, oder an dem Landeöherren des⸗ 
jenigen Bundesftantes verübt wurde, im deſſen Gebiet fich ber 
Thäter zur Zeit der That befand. 

Den Ueberlieferungen der deutichen Nechtswiflenichaft fol 
gend, unterjcheidet das Geſetz das Verbrechen des fchlechthin 
und ausnahmlos todeswürdigen Mordes von dem ihm zunächſt 
verwandten, nicht mehr todeöwürdigen Verbrechen des Todt⸗ 
ſchlags, als derjenigen Art vorſätzlicher Tödtung, welche nicht 
mit Weberlegung audgeführt wurde und aus diefem Grunde mit 
einer Zuchthausftrafe von mindeftens fünf Jahren beftraft wer⸗ 
den ſoll. 

An diefe Strafdrohungen, welche ſich auf die beiden all- 
gemeinen Hauptformen der vorjäßlichen Tödtung, Mord und 
Zodtichlag beziehen, Ichlieben fich im ſechszehnten Abichnitt unferes 
Strafgeſetzbuchs andere, die gewifje bejomdere, der Auszeich- 
nung und Hervorhebung würdige, Fälle der vorſätzlichen Tödtung 
betreffen. | 


x 232, i 1! 0m 


4 


Mit Nüdficht auf die Schwere der Strafe ergiebt fich dem⸗ 
gemäß folgende Reihe von Abftufungen in unferem Strafs 
geſetzbuche: 

1. Die Todesſtrafe: für den Mord und ſolchen Mord⸗ 
verſuch, der als hochverrätherifches Attentat gegen ben 
Katfer oder einem deutjchen Landeöherren angefehen wird 
(88. 211 und 80); 

2. Zebenslängliches Zuchthaus oder Zuchthaus nicht 
unter zehn Jahren: 

a. für denjenigen, welcher bei linternehmung einer 
ftrafbaren Handlung, um ein der Ausführung entgegen» 
tretendes Hinderniß zu bejeitigen, oder um ſich der Er⸗ 
greifung auf friicher That zu entziehen, vorfätlich einen 
Menſchen tödtet ($. 214); 

b. für den Todtſchlag an einem Verwandten auf» 
fteigender Linie ($. 215); 

3. Zuchthausſtrafe nicht unter fünf Jahren: für den 
Todtſchlag in gewöhnlichen Fällen ($. 212); 

4. Zuchthausſtrafe nicht unter brei Fahren: für die vor 
jägliche Tödtung eines unehelichen Kindes durch die 
Mutter in oder gleich nach der Geburt („Kindes- 
mord"), oder bei der Annahme mildernder Umftände 
eine Gefängnipftrafe nicht unter zwei Sahren ($. 217); 

5. Sefängnipftrafe nicht unter drei Sahren: für 
denjenigen, welcher durch das ausdrüdliche und ernfthafte 
Verlangen des Getödteten zur Tödtung beftimmt wurbe 
($. 216); 

6. Sefängnipftrafe nicht unter ſechs Monaten für deu 
Todtichlag, begangen im gerechten Zorn gegen den Ge» 
tödteten oder unter ſonſtigen mildernden Umiftänden 

.@&. 213). 
Bei allen diefen Töbtungen ift voransgefeht, daß die Ab⸗ 
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ficht des Thäters auf die Herbeiführung des Todes gerichtet war 
und die Statsanwaltſchaft im Stande iſt, den Beweis zu führen, 
daß dem Thäter diefe Abficht innewohnte. Nach dem Stande 
des deutſchen Geſetzes ift jomit weder Mord noch Todtſchlag 
vorhanden, wenn der Thäter dem Verftorbenen eine ſchwere, dem 
Tod verurfachende Wunde oder audy Gift beibrachte, ohne daß 
die begleitenden Umftände zu dem Schluß zwingen, daß ber Tod 
vom Thäter gewollt war. 

Die Unvolltommenheit aller menſchlichen Rechtspflege bringt 
ed mit fich, daß nur ein gewifler, genau nicht zu ermittelnder 
Theil der richterlichen Urtbeile dem wirklichen Sachverhalt einer 
verbrecherifchen That entiprechen Tann. Auch die beſte Juſtiz 
fennt wahrheitäwidrige Freiſprechnng wegen mangelnder Schuld» 
beweife oder ungerechte Berurtheilungen auf Grund richterlicher 
Irrthümer. Da jene Unterjcheidung zwijchen ftattgehabter „Ueber 
legung“ und „Nichtüberlegung“ des Handelnden über Tod und 
Leben nach der Anklage enticheidet, während fie bei allen ans» 
deren Verbrecherfällen unberüdlichtigt bleibt, fo ergiebt fich durch 
das Hinzutreten dieſes Unterſcheidungsmerkmals für die Toͤdtungs⸗ 
verbrechen eine Vervielfältigung in den Mängeln der Nechtd- 
pflege. Es geichieht wegen mangelhafter und unzulänglicher 
Beweismittel, daß derjenige nur wegen Todtſchlags beftraft wird, 
beffen „Ueberlegung” von der Anklage nicht erwiefen werden 
fann und ebenfo ift ed möglich, daß nach einer vorjäßlich bes 
gangenen, den Tod verurfachenden Verwundung den Thäter die 
geringe Strafe der Körperverleßung trifft, weil der Vorſatz zu 
tödten, nicht mit außreichender Klarheit dargethan werden Tonnte. 
Bebeutfamer für die menjchlichen Gerechtigfeitöintereffen erfcheint 
der entgegengejeßte Fall, in welchem ein Angeflagter, der Wahr⸗ 
heit zuwider zu einer härteren Strafe verurtbeilt wurde, weil er 
außer Stande war, in glaubhafter Weife diefenigen Umſtände 
nachzuweiſen, die eine mildere Strafe zu Folge gehabt haben 
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würden. Wer es nicht vermag, zu beweiien, daß er ben At 
überlegter Tödtung auf ausdrüdliches Verlangen des Getöbteten 
beging, wird ald Mörder an Stelle der ihm gebührenden Ges 
fängnißftrafe, mit der Todesftrafe belegt werden; das Schidfal 
einer ungerecht härteren Strafe trifft auch denjenigen, welcher, 
des Todtſchlags angellagt, nicht glaubhaft machen kann, daß er 
vom Getödteten durch fchwere, unverſchuldete Reizung zur That 
bingeriffen wurde. Je zahlreicher die thatfächlichen Elementar⸗ 
förper eined Nechtöbegriffed, defto größer die Ziffer der möglichen 
Rechtsirrthũmer. | 

Tod und Leben eined Angeklagten hängen in der Straf. 
rechtöpflege nicht allein von der wirklichen Beichaffenheit feines 
Verbrechens, fondern auch von der Nichtigkeit und Genauigkeit 
jenes Spiegelbildes ab, welches ber gerichtliche Beweis von dem 
Hergange der That den Richtern und Geſchwornen zu bieten 
vermag. | 

Sind die Lichtbilder, die der Sonnenftrahl mechanisch auf 
der Platte des Photographen vom menſchlichen Antliy abzeichnet, 
immer genau den Gefichtözügen des Urbildes entiprechend? Wenn 
es unähnliche Lichtbilder giebt, wie könnte man darauf zählen, 
daß die Nachtbilder der verbrecheriichen Gefinnung durch die 
tauſendfache Strahlenbrechung menschlicher Wahrnehmungen und 
Sclußfolgerungen, Empfindungen und Vermuthungen, des Ab⸗ 
ſcheus und des Mitleidvs in vollfommen richtigen und fcharfen 
Umriſſen vor dem Blicke des Gefchwornen enthüllt werden ? 

Es ift eine weitverbreitete Annahme, daß jener Unterſchied 
von Mord und Todtſchlag leicht und ficher erkennbar fei und 
jeder Geſchworne Traft feines natürlichen Menfchenverftandes 
zu beftimmen vermöge, in welchem Seelenzuftande fich ein des 
Mordes Angellagter zur Zeit feiner That befunden habe, ob er 
mit Weberlegung handelte, oder nicht? Dennoch laͤßt fich zeigen, 
daß diefe Vorftelung eine durchaus trrige ift, daß nicht einmal 
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die Wiffenfchaft im Stande ift, auf diefem Gebiete der Pſycho⸗ 
logie fichere Gränzlinien zur ziehen, daß die Nechtöbegriffe über 
Mord und Todtſchlag in der Gefchichte jehr erheblichen Wechſel⸗ 
fällen unterlegen und auch heut zu Tage bei den Eulturvällern 
eine Uebereinftimmung in der Würdigung bed fchwerften Ber- 
brechens nicht vorhanden ift!). Zunächft wolle man im Hin⸗ 
blick auf die möglichen Ergebniffe einer folchen Unterjuchung 
den gegenwärtigen Zuftand bed deutlichen Strafgejehes noch ein⸗ 
mal ins Auge faffen. Der Gefetgeber erflärte: Alle Zälle des 
fogenannten Mordes find fi innerlich jo gleich, daß fie 
mit einer und derjelben Strafe, der Todesſtrafe nämlich, vom 
Richter belegt werden müflen. Ausgenommen davon ift nur der 
Kindesmord, in welchem eine Mutter, gleichuiel ob mit oder 
obne Weberlegung, ihr neugebornes Kind ums Leben bringt und 
jenes verhältuiimäßig feltene Vorkommniß einer überlegten Toͤd⸗ 
tung ſolcher, die darnach verlangt haben. Andrerfeits find bie 
Fälle der ohne Weberlegung verübten Tädtung, nad der An⸗ 
nahme desjelben Gejebgeberd, innerlich fo jehr verſchieden, 
daß die Abftufungen der Strafbarkeit zwifchen einer unteriten 
Gränze von ſechs Monaten Gefängniß und einer höchiten Gränze 
von lebendlänglicher Zuchthausftrafe eingejchloffen liegen. In 
dem negativen Merkmal der Nichtüberlegung (aljo des Todt⸗ 
ſchlags) läßt das Geſetz mannigfaltige Unterjcheidungen der 
größeren oder minderen Schuld zu, in dem pofitiven Merkmale 
der Ueberlegung (aljo bei dem Morde) dagegen nicht, ald ob der 
bloße, der ganzen Menjchheit verhaßte Name des Mordes genügte, 
um die Bernichtung des Schuldigen als unumgänglich nöthige 
Forderung ded Rechtsgefühls, oder feine Schonung, lediglich als 
Sache der in ſich jelbft umberechenbarn Gnade ericheinen 
zu lafien.°) Schon darin liegt ein nicht unbebeutender Verſtoß 
gegen die Grundfäte der Folgerichtigfeit, daß das Gefeh in einem 
rein negativen Merkmal Stufen der Verjchuldungen mit vers 
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ſchiedenen Graben der Strafbarkeit zuläßt und innerhalb ber- 
jelben Gattung der Tödtungsverbrechen dem entgegenftchenden 
pofitiven Merkmal die Anerkennung entiprechender Abftufungen ver» 
jagt. Als eine durchaus gejchichtäwidrige Wendung in der neueren 
Nechtölehre muß es überdied bezeichnet werden, wenn der linter- 
ſchied zwiſchen den gewöhnlichen Ballen des Todtichlags und den 
mildeiten Fällen des Mordes dahin erweitert wird, daß für jene 
genau fünf Sahre Zuchthaus, für diefe die Todesſtrafe ald au» 
gemeſſen durch das deutſche Strafgeſetzbuch vorgejchrieben werden. 

Die beiden Verbrechen des Mordes und des Todtſchlages 
haben das mit einander gemein, daß das Leben eines Menſchen 
vorſaͤtzlich vernichtet wird. Auf jede vorſaätzliche und verbreche⸗ 
riſche Tödtung hatte ſowohl das Moſaiſche, als auch dad Roͤ⸗ 
miſche Recht die Kapitalſtrafe geſetzt. Bis in das gegenwärtige 
Jahrhundert hinein war der Todtſchlag ebenſo todeswürdig, wie 
der Mord. Wie der Unterſchied zwiſchen beiden nur in der 
Art der Ausführung beſtand, ebenſo beſtand als Unterſchied 
in der geſetzlich ſeit der HalsgerichtsOrdnung Karl's V. von 
1532 überlieferten Todesſtrafe nur die Hinrichtungsweiſe, welche 
für Mörder eine geichärfte und qualvolle, für Todtichläger einfache 
Enthauptung fein jollte. 

Das alte Verhältniß der beiden fchwerften Tödtungsver⸗ 
brechen ift jomit von Grund aus verändert worden, indem dem 
Todtſchlage fortichreitende Gunſtbezeugung durch Herabjeßung der 
Strafdrohungen zu theil wurden, bis dieſe ſchließlich jo milde 
geworden find, daB die Öffentlihe Moral in Beziehung auf ge 
wiſſe Arten der vorjälichen Tödtung erheblich abgeſchwächt 
wurde. Schon darin lag ein Element ſchwankender Moralität, 
daß nach dem Älteren gemeinen echte der Nachweid eined auf 
Seiten des Thäterd vorhandenen Affelts, des Zorned oder irgend 
einer anderen leidenjchaftlichen Erregung, erforderlich war,. wenn 
die nur in der Form des Vollzugs gemilderte Todesſtrafe ein- 
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treten jollte, gegenwärtig aber die Gruppe der Todtichläger nicht nur. 
aus ſolchen Mördern ergänzt wird, denen der Beweis der Ueber- 
legung nicht wirffam entgegengeftellt werden konnte, fondern 
aus denjenigen, welche ohne Weberlegung ein frembed Leben zer 
ftörten, weil fie in leichtfertigfter Gleichgültigkeit und Rohheit 
zu jeder Gemwaltthätigleit bereit find, " 

Auf Grund einer eingehenden gejchichtlichen Würdigung 
der Entwidelung, welche die geſetzgeberiſche Behandlung der Toͤd⸗ 
tungöverbrechen durchlaufen hat, muß man anerkennen, daß weber 
im erften Urfprunge, nody im germanischen Mittelalter, noch 
bei den und zunädit verwandten Völkern Mord und Todtſchlag 
als jo weit von einander abgeſchiedenen Formen der vorfälichen 
Zödtung angejehben worden find, wie heut in Deutichland. 

Nach den älteften Zeugniffer germanijcher Rechtöquellen be» 
deutet Mord nichts anderes ald heimliche Tödtung, zu deren Ver⸗ 
bedung die Leiche des Erſchlagenen verborgen wurde, was nad) 
der Anſchauung unferer Boreltern deswegen gehäffiger erjchien, 
weil einem Todten die vollsthümlichen Ehren des Begräbnifjes 
entzogen waren, ber Bluträcher in Ungewißheit bleiben follte, 
an wen er fidy zu halten hatte, und die Feigheit zum Ausdrud 
fam, welche nicht Recht nehmen wollte, obgleich zu jenen Zeiten 
offen begangene Toͤdtung mit einer Geldabfindung an die 
Erben oder Verwandten des Erſchlagenen gefühnt werden konnte. 
Mord und Todtichlag verbielten fich nur wie größere und geringere 
Geldbuße. Immerhin war damit auögeiprochen, daß ein mo- 
ralifches Element der Ehrlichkeit und gegentheilig die Nichts» 
würdigfeit der Procekfeigheit einen rechtlichen Ausdrud finden 
follte. Die Berädfichtigung dieſer moraliſchen VBerhältniffe trat, 

namentlich fett dem ſechszehnten Tahrhundert, noch deutlicher her⸗ 
vor, ald man wiederum bie ZTriebfeder des Ehrgefühls würdigte, 
indem man Kindeömörderinnen und Duellanten mit vergleichungs- 
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wärtig zur Kennzeichnung des Mordes enticheidenb gewordene 
Moment der Leberlegung gar kein Gewicht legte, fondern viel 
mehr lediglich auf die größere oder geringere Sittlichleit ber Be 
weggründe achtete, lehrt die Zähigkeit unſeres Sprachgebrauchs, 
welcher noch heute, in Widerfpruch mit den theoretiichen Bes 
denfen einiger Rechtslehrer, vom Kindesmord und vom Selbft- 
mord Spricht, obgleich diefer letztere überhaupt gar Fein Verbrechen 
mehr ift und der erftere heut zu Tage mit einer mittelfchweren 
Zuchthaus⸗ und Gefängnißftrafe, belegt wird, alfo aufgehört hat, 
jene Todeswürdigkeit zu befiten, welche in oft gedankenloſer 
Weile mit dem bloßen Namen des Mordes in Zufammenhang 
gebracht wird. Dem Kindesmorde, wie dem Selbftmorde ift in 
befonder8 hohem Maße die in unferer germanifchen Borzeit 
allein beachtete Eigenthümlichkeit heimlicher Begehung zugehörig, 
wohingegen nicht gefagt werden kann, daß Weberlegung oder Nichte 
überlegung dabei irgendwie auf die Begriffsbeftimmung von Ein» 
fluß wäre. Denn, ohne ihre Natur irgendwie zu verändern, 
fönnen jomohl Selbitmord als auch Kindesmord gleichmäßig mit 
jorgfältiger Weberlegung der Mittel ald auch in leidenfchaftlicher 
Erregung begangen werden. Da nad ber preußiſchen Strafs 
ftatiftit etwa der zehnte Theil der des Kindesmordes angeflagten 
Weiber Verheirathete find, darf man annehmen, daß mindeſtens 
bei diefen das Element der Meberlegung vorherrichend war. Die 
Nichtunterfcheidung von Weberlegung und Affelt in der Be 
firafung des Kindesmordes enthält alſo da8 Anerkenntniß des 
Geſetzgebers, daß die größere relative Moralität oder Immorali« 
tät einer Verbrechenshandlung durchaus nicht zufammenfällt mit 
der piychologiichen Gegenüberftellung von Mord und Zodtichlag, 
wie ſolche im deutſchen Strafgefehbuche gegeben iſt. Und wies 
derum iſt es umrichtig, wenn das deutiche Strafgeſetzbuch aufs 
ſtellt, daß die Strafwuͤrdigkeit in der überlegten Tödtung eines 
etwa alteräfchwachen und geiftesfranfen Menſchen fich zu der- 
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jenigen eines neugebornen unehelichen Kindes durch die Mutter 
verhalten muß wie die Zodesftrafe zu einer moͤglicherweiſe auf 
zwei Jahre herabgeſetzten Gefängnißftrafe. Schon die Thatſache, 
dat in England und Frankreich noch heut zu Tage der Kindes- 
mord ein todeswürdiges Verbrechen geblieben ift, läßt erkennen, 
wie wenig ed den Culturvoölkern der Gegenwart gelungen ift, zu 
einer einheitlichen Grundanſchauung über die Natur des ſchwer⸗ 
ſten Verbrechens zu gelangen. 

Im Widerfpruche zu dem gegenwärtigen Rechtözuftande der 
deutſchen Geſetzgebung und in einiger Annäherung an den in 
allen andern Stüden unvolllommenen Zuftand des engliichen Rechts, 
wage ich die Behauptung, .daf die größere oder geringere Strafs 
barkeit aller vorjäßlihen Tödtungen nur in allmähligen Abftu- 
fungen nach der ſittlichen Eigenfhaft der Motive, nit 
aber nad) dem die Todesſtrafe jet begründenden Gegenjah -von 
überlegter und nicht überlegter Ausführung bemefien werden kann. 
Die Beweggründe, welche zum Morde treiben, genauer zu er⸗ 
forſchen, tft daher von großer Wichtigkeit. Die größten unter 
den Dichtern hatten fi) in ihren Tragödien bemüht, darzuthun, 
das höchft edle Naturen durch eine ihre Willenäfraft überragende 
Macht der Umftände dazu gebracht werden können, Mörder zu 
werden. Hamlet, Zaertes, Dihello, Emilia Galotti’8 Vater und 
viele andere Helden des Trauerſpiels begehen in überlegter Weiſe 
eine Toͤdtung, wobei freilich diejenige pſychologiſche Grundlage, 
die das Geſetz gegenwärtig nicht beachten will, das dichterifche Iu⸗ 
tereſſe vorzugsweiſe beichäftigt: eine tiefe und gewaltige Leidenſchaft, 
vergebens gegen die VBollbringung des verbrecherifchen Vorhabens 
anfämpfend, bis dieſes gleichſam in dem Augenblick geſchieht, 
in welchem die Thatkraft eines groß angelegten Charakters durch 
den Widerftand gegen die fortwährend anftürmenden Dämonen 
verbrecherifcher Umnachtung erfchöpft if. Grade im Hamlet ift 
diefer Seelenfampf des vergeblichen Sträubens am gemwaltigften 
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durchgeführt, worauf die tief ergreifende Wirkung feined endlichen 
Schickſals beruht?). Zu verwundern ift nur, dab große Dichter, 
wie Shaleipenre, Lefling, Goͤthe und Schiller auf die Denkweiſe 
ber Gebildeten jo geringen Einfluß ausübten, daß diefe, wenn das 
Thema des Mordes in ungebundener Rede und ohne poetifche 
Zuthat zu behandeln ift, dabei beharren, in jedem Mörder ſchlecht⸗ 
bin einen verworfenen Menſchen zn ſehen und dad Vorkommen 
von Ausnahmen zu beftreiten. Die Mehrzahl der Urtheilenden 
beruhigt fich bei einer rein äußerlichen Auffaffung der That, 
ohne der Entwidelung der verbrecheriichen Motive nadhzuforichen. 

Dei einer gewillen, wennſchon geringeren Anzahl von Ber- 
brechensfaͤllen, tft es freilich unmöglich, deren innere Entftehungde 
gefchichte bis zu den uranfänglichen Keimen zu erforihen, denn 
auch die Motive des menſchlichen Handels find wiederum ihrer- 
ſeits nicht einfache Naturtbatfache, Tondern ein Bedingted und 
geſellſchaftlich Gewordenes. Wir erfahren dies täglich an und 
jelbft, Sobald wir und nur genauer beobachten. Was uns jelbft 
tn innerliche Bewegung fett, läht andere Menichen völlig ruhig, 
was für andere einen Anreiz darbietet, ftört und wicht im 
Mindeften. Gewiſſe Perjonen handeln ans Beweggründen, denen 
andere völlig unzugänglich find. Se geringer die Zahl derjenigen 
tft, die nach ihrer bürgerlichen und gefellichaftlichen Stellung, 
nach ihrer Empfindungdweife und Gedanfenrichtung, befähigt find, 
einen Nebenmenfchen vorfäßlich umzubringen, defto unverftände« 
licher bleiben nach ihrer Kraft und Aufdringlichkeit die Motive 
bes Moͤrders. Sie werden aus diejem Grunde jo oft als rettungd« 
loſe, zuftändlich gewordene Bosheit des Charakters angeſehen 
und hinfichtlich ihrer Unnatürlichkeit an der Geſinnungsweiſe des 
Urtheilenden gemeſſen. 

Seit längerer Zeit hat man in der franzöſiſchen und italie⸗ 
nifchen Strafftatiftit begonnen, die Motive des Mordes und 
Todtſchlags zu verzeichnen. Ihre aufmerkſame Beobachtung wird 
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um fo bebeutungsnoller, je mehr man neuerdings einfieht, daß 
die Häufigkeit der Verbrechen jo gut wie gar nicht von der Be 
Ichaffenheit gewifler Strafarten, fondern vielmehr von einem Zu- 
fammenwirfen anderer Umftände abhängt, die theils individueller, 
theils gejellichaftlicher, theils phyfiicher und zu einem gewiſſen Theile 
auch politiſch ftantlicher Natur find. 

Bon ben rein körperlichen Bildungsfeblern und der franfhaften 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems, infofern diefe zu mörberilchen 
Angriffen gegen fremdes Leben gewiſſe Perfonen geneigter machen, 
fol bier abgeſehen werden, obſchon die Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
Berbrechen und phyſiſcher Berfümmerung feit längerer Zeit ein Ge⸗ 
geuftand eingehender Forſchung geworden ift and jener römische Aus⸗ 
ſpruch, daß nur in einemgejunden Leibe ein gejundes SeelenlebewBe- 
ftand babe, auch in feiner verneinenden Geftalt wahr jein würde, 
wennman ſagte, daß die völlige Abftumpfung des moralifchen Sinnes 
auf der Grundlage phyſiſcher Verlommenheit zu ruben pflegt. 
Als ein großes, freilich von vielen Seiten noch nicht hinreichend 
gewürdigteö, Ergebuiß neuerer Unterfuchungen, muß es erachtet 
werden, daß man nicht mehr bad Unterfcheidungdvermögen zwiſchen 
Gut und Böfe, oder den in der Ausführuug irgend einer Schadend- 
zufügung betbeiligten Scharffinn ald einen Beweis der moralijchen 
und rechtlichen Zurechnung anfieht, fondern zugiebt, dab Irreſein 
und Geiftesfranfheit mit einem höheren Grade von Intelligenz, 
mit Verſtändniß und Berechnung beftimmter, and Handlungen 
bervorgehender Erfolge fehr wohl verbunden fein Tönnent). 
Gerade weil der Mord das fittliche Gefühl am tiefften verlebt, 
bat feine gerichtliche Verfolgung durch die Hinüberführung der 
pſychologiſchen Frage auf das Gebiet der Zurechnungsfähigkeit zu 
ben eingehenditen Bergleichungen mit den berfümmlichen Bildern 
der Geiſteskrankheit vorzugsweiſe herausgefordert und damit auch 
zur Bereicherung des gericht8ärztlichen Wiſſens erheblich beigetragen. 
Bielleicht ift dies der einzige, am fich bedeutende, aber der Rechts⸗ 
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pflege an ſich fremde Gewinn aus ber Unterfcheidung von Mord- 
und Todtichlag, dab die Aufftellung eines Merkmals der Ueber⸗ 
legung dazu nöthigte, auch die Motive des Thäters zu beachten, 
um fidy über feine höhere Schuld ‚ar zu werben, womit dam 
‚gleichzeitig die Brüde zu der naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung 
der den Verbrechenderjcheinungen und dem Kranffein gemeinfamen 
Entwidelungäproceffe geichlagen war. 

Für eine Statiftil der Mordurfachen ift der Begriff 
„krankhafte Anlage zur Begehung eines Verbrechens“ wicht zu 
verwertben, obſchon in der Biographie eines Mörderd davon bie 
Rede fein mag und die Geſchwornen in folchen Fällen auf Grund 
geminderter Zurechnung, wofern ihnen der @ejebgeber Died ges 
ftattet hat, mildernde Umftände ihrem verurtheilenden Wahrſpruch 
binzugufügen pflegen. Auf Tranfhafter Anlage werden meiften- 
theils jolche Vorkommniſſe beruhen, bei welcden von Mord aus 
MordInft die Rede ift, oder der Mörder fein Opfer abichlachtet, 
um fih an deſſen Qualen zu ergöben nder gar menjchlidhe- 
Körpertheile zu verzehren. Zu diefer Kategorie gehörte ein fran⸗ 
zöfticher Verbrecher Namens Viliet, welcher e8 lebhaft beflagte, 
daß die Zeiten des revolutionären Terrorismus vorüber jeien, weil 
er den Genuß entbehren müfje, an der Schnur des Kallbeil zu 
ziehen und beim Köpfen behülflich zu fein. 

Unter den Motiven der Tödtungsverbrechen (Mord, Todt⸗ 
ſchlag und Vergiftung) unterfcheidet die franzöfiiche Strafſtatiftik 
gegenwärtig: folgende Haupt-Gruppen von Beweggründen: 1. Habs 
ſucht. 2. Ehebruch. 3. Häusliche Zwiftigleiten. 4. Eiferiucht 

und Ausfchweifung. 5. Haß und Rache; wozu dann nodh eine 
Rubrik folder Motive hinzutritt, welche ald vereinzelte, abnorme, 
gleichſam als Sonderlingfchrullen gelegentlich vorkommen, wie 
etwa der Wunſch, vom Henker hingerichtet zu werden, oder die 
Sehnſucht nach Cayenne. 
Bei näherer Prüfung dieſer Aufzählung ergiebt ih, daß 
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Deweggründe und Aäußerliche Veranlafjung zur Zödtung mit ein- 
ander vermifcht worben find, eine richtige Eintheilung daher auf 
diefem Wege nicht gewonnen werben Tann. „Häusliche Zwiſtig⸗ 
feiten” bilden einen Borgang, mit welchem ſowohl Eiferſucht, als 
auch Ehebruch und Habſucht, ſogar Hab und Rache im engiten 
Zufammenhaug ftehen Tünnen. 

Als eine erfte und höchft wichtige Gruppe von Mordthaten 
werden diejenigen zu erachten fein, welche aus wirthichaftlichen 
Deweggründen hervorgehen, unter denen nad) ihrer fittlichen 
Berwerflichkeit die Habjucht, die zum Raubmorde binführt, oben- 
anftehbt und deöwegen jchon in der älteren Strafrechtäpflege mit 
härterer Strafe außgezeichnet wurde. Das Mißverhaͤltniß zwiſchen 
dem zu erwartenden Geldgewinne und dem Tod bed Opfers ift 
bier meiftend um jo größer, ald der Thäter häufig in der Zage 
war, feine Abficht-auch durch Diebftahl, Betrug oder Raub zu 
erreichen. Wenn dennoch um Heinerer Geldfummen willen an 
Stelle minder fchwerer Verbrechen gerade Mord begangen wird, 
jo liegt darin eine Hinmeifung auf die Thatjache, dab die Er» 
mittelung einer Mordthat Verbrechern fchmwieriger erjcheint, als 
die Entdedung eines Diebftahls, bei welchem ber Bejchädigte 
Zeugniß ablegen würde. Den Fällen des Raubmordes am nächften 
fommen diejenigen Miflethaten, in denen der eines Eigenthums⸗ 
verbrechend Schuldige fich des Mitthäterd oder Zeugen entledigt, 
weil er von deſſen Seite Verrath, Anzeige oder Beftrafung zu bes 
fürchten hätte. Demnach würde dieje Kategorie gegenwärtig zu 
denjenigen Mordibaten gerechnet werden, weldhe aus Hab und 
Rache begangen worden find. 

Das Element des Hafjed gegen die ermordete Perſon giebt 
vielen um eines Vermögensvortheils willen oder aus Gewinnſucht 
verübten Töbtungen eine eigenthümliche Färbung. Dem Straßen- 
räuber, der eined vorübergehenden Reiſenden harrt und ihn aus 
Gewinnſucht tödtet, ift es überall nur um deilen Eigenthum und 
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feine eigene Straflofigkeit zu thun. Die beſtimmte Perſon kommt 
für ihn, vom Befite abgeſehen, wicht in Betracht; fie tft ihm als 
joldye nicht verhaßt, fondern einfach gleichgültig. Das Motiv 
bes Toͤdtens ift für ihn im Bergleich au demjenigen ber Berau- 
bung nebenſaͤchlich; er würde den Bettler, der ihn beleidigt hatte, 
verfchonen, während er den Reichen, obwohl ihm biefer früher 
eine Wohlthat erzeigt haben mochte, umbringt. In gewiſſen 
anderen Berhältniffen handelt der gewinnfücdhtige Mörder aus 
ingrimmigem Haß gegen ſolche, die der Erreichung feiner Abſichten 
im Wege fteben; zum Beilpiel gegen diejenigen, die durch ihr Dafein 
den Weg zu einer Erbichaft veriperren, oder den ausſchließlichen 
Genuß eined Vermoͤgens vereiteln, dad fie mit ihrem Mörber 
theilen müßten. Die Ziffer der aus diefem Grunde begangenen 
Mordtbaten ift in Europa keine ganz geringe; die Klafie der 
vornehmen Giftmifcher gehört zu ihr. Heuchelei, Vertrauens⸗ 
mißbrauch, Täuſchung und jahrelang fchleichende Bosheit, die in 
dad Yamilienleben hineingetragene Kunft täglicher Verftellung 
und ein häufig erflaunendwürdiger Grad von Scharffinn, erheben 
die Schuldigen hoch hinand über die Berworfenheit bed Straßen- 
räuberde. Die beſonders ſchwere Strafe, die ältere Geſetze auf 
den Giftmord gelebt hatten, ift in neuerer Zeit wiederum zur 
allgemeinen Gleichheit aller Mordfälle eingeebnet worben. 

Zugehörig zu dem Wirkungäfreid gewinnjüchtiger Motive 
find auch foldhe, im neuerer Zeit fich mehrende Mordthaten, vie 
da8 Endergebniß langſamen wirtbichaftlichen Verfalles und tief 
frefiender Nahrungsſorgen find. Ungünftige und unberechen⸗ 
bare Zufälle, überlegene Concurrenz eined gewerblichen Nebenbuh⸗ 
lers, Unbeholfenheit und Mangel an Berechnung vernichten heut» 
zutage leichter, als fonft, eine anjcheinend feit begründete Drbuung 
des Haudftanded. Der Möglichkeit eined Iohnenden Erwerbes bes 
raubt, unfähig einen anderen Nahrungszweig zu ergreifen, unterlie« 
gen zumal in Großftädten alljährlich zahlreiche Unglüdliche, anfangs 
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ohne fittliche Verſchuldung der modernen Schickfalstragö⸗ 
dien des wirtbihaftliden Ruins, in deren lehtem Alte 
Selbfimord, Urkundenfälichung, heimliche Flucht, Auswanderung 
in die jenſeits des Dceand belegenen Länder, lügenhafte Bettelet 
öffentliche Armenunterftüßung erfcheinen. Unedlere Naturen denten 
in ſolchen Fällen nur an fich jelbft und überlafjen die Shrigen 
der Noth. Andererſeits find es die beſſeren Charaktere, die auf der 
letzten Sproſſe der Verzweiflung angelangt und von aufrichtiger 
Liebe zu den Ihrigen getrieben, den verhängnißvollen Beſchluß 
fafjen, Diejenigen, bie fie weder aus der Noth erretten, noch 
auch vor Schande, Armuth oder Almofen bewahren können, durch 
einen fchmerzlofen Tod zu erlöjen. Gerade im Stande ber ehr- 
Itebenden Handwerker und Gewerbetreibenden fanden fich bisher 
am bäuftgften ſolche, welche durch den bloßen Gedanken an 
öffentliche Unterftübung im Sunerften erregt wurden und die Ver⸗ 
nichtung ihrer Familie weitaus der Gmiedrigung vorzogen. Zus 
weilen bleibt der Mörder der eigenen Kinder wider feinen Willen 
am Leben, weil nach der ungeheuren Anfpannung jeiner Kräfte 
die Hand plößlich von Zittern ergriffen wird, wenn fie fi} gegen 
das eigene Leben ehrt oder auch weil eine unvorhergejehene Da⸗ 
zwiichenfunft dritter Perfonen die Vollendung des begonnenen 
Werkes vereitelt. Mitleid mit dem Elend geliebter Wefen, ein _ 
hoch entwideltes Chrgefühl, die Furcht vor der Geringichäßung 
der Standeögenoffen, kurz eine Reihe an fich achtungswerther 
Beweggkünde und Empfindungen paart fidy vor der That mit 
dem Mangel an wirtbichaftlicher Kraft und erzeugt einen Aft der 
Bernichtung, angefichtd deflen für den theilnahmvollen Beobachter 
Die Aufgabe der Strafrechtöpflege viel weniger wichtig erjcheint, 
al8 die Frage, ob auf der fchiefen Ebene zwiſchen häuslichem 
Glück und moralisch nicht verichuldetem Wirthichaftöverfall einer 
Heimftätte das Hinabrollen in den Abgrund der Verzweiflung 
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Hülfe aufgehalten werben könnte? Ob es jchlechthin feine Möge 
lichkeiten gebe, die nicht ehrenmindernde Unterftügung, die bei 
großen Nothfällen der Ueberſchwemmung oder Hungerönoth zur 
Aufrechterhaltung des wirtbichaftlichen Beſtandes ganzen Bevoͤl⸗ 
kerungsklaſſen zu Theil wird, auch zur Errettung Einzelner unter 
ähnlichen Bedingungen verwendbar zu machen? Das riefige 
Wachsthum der Großſtädte, deſſen Begleiterin die Verwickelung 
der wirthſchaftlichen Proceſſe iſt, läßt leider die Vorausſage au, 
daß die Bernichtung ganzer Bamilien aus dem Beweggrunde ver» 
zweiflungövoller Nahrungsforgen eher zunehmen, als fi} vermin- 
dern möchte. 

Da die Klafje der aus Nahrungsforgen hervorgegangenen 
Zödtungen, pſychologiſch betrachtet, einen ftarfen Zuſatz pofitiv 
befjerer Beweggründe, indbejondere des Chrgefühls und des Mit- 
leidend aufweilt, jo wird es im Jutereſſe der Beobachtung ges 
boten, fie überall als eine bejondere ſociale Erjcheinung in den 
ftatiftifchen Tabellen erfichtlicy werden zu laſſen. Diejenigen Ge 
fegebungen, welche, wie England umd Franfreich, aud den 
Kindesmord als todeswürdiged Verbrechen behandeln, würden 
diefen als jenen ZTödtungsfällen nahe verwandt in der Reihen⸗ 
folge anzuichließen haben. Denn im Kindesmord findet fich, 
freilich unter einem andern Miſchungsverhältniß, die gleiche Ver⸗ 
einigung von Motiven wieder: weibliche Chrgefühl, Furcht vor 
Schande, neben wirtbichaftlichen Nahrungsiorgen. 

Neben der großen Gruppe der ölonomilchen Beweggründe, 
als einem für die Strafftatiſtik bedeutjamer Faktor der verbrecher 
riihen Gejammt- Erjcheinungen, ftehen die geſchlechtlichen 
Triebfedern. Sie find infofern bei Tödtungen fogar ein⸗ 
greifender und wirkungsvoller, als hinfichtlich der Anreizungen der 
Gewinnfucht immer noch die ſchwer zu beantwortende Frage rück⸗ 
ftändig bleibt: warum die aus Eigennup bervorgegangene Hand⸗ 
Jung nit die gleichfalls mögliche Wendung gegen fremdes Ver⸗ 
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mögen, jondern vielmehr den direkten Angriff auf fremdes Leben 
hervorrief? Bei geichlechtlichen Verirrungen und zerrüttenden 
Ausichweifungen liegt von vorn herein die Beziehung zu perjön- 
lichen Rechten und Pflichten viel näher, \wennfchon nicht verfannt 
werden darf, dab die großftädtiiche, gemerbömäßige Unzucht und 
das höchft gefährliche Zuhalterwejen der perjönlichen Sicherheit 
und dem Eigentbum nahezu in gleihem Maße gefährlich wer- 
den fönnen. 

Im Einzelnen kommen auf der Grundlage gejchlechtlicher 
Berhältnifie als Motive in Betradt: 

1. Eiferfucht unverheiratbeter oder verbeiratheter Per⸗ 
Ionen, legteren Falles meiftentheild in Verbindung mit dem Ber» 
dacht des Ehebruchs; 2. geichlehtlihes Ehrgefühl auf 
Seiten foldyer, die fich entweder durch Verführung oder durch 
Untreue eined Geliebten beleidigt fühlen, wobei mit Rüdficht auf 
bie bisherigen Wahrnehmungen in der Strafrechtäpflege als 
wahrjcheinlich behauptet werden darf, bat auf Seiten der männ⸗ 
lichen Angeklagten mörbderiiche Eiferfucht, auf Seiten der Frauen 
gejchlechtliched Chrgefühl in ftärferem Maße betheiligt zu fein 
pflegt. 3. Verzweiflung Xiebender, welche im Hinblid auf 
ein ihrer Bereinigung entgegenftehendes Hinderniß entweder gleich- 
zeitigen Selbftmord oder wechlelfeitig zu vollziehenden Mord vers 
abreden und demgemäß in überlegter Weiſe durchführen. 4. Der 
Beweggrund unzüdhtiger Xiebe, welcher fidh in einer An- 
zahl äußerlich verjchiedener Mordthaten ausprägen kann, vornehm- 
lich in der Zödtung eines Chegatten, welcher der Fortſetzung 
eines ehebrecheriichen Verhältniſſes im Wege jteht, einer läftig 
gewordenen Geliebten, die den Neigungen zur Auöjchweifung eine 
Schranke ſetzt, oder ſolcher Perjonen, deren fich die Thäter zu 
unzüctigen Zweden gewaltſam bemächtigt hatten. Schon die 
ältere Criminalpſychologie bat auf den häufiger hervortretenden 
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bürftiger Grauſamkeit hingewieſen. In Berlin find im lebten 
Sahrzehnt mehrere Fälle vorgefommen, in denen der widernatür- 
liche Mißbrauch von Kindern mit deren granfamfter Abſchlach⸗ 
tung verbunden war, und auch Anna Bödler’3 Ermordung 
ſcheint im dieſe Klaffe zu gehören. Freilich zeigt fich auch bier 
die Schwierigkeit einer Abgränzung der verbrecheriichen Motive 
von der zu ihrer Aeußerung führenden Veranlaffjung. Der Pſy⸗ 
chologe wird ſchwanken, ob er in den zulebt erwähnten Fällen 
als Grund der Tödtung einen durch Geſchlechtsreize unnatürlich 
fter Art bervorgerufenen Blutdurft oder die Furcht vor Ent. 
dedung und Strafe anzujehen hat, oder die Empfindungen der 
Blutdürſtigkeit, Woluft und Zeigheit neben einander hergeben. 
Bemerkenswerth bleibt freilich, dab im manchen derartigen Fällen 
die volle Zurechnungsfähigkeit der Thäter von Sachverſtändigen 
in Zweifel gezogen wurbe, obwohl angeficht8 der moralischen Uns 
geheuerlichleit ber That und ber durch fie hervorgerufenen allges 
meinen Aufregung Muth dazu gehörte, folche Zweifel auszuſprechen. 
Nach der ihm innewohnenden Sympathie läßt das Publikum es 
ruhig geichehen, wenn bei Kindesmörderinnen die Zurechnungs- 
fähigfeit für und wider erörtert wird; ed pflegt aber in Ent⸗ 
rüftung zu gerathen, wenn Irrenärzte in willenichaftlich abge- 
fühlter Stimmung den inneren Schuldzuftand eined Menſchen 
prüfen wollen, defjen Verdammung im öffentlichen Snterefie noth⸗ 
wendig erſcheint. Se unmenfchlicher eine That, defto mehr pflegt, 
bem Inſtinkte ber Furcht folgend, bie öffentliche Meinung gletch« 
fam die Zurehnungsfähigfeit des Thäters zum Zwecke ber 
Berurtheilung zu wünfchen, während eben aus denfelben Um⸗ 
ftänden in ärztlichen Beobachtern der erfte Verdacht geiftiger 
Störungen empordämmert. 

Sicherlich läßt fich für die große Klaffe der aus geſchlecht⸗ 
lichen Berirrungen entipringenden Mordthaten nicht in Abrede 
ftellen, dab fie in höherem Maße als jene erfte Abtheilung ber 
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von wirthichaftlichen Rüdfichten beberrichten Miflethäter, von ber 
Naturkraft angeborener Leidenfchaftlichkeit voransbeftinimt werben. 
Nur in feltenen Fällen fehlt bei der Ausführung der That ein 
Zuſatz von Affelt. Auch das ift übrigens möglich, daß gelegent« 
lich öfonomijche Berechnung und gefchlechtliche Unfittlichleit mit 
einander gepaart find, wie etwa in folchen Fällen, in denen ſich 
ein ehebrecherifches Paar durch Ermordung ded unjchuldigen Ehe⸗ 
gatten der Mittel zum verbrecheriichen Lebensgenuffe zu verfichern 
gedenkt. | 

Eine dritte, fehr ftark in ber Strafrechtöpflege vertretene 
Gattung von Motiven ift ald diejenige ded Haffes und der 
Rache zu bezeichnen, wobei nur in der negativen Richtung 
eine Abgränzung thunlich ift, indem man diejenigen Fälle aus⸗ 
fcheidet, in denen Haß und Rache nicht im ummittelbarften Zu- 
fammenbang mit ölonomifcher Berechnung etwaiger Verbrechend- 
portheile oder mit gejchlechtlichen Erregungen gebracht werben 
koͤnnen. Denn die aus der Gefchlechtöltebe geborene Empfindung 
der Eiferſucht ift im beſtimmten Mahe auch gleichzeitig diejenige 
des Hafjed und in der ftärkften Potenz ſogar des Rachedurſtes. 
Es iſt völlig unmöglid, die Stufenleiter des Hafjes und ber 
Rachſucht auch nur annähernd zu beftimmen. So allgemein troß 
der chriftlichen Sittenlehre ſolche Empfindungen in der heutigen 
Geſellſchaft anzutreffen find, fo jelten läßt fich eine Vorausſage 
ftelen, daß der etwa notoriſche Hab des einen Menfchen gegen 
den anderen ſich in Verleumdungen, Bermögendbejchädigungen, 
Körperverlebungen oder Zödtungen äußern werde. In nicht 
wenigen Yällen hatte es der Mörder vorher angekündigt, daß der 
von ihm Gehaßte aus der Welt geichafft werden folle; wir Deutfche 
veranichlagen durchichnittlich den Werth ſolcher Drohungen fo 
gering, daß der Gewarnte fich nicht weiter darum befümmert, ob 
er bedroht wurde oder nicht, während in Stalien der ftärkere 
Glaube an die Macht des NRachegefühld gefährdete Perjonen _ 
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häufiger veranlaßt, im Jutereſſe ihrer perfönlichen Sicherheit Bor- 
ficht zu üben und einer Begegnung mit dem Feinde auszuweichen. 

Die zum Morde führenden Gründe des Haſſes und ber 
Rache werben zu verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Vol⸗ 
fern je nach deren fittlihen Anſchanungen und Lebensgewohn- 
beiten in Beziehung auf die Häufigkeit beftimmter Tödtungsarten 
und die Stärke der ihnen zu Grunde liegenden Empfindungen 
befonderd und eigenartig befchaffen fein. 

Ueberall werden gelegentlich gewiſſe beſonders reizbare Na⸗ 
turen aus Gründen zur Menfchentödtung fchreiten, welche bei der 
ungeheuren Maffe anderer Menſchen Teinen nachhaltigen Eindrud 
auf dad Empfindbungdleben hervorzubringen vermögen. War ed 
nicht geradezu unbegreiflich, daß ein Berliner Mörder feine eige⸗ 
nen Kinder wie junge Kaben erfäufte, um fich auf dieje Weiſe 
an feinen Eltern zu rächen, die ihre bejondere Freude am den ges 
tödteten Enkeln gehabt hatten und ihres Umganges beraubt 
werben follten? Zu feiner Zeit wird ed an derartigen Mördern 
aus rein individuellen Gründen fehlen. 

Bedeutſamer für den Eulturbiftorifer find folche Verbrechen, 
die nachweisbar ihren Stammbaum nicht blos auf die eigen« 
tbümliche Beichaffenheit der Individuen, ſondern außerdem in 
weiter auffteigender Linie auf die Macht ererbier und in der Ge⸗ 
ſellſchaft weit verbreiteter Vorurtheile zurüdführen können. Die 
genauere Betrachtung dieſer Berhältnifje erhebt gewifie Ericheinun- 
gen des Mordes zu einer völkerpſychologiſchen Thatſache. 

In den Anfängen der Menfchheit fteht allgemein wahrnehm⸗ 
bar die Hebung der Blutradye nicht nur als ein Recht, fon- 
dern ald heilige Pflicht der wächften Verwandten. Nach den 
eigenen Worten und Schilderungen der Bibel konnte in Ermans 
gelung ftaatlicher Bildungen und ftaatlicher Obrigkeit der erfte 
Mörder Kain nicht verurtbeilt oder gerichtet werden. Gegen die 
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rache jollte ihn feine Brandmarkung durch das SKaindzeichen 
Ichüßen. Die Periode, welche erforderlich tft, die alte Blutrache 
aus dem Volksgeiſte audzurotten, Tönnte in ihrer Dauer und 
‚nach ihrer moraliichen Bedeutung den Veränderungen in Folge 
geologiſcher Epochen verglichen werden. Se kürzer fie ift, einem. 
deſto deutlicheren Maßſtab giebt fie und für die Gulturfähigfeit 
gewiſſer Nationen. Bei den Griechen, Römern und Germanen 
dem Gebiete des Mythus oder den älteften hiftorifchen Anfängen 
‚zugehörig, ift bei den Orientalen, vornehmlich Arabern und Ber» 
bern, da8 Recht und die Pflicht-der Blutrache vielfach feitgehalten, 
während in Eorfica die uralte Meberlieferung biutigfter Fa⸗ 
milienfehden in den Kampf um ihr Dafein mit den modernen 
Strafgejebgebungen erft vor Kurzem eingetreten iſt. Es ift uns 
gerecht, die corfiiche „Vendetta” und den Bluträcher, der den Vors 
urtheilen feines Volkes nachkommt, ftrafrechtlich ald einen gemei⸗ 
nen Mörder zu behandeln; er bat demjelben Anjpruch, wie der 
vornehme Duellant, der im guten Glauben an jeine Chrenpflicht 
den Gegner im Zweilampf tödtete, in Gemäßhelt eines vom 
Geſetzgeber zwar zu befämpfenden, doch auch die Schuld min« 
dernden Volksvorurtheils beftraft zu werden. Berenger bes 
richtet, dab in den franzöfiichen Bagnos, namentlich in Toulon, 
corſiſche Bluträcher fich ſelbſt von anderen Verbrechern ftolz ab⸗ 
ſondern, mit ſolchen keinerlei Gemeinſchaft haben wollen und als 
eine eigene Klaſſe von Menſchen mit Achtung angeſehen werden. 
Da die Familienfehde von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter erbt, - 
giebt fih der Bluträcher auch jeinerjeit? wiederum der Verfol⸗ 
.gung durch ſeine Feinde preis; da ferner die Sitte ded Waffen- 
tragens trotz gejeglicher Verbote im Innern Corſica's allgemein 
ift, jo greift der Blnträcher in der Regel einen Bewaffneten an, 
der fi) zur Wehre ſetzen könnte. Mit dem Kampf befteht aljo 
eine größere Achnlichleit, ald mit dem feig einherfchleichenden 
Morde der höher civilifirten Staaten. 
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Zu ben aus Haß und Rache vorgenommenen Miſſethaten 
zahlt aud) der politijche Mord. Cr Fann dad unberechenbare- 
Merk einzelner, außerhalb der großen Xebenäftrömungen handeln- 
der Menfchen fein. Aber audy bei ihm ift es möglich, daß er zu 
Zeiten allgemein verbreiteter Aufregung den Charakter einer fo« 
cialen Erſcheinung annimmt. Died geſchah beiſpielsweiſe ſo 
lange, als die antike Vorſtellung von der Verdienſtlichkeit des 
Tyrannenmordes gangbar war oder gelegentlich nach dem Aus⸗ 
bruch revolutionärer Bewegungen wieder belebt wurde. In den 
Webergangäperioden zwilchen Republik und Monarchie wieder⸗ 
holen ſich ſolche Erjcheinungen; ed ift unvermeidlich, dab fich 
unter der Dedpotie der Glaube an die Verdienftlichkeit und den 
Nutzen geheimer Verſchwörungen weit verbreitet. Obwohl der 
politiiche Mord in germanifchen Staatsweſen ftet3 feltener vor- 
gefommen ift, ald bei den Romanen, treten dennoch neuerdings 
gerade in den Süpdftaaten der amerifanifchen Union Ericheinun- 
gen hervor, welche in ihrer Gefährlichleit an die Zeilen der rö— 
miſchen Bürgerfriege und der ſullaniſchen Proferiptionen erinnern. 

Aus politiichem Haß find auch ſolche Mordthaten berzu- 
leiten, denen durch ein verirrtes Nationalgefühl das Verdienft des 
Patriotiömud zuerfannt wird: die hinterliftige Niedermebelung 
einquartirter Soldaten während des Krieges, wobei ſich die Gränz⸗ 
linie zwiſchen falicher Begeilterung, düfterem Fanatismus umd 
grundjäglich verfehrtem Rechtsgefühl volftändig zu vermwirren 
pflegt. Hat einmal ein Volk offen, unter Verzichtleiftung auf 
die Regeln civilifirter Kriegführung, den Kampf bis auf's Mefler, 
wie die Spanier nach ihrer Erhebung vom Sahre 1808, ange⸗ 
ſichts des Feindes verfündet, jo läßt fich vom moraliichen Stande 
punkt aus nicht behaupten, daß die im Boraud angejagte Vers 
nichtung des Feindes als Mord anzufehen fein würde; es wäre 
das ebenfo wenig zuläjfig, wie die Behandlung derjenigen, die 
dem völlig wehrlo8 gewordenen Feinde im Felde Pardon verwei- 

(548) 


25 


— — — — 


gerten, den für Mord geltenden Strafrechtsregeln angepaßt wer- 
den. könnte. Solche Rüdfälle in die Barbarei wäre man ver⸗ 
jucht, als moralijchen Atavismus zu bezeichnen. 

Unter die allgemeine Bezeichnung politifcher Mordthaten 
fallen auch diejenigen tödtlichen Angriffe auf Beamte, welche 
entweder aus grundjäßlichem Hab gegen die Vertreter der Obrig- 
feit, oder im Widerftande gegen Amtöhandlungen oder im Be 
ginn einer außbrechenden Empörung verübt werden. Auch find 
manche Fälle nicht zu unterfhäßen, die neuerdings einen Platz 
in der franzöfiichen Wahlftatiftif finden: Politifche Gegner fallen 
aus Beranlafjung der Wahlen mit mörderiichen Waffen eins 
ander an. 

Endlich darf man aud die aus religiöfem Fanatis— 
mus verübten Mordthaten hierher zählen. Im Weſen ges 
wiſſer Neligionsiyfteme liegt ed, der Unduldjamfeit und dem Haß 
Vorſchub zu leiften. Die gelegentlich hervorbrechenden Alte des 
Fanatismus, deren fich die Bekenner oftafintifcher Religiond- 
ſyſteme oder Muhammedaner gegenüber chriftlichen Miffionären 
oder Neifenden fchuldig machen, erregeni den Unwillen und das 
Erſtaunen europäifcher, Staatsmänner. Dieje jollten jedoch nicht 
vergeffen, dab die chriftliche Kirche des Mittelalterd fich genau 
berjelben Mifjethaten jchuldig machte Würden die Milfionäre 
des Islam in den chriftlichen Provinzen Spaniend während ded 
Mittelalter mit dem Leben verfchont worden fein? Und würde 
man ihre Mörder vor ein chriftliche8 Gericht gejtellt haben? 
Die Gefchichte der Mauren in Spanien, der Keberinquifitionen 
und der Zudenverfolgungen zwingt und, diefe Frage durchaus 
zu verneinen. Die Unduldfamfeit des Islam im neunzehnten 
Jahrhundert ift nicht größer, als diejenige der chriftlichen Kirche 
im zwölften Sahrhundert gewefen if. Wäre die Staatögewalt 
in ihrer Unabhängigkeit von der Kirche nicht jo weit erftarkt, 
daß fie mit ihren eigenen Mitteln die öffentliche Sicherheit zu 
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Ihüßen vermödte, jo würden fih andy heute noch ähnliche 
Erſcheinungen wiederholen; einer gläubigen Volksmaſſe, der von 
den Prieftern eingeredet wird, daß Andersdenkende verdammt find, 
wird e8 immer ſchwer werden, in religiöfen Dingen Widerjpruch 
ftillfchweigend zu ertragen. Die Strafgejehe bed Staates werden 
nah und nad unwirkſam, wenn ihre Berlebung als ein Ver⸗ 
dienſt vor Gott angepriefen wird. Die Macht des Clerus ift in 
gewiflen zurüdgebliebenen Bevöllerungen noch heute ſtark genug, 
um planmäßig jenen Fanatismus großzuziehen, der fidh in ges 
waltthätigen Angriffen gegen Anderögläubige Luft macht. Ins⸗ 
befondere ift nicht zu verlennen, daß eine anſcheinend kindiſche 
oder harmlofe Art, gewifen Negenten oder Staatömäunern ein 
Ihmähliches Ende oder den baldigen Tod unter dem Hinweis 
auf den „Finger Gottes“ zu propbezeien, jehr wohl geeignet ift, 
ſchwache Köpfe in Verwirrung zu bringen oder eitle Menjchen 
dazu anzuftacheln, daß fie fich als ein Infteument in den Häns- 
den der vermeintlichen Vorſehung zur Begehung eines Verbrechens 
ausrüſten. Die Thaten gewiſſer Religionsfanatiter haben das 
Eigenthümliche, dab wie bei manchen Irrfinnigen die denkbar 
Schärfite Ueberlegung der Berbrechensmittel mit einer nahezu um» 
wideritehlich gewordenen Leidenfchaft Hand in Hand geht, jo daß 
dad herkoͤmmliche juriſtiſche Bild des Mordes in einer völlig ver« 
änderten Beleuchtung erjcheint. 

Selbft die planmäßige Beförderung ded Wunderglaubens ift 
nicht ohne einen bedeutenden Antheil an der Gefährdung des 
menfchlichen Lebens durch religiöfen Fanatismus. Wie die Tapfer- 
feit mancher Soldaten erwielenermaßen auf dem Glauben an bie 
ſchützende Macht der Amulette, der Gelübde oder gewifjer Gegen⸗ 
ftäude beruht, gerade So verfcheucht der gläubige Schwärmer bie 
legten Zmeifel feines Gewiſſens mit der feften Weberzeugung, daB 
ein Wunder der Heiligen ihn aus der Gefahr erreiten oder wie 


ben heiligen Petrus aus dem Kerker befreien könne. 
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Die Praris der geiftlichen Prophezeiungen, die Sprache einer 
‚die ruhige Ueberlegung verwirrenden Myſtik, die fortgeſetzte Er⸗ 
regung abergläubiger Bevoͤlkerung durch Schauftellung vermeint- 
licher Wunder find fo lange unſchädlich, als es an einem geeig⸗ 
neten Gegenftand des Haſſes oder einer hinreichend ftarfen Feind» 
ſchaft dem Glerus fehlt. Sie werben in demfelben Augenblid 
gefährlich, in welchem ber Fanatismus ein beutliched Angriffs- 
Objekt vor ſich flieht. 

Wo der Wunderglaube unter dem Titel des Religions⸗Un⸗ 
terrichtö durch den Staat felbft eifrig gepflegt wurbe, kann diefer 
freilich feine Mitfchuld nicht ablehnen, wenn fich gelegentlich 
gegen ihm felbft, gegen feine Leiter, der „Fromme Aufruhr“ 
erhebt. Denn fein Philofoph und Fein Geiftliher vermag zu 
fagen, wann die Periode der Wunder aufgehört bat, auf welchem 
Wege der Unfundige den betrügeriichen Schwindel von dem mo⸗ 
dernen Wunder unterfcheiden Tann, und wie hoch die Ziffer der 
fegitimen Wunder in der Gefchichte der Menichheit fei. Zu tief 
ft in der Menjchheit der Glaube feftgewurzelt, daß dasjenige, 
was einmal geichehen ift, fich auch eben deöwegen wiederholen 
Tann, zu ftart dad Interefje der Glaubenswächter, den wanken⸗ 
den Slauben an die Wunder vergangener Tahrtaufende durch 
moderne Abfpiegelungen der Wunderverrichtung neu zu beleben 
und zu ftärfen. 

Nicht ganz gering ift in der Gegenwart die Zahl derjenigen 
Verbrechen, welche aus dem kirchlich großgezogenen Wunder- 
und Aberglauben entipringen. Bon Zeit zu Zeit fladert ber 
Wahn der-Hererei, zumal in ländlichen Diftriften, wieder auf 
und führt zu Gemaltthätigfeiten oder Tödtungen von vermeint- 
lich Schuldigen, was nicht gerade verwunderlich erfcheint, wenn 
man erwägt, daß einzelne &eiftliche ed ald ihre Aufgabe betrachten, 
die lebhafte Einbildungstraft beſchränkter Menſchen durch grelle 
Schilderungen des Teufel und der Hölle aufzuregen. Wo Wun- 
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der in Krankenheilungen ſich unter geiftlicher Aſſiſtenz vor dem 
Augen der Menge abipielen, wird nach natürlichen Geſetzen ſich 
auch die Kehrjeite offenbaren, indem unerflärliche Schadens⸗ 
zufügungen, insbejondere unaufgellärt gebliebene Erkrankungen 
von Hausthieren als eine Wunderverrichtung des ZTeufeld und 
der mit ihm verbündeten Heren angejeben werden. Noch im 
Laufe ded gegenwärtigen Iahred wurde in Bayern eine vermeinte 
liche Here durch den Schrotichuß eined Bauerburjchen tödtlich 
verlegt. 5) 

Dolitifcher und religiöfer Wahn kann ſich übrigens mit ge= 
ſellſchaftlichen Gegenfäen verbünden und dann in verdoppelter 
Stärke Eigentbum und Leben gewiffer Perfonen dauernd ges 
fährden. Jene zahlreichen Mordthaten, welche zeitweije in Ir⸗ 
land gegen Grundeigenthümer oder große Pachtherren von befi» 
108 gewordenen Pächtern verübt wurden und häufig unentdedt 
blieben, entftammen einem fchwer zu enträthlelnden Gewirre 
kirchlich religiöſer, politifch nationaler und wirthichaftlich perjön- 
licher Beweggründe, unter deren gemeinichaftlichem Drude die 
Thäter fich jelbft vorfpiegeln, dab fie ein menſchlich und göttlich 
enttchuldbares Werk der Rache an ihrem Opfer vollbracht haben. 
Eine ſtillſchweigend fich verzweigende Verſchwörung gleichfühlen« 
der Genofien fteht, Straflofigleit verbürgend, zur Flucht helfend, 
die Sicherheiöbeamten täufchend und die Nechtöpflege hemmend, 
dem Berbrecher zur Seite und ermuntert zu neuen Miffethaten. 

Diefelbe Bermifchung politiicher Irrthümer und wirthichaft- 
lichen. Eigennußes Tennzeichnet die Gräuelthaten der Parijer Com⸗ 
mune vom Sabre 1871, wobei ed jchwer fällt, bei den einzelnen 
Mordtbaten feitzuftellen, ob fie vorwiegend das Werk politifchen 
Haſſes, perjönlicher Rache oder eigennüßiger Gewinnfucht ges 
wejen find; immerhin bleibt zuzugeben, daß die Thäter fich jelbft 
und ihr Gewiljen durch die Borfpiegelung einer ihnen inne 
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wohnenden Berechtigung in den Wahn eined nothwendigen, nutz⸗ 
lichen oder gar verdienftlichen Thuns bineingeredet hatten. 

Endlich giebt ed Verbrechens⸗Erſcheinungen, bei denen die 
Sleichgültigkeit gegen fremdes Leben in Verbindung tritt mit dem 
berufsmäßigen Verbrecherthum ftändig eingerichteter Räuberbanden. 
Auch bier hört der Mord auf, eine Erfcheinung individueller 
Bosheit zu fein, er wird zu einer gejellichaftlichen Maſſen⸗ 
Tchuld, wobei e8 nicht leicht ift, die Berantwortlichkeit des Thä⸗ 
ter8 gegenüber der Mitwirfung Anderer genau abzugränzen. 

Sn der Gegenwart ift ed vornehmlich das Unweſen zahl» 
reicher Näuberbanden in Mittelitalien, Neapel und Sicilien, 
welches in feiner weiten, beinahe unabjehbaren Berzweigung den 
regelmäßigen Mitteln der Strafrechtäpflege, des Schwurgeridhtd« 
procefjed und des polizeilichen Sicherheitädienfted erfolgreich zu 
troßen vermag, weil dad Gefühl für Recht und Unrecht, die Ach⸗ 
tung fremden Lebens und Eigenthums durch überlieferte Miß⸗ 
regierung zerftört worden if. Langſam aber ficher erzeugt die 
Herrſchaft einer um die Öffentliche Moral unbekümmerten Des» 
potie in den ihr Unterworfenen den Glauben an die natürliche 
Meberlegenheit der Gewaltthat, an die Nützlichkeit geſchickt an« 
gelegter Verſchwoͤrungen, an bie Näthlichkeit der Zeigheit, welche 
nicht mehr wagt, fidy gegen drohende Verbrechen zur Wehr zu 
jeten, fondern ed vorzieht, die eigene Sicherheit durch einen Tris 
but an den Räuber zu erfaufen, nachdem das Vertrauen in die 
Fähigkeiten und den guten Willen der Regierung geſchwunden 
tft. Viele Tagen fi) alsdann, daß ed vortheilhafter ſei, eine peri« 
odiſche Befteuerung von Seiten verbrecheriicher Banden fich 
‚gefallen zu laffen. Zur Straflofigkeit des Verbrechers mitzu- 
wirken, erjcheint unter ſolchen Berhältniffen der eigenen Sicherheit 
dienlicher, als eine Unterftüßung der Strafrechtäpflege mit der wahr⸗ 
Scheinlichen Folge, daß den Angeber oder den Belaftungdzeugen, 
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fogar den Nichter und Geſchwornen der Doldyitoß oder Mefler- 
ſtich des Rachſüchtigen trifft. 

Es iſt jchwer, ſich eine richtige Borfielung von den Zu⸗ 
fländen zu machen, welche in Neapel und Sicilien die beiden 
verbrechertichen Gejellichaften der Camorra und Maffia im Zus 
ſammenhange mit ftändig gewordenen Räuberbanden nach dem 
Sturz der Burboniſchen Gewaltherrichaft herbeigeführt haben: 
Straßenraub, dem jährlich eine beftimmte Anzahl von pflicht- 
treuen Soldaten und Beamten zum Opfer fällt, ohne daß die 
mörderifche Kugel, die ihn traf, auf einen beitimmten Urheber 
zurüdgeführt werden könnte, Menſchenraub, der fidh den Ge⸗ 
fangenen gegen hohes Löfegeld ablaufen läßt, Erpreifung, 
welche ihre nur zu glaubhaften Drohbriefe an die Beſitzenden 
richtet, forgfältig geplanter, mit Hülfe des Hausgefindes ausges 
führter Diebftahl, beftändige Lebendgefährdung derjeni—⸗ 
gen, die ein beichlofjenes Verbrechen zu hindern fuchen, das 
Syſtem der vom Berbredher bezahlten Handlangerdienfte, 
und die Bereitwilligfeit aller Schwanlenden und Schwachen, an 
der unrechtmäßigen Beute ded Stärferen Autheil zu haben, Be⸗ 
ftehung oder Einfchüchterung von Mitwiffenden, Zeugen und 
ſelbſt Beichädigten, Fre iſprechungen im Schwurgericht felbft 
folcher, deren Verbrechen auf offener Straße, im Angeficht der 
Sonne und in Gegenwart zahlreicher Zeugen begangen wurde. 
Die allgemeine Furcht vor dem Mord wirkt bier nicht Abjcheu und 
Has, fondern Begünftigung und Schmeichelei für den Mörder. 

Daß die Motive, deren Endergebniß in ber willfürlichen 
Vernichtung eined Menfchenlebend hervortritt, auch bei dem 
Raubmord in feiner allergefährlichften Geftalt, nämlich innerhalb 
des ftändig organifirten Bandenmwejend, von der Rüdficht auf 
die Beichaffenheit und Härte der Strafe nicht beeinflußt wird, 
Iehren gerade die Erfahrungen in Neapel und Sicilien. 

Sn ganz Stalien beftehbt, von Toscana abgejehen, die 
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Todesftrafe für ſchwerſte Verbrechen. Dennoch find die Abwei⸗ 
chungen in der Ziffer folcher Verbrechen im Verhaltniß zur Ein- 
wohnerzahl ganz ungewöhnlich große. Während in der Lombar⸗ 
dei erſt auf 44,674, in Toscana auf 18,794 Seelen im Sabre 
1873 ein Xödtungdverbrechen ermittelt wurde, betrug dieſelbe 
Verhältnißzahl im Neapokitanifchen 4692 und in Sieilien nur 
3194. Aehnlich verhielt es fi mit den Verwundungen, in 
denen vielfach ein mißlungener Angriff auf fremdes Leben ſich 
offenbart. Schon auf 469 Neapolitaner und auf 544 Sicilia- 
ner fam eins diefer Verbrechen, in Toscana und der Lombardei 
auf je 1458 und 1894 Cinwohner. Und auch der Straßenraub ift 
im Toscaniſchen beinahe viermal, im Benetianifchen zehnmal fo 
jelten, wie in Sicilien, jo daß in Beziehung auf die Sicherheit 
des Eigenthums diejenigen Landestheile auffallender Weile am 
günftigften geftellt find, welche der öfterreichifchen Fremdherrſchaft 
am längften unterlagen. 

Zwilchen den in Hinficht der Zödtungen und Verwundun⸗ 
gen nahe verwandten Landeötheilen des Neapolitanifchen und 
Siciliend befteht übrigens ein nicht zu überjehender Unterjchied. 
Da Straßenraub in Sicilien noch einmal jo häufig vorkommt 
als in Neapel, jo ift anzunehmen, daß bei der fonft an Größe 
ähnlichen Ziffer der Berwundungen und Tödtungen der Beweg⸗ 
grund des Eigennußes und der Gewinnſucht ftärker daſelbſt bethei- 
ligt war, ald in den nächft gelegenen Theilen des neapolitaniichen 
Feſtlandes. 

Erſcheinungen, wie diejenigen der ſicilianiſchen Maffia, 
bilden einen Uebergang zwiſchen politiſchem und gemeinem Ver⸗ 
brechen. Die Mitſchuld der von den Behoͤrden oder ſogar von 
der Geſetzgebung ſelbſt ausgegangenen Mißregierung iſt nicht 
von der Hand zu weilen. ©) 

Eine Betrachtung der zum Mord führenden Motive lehrt 
weiterhin, daß dieſe rüdfichtlich ihrer Entftehung in eine zwei« 
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fahe Ordnung einzureihen find. Ste find entweber in dem 
Sinne vorwiegend individuelle, da ber Mörber durch bie 
ihm eigenthümliche Beichaffenheit feines geiftigen, feelifchen ober 
leiblichen Zuftandes verbrecherfichen Anreizen nachzugeben geneig- 
ter war, als andere; oder vorwiegend gejellfchaftliche in dem 
Sinne, daß ber Thäter in hervorragender Weife Antheil hatte 
an weit verbreiteten, an ſich Schon der Rechtöorbnung gefährlichen 
Irrthümern, Vorurtheilen oder Leidenchaften derjenigen Bevoͤlke⸗ 
rungen, in deren Mitte er lebt. 

Unzweifelhaft ift gerade diejenige Gruppe von Tödtungen 
der allgemeinen Sicherheit am bedrohlichiten, in der die geſell⸗ 
ſchaftliche Mitſchuld des Fanatismus, des Aberglaubens oder der 
politiſchen Meinungen betheiligt, die Einzelſchuld daher moraliſch 
nothwendiger Weiſe verringert erſcheint. Und umgekehrt wird 
ſich ſagen laſſen, daß es als ein Anzeichen höherer ſittlicher Cul⸗ 
tur bei beſtimmten Voͤlkern erachtet werden müſſe, wenn ſchwere 
Verbrechen ausſchließlich oder vorwiegend aus rein individuellen 
Beweggründen hervorgehen. 

Mit Hülfe einer derartigen Betrachtungsweiſe würden wir 
bei einer Vergleichung deutſcher und italieniſcher Rechtszuſtände 
zu der Behauptung berechtigt fein, dab unſere Cultur in fittlicher 
Hinſicht eine höhere fei, weil Raub und Mord nicht mehr auf 
der Grundlage bandenmäßiger Einrichtung verbrecdheriicher Ge⸗ 
jellichaften verübt werden, fondern, von gelegentlichen und wenig 
bedeutenden Ausnahmen abgefehen, ald’da8 Wert Einzelner er» 
ſcheinen. Freilich darf man fich nicht vorftellen, daß zwifchen ben 
individuellen Motiven und den gejelichaftlich mitbeftimmten Bes 
weggründen eined Mörderd eine haaricharfe Gränzlinie zu ziehen 
it. Der Mangel an Erziehung oder der Grad der Verwahr⸗ 
lofung, welcher bei einer fehr großen Anzahl von Mördern vor⸗ 
beftimmend war, läßt fich in genau beitimmten Antheilen der 
Zurechnung nicht feftftellen; es ift möglih, daß die Schulein- 
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richtungen beftimmter Staaten hinter den beicheidenften Anforde 
zungen zurüchleiben, ebenſo moͤglich aber auch, daß die Familie 
des Verbrecher gegenüber den ilyr gebotenen Schuigelegenheiten 
ihre Pflicht verfäumte oder gar verbrecherifche Neigungen geradezu 
begünftigte oder endlich der Thäter, vermöge der beſonderen Stärke 
angeborener Neigungen gegen jeden Einfluß erzieheriicher Wirk⸗ 
ſamkeit ſich völlig ablehnend verhielt. Der Mangel oder das 
Borbandenfein eined gewiſſen Bildungsmaßed wird im ſolchen 
Staaten, in denen allgemeine Schulpflicht durchgeführt ift, als 
ein den indiduellen Neigungen zuzurechnendes Moment, in ol 
den Staaten hingegen, in denen ed an öffentlichen Schuleinrid)« 
tungen noch fehlt, als ein gefellichaftlicher Faktor verbrecherifcher 
Erſcheinungen zu würdigen fein. 

Eine gute und planmäßig durchgeführte Statiftil der Tödtun- 
gen und ambderer jchwerfter Verbrechen hätte danach zu fireben, 
dieſe Richtung der Motive auf das Perjönliche des Thäters und 
das Gefellichaftliche feiner Umgebung zu veranichaulichen, woraus 
zu entnehmen jein würde, ob zur Erhöhung bed Rechtsſchntzes 
gegenüber den geſellſchaftlich mitbeftimmten Zriebfedern Vor⸗ 
beugungsmittel angewendet werden können oder nicht. Denn die 
rein individuellen Motive entziehen fich ebenfo jehr der Voraus 
ficht wie der Unſchädlichmachung außerhalb der Formen der Rechts⸗ 
pflege, der Bormundichaft oder der Irrengeſetzgebung, wo Vor⸗ 
forge getroffen werden muß, daß aud in Fallen der richterlichen: 
Freiſprechung auf Grund erwielener Gefährlichkeit Unzurechnungs- 
fühige in Sicherheit gebracht werben. 

In der Natur der Dinge liegt ed, dag auch rein individuelle 
Motive ded Mordes in einer gewiffen Regelmäßigfeit von Sahr 
zu Jahr in den Tabellen der Statiftifer wiederkehren. Es wäre 
aber irrig, das Zufällige wegen annähernder Gleichmäßigkeit 
in den Zablenverhältniffen als gejegmäßige und nothwendige 
Wirkung beftimmbarer Urfachen binzuftellen. Schon der hin- 
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fihtlich der Beftrafung wichtige Unterjchied zwiſchen vollendeter 
und nur verjuchter Mordthat beruht in der Hauptjache auf durch⸗ 
aus zufälligen Umftänden des Gelingend oder Mißlingens. Eben⸗ 
fo wenig, wie man ed ein Naturgefeb nennen darf, wenn in 
einer großen Welthandelsſtadt jährlich troß aller polizeilichen An⸗ 
ordnungen annähernd gleiche Zahlen von Unglüdsfällen in Folge 
von Weberfahrenwerden oder Herabftürzend von Baugerüften ver- 
zeichnet werden, ift es zuläffig, die Aeußerungen individueller 
Beweggründe in gelegentlichen Mordthaten auf eine Geſetzmaͤßig⸗ 
feit im gejelllchaftlichen Zujammenleben der Menfchen zurück⸗ 
zuführen. 

Dagegen läßt fich für den Eulturbiftorifer einiger Nutzen 
aus ber Wahrnehmung ziehen, dab die Verhältnißziffern gewiffer 
Gruppen individueller Motive zu einander bei verichiedenen Völ⸗ 
Fern nicht die gleichen find, fondern erheblichen Verſchiedenheiten 
unterliegen. In einem Bolfe werden Mordtbhaten aus Rache 
vergleichungsweiſe häufiger vorlommen, als joldhe aus Eigennuß; in 
einem anderen Volke geichlechtliche Verirrung in ftärferer Ver⸗ 
haͤltnißzahl bei verbredyeriichen Unternehmungen betheiligt fein. 
Dieſe Wahrnehmung beweift aber nichts anderes, ald was völlig 
jelbftverftändlich ift, daß nämlich die Individuen einen gewiffen, 
wennfchon unbeftimmt zu laflenden Antheil an den Neigungen, 
Fehlern und Naturanlagen des Volkes beanjpruchen. 

Sn der 1873 herausgegebenen, dad Sahr 1871 betreffenden 
Statiftit der franzöfiſchen Strafrechtöpflege werden bei Aufführung 
der Tödtungßverbrechen dreißig verjchiedene Beweggründe und 
Beranlaffungen unterjchieden und außerdem noch einige Fälle 
namhaft gemacht, in denen der innere Grund des Verbrechens 
nicht ermittelt werden Fonnte, jo daß man vielleicht annehmen 
dürfte, einige-Menjchen feien fich bei den von ihnen vorgenommer 
ven Tödtungen eined Zwedes ihrer Handlung überhaupt nicht 
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weite würden fich auf Grund der bezeichneten Statiftil in Frank⸗ 
reich die aus Öfonomilchen Motiven bervorgegangenen Mord⸗ 
tbaten zu den geſchlechtlich bebingten Verbrechen derjelben Art 
wie 2 zu 1 verhalten, nämlich wie 70 zu 35, während aus Haß 
und Rache 132, darunter aus politifchen Motiven 19 Fälle her⸗ 
zuleiten find. Dieje Ziffern ergeben als wahrfcheinlich, daß in 
Frankreich die Beweggründe zum Morde weitaus weniger von 
geſellſchaftlich einflußreichen Factoren mitbeftimmt find, als in 
gewiſſen Gegenden Staltend, immerhin aber noch ftärfer, ald in 
Deutichland, mo ed biöher nicht möglich war, eine annähernd 
gleich große Ziffer von Mordthaten auf politiiche oder nationale 
Motive des Haffes zurüdzuführen. Auch dem oberflächlichen Bes 
obadhter ift e8 Mar, daß unter Franzoſen und Spaniern der Na⸗ 
tionalhaß gegen wirkliche oder eingebildete Keinde größer tft, als 
in Deutichland. Damit fol freilich nicht gefagt fein, daß unter 
veränderten Umftänden nicht auch in Deutſchland ähnliche Er- 
fcheinungen bhervortreten Tönnten. Der politiiche Parteihaß mit 
feinen Ausfchreitungen beruht weniger auf natürlicher Anlage als 
auf geichichtlichen Entwidelungen der Völker. 

Im Uebrigen erweilt die Statiftil, dab die durchſchnittlich 
am häufigften hervortretenden Motive ded Mordes aud 
gleichzeitig Motive des Todtichlags find, wobei es ledig⸗ 
lich darauf anfommt, ob ihre Einwirkung auf das Willensver- 
mögen des Thäterd eine fchnellere und gleichjam widerftand8lofe 
ift. Naturgemäß ericheint es freilich, daB aus wirthichaftlichen 
Motiven Todtſchlag feltener hervorgeht, als Mord; deun auf 
dem oͤkonomiſchen Gebiete tft die den Erfolg des Handelns ge- 
nau erwägende Berechnung häufiger anzutreffen, als innerhalb 
der geichlechtlichen Beziehungen. 

Daraus erflärt es fih, daß der Todtſchlag aus geichledht- 
lichen Anreizungen etwas häufiger vorfommt und eine andere 
Berhältnißziffer fich ergiebt. Er ftellt fi zum Todtſchlag aus 
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wirthſchaftlichen Gründen wie 25 zu 22. Andererſeits wird man 
mit Recht vermuthen, daß politifche, nationale und religiöfe Lei⸗ 
denſchaften leichter zum Todtſchlag als zum Morde führen. Es 
waren 44 Fälle, in denen der Hab. dDiefe Wendnug genommen 
. batte, neben 197 anderen, in denen Hab und Rache des Todt⸗ 
fchlägerd durch nicht politiſche Verhältniffe erregt wurden. Mord 
und Todtichlag verbielten fich fomit: 

binfichtlich der oͤkonomiſchen Triebfedern ungefähr wie 70 

zu 22, 

hinfichtlich der geichlechtlichen Zriebfedern ungefähr wie 35 

zu 25 und 

binfichtlich der Motive des Hafled und der Rache wie 132 

zu 241. 

Die Piychologie des Mordes jpiegelt fich bis zu einem ge 
wiffen Mabe auch in den Mitteln der Ausführung wieder ab. 
Wennſchon die Möglichkeit nicht in Abrede geftellt werden fan, 
bat auch einmal in heftiger Erregung des Gemütb3 ein gerade 
bereit ftehendes Gift zur Tödtung eined Menfchen verwendet 
werde, jo hat man doch zu allen Zeiten Bergiftung als eine be 
fonder8 heimtüdijche und von tieffter Verworfenheit zeugende Art 
bes Mordes angeſehen und früher in Anbetracht des regelmäßig 
bamit verbundenen verrätheriichen Vertrauensmißbrauchs durch 
härtere Strafen auszuzeichnen geſucht. Die franzöfliche Star 
tiftif verzeichnet für 1871 nur 13 Giftmorde, was in Anbetracht 
der leichten Zugänglichkeit gewifler Gifte, wie beiſpielsweiſe des 
Phosphors, als eine fehr niedrige Zahl anerkannt werden muß. 
Schußwaffen dienen in beinahe gleichem Maße der Ausfüh- 
rung des Mordes (nämlich in 134 Fällen) und des Todtſchlags 
(nämli in 141 Fällen), fo dab daraus der Schluß gezogen 
werden Tann: e8 würde durch zwedmäßige Geſetzesbeſtimmungen 
gegen dad Tragen verborgener Schubwaffen, wie des Revol⸗ 
verd, zumal im großen Städten, der Schuß bed Lebens fidy er- 
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höhen laflen. Ungefähr gleich verhält es fich mit dem Gebrauche 
blanker Waffen, welche in Frankreich nach der von mir bes 
nutzten Statiftil zwölfmal zum Morde und zehnmal zum Todt⸗ 
fchlage verwendet wurde. in fehr bedeutender Unterſchied 
zeigt fi) dagegen in dem Gebraud von Dolch und Mefiern, 
welche 33mal zur Ermordung und 84mal zum Todtichlag benutzt 
wurden. Meſſerſtich könnte ſomit beinahe als das beſonders 
bezeichnende Werkzeug der aus leidenſchaftlicher Gemüthserregung 
entſpringenden Tödtungen angeſehen werden; er ſpielt feine Rolle 
vornehmlich in nächtlichen Naufereien, in Wirthshausſtreitig⸗ 
feiten, in der plößlichen Rache für wirkliche oder vermeintliche 
Beleidigungen und fordert in feiner zunehmenden Häufigkeit dazu 
auf, fchon das bloße Meflerzüden oder die Bedrohung eines 
Menjchen mit dem Meſſer unter Strafe zu ftellen. In der jel- 
teneren oder häufigeren Verwendung gewiſſer Tödtungsmittel 
ſpiegelt fich wiederum die Volkäfitte ab. Die weitere Verbrei« 
tung einer koftipieligeren Schußwaffe und die größere Häufigkeit 
ihres Gebrauches ift ein Zeichen höheren Wohlftanded in der Be⸗ 
völferung oder einer planmäßig im Räuberhandwerk eingerichte⸗ 
ten Waffenführung. In Stalien fteht die Verwendung ber Schuß» 
waffe bei den Verbrechen der Tödtung hinter anderen Werkzeugen 
ziemlich weit zurüäd. Nach der lebten amtlichen Strafftatiftif 
wurde zur Tödtung eines Menjchen die Schußwaffe 707mal, 
ber Dolch nud Stockdegen in 784, das zu häuslichen Zweden 
beftimmte Meffer in 475 Fällen verwendet. 

Nicht felten geichieht es, daß neben dem gebräuchlichen Mit⸗ 
tein des Selbftmorded oder der verbrecheriichen Tödtung durch 
erfinderifche Köpfe irgend eine neue Methode der Lebensvernich⸗ 
fung erdacht und angewendet wird und diefe hinterher, nachdem 
He durch Die Preſſe befannt wurde, Nachahmung findet. Im 
Großen und Ganzen zeigt fich aber in den Mitteln der Tödtung 
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diefelbe Gleichfoͤrmigkeit der Wiederholung, wie in den verbreche- 
riichen Motiven. 

Da die Erfahrungen der Strafrechtöpflege lehren, dab Mord 
und Todtjchlag, wenngleich in verſchiedener Verhältnikmäßigfeit 
ber Ziffern, doch überall aus denfelben äußeren Anreizungen und 
Beweggründen entiprihgen, fo ift Die Frage nicht zu umgehen, 
ob Angefichtd der nach den Motiven vielfady gleichgradigen Im⸗ 
moralität des Handelns, für beide Verbrechensfälle eine Abftufung 
ber Strafe vom Leben zum Zobe in der Gefehgebung noth- 
wendig oder berechtigt erjcheine? 

Die Mehrzahl der Moraliften macht fid) von dem Unter 
ſchiede zwiſchen Morb und Todtſchlag einen durchaus falſchen 
Begriff. Er ift keineswegs fo groß, wie man bisher geglaubt 
hat; er ift mit Sicherheit überhaupt auf Grundlage der bes 
ftebenden Gefebeövorfchriften nur in der Minderzahl der Bälle zu 
ermitteln, und er verjchwindet ſogar, mo aus ber Triebfeder des 
Haſſes, der Rache oder hochgradiger Gefchlechtäleidenfchaft eine 
vorſätzliche Tödtung von Menſchen hervorgeht. 

Kann man wirklic, jagen, dab der angebliche Mörber, deffen 
länger andauernde Gemüthderregung mit Ueberlegung der Mittel 
ein Menfchenleben zerftört, jchändlicher und unfittlicher handelt, 
als der Todtichläger, welcher alsbald zur That fchreitet? Ganz 
dad Gegentheil Tann öfters der Fall fein. Während auf Seiten 
eined in unbedeutender Beranluffung aufbraujenden Zodtichlägerd 
die denkbar geringfte Achtung vor menjchlichem Leben vorhanden 
fein konnte, geichieht ed bei anderen, jogenannten Mördern, daß 
fie nach fchwerer Verlegung ihres Ehrgefühls den eriten Ge» 
danfen der Toͤdtung von fich zurüdweilen, nach und nach im 
einem heftigen Ringfampfe mit ihrer Leidenfchaft gegenüber dem 
ftet3 wiederholten Andringen ftärferer Reize moraliſch geſchwächt 
werden und endlich dem Damon des Verbrechens unterliegen, 
nachdem fie lange Zeit hindurch vergeblich gekämpft hatten, 
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Bei einer nicht unerheblichen Anzahl von Mördern ift dag 
vermeintlich todeswürdige Stabium der Ueberlegung gerade 
Diejenige Periode, in welcher die lebten Anftrengungen der mo⸗ 
raliſchen Natur, weldye bei Zodtichlägern überhaupt nicht zur 
Geltung kommen, einen vergeblichen Widerftand gegen die über- 
legene Macht verbrecheriicher Zriebfedern verfucht haben. Nur 
bei dem Motive der Gewinnjucht läßt fich durchgängig die größere 
Berworfenbeit ded Mörderd vom moralifchen und piychologiichen 
Standpunkt behaupten, keineswegs bei den aus tiefer greifenden 
Affekten hervorgegangen, wennfchon mit fogenannter Ueberlegung 
begangenen Tödtungen. | 


Sc wage daher die aufcheinend parador Elingende Behaup⸗ 


tung, daß jedesmal, wo innerhalb einer ſich gleidy bleibenden 
Summe von vorfäßlichen Zödtungen die Ziffer ded Todtſchlags 
eine geringere, die Zahl der Mordtbaten hingegen eine größere 
wird und die aus Gewinnjucht begangenen Tödtungen ausge⸗ 
fchieden find, ein Sulturfortichritt anerlannt werden muß; 
denn ein Wachsthum der |. g. Mordthaten auf Koften des Todt- 
ſchlages bedeutet, daß moralijche Widerftandäfräfte gegen Dad den 
Barbaren eigenthümliche Uebergewicht der erften leidenfchaft- 
lichen Erregung bereitö in Thätigkeit getreten find. Dieſelbe 
Meberlegung der Berbrechensmittel und Berbrechenöfolgen, welche 
die Schwere der That gegenwärtig erhöht, ift, culturgeſchichtlich 
betrachtet, auch in manchen, ftatiftiich nicht fichtbaren Fällen ne» 
gativ wirkſam ald Hinderung eines ohne ihr Kintreten wahr« 
ſcheinlich gewejenen Todtſchlags. 

Aus der preußiſchen Statiſtik ergiebt ſich, daß in dem 
zwanzigiährigen Zeitraum vor 1873 der Word beinahe gleich 
blieb, Todtfchlag etwas feltener wurde; eine Thattache, die ich im 
Rüdficht damit, daß die Gejammtfumme der vorjäglichen Töd⸗ 
tungen fi nicht zum Nachtheil der öffentlichen Sicherheit ver⸗ 


mehrt hat, als eine günftige deuten würde, wenn nicht gerade 
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m __ 
auf Seiten der jchweren Köperverlebungen wiederum ein Zeichen 
roher Leidenjchaftlichfeit angedeutet wäre. 7) 

Als ein im ber Nechtölehre ziemlich weit verbreiteter Irr⸗ 
thum ift auch die Behauptung anzufehen, daß ſich der Todt⸗ 
ſchläger vom Mörder in moralilcher Hinficht durdy ein tiefereö 
Gefühl der Reue aldbald nach begangener That audzeichne. Zus 
nächſt ift dagegen einzuwenden, dab in den Strafanftalien ein 
weientlich verichiedened Verhalten zwiſchen Mördern und Todts 
Ichlägern nicht beobachtet wurde. Befäßen wir eine ftatiftifche 
Aufzeichnung der von Berbrechern ausgegangenen Selbftanzeigen, 
jo würde fich wahricheinlich ergeben, dab Mörder in nicht ge» 
ringerem Verhältniß, ald die ihnen zunächſt vermandten Ver⸗ 
brechergruppen dabei betheiligt find. Dieje Vermuthung rechte 
fertigt fich durch den Hinweis auf die preußiiche Statiftif, die 
und Aufichluß über die Häufigkeit der Geftändniffe in dem ber 
Competenz der Schwurgerichte unterliegenden Straffachen dar⸗ 
bietet. Während der dreißigite Theil der auf Mord lautenden 
Anklagen im Sabre 1871 und der vierzehnte Theil im Sabre 
1872 durch Geſtändniß des Angeflagten erledigt wurde, fehlten 
in denjelben Jahren bei Zodtjchlägern die Geftänd- 
niſſe durchaus. Im Jahre 1873 war dad Verhältniß bei- 
nahe gleich, injofern der vierundzwanzigite Theil der Todtſchlags⸗ 
anfiagen und der fünfundzwanzigfte Theil der Mortanklagen 
durch Geſtändniß erledigt wurde. Nicht zu vergeflen ift, daß fich 
ben Todtichlägern der bequeme Einwand bdarbietet, ed jei nur 
eine Körperverleßung, nicht aber der Tod des Angegriffenen vor 
ihnen beabfichtigt geweſen. 

Als ein pſychologiſch nicht zu unterichäßendes Monient find 
auch Die Altersitufen der ded Mordes und des Todtſchlages an⸗ 
- geflagten Berjonen zu verwertben. Die preußiſche Statiſtik 
giebt und einige Aufflärungen, welche den allgemein beftehenden 
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18 Sahren fam im Sabre 1872 ein Mord, dagegen in den brei 
Fahren von 1871 bis 1873 kein einziger Todtichlag zur Ver⸗ 
handlung und auch in der zunächft angränzenden Klaſſe der im 
Alter von 18 bis zu 24 Fahren Angeklagten war Mord beinahe 
dreimal fo häufig, als Todtſchlag. Daraus ergiebt fih, daß 
in dem Lebensalter der größten Kraftfülle und der ftärkften 
Naturreize die Meberlegung bei Tödtungen in einer gleichſam 
chemiſch unlösbaren Verbindung mit Affecten bervortritt, andrer» 
ſeits der Mangel der Ueberlegung nicht immer ein Clement mo⸗ 
raliſchen Vorzugs, fondern im Gegentheil audy als ein Anzeichen 
‚größerer Abftumpfung und eines gewiflen Schwächezuftandes zu 
deuten ift. Jeder etwa mögliche Zweifel jchwindet, wenn man 
diejenigen Alteröflaffen betrachtet, in bemen die leibliche und 
geiftige Thatkraft bereitö zu fchwinden beginnt oder erfahrungs⸗ 
gemäß bereitö geichwunben ift. Im Xebendalter zwilchen 40 und 
60 Jahren beträgt der Procentſatz der des Todtſchlages Ange⸗ 
Hagten im Verhältniß zu fämmtlichen des gleichen Berbrechend 
Angellagten 24,2 p&t., beim Morde dagegen nur 23,1. In dem 
beiden vorangegangenen Sahren 1872 und 1871 war der Unterfchieb 
noch größer. Unter den Greifen über ſechzig Sahren finden fidh 
1871: 9 p&t., 1872: 2,3 pCt. und 1873: 6,4 pCt. der Todt⸗ 
Khläger, in ben entiprechenden Jahren dagegen zweimal über- 
haupt gar fein Mörder und 1872 nur 2,3 p&t. Gewiß ift es 
eine bemerfenswerthe, bisher noch nicht gewürdigte Thatjache, daß 
das jchwache Greifenalter zu den Aften des Todtſchlags bei ver⸗ 
minderter Lebensenergie ftärfer neigt, ald zum Morde mit dem 
darin enthaltenen Elemente der Ueberlegung. 

Eine forgfältigere Beobachtung der pfychologifchen Momente 
im Verbrechen ded Mordes wirb wahrjcheinlich zu einem bop- 
pelten Ergebniß führen. Ginmal zu der Sorberung, daß die 
biöherige, in ben europäiſchen Gontinentalftanten feftzeftellte 
Untericheidung zwilchen den mit und den ohne Ueberlegung be- 
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gangenen Zödtungen aufgegeben und durch anderweitige Strafe 
barkeitöftufen um fo mehr erjebt werden follte, als fchon gegen- 
wärtig die freiiprechenden und verurtbeilenden Verdikte der Ge⸗ 
Ihwornen vorwiegend duch den unwillkürlich beftimmenden 
Einfluß der größeren oder geringeren Moralität der Handlung 
beberricht werden, wofür die Praxis der mildernden Umftände in 
Frankreich einen nicht zu unterfchäbenden Beweis enthält. 
Sodann zweitens zu der Erkenntniß, dab die Todeäftrafe als 
alleinige Strafbrohung für ale gegenwärtig fogenaunten Mord» 
falle ungerecht ift und außerdem zur Sicherung des menjchlichen 
Lebend an fich nichts beizutragen vermag. Yür Diele letztere Be⸗ 
bauptung ift der Beweis, foweit als er überhaupt erbracht wer⸗ 
den Tann, theild auf dem ftatiftiichen Wege, theils durch piycho- 
Iogiihe Gründe zu führen. Was die Statiftid anbelangt, jo 
laͤßt fich darthun, dab in England, Frankreich und Preußen bie 
Häufigkeit oder Seltenheit der Begnadigungen ohne jeden Ein⸗ 
fluß auf die Ziffer der Mordfälle bleibt, folglich aus der Un⸗ 
wirkjamfeit der Strafvollfiredung auf die Unwirkſamkeit der 
Strafdrohungen geichloflen werden dürfte, wenn nicht außerdem 
neuere Ericheinungen zeigten, daB die Abjchaffung der Xodes- 
ftrafe in Ländern mit gejicherten Strafproceßein- 
rihtungen und zwedmäßigen Strafanitalten eine 
nennenöwerthe Mehrung der Mordthaten nicht zur Yolge ges 
habt hat. 

Stellt man die Motive, von denen Mörder am bäufigiten 
geleitet werden, den Abfichten des Geſetzgebers gegenüber, jo . 
wird fich ermitteln lafjen, welches Gegengewicht die Androhung 
der Todeäftrafe im Stadium der verbrecheriichen Ueberlegung 
der Vollendung des Entichlufjed entgegenzujehen vermag? Um dies 
zu erfahren, ift man biöher meiftentheild von zwei Irrthümern audges 
gangen. Man bat entweder in der Criminalpiychologie den ent» 
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tung auf den Willendzuftand eined werdenden Verbrechers zurüd- 
bezogen und diejen unter den gleichen Eindruck der Furcht fin» 
girt. Oder man mißt die Einbildungskraft der verbrecheriichen 
Klafje an den Empfindungen, welche die Androhung der Todes⸗ 
ftrafe in Kreifen gefitteter Menſchen hervorruft. In Wirklichkeit 
fommt es aber darauf an, die eigenthümliche, geiftige und fitte 
liche Beichaffenheit der verbrecherifchen Klaffen genau zu beob« 
achten und außerdem zu ergründen, wie ſich ein beftimmtes In⸗ 
dividuum gegenüber den Drohungen des Strafgejeßes kurz vor 
Begehung des Verbrechens verhalten hat. 

Meber dad Verhalten der Mörder zu den Strafbrohungen 
des Geſetzes lehrt die Erfahrung, dab ihr Seelenzuftand in drei 
weſentlich verſchiedenen Ericheinungen fi) zu offenbaren pflegt. 
Eine erfte Gruppe von Berbrechern wird von einem bald länger 
fchleichenden, bald heftiger beichleunigten Fieber der Leidenichaft 
getrieben, die Mittel zu fuchen, um den Gegenftand ihrer Hafjes 
zu befeitigen. Ihr höchſtes Intereſſe ift, die That mit Sicher 
beit auszuführen und gelingen zu lafjen. Daher fie nicht darauf 
Bedacht nehmen, ihrerieits der Strafe zu entrinnen, ſondern 
vielmehr darauf, ihrem Opfer jede Möglichkeit der Rettung abs 
zujchneiden. Der Gedanke an die Straffolgen der That ift, 
wenn er überhaupt auflommt, fo fehr nebenſächlich, daß gerade 
von Mordern diefer erften Kategorie vor anweſenden Zeugen und mit 
vollem Bewußtſein der umvermeidlidyen Eutdedung der vorher 
entworfene Plan audgeführt wird. Regelmäßig finden fich inner- 
balb diefer Gruppen einige Berbrecher, bei denen der Entichluß zum 
Morde mit dem ernfthaften Vorſatz des Selbfimorded gepaart 
tft, jo dab von einer Abjchredung vermöge der Todesftrafe 
durchaus gar feine Rede fein kann. Meiſtentheils ift es ein bie 
Beobachter überrafchenden Sprung, welcher leidenſchaftlich erregte 


Naturen aus völlig geordneten Lebendverhältnifien zur jchwerften 
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Mifſethat eined von Eiferfucht, Fanatismus, Rache erzeugten 
Mordes hinüberführt. 

Eine zweite Gruppe begreift die völlig ftumpfen und er- 
ftarrten Naturen, welche auf der abichüffigen Bahn der Lafter 
und Verbrechen langſam gejunfen und fchließlich jo weit vere 
fommen find, daß thnen ihre eigene Zukunft volllommen gleidy 
gültig geworven if. Dom Müßiggange und roher Genußſucht 
zur Bettelei, von der Bettelei zu Fleineren Eigenthumsverletzun⸗ 
gen, Ichließlich zum gewohnheitsmäßigen Diebftahl gelangt, haben 
fie überhaupt jede Achtung vor den Geſetzen ebenjo eingebüßt, 
wie die Furcht vor der Strafe. Der Befriedigung ihrer nächſten 
Triebe und Bedürfniffe opfern fie ihr eignes leibliches Wohl 
forglos auf. Ebenſo gleichgültig, wie es ihnen tft, ob aus ihren 
Zaftern die umvermeibliche Folge der Krankheit und Lebensver⸗ 
fürzung hervorgeht, ift ihnen die Drohung des Geſetzes, der zu 
entgehen, fie nicht jonderlich bemüht find. Dieje höchfte Stumpf⸗ 
beit und Gleichgültigkeit kündigt fich häufig darin an, dab ber 
von dem Berbrechen zu erwartende Gewinn in gar Teinen Bere 
haͤltniß zur-Schwere der That zu ftehen fcheint. Um gering» 
fügige Geldjummen werden fie bereit fein, ein Menſchenleben zu 
vernichten, wenn ihnen unter den bejondern Umftänden der That 
ein Mord bequemer tft als Diebftabl. Den Fehler, den die mo⸗ 
derne Strafgefebgebung gegenüber dieſer Klaffe von Verbrechen 
begeht, befteht darin, daß fie ihre Kräfte in ftetiger Wiederholung 
unwirkſam bleibender Strafmittel erſchoͤpft und ihre Aufgabe, 
nach einem gewiſſen Maße der Rückfaͤlligkeit für dauernde 
Sicherung Sorge zu tragen, noch nicht begreift. 

Endlich giebt es eine dritte Gruppe von Mördern, welche 
in Elarer Vorausberechnung aller Folgen ihrer Berbrechensthat, 
bie Ausführungsweiſe genan feftießen und für ihre Nichtent 
bedung in jchlauer Weile Vorlehrung treffen. Sie ſehen im 


. Hintergrund die Todeöftrafe und fürchten fie fo lange, bis es 
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ihnen zur inneren Gewißheit geworden ift, daß fie der Eutdeckung 
entgehen werben. et davon überzeugt, daß fie ed in ihrer 
Hand haben, die Sicherheitäbenmten und die Nechtöpflege zu 
täufchen, werden fie gerade durch längere Ueberlegung in bem 
Glauben an endliche Straflofigkeit befeftigt. Lehrt doch die tägliche 
Erfahrung, daß nicht wenige Miffethaten troß aller Anftren- 
gungen der Polizei unermittelt bleiben. Wenn jeder Mordluftige 
in der Gegenwart fidy fagte, daß er jelbit nach geichehener Ent⸗ 
deckung der Todesſtrafe wahrjcheinlih entgehen werde, fo 
würde er vollkommen richtig in Webereinftimmung mit den That⸗ 
ſachen der Strafftatiftif gerechnet haben. Bei der Klafle der fein 
berechnenden Mörder bewirkt das Borhandenfein der Todesftrafe 
eine Steigerung der verbrecheriichen Energie und eine nur um 
fo gründlichere Durchdenkung der Verbrechenämittel. 

Die praftiiche Wertblofigleit der Todesſtrafe gegenüber den 
verbrecherifchen Motiven liegt auch darin, dab die wirkliche Aus» 
führung eines richterlichen Todesnrtheild Angefichts der gangbar ges 
wordenen Begnadigungdpraris durchaus ald entfernte Möglichkeit 
angejehen werden muß, als feltene Ausnahme ungefähr von der- 
felben Bebeutung wie die Möglichkeit des natürlichen Ablebens, die 
jeden Menſchen vor die Seele geitellt wird. 

& iſt ein alter Erfahrungsjab, der nicht häufig gen 
wiederholt werden Tann: daß die abſchreckende Macht der Strafrechts⸗ 
pflege nicht in dem Grade eined ungewifſen Strafübeld, ſondern 
in der Beftimmtheit und Gewißheit außreichenber Beſtrafung 
wurzelt. Cine unfichere Strafjuſtiz, ausgeſtattet mit graufamften 
Strafmitteln, hat zu allen Zeiten der öffentlichen Sicherheit die 
ſchlechteſten Dienfte geleiftet. Während jeder erfahrene Dieb heut 
zu Tage weiß, daß er im Kalle der Entdedung die geringfte Aus» 
fiht auf Freifprechung, oder auf Bewilligung mildernder Um⸗ 
flände, oder auf Erwirkung eines Gnadenbefehls hat, kann fich 
ber leidenſchaftlich angelegte Miffethäter damit tröften, daß er im 
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alle einer ſchweren Körperverleung oder des Todtſchlags fehr 
bedeutende Chancen der Freiſprechung und der Strafmilderung 
für fi bat. Auf 1427 vor den preußiſchen Schwurgericiten 
des jchweren Diebftahle im Jahre 1873 angeflagte Individuen 
finden fi) nur 70 Sreigeiprochene in einen für die einzelnen 
Provinzen zwiſchen O und 7,7 pCt. ſchwankenden Procentſatz 
der Angeflagten. Dagegen nehmen wir wahr, daß Angellagte, 
denen ſchwere Sörperverlegung mit toͤdtlichem Erfolge oder an⸗ 
beren bleibenden Nachtheilen zur Laſt gelegt wurde, fich einer 
günftigen Prognoje erfreuen, da die Kreiiprechungen hier zwiſchen 
8,5 pCt. und 33,3 pCt. fchwanten und überhaupt nur eine 
große Minderzahl der 373 Verurtheilten, nämlich 93 der ordent- 
lichen Zuchthaußftrafe verfallen ift. Beinahe verlodend find aber 
die Ausfichten, welche die preußiſche Schwurgerichtäftatiftif den 
Zodtfchlägern ftellt. Bon 62 im Jahre 1873 Angeffagten find 
nur 42 verurtbeilt worden und von diefen nur 24 zur Zuchte 
hausſtrafe. In der Provinz Brandenburg und Sachſen warb 
bie Hälfte der Angeflagten, in Hannover und der Rheinprovinz 
40 Procent freigeiprochen. Diefe überall hervortretende Milde 
des Schwurgericht8 Tann auf die Dauer nicht ohne einen pſy⸗ 
chologiſchen Rüdichlag auf die Gejellichaft bleiben. Indem man 
fi, mehr und mehr an das Vorurtheil gewöhnt, welches alle 
Fälle ded Todtſchlags unterſcheidungslos wiel milder beurtheilt, 
ald die mildeften Formen ded Mordes, lähmt man gleichfam 
durch eine faljche Pädagogik der Rechtspflege in den zu Gewalt⸗ 
ihätigfeiten geneigten Kreiſen der DBenölferung die ethifchen 


Widerſtandskräafte gegen die Wallungen verbrecheriſcher Auf⸗ 


regung. 

Was die Mordanklagen anbelangt, fo ſchwankte in Prenfen, 

wo die Gejchwornen weitaus firenger urtheilen, als in der Mehr- 

zahl der außerdeutfchen Staaten, der Procentſatz ber Freiſpre⸗ 

ungen zwiſchen 7,7 Procent und 25. Allein e8 tft bemerkens⸗ 
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wertb, daß von 134 Angeklagten doch nur eine jehr große Min- 
derheit, nämlich 40, fchuldig befunden wurde, die vorjäßliche 
Zödtung mit Weberlegung ausgeführt zu haben, während bei 77 
anderen entweder Todtſchlag ohne oder ſogar mit mildernden Um⸗ 
ftänden oder fchwere Körperverlegung angenommen worden ift. 
Somit ift ftatiftifch erwiefen, daß in der ungeheneren Mehrzahl 
der Fälle, in denen die Stantsanwaltjchaft eine Mordanklage erhob, 
das Schwurgericht, unter der Wucht der Todesſtrafe berathend, 
den Beweis der Ueberlegung ald nicht erbradht anfah. In Er- 
mangelung genauer Anhaltpuntte ift nicht zu jagen, wer Unrecht 
babe gegenüber dem Geſetze, ob die Staatsanwaltichaft mit ihren 
Forderungen, oder dad Schwurgericht mit feinen VBerweigerungen 
"eines Todesurtheils. Unzweifelhaft aber iſt e8 ein gewaltiger 
Mitftand, wenn bei den jchwerften Verbrechen ein fo ungeheurer 
Abſtand der Nechtsüberzengungen vor der Welt dargelegt wird. 
Der vollendetfte Mörder, welcher bei feinen Ueberlegungen bie 
Strafftatiftit zu Rathe zieht, darf fich alſo jagen, daß eine Ver- 
urtheilung wegen Morded ein Ausnahmefall if. Gelänge aber 
einem abgefeimten Mörder das vielleicht eingeübte Kunſtſtück, bei 
der Ausführung der Tödtung eine leidenjchaftliche Erregung zu 
fimuliren, fo wären feine Ausfichten auf Freilprechung glänzende 
zu nennen. | 

Mer gegenwärtig noch glaubt, dem Aft der Meberlegung in 
Moͤrdern mit der gefehlichen Androhung der Todeöftrafe pſychiſch 
entgegenwirken zu fönnen, verfennt gleichmäßig die Natur der vers 
brecheriſchen Motive und den Sinn, der in ftrafftatiftifchen 
Zahlen ausgebrüdt ift. Die beftehende Unterfcheidung zwifchen 
Mord und Todtſchlag ift daher weit davon entfernt, in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Tobesftrafe, den Schub des menjchlichen 
Lebens zu erhöhen. Im Gegentheil, vermehrt fie die Unficher- 
- beit unferer Strafrechtöpflege in einer für Scharfblidende be» 
unrubigenden Weiſe. 
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Unmerfungen. 


) Weitere Ausführungen und Schriftnachwetie T. in meiner Abhandlung 
über die ZTödtungsverbreden im Handbuch des Strafrehtd Band IIL, 
©. 405 ff. (Berlin, Xüderigiche Verlagobuchh. 1872) und in meiner Schrift: 
Das Verbrechen des Morded und die Todeöftrafe (Berlin, Lüderitzſche Ber 
lagobuchh. 1875). 

2) Im engliihen Recht werben alle. Hülle vorſätzlicher Tödtung jogar 
einſchließlich des Kindermordes und der vorjeßlichen KKörperverleßung, welche 
ben Tod zur Folge hatte, mit dem Tode beftraft. Andgenommen ift nur 
ber eine Sal, in welchem ber Thäter burd) Thätlichleiten zum gerechten Zorn 
gereizt und zur That bingeriffen wurde. Manslaughter bedeutet daher nicht, 
wie viele deutiche Rechtslehrer meinen, fo viel wie Todtichlag in Deutfchland, 
fondern meiftentheild nur fahrläffige Tödtung. 

%) Seit Werder’sd Kritif des Hamlet darf ald berrichende Meinung 
angeiehen werden, daß Hamlet fein Schwädling tft. Im übrigen kann bie 
Kritik noch einige bisher überſehene Punkte zur Geltung bringen, vorzugs⸗ 
weile diefen: dab das Stüd einen objectiven Gonflift zweier rechtshiſtoriſchen 
Grundanfhauungen aur Grundlage hat: die Sorderung der altgermanifchen 
Blutrache, welche der im Zegefeuer befindlihe Geift von Hamlets Bater 
noch geltend macht und die hriftliche Moralidee, welche durch Die Univerfität 
Wittenberg angedeutet if. Merkwürdig ift, dab Shafefpeare, ohne es zu 
wien, als Dichter bier eine Wahrheit getroffen hat. Die altgermantide 
Strafidee reiht bei den Standinavern bis in dad XVI. Jahrhundert hinein. 

4% Aus der großen Anzahl trefflicher Leiſtungen der Piychiatrie und PYfycho⸗ 
Iogie erwähne id} hier nur zwei leſenswürdige Erſcheinungen: 9. Maudsley, 
die Phyftologie und Pathologie der Seele (Deutih von R. Böhm, Würz- 
burg 1870) und R. von Krafft:-Ebing, Grundzüge der Griminalpfgche- 
Iogie. (Erlangen, 1872). 

5 Einige andere neuere Zälle |. bei Nippold, die gegenwärtige Wieder 
belebung des Herenglaubend. Berlin 1875 (Heft 57. 58 der Deutſchen Zeit- 
und Streitfragen). 

9) Ueber die ſicilianiſchen Rechtszuſtaäͤnde f. den amtlichen Bericht: 
Documenti relativi al progetto di legge per l’applicazione dei provedi- 
menti straordinarj di pubblica sicurezza, presentafi alla Camera dal Mini- 
stero dell’ Interno Tornata del 8. Maggio 1875. 
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Das Recht der Neberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Wenn ic; beabſichtige nicht nur über Stürme, ſondern aud 
über Sturmwarnungen zu jprechen, jo erjcheint Died Vorhaben 
auf ben erften Bli vielleicht wenig wifjenfchaftlich, denn die 
Sturmwarnungen bilden den praktiſch wichtigften Theil ber 
‚Wetterprophezeiungen, und die Kunft der Wetterprophezeiung 
gilt den meiſten Gebildeten faum mehr ald die Aldhymie und 
die Sterndeuterei. Pflegt man doch bei Wetterprophezeiungen zus 
nächſt an den hundertjährigen Witterungstalender zu denen, 
deſſen VBorherfagungen noch heutzutage in unjeren meiften Kalen- 
dern zu finden find, und der doch nichts andere ift als ein 
leibhaftiges Stüd mittelalterlicher Aftrologie, das bis in unfere 
hellere Gegenwart hereinragt. Soldye Dinge haben freilich heute 
nur noch ein pſychologiſch⸗hiſtoriſches Intereſſe, aber fein natur⸗ 
wiffenjchaftliches. 

Ganz etwas anderes ift ed aber mit der modernen Sturm⸗ 
prognofe, welche im Gegentheil werth fcheint, das allgemeinfte 
Sntereffe zu erregen, denn fie hat überrafchende Erfolge aufzu« 
weiſen. Laffen Sie und einige derfelben kennen lernen! Bon 
London aus werben, wenn ed .nöthig fcheint, Mittheilungen 
bevorftehender Stürme an die engliſchen Küften gefandt. Von 
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dieſen Sturmwarnungen beftätigten fich durch den wirklich nad 
ber erfolgenden Eintritt heftiger Winde in den Jahren 1870 und 71 
etwa 66 p&t., in den Jahren 1872 und 73 aber ſchon 80 p&t.1). 
Wie viel Gut und Leben dadurch gerettet wurde, daß zufolge 
diefer Warnungen Hunderte von Schiffen den Hafen nicht ver 
ließen oder ihn eiligft aufluchten: das entzieht fich jeder Berech⸗ 
nung. — Die Sturmwarnungen, welche von Waſhington aus 
an die Küften der Vereinigten Staaten erlaffen wurden, zeigten 
im Sahre 1873 unter 100 Fällen 79 Treffer; und die täglichen 
Borherbeftimmungen der wahrfcheinlih zu erwartenden Wit 
terung erregten durch ihr Eintreffen im der weit überwiegen- 
den Zahl der Fälle die Aufmerkfamkeit der Landwirthe auf's 
Hoͤchſte. 

Gegenũber ſolchen Erfolgen in Laͤndern von ſo verſchiedenen 
Mimatiichen Bedingungen bat die Frage nach den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen, anf denen das Berfahren der Sturmwarnun⸗ 
gen berubt, gewiß fein geringes Intereſſe. 

Um dieje Frage zu beantworten, müſſen wir uns vor Allem 
eine Borftelung von dem Urfprung und dem Wefen der 
Stürme zu verfchaffen Inchen. Der Weg, den wir jebt betre⸗ 
ten wollen, ift vielleicht ſtellenweiſe etwas fteil; aber ich erlanbe 
mir mit Goethe zu fagen: 

Sol idy Dir die Gegend zeigen: 

Mupt Du erft das Dach befteigen. 
Hoffentlich lohnt wenigftens die nachherige Ausficht einigermaßen 
die Mühe der Erfteigung. 

Zunächſt müffen wir und über den Luftdrud und feine 
Vertheilung auf der Erdoberfläche verftändigen. Die 
Luft hat, wie jeder Körper auf der Erde, ein Gewicht, d. h. 
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fie übt einen Druck auf ihre Unterlage aus; aber wegen der 
leichten Beweglichkeit der Luft ift diefer Drud nicht auf die 
Bertilalrichtung allein beſchränkt, jondern er äußert ſich am irgend 
einer Stelle gleich ſtark nach allen Ridytungen. Seine Größe 
mißt man mit dem Barometer, nämlich durch die Höhe der 
Duerfilberjäule, weldhe er im Rohre jchwebend halten Tann. 
Denken wir und einmal diefe Meflung am Meeröfpiegel audges 
führt; alsdann wollen wir und im der Luft erheben, jei ed mit 
einem Luftballon, ſei ed durch Erfteigung eines Berges, und 
oben wollen wir die Meflung wiederholen, fo finden wir das 
Barometer gefallen, der Luftdruck ift oben geringer als unten, 
natürlih: wir haben ja einen Theil der drüdenden Luft unter 
und gelaflen, jo dat nur noch eine kürzere Luftſäule auf und 
und auf dem Barometer Iaftet. Die Phyfik Tennt nun dad 
Geſetz, nach welchem der Luftörud mit der Höhe abnimmt; 
in Kolge davon ift e8 möglich, aus einer Luftdrudbeobachtung, 
die einige 100 Meter hoch über dem Meere angeftellt ift, zu 
berechnen, wie groß der Luftdrud am Meereöipiegel fein muß; 
die Ausführung diefer Rechnung heißt die Neduftion 
des Barometerftandes auf das Meereönivenu. Wenn 
3. B. in Garlöruhe ein Luftdrud herrſcht, welcher durch eine 
Quedfilberfäule von 75 Gentimeter Höhe gemeſſen wird, fo lehrt 
die Rechnung, daß der Barometerftand etwa 76 Gentimeter be> 
tragen würde, wenn Carlsruhe in gleicher Höhe mit dem Meeres⸗ 
ipiegel läge, ftatt dab ed in Wahrheit 120 Meter über dem 
Meere liegt. Mit anderen Worten: Wenn wir bier einey Schacht 
von 120 Meter Tiefe grüben, jo würden wir als Barometerftand 
unten 76 Gentimeter finden. 

Seht find wir gerüftet, folgende Frage zu beantworten: 
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Wie beichaffen muß ber Luftbrud auf der Erdoberfläche fein, 
wenn das ganze Kuftmeer in Ruhe tft? Die Antwort liegt auf 
der Hand für den Fall, wenn die Erdoberfläche frei von Uneben« 
heiten wäre; fie lautet: Der Drud muß auf der ganzen Erde 
derielbe fein; dann nämlich erfährt die Luft nach Feiner Seite 
irgend einen Bewegungsantrieb. Für die wirkliche, mit Uneben- 
heiten bejete, Erde ift aber nach dem Vorhergehenden die Ant- 
wort eben fo leicht, nämlich: Beim Ruhezuſtand muß der 
auf’8 Meereöniveaureducirte Luftdrudauf der ganzen 
Erde derfelbe fein. 

Diefe Bedingung ift nun nie erfüllt, der Zuftand des 
Gleichgewichts im Luftmeer ift ein idealer, er ift ſtets erftrebt 
und nie erreicht. Der Umftand aber, der feinen Cintritt ſtets 
vereitelt, ift die ungleichmäßige Erwärmung der Erde durdy die 
Sonne. Für diefe Ungleichmäßigfeit der Erwärmung giebt ed 
zwei Hauptgründe: die mit den Sahreözeiten wechſelnde Stellung 
der Erdare gegen die Sonne, und bie unregelmäßige Bertheilung 
von Land und Wafler auf der Erde. Betrachten wir die lehtere 
zuerft, jo müffen wir vor allen Dingen im Auge behalten, 
daß die Erwärmung der Xuft durch die Sonne von 
unten geſchieht, und nicht von oben; nämlich die Strahlen 
durchdringen die Atmofphäre faft umaufgehalten, und erft ber 
durch fie erbitte Boden des Luftmeerd theilt feine Wärme ber 
angrenzenden Luftichicht mit. Se nachdem diefer Boden aber 
aud Land oder Waſſer befteht, erwärmt er fich ſelbſt ſtärker 
oder Ichwächer; desgleichen Tühlt fich in langen hellen Winters 
nächten das Land viel ftärfer ab ala das Meer. 

Wo ſich ein Gebiet beionders ſtark erhibt, da wird bie 
Luft durch die Wärme aufgelodert; leichter geworben fteigt fie 
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empor und fließt oben feitlich ab. Jetzt drückt weniger Luft als 
zuvor auf den Boden, daher ftrömt von den Seiten Zuft herbei, 
getrieben durch den dort herrichenden höheren Drud in dieſes 
Gebiet geringeren Drudes. Diejenige Gegend der Erde, welche 
das ganze Sahr hindurch am gleichmäßigften eine ftarfe Beſtrah⸗ 
lung erfährt, iſt der Aquatoriale Gürtel. Daher ſehen wir 
während des ganzen Sahres die Paffatwinde diefem weiten Aufs 
Iocderungdgebiete Luftmaſſen zuführen, in ibm jelbft herrſcht 
Windſtille: hier fteigt die Luft allmählih auf. DaB aber in 
der Höhe die Luft ald Antipaffat nad) beiden Erbhälften wirk⸗ 
lich abfließt, ift vollftändig erwiefen ſowohl durch den Zug bodh« 
fchwebender Wolfen und die gelegentliche meilenweite Fortführung 
der von Vulkanen audgeworfenen Aſche entgegen der unteren 
Windrichtung, ald auch unmittelbar durch Beobadjtung auf iſolir⸗ 
ten bochragenden Bergen, wie auf dem Pil von Teneriffa In 
ber Gegend der Wendekreiſe, den jogenannten Roßbreiten der 
Seeleute, ſenkt ſich diefer obere Strom herab und fteigert dadurch 
den Luftdrud, fo daß, wenigftend auf dem Meere, das Barome- 
ter bier dauernd einen hohen Stand hat. 

Iſt andererfeit3 ein Gebiet bejonderd ftark abgekühlt, fo 
Ichrumpft die Luft Durch die Kälte zujammen, in der Höhe 
fließt Zuft von den Seiten herbei; jet drüdt mehr Luft als 
zuvor auf den Boden: daher fließt die Talte ſchwere Luft am 
Boden nad) allen Seiten weg, getrieben durch den hohen Drud 
nad) Gegenden geringeren Drudes. 

Analoge Vorgänge wie die hier beiprochenen haben wir auch 
im gewöhnlichen Leben oft zu beobachten Gelegenheit, nämlich 
jedes Mal beim Deffnen der Thüre zwifchen einem. falten und 
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in’d warme Zimmer herein, oben geht warme Luft in’s alte 
Zimmer hinaus; von der Strömmugärichtung überzeugt man fich 
leicht durch bie Richtung einer bingehaltenen freien Flamme. — 
Durch ganz entiprechende Ansgleichöftrömungen ftellt fich ferner 
beim Zufammengießen von Wafler und Del das Gleichgewicht 
her, welches freilich bier fehr ſchnell zu Stande kommt; es ift 
erreicht, wenn das leichte Del über dem fchweren Waſſer ausge 
breitet liegt. 

Wenn die erwärmenden und abkühlenden Einflüffe für alle 
Theile der Erde immer dieſelben biteben, fo würde balb eine 
regelmäßige Windvertheilung eintreten, die fich dauernd erhielte. 
Aber auch das Zuftandelommen folcher ftet3 gleichen (ſtationären) 
Strömungen wird großentheild verhindert durch die wechſelnde 
Stellung der Erdare gegen die Sonne, wodurch die Jahteszeiten 
bedingt find. If 3. B. für und der Winter berangelommen, 
fo liegt der Norbpol ein halbes Sahr in Nacht getaucht, und 
die Continente der nördlichen Hemilphäre find jet Gebiete 
höchften, ftatt wie im Sommer niebrigften, Luftdrucks. Im 
Gentralafien 3. B. beträgt im Jan uar der auf's Meeresniveau redu⸗ 
cite Barometerftand im Mittel etwas über 77, im Juli etwad 
unter 75 Sentimeter. Daher übt der afiatiiche Continent im 
Spmmer eine fo ftarfe Saugwirkung auf feine Umgebung aus, 
bag im indifchen Deere der während ded Winters herrichende 
Paſſat nicht ferner wehen Tann, fondern in die entgegengejeßte 
Richtung umfchlägt, d. b. durch dem nach Aften bin gerichteten 
Südmeftmonfun erjebt wird. Und gerade Die Hebergangöperioden 
zwilchen diefem Monfun und dem Paſſat find es, welche in den 
chinefifchen Meeren die gefürchtetften Stürme herbeiführen. So 
erfennen wir im Wechſel der Jahreszeiten die Urfache für bie 
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dauernde Verſchiebung der Gebiete hohen und niedrigen Luftdrucks 
und ſomit für die dauernde Veränderung des Syſtems der Winde 
auf der Erde. Tritt eine ſolche Veränderung in Folge irgend 
welcher Umflände einmal ploͤtzlicher ein als gewöhnlich, jo bedingt 
dies heftigere Winde. 

&8 ift eine weit verbreitete Meinung, dab man ſich von 
ber Geſammtheit der Luftftrömungen in folgender einfacher Weife 
Rechenſchaft geben koͤnne: Der in den Ropbreiten herablommende 
Antipaffat gehe zum Theil nach den Polargegenden als fogenann- 
ter Aequatorialftrom weiter, während ihm gleichzeitig von den 
Polen ber Tältere und jchwerere Luft ald fogenannter Polarſtrom 
entgegenftröme. Dieje beiden Ströme follen ſich, in verjchiedene 
Arme getheilt, vieifach verdrängen und in mwechielden Betten bald 
neben, bald über einander fließen, wodurch alle Wetteränderungen 
entftänden. Obgleich diefe Vorftellung ficher viel richtiged ent- 
halt, jo ift fie doch im folder Allgemeinheit keineswegs über 
Zweifel erbaben. Wir befcheiden uns vielmehr, die vorherge⸗ 
gangenen Betrachtungen zu folgendem einfachen und unbezweifel- 
baren Rejultat zufammenzufaflen: 

Wo, in demjelben Niveau, Drudunterjcdiede ent» 
ftanden find, da ift auch der Antriebgueiner Ausgleichs— 
ftrömung vorhanden vom Gebiete hohen zu dem Gebiete 
niedrigen Drudes. Die nächſte Vorbedingung zum 
Berftändiß der Luftfirömungen zu irgend einer Zeit 
tft alfo die Kenntniß der gleichzeitigen Xuftdrudver: 
theilung auf der Erde. 

Es giebt nun ein einfached Mittel, um ein anfchauliches 
Bild von der Drudvertheilung über irgend einer Gegend- zu er- 
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beobadhtungen vorliegen. Das Mittel ift dafjelbe, welches man 
3. B. auch zur Veranſchaulichung der Temperaturvertheilung 
durch Iſothermen verwendet. Man verbindet nämlich alle Orte 
gleichen Barometerftandes (bier ift — wie überall im Folgen- 
den — der auf's Meereönivenu rebucirte gemeint) durch eine zu⸗ 
jammenhängende Linie. Durch den Lauf ſolcher Linien, der jo- 
genannten Iſobaren oder Linien gleichen Barometerftanded, 
überfieht man dann unmittelbar die Drucdvertheilung über dem 
ganzen Gebiet. Solche Karten mit Sfobaren find ed, welche in 
Nordamerifa an vielen Orten täglich dreimal ausgegeben werden, 
und von denen im Jahre 1873 nicht weniger ald 320770 Exem⸗ 
plare in die Hände des Publifums gelaugten. Daher iſt der ges 
bildete Nordamerikaner heutzutage völlig vertraut mit der Bedeu⸗ 
fung derartiger Karten. Auf Tafel I ift vermittelft der, von 5 zu 
5 Millimeter Barometerunterjchieb fortichreitenden, Sfobaren die 
Bertheilung des Drudes vom 13. November 1872 Morgens 8 Uhr 
über einem Theile Nordeuropad zur Darftellung gebradit; es ift 
Die Zeit, zu welcher der die Dftfeefüften verheerende Norboftfturm 
wüthete.?) Den geringften Drud (745mm) gewahrt man mitten 
in Deutichland; von dort fteigt er ununterbrochen bis auf 785mm 
im nördlichen Schweden. Die Iſobaren lehren nun nicht bloß 
die Drudvertheilung fennen, jondern fie leiten mehr. Man er» 
fennt nämlich mit einem Blicke die Gegend, wo der Sturm am 
beftigften wüthen mußte; es ift felbftverftändlich jene, wo auf 
furze Entfernung der Drudunterfhied am größten war, denn 
bier war der Antrieb zur Ausgleichäbewegung am ftärkiten. Wo 
fich alſo die Sfobaren am dichteften drängen, da ift die 
Luftbewegung am heftigften. In UWebereinftimmung bier 
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der Ddichteften Beftederung; nämlich durch die Zahl der Fiedern 
(1 bi8 6) tft dad Maaß der Windftärke angedeutet. Es mag 
nod erwähnt werden, daß man in England zur genaueren Dar- 
ftellung der mehr oder weniger engen Zufammendräugung der 
Sfobaren den Begriff des Gradienten oder der barometrifchen 
Steigung eingeführt hat, worunter man den Unterichied der 
gleichzeitigen Barometerftände an zwei Orten, dividirt durch die 
Entfernung diefer Orte, verfteht. Es tft einleuchtend, dab von 
der Größe diefer Zahl die Stärke der Luftbewegung abhängt; je 
größer die barometriſche Steigung zwilchen zwei Orten, um fo 
ftärker ift der Wind in ihrer Nähe. 

Htermit haben wir die erfte Staffel nach unſerem Ausfichts⸗ 
punkte bin erftiegen: Wir überjehen die Abhängigkeit des 
Windes von den Drudunterjchieden und wiljen die 
Drudvertbeilung vermittelft der Sjobaren zu veran» 
ſchaulichen. 

Jetzt wollen wir den eigentlichen Stürmen näher treten, 
d. h. jenen heftigen Winden, die in einer Sekunde 20 bis 40 
Meter, vielleicht auch noch mehr, zurücklegen. Die heftigften 
Stürme haben ihre Heimath in den tropifchen und fubtropiichen 
Meeren, jedoch nicht im nächfter Nähe am Aequator; die weit 
indifchen Orkane, die chinefiichen Teifund find weit und breit 
befannt. Solche Stürme müſſen wir ftudiren, wenn wir bad 
Weſen der Stürme Tennen lernen wollen. Zwar iſt Europa 
auch nicht verichont von ftarfen Stürmen; wenn der vom 26. 
zum 27. November 1703 in England, Zranfreich und den Nieder- 
Innden wüthende Sturm allein in England 800 Häufer umd ben 
Leuchtthurm von Eddyſtone umftärzte, jo wird man diefen wohl 
als Orkan bezeichnen dürfen; aber doch find im Ganzen die 
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Kraftänßernngen europäiſcher Stürme unerheblich im Vergleiche 
mit jenen der tropfichen Orkane. Beim Durchblättern der zahl« 
reichen Beichreibungen von tropifchen Wirbelftürmen findet man 
wiederholt die Angabe, daß ganze Ortichaften zerftört wurben, 
und dab nicht Hunderte: nein Taujende von Menichen bei Einem 
Sturm ihren Tob fanden. Es iſt nicht meine Abficht, länger 
bei diejen mechanifchen Wirkungen der Stürme zu verweilen; 
ich begnüge mich vielmehr, nur eine Schilderung eined Teifuns 
im Audzuge mitzutheilen, welche auf charakteriftiichere Eigen- 
haften eines folchen Wirbelſturmes näher eingeht; fie findet fich 
im amtlichen Berichte über die preußifche Erpedition nach Oft 
aften im Sabre 1860. Die Angaben über die Windrichtungen 
und über den Luftbrud verdienen befondere Aufmerkfamteit. 
„Den 2. September Morgend gegen 4 Uhr wedte ber Ruf: 
Ale Dann auf! Mar zum Manöver! die Bewohner der Dampf: 
Eorvette Arkona aus dem Schlaf. Die See ging body, der 
Himmel war bezogen, der Wind biied heftig aus ONO und es 
begann zu regnen. Die Segel wurden faft fämmtlich dicht gerefft 
. und Die Feuer gelöjcht, da die Schraube gegen’ den heftigen Wind 
nicht anfämpfen Tonnte; überhaupt wurden alle Vorkehrungen ges 
troffen, um einem großen Sturm zu begegnen, denn der Sturm 
gewann zufehends an Stärfe. Da die Küfte von Nippon leh- 
wärts in großer Nähe lag, fo ſuchte der Kapitän das Schiff 
gegen den Wind zu drehn, aber die Arkona gehorchte nicht 
mehr ihrem machtlofen Steuer. Noch war die Luft hell genug, 
um ſehen zu lafjen, wie die Wogen fih, Hügeln gleich, hinter 
einander in Reihen thürmten, vom eigenen Gipfel in milchweißem 
Schaum herabftürzend. Das Barometer fiel mit ungewohnter 
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wirklich losgebrocdhen war. Um 8 Uhr Miorgend wurde ed fo 
dunkel, dab man das Ende des Schiffes nicht mehr ſehen Tonnte, 
Meer und Wollen ſchienen fich zu verfchlingen; die Wogen 
ftanden Mauern gleich, und der Sturm peitichte den Schaum 
wie dichten Nabelregen durch die Luft. See- ımd Regenwaſſer 
ergoß fic in Strömen über dad Deck; Wind und Wellen ranjchten 
nicht mehr: Alles bebte und donnerte, jo daß man fein eigemed 
Wort faum börte und die Commandos von Mann zu Mann 
weiter gegeben werden mußten. Nur mit ber größten Anftrengung, 
und, die quer über Ded gefpannten Seile fallend, Tonnten fich 
die Matrofen fortbewegen. Der Wind ging nad Dften herum, 
und die Segel flogen, mit lautem Krachen berftend, in Wehen 
über Bord. Ranen und Spieren fanften von den Maften nieber 
und im Takelwerk ſchlugen die Tauenden den Leuten die Köpfe 
Blutig; mit zerriffenen Kleidern und halb beſtunungslos ſtiegen 
viele von oben herab, und fo groß war die Gewalt bed Windes, 
daß einem Matrofen das wollene Hemde buchſtäblich In Wegen 
vom Leibe geblafen wurde. Eine See fchlug in die zu Badbord 
bangenden Bote, und beide wurden fortgeriflen. 

Eine gewaltige Welle nad) der amberen rollte donnernd 
unter der Arkona fort: das gute Schiff bäumte fich jedesmal 
mächtig empor und glitt dann ruhig in dad Wogenthal hinab. 

Um 9 Uhr ging der Wind nah SO herum und wurde 
etwas ſchwaächer; gegen halb zehn fland das Barometer am tief- 
ften, da8 Duedfilber war in 14 Stunden um 1 Zoll gefunlen. 
Bald darauf erhob ſich der Wind, der mittlerweile durch OSO 
und SO nad S herumgegangen war, wieber zu feiner frü- 
heren Heftigkeit; alle Seeleute verficherten etwas ähnliches nie 
erlebt zu haben. 
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Das Land lag in großer Nähe, und die Gefahr zu ftranden 
wuchs in jedem Augenblid. Nun ließ der Eapitain die Machine 
heizen. Schon drobten die Maften über Bord zu geben, — die 
Mannichaft arbeitete unfäglih, um fie durch Balken und Tau⸗ 
wert zu fihern, — fchon ftanden die Zimmerleute mit ben 
Beilen bereit, um ald lebte Auskunft den SKreuzmaft zu Tappen: 
da machte die Schraube unter allgemeiner ängftlicher Spannung 
ihre erften Umdrehungen, dad Schiff gehorchte dem Steuer und 
drehte fih in den Wind. 

Schon gegen 12 Uhr lieb die Gewalt des Sturmes wieder 
nad), um 3 Uhr brady die Sonne durch die Wolfen, und gegen 
4 Uhr war das Meer ziemlidy ruhig. Bis Abends um 8 war 
das Barometer faft 14 Linien über den tiefften Stand des Mor 
gend geftiegen. Der Orlan war fehr kurz. Der Wind blied 
Bormittags zwifchen 10 und 11 ſchon aus SSW, fpäter aus 
SR, und hatte fo in wenig Stunden die halbe Windroſe 
durchlaufen.” 

Die lebten Worte diefer Schilderung fprechen eine wichtige 
Eigenichaft aus, welche alle großen Stürme der tropiichen und 
Inbiropiichen Gegenden auszeichnet und ihnen eben den Namen 
Wirbelftürme ober Cyklonen verfhafft hat. Ein folder 
Sturm befteht nämlich aus einem ungebeuren Luft. 
wirbel, der über weite Streden hin fortichreitet. 
Das ift im zahlreichen Fällen feftgeftellt durch Aufzeichnung ber 
. gleichzeitigen Windrichtungen an vielen von dem Sturm getroffe 
nen Orten. Wie volllommen diefe Auffaſſung der Natur entipricht: 
davon Tann man fi im einfacher Weije durch Benubung bed 
Models eines ſolchen Wirbeld überzeugen, welches man fich da⸗ 
durch hergeftellt, dab man nachfolgende Zeichnung (in der bie 
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Pfeile mit dem Winde fliegend zu denken find), auf einem 
. Blatt möglichft durchſcheinenden Papiers entwirft. Führt man 





biefes Modell an der Oftküfte Aliens von SO nah NW gegen 
Nippon bin, jo wird ein Ort, bei dem das Wirbelcentrum 
füdlich vorüberzieht, nacheinander folgende Winde haben nrüffen: 
ONO, D, SO, S, SS, gerade wie bie obige Schilberung 
ed angab. In diefem Fall ift der Drehungsſinn ber Wirbel- 
bewegung entgegen dem Sinn, in weldem die Uhr 
zeiger umlaufen, und fo ift es aus nahmslos bei allen 
größeren Wirbelftürmen der nördliden Erdhälfte; 
bei den Epflonen der Sübhälfte dagegen ift der Dre» 
bungsfinn gerade entgegengejegt. 

Ein Umftand iſt noch zu erwähnen, nämlich: die Bewegung 
des Windes um das Wirbelcentrum geichieht nicht — wie das 
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Modell glauben madyt — völlig kreisförmig, fondern mit geringer 
Abweichung gegen das Gentrum bin, aljo im einer allmählich 
fih verengernden Spirallinie. 

Jetzt find wir bei dem wichtigften Theile unſeres Studiums 
der Stürme angelangt, nämlich bei der Frage nach dem Zuſam⸗ 
hange zwilchen Drucdvertbeilung und Windrichtung in einem 
Wirbelfturm. Hierüber lehren alle Unterjuchungen von Cyklonen 
übereinftimmend, und die obige Schilderung des Teifuns bes 
ftätigt ed, daß das Centrum von einem luftverdünnten Raume ges 
bildet wird, in welchem alfo da8 Barometer den tiefften Stand 
Bat, und daß der Luftdrud nad außen hin fchnell wächlt. Die 
Siobaren find nahezu Kreife, von denen die Bahnen des Windes 
im Wirbel wenig abweichen. Geht man aljo in einem Wirbel. 
fturm mit dem Winde, fo bat man den geringften Luftdrud zur 
Linken, aber ein wenig nach vorn (in Folge der Spiralbahn bed 
Windes); jo auf der nördlichen Halbkugel! Auf ber ſüdlichen liegt 
das Luftdruckminimum zur Rechten. 

Ausgerüftet mit diefer Keuntniß ded Zufammenhanges von 
Drudvertbeilung und Windrichtung bei den Cyflonen, wenden 
wir und mun zu den Luftftrömungen unferer Gegenden. Da finden 
wir — jo erftaunlich es Mingen mag — für alle Winde tm Weſent⸗ 
lichen daſſelbe Verhalten! Nicht als ob jeder Wind eine nahe 
freisförmige Bahn verfolgte; dad nicht! Aber auch in unferen 
Gegenden, und fo anf der ganzen nördliden Erd⸗ 
hälfte, liegt das Luftbrndminimum für ben, der mit 
dem Winde geht, zur Linken, etwadnadhvorn; auf der 
Südlichen Erphälfte liegt ed rechts. Dies tft das be— 
rühmte Buys-Ballotſche Geſetz, welches mit einem Schlage 
Klarheit und Neberfichtlichleit in dad wirre Getriebe der Luftftrö- 
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mungen bringt. Während die Iſobaren über einer in's Auge ge⸗ 
Taßten Gegend für gewöhnlich ſehr unregelmäßige Formen haben, 
ftellt fich bei heftigerer Luftbewegung ein deutlicher markirtes cen⸗ 
trales Gebiet niedrigften Drudes ein, von unregelmäßiger, wenig 
beharrlicher Geftalt, ‚umgeben von gefchloffenen Linien gleichen 
Drudes, die alle möglichen Geftalten vom Kreiſe durch's Oval 
hindurch bis zu namenlofen Figuren hin befien fönnen. Nahezu 
parallel mit diefen Sfobaren, nur wenig nach dem (bei uns) links 
gelegenen Aufloderungsgebiet hin gewandt, erfolgt die Luftbewe⸗ 
gung, und zwar um jo ftürmiicher, je ftärfere Druckunterſchiede vor⸗ 
handen, je dichter die Sfobaren gedrängt find. Das zeigt fich dent» 
lich auf der Tafel I, deren eigenthümliche Schrift nun vollfommen 
verftändlich geworben ift. Man ſieht bie Luftbewegung entgegen 
dem Drehungsfinn der Uhrzeiger um das in Deutichland gelegene 
Drudminimum vor fi gehn und findet fie nach Ausweis der 
ftärfiten Beftederung der Pfeile am beftigften etwa auf der 
Verbindungslinie dieſes Minimums mit dem Gebiete höchften 
Luftdrucks im Norden. Uebereinftimmend mit Buys⸗Ballots Gefet 
mußte bier der furchtbare NO entftehn, der dur Anſtauung 
der Fluthen die ſüdweſtlichen Küften der Dftjee fo verheerte. 
Die Betradytung der Karte lehrt ferner, daß bei unferen Stür« 
men Teineöwegd immer ein Wirbel in gleicher Stärke rings um 
das Centrum voll entwidelt ift, fondern daß fehr wohl auf 
einigen Seiten nur eine ſchwache Bewegung vorhanden fein 
fann. Aber die Richtung der Bewegung folgt ftet3 Dem Buys⸗ 
Ballotichen Geſetz. | 

Es ift gewiß eine merkwürdige Thatjache, daß die Bewegung 
ber Luft nicht in der Richtung vom höchften zum niedrigiten 
Drude bin vor fich geht, fondern diefelbe nahe ſenkrecht kreuzt 
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nad fich dem Laufe der Sfobaren anfchmiegt; und ferner daß 
fie anf beiden Halbkugeln in entgegengefehtem Sinne erfolgt. 
Diele Thatſache fordert eine Erklärung, und der letzterwähnte 
Umſtand leitet darauf hin, daß mir diefelbe in bem Einfluffe 
der Erbörehung zu ſuchen haben. Wenn die Erde fih ein Mal 
am ihre Are dreht, jo beichreiben ihre verſchiedenen Oberflächen» 
punkte Kreiſe von jehr verjchiedener Größe. Ein Punkt am 
Aequator legt den längften Weg zurüd, die beiden Pole den 
kürzeſten, denn dieſe drehen fih dabei nur um fich felbft. 
Während em Drt am Hequator fo 5400 Meilen durchläuft, 
macht 3. B. Carlöruhe nur einen Weg von 3543 Meilen. Die 
nach Dften gerichtete Geſchwindigkeit der verfchiedenen Oberflächen 
punfte ift alſo jehr verichteden; fie ift am Aequator jo groß, daß 
dort ein Gegenftand ſekundlich „I, Meile oder faft 463°8 Dieter 
durchlänft, während Carlsruhe fich bei der Drehung ſekundlich 
aur 5042 Meter nach DOften bewegt. — 

Nun iſt es ein fumdamentales Naturgefeß daß jeder Körper 
die Gefchwindigfeit, die er einmal befitt, nah Größe und 
Richtung auch zu behalten ftrebt, biß fte ihm durdy irgend welche 
widerftehenden Kräfte genommen wird. Im Folge dieſes Behar- 
rungövermögend wird alfo z. B. ein Lufttheilchen des Aequators 
die ihm innewohnende Geſchwindigkeit nicht ſogleich verlieren, 
auch wenn es in noͤrdlichere Gegenden getrieben wird, d. h. in 
Gegenden von geringerer Oſtgeſchwindigkeit. Die Folge iſt, daß 
das vom Aequator gekommene Lufttheilchen feiner neuen Umge⸗ 
bung nach Oſten bin voraneilt, alſo von feiner urjprünglichen 
Süd⸗Nordrichtung abweicht, und zwar nach rechts abweicht für 
einen Beobachter, der ihm vom Aequator aus nachſchaut. So 
muß 3.2. ein Sübwind, welcher ſich etwa vom Bierwaldftädter 
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See. aus nach Sarlöruhe bin in Bewegung jet, hier (30 geogr. 
Meilen nördlicher) feiner neuen Umgebung um 121 Meter 
ſekundlich nach Often voraneilen. Mit einer jo großen Oftge 
ſchwindigkeit aljo kommt er, zwar, wegen der Oftablentung, nicht 
in Carlsruhe felbft, aber doch in der geographiſchen Breite von 
Carlsruhe, an, vorausgeſetzt, dab er unterwegs nichts merfliches 
durch Reibungöwiderfiand von feiner Oftgejchwindigfeit verloren 
hätte. Unter berjelben Bebiugung wird mit weiteren Vorbringen 
nach Norden der Antrieb zur Seitenabweichung immer größer. 

Würde, umgelehrt, ein Lufttheilchen der nördlichen Erd» 
hälfte birett nach Süben angetrieben, jo käme es in Gegenden 
von größerer Oſtgeſchwindigkeit als die ift, welche ihm jelber 
tnnewohnt; fomit würde e8 hinter feiner neuen Umgebung 
nad, Weften zurücdbleiben, alſo von feiner anfänglichen Norbe 
Südrichtung abweichen, und zwar wieder nach rechts für einem 
ibm nachichauenden Beobachter. So wird auf unferer Halbkugel 
ans jedem urfprünglich reinen Sübwind ein Südweſt, aus jedem 
urfprünglich reinen Nordwind ein Nordoft. Dies ift die bekannte 
Erklaͤrung für die Richtung der Pafjatwinde. Sie erklaͤrt aber 
zugleich das ganze Buys⸗Ballotſche Geſetz. 

Bildet ſich nämlich, aus Urſachen, die vorläufig noch ganz 
dahin geftellt bleiben mögen, irgend wo anf der nördlichen Halb⸗ 
kugel ein Gebiet geringen Druds, jo erfährt von allen Seiten 
ber die Luft Antriebe nad ibm bin. Seht denken wir dur 
dieſen Drt feinen Parallelfreiö gelegt, alſo 3. B. durch Earl 
ruhe jenen Kreis, der 49° 1’ vom Xequator abfteht. Nun müfjen 
alle diejenigen Lufttheilchen, welche ſüdlich von dieſem Parallel» 
freife gelegen haben, wegen ihrer größeren Oftgeichwindigfeit, 
beim Ziele rechts vorbeifchießen, und alle die Kufttheilchen, welche 
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nördlich von demſelben Paralleltreife lagen, muͤſſen wegen ihrer 
geringeren Oftgeichwindigfeit auch rechtd beim Ziele vorbeiichiehen. 
Alſo erreicht Fein Luftiheilchen fein Ziel unmittelbar, alle ſchießen 
rechts vorbei, und fo ift die ber Uhrzeigerdrehung entgegengejebt 
gerichtete Drehung eingeleitet. 

Mährend nun die beim Drucdminimum vorbeteilende Luft 
ihre eingefchlagene Richtung zu behalten fucht, und dadurch ganz 
wejentlich dahin wirkt, dad Drudminimum immer noch ausge 
prägter umd dauerhafter zu machen, wird fie durch den höheren 
Drud der Umgebung immer wieder nach jenem Gentrum binge- 
trieben. Auf diefe Weiſe erklärt es ſich, daß die Luft nie direkt 
aus der Gegend hohen Druckes nach dem Gebiete niederen Druckes 
gelangt, fondern ſich leßterem nur auf Umwegen, in Spiralbahnen, 
nähert. Iſt aber eine ſolche Drehbewegung einmal eingeleitet, fo 
tft ihre laͤngere Dauer, außer durch die eben angegebene Urjache, 
auch noch dadurch gefichert, daß jedes folgende Lufttheildhen auf 
der Bahn feined Vorgängers den geringften Wiberftand findet. 

Die Durchführung der entiprechenden Betrachtungen für 
die Südhalbkugel lehrt, daB dort die Geitenabweichung, und 
folglich auch die Drehung, nach der anderen Seite erfolgen muß. 

Während fi) jo die Luft um ein Aufloderungsgebiet, eine 
Barometerdepreffion, alle Mal im Cyklonenſinne dreht, erfolgt 
das Wegſtrömen der Luft aus einem Gebiete hohen Druds in 
Bahnen, welche fpiralig im Anticnflonenfinne gefrümmt find. 
Lebtere Bewegungen find num meiftend nicht von ftürmijcher 
Natur; das Auftreten eined Sturmes tft an dad Vorhandenſein 
eines nicht zu fernen Luftdrudminimumd gebunden, jo daß man 
berechtigt ift, dieſes als das Sturmcentrum zu bezeidinen, 
auch wenn der Sturm nicht in gleicher Heftigleit ringsherum tobt. 
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Hiermit haben wir die zweite Staffel erftiegn. Die Aug 
ficht, welche wir jebt beherrichen, läßt fich fo jchilbern: 

Stürme find heftige Ausgleihäftrömungen zwis 
Ihen Sebieten ſehr verjhiedenen Luftdrudd. Die Bes 
wegungen geſchehen dabei aber nicht geraded Weges, 
jondern fpiralig im Cyhllonendrehungsfinn um ein 
Zuftdrudöminimum, weldes das GSturmcentrum 
bildet. 

Zur Erreichung der Höhe bleibt nun noch ein Schritt zu thun; 
er befteht in der Erörterung des Satzes: 

Die Sturmcentra Ichreiten fort, und mit ihnen 
Das ganze umgebende Windſyſtem. 

Nicht nur bei den Teifuns, den weitindiichen Orkanen und 
fonftigen Cyklonen der heißen Gegenden, jondern ebenfo -bei 
unjeren europäiichen Stürmen beftätigt fich das Bortjchreiten der 
Depreffiondcentra. Die Geſchwindigkeit dieſes Fortrüdend, welche 
natürlich) wohl zu unterjcheiden ift von der Windgeichwindigfeit 
jelbft, fteigt bis zu 8 geographilchen Meilen in der Stunde. 
Und intereffirt am meiften die Richtung dieſes Fortſchreitens. 
Während die Teifund der chinefiichen Gewäffer jehr unregelmäßige 
Bahnen einichlagen, zeigen die weftindiichen Cyklonen, ſowie 
diejenigen des füdlichen indiſchen Oceans, eine viel größere 
Regelmäpigfeit; innerhalb der Wendefreife haben fie die Richtung 
etwa nad WNW reip. WSW, und biegen beim Ueberſchreiten 
der Wendekreife fcharf nah NO reip. SO um. Dabei ziehn 
fie immer größere Luftmafjen in ihren Strudel, werden immer 
breiter, und können fich bis zu zwei Wochen erhalten. Die 
Centra der nordamerilanijhen Stürme ziehn im 
Durhihnitt gerade nah Oſten; dDaffelbe gilt im 
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Ganzen für die Centra unferer europätfhen Stürme; 
freilich ſchwankt ihre Bewegungsrichtung zwilchen den weiten 
Crenzen NO und SO. Die meiften kommen ftarf ausgeprägt 
über ben atlantiichen Dcean ber, zwiſchen Island und den Färdern 
hindurch, auf das Feftland von Europa los, ohne daß man in der 
Regel berechtigt wäre, fie für Kortfeßungen der Weſtindia⸗Orkane 
zu halten, da dieſe beionderd im Sommer auftreten, unfere 
Stürme aber im Winter. Die Doppellarte auf Tafel IL3) zeigt, 
wie fi) die Lage eined Wirbelfturms über England von einem 
Zage zun anderen nach Often bin verfchoben hat. Die Tinte 
Hälfte zeigt die Tiobaren, fo wie Richtung und Stärke des Windes, 
letere nach jechöthetliger Skala, vom 12. October 1870 Morgens 
8 Uhr, die rechte Hälfte zeigt dafjelbe, 24 Stunden ſpäter. 

Wie überwiegend die öſtliche Fortichrittsrichtung unferer 
europätichen Depreffiondcentra ift, erfennt man unter Anderem 
daraus, daß im Sahre 1869 von 23 Stürmen, welche über 
Hamburg bingingen, 22 zuvor über einen Theilvon Großbritannien 
gezogen waren. Wenn, wie es meilt der Fall, dad Centrum 
nördlich bei Deutichland vorübergeht, fo muß an einem Orte 
in Deutichland der Wind nach der Reihe au S, SB, W, 
NW, N wehen, oder — was bdaflelbe iſt — die Windfahne 
muß fich wie ein Uhrzeiger drehn. Dove ift e8, welcher zuerft, 
auf Grund eined reichen Beobadhtungsmateriald, die genannte 
Aufeinanderfolge der Winde bei und ald die gewöhnliche nachwies. 
Dies ift der Inhalt feines Drehungs geſetzes der Stürme. 
Uns erjcheint es hier freilich in einem anderen Lichte. ald feinem 
Entdeder! 

Durch Verbindung der meteorologiichen Beobachtungen von 
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auf dem Feitlande ift es höchſt wahricheinlich geworden, doß oft 
eine große Reihe ſolcher Depreiftonen, eine jede mit ihrem zu> 
gehörigen Windſyſtem, hintereinander ber gezogen kommen, ner» 
gleichbar Waflerwirbeln in einem Fluſſe. Dieſe beeinfluffen ſich 
dann auch wohl gegenfeitig, indem z. B. der Nordwind auf ber 
Nüdleite de vorhergehenden durch den Südwind auf der Vorder⸗ 
feite des folgenden Wirbeld aufgehoben wird. So Tamen von 
Mitte Januar bid Ende März 1868 nacheinander 27 getrennte 
Stürme von Welten ber über dad nördliche Europa. Aus welcher 
Himmelögegeud es alſo bei und auch ftürmen mag: wir können 
faft ſtets vorausſetzen, daß die atmoſphäriſche Gleichgewichtäftörung 
weftlich von und begann und ſich von da erft bis zu und fort« 
pflanzte. Freilich giebt e8 auch Ausnahmen. Das Centrum bed 
auf Tafel I dargeftellten Oftjeefturmes 3. B. Tam aus Stalien bis 
nah Sachen, wandte ſich dann weftlich bi8 zum Kanal, und 
ftand 3 Zage nach dem Sturm wieder über Sachfen, wo ed dann 
verichwand. . 

Menn zu berjelben Zeit, wo ein Barometerminimum etwa 
gegen den Kanal heranrüdt, in Italien hoher Drud bericht, ſo 
entwidelt fih der Föhn. Es dauert einen oder zwei Tage, 
bis fich der zur Depreifion hin gerichtete Bewegungsantyieb bis 
nach der Schweiz fortgepflanzt bat; zuetft nämlich ſetzt fich 
bei finfendem Barometerftande die über Frankreich Tagernde 
Luft in Bewegung, um dad Aufloderungdgebiet auszufüllen; 
ihr folgt die Luft von Südweftdeutichland und der Schweiz nach; 
dann erit wird die Luft auf der Süpdfeite der Alpen in die 
Bewegung bineingerifjen, fie erflimmt den fteilen Alpenwall, 
fühlt fich dabei durd) Ausdehnung ab und verliert den größten 
Theil ihres Dampfgehalts ald Schnee oder Regen auf der Kamm⸗ 
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höhe. Jetzt ftürzt fie heulend in die verbünnte Luft der nördlichen 
Thäler und entwidelt hier die charakteriftiichen Föhnerfcheinungen. 
Durch Compreifion beim Herabfinten erhigt und ihres Dampf⸗ 
gehalts großentheild beraubt, ift fie erftaunlich troden; jeht darf 
in Uri fein Heerdfeuer brennen, der Heinfte unbewachte Funken 
würde die ausgedörrten Holzbäufer im Nu verzehren. Davon 
weiß das Städtchen Glarus zu fagen, das am 1. Mai 1861 bei 
heftigem Föhn faſt gänzlich abbrannte. Während der Strömungs- 
antrieb am Boden durch Reibung verlangfamt wird, ift er im 
der Höhe jchneller vorgerüdt; daher beginnt auf dem St. Gott» 
hard der Südwind des Föhn wohl einen Tag früher ald in Alt 
dorf; auch ift in der Höhe der Beginn des Föhn durch leichtes 
Foöhngewoͤlk und durch dichte, über dem Kamm des Gebirges 
Ingernde Wolfen, die Föhnmauern, gekennzeichnet. 

Laflen Sie und nun noch kurz auf die Entftehung der 
Sturmeentra und die Urſachen ihrer Fortbewegung nach beftimmten 
Richtungen eingehn. Was von Reye für die echten Cyklonen 
bis zur böchiten Wahrſcheinlichkeit gebracht ift: daß fie näm— 
fi einem auffteigenden Luftitrom ihr Dafein ver» 
danken, welder etwa durch ſtarke Erhitung der dem Boden 
benachbarten Luftichicht und dann plößliche Störung dieſes labilen 
Bleichgewichtözuftandes eingeleitet wurde, das ift in ähnlicher Art 
wahricheinlich auch für die meiften unferer Stürme anzunehmen. 
Hat ein ſolches Emporftrudeln aber einmal begonnen, fo wird 
es da, wo die wärmfte und feuchtefte Luft emporzuftrömen beginnt, 
am heftigiten erfolgen; deun einmal ift diefe feuchte und warme 
Luft an fich ſchon die leichtere, dann aber entwidelt ſich gerade 
bei ihr noch ein bejonderer Bewegungdantrieb nach oben. In⸗ 
dem fie ſich nämlich Durch die Ausdehnung beim Auffteigen 
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abkühlt, verliert fie ihre Feuchtigkeit als Regen, Hagel oder 
Schnee. Indeß: die Umgeftaltung ded Waſſerdampfs in Waffer 
oder Eis ift mit einer Wärmeentwickelnng verbunden, weldye ſonach 
der Luft zu Gute kommt und fie wärmer erhält, ald wäre fie 
von vornherein troden aufgeftiegen. Je wärmer, um fo leichter 
ift fie, alfo fteigt fie noch weiter auf. Unter dem ftärkiten Empor» 
ftrom ift der Drud aber am Tleinften, alſo verjchiebt fich das 
Drudminimum nothwendig dahin, wo die wärmite und fenchtefte 
Luft auffteigt; Das ift aber im umferen Gegenden Dften, wo die 
vom warmen Süden zugeftrömte, aber öftlich abgelentte Luft 
fich befindet. Mit diejer Erklärung ftimmt die von Mohn für 
Europa, von Loomis neuerdingd für Nordamerika feftgeftellte 
Thatſache überein, daß die Sturmeentra immer dahin ziehn, 
wohin fi) das Regengebiet, dad mit jedem größeren Sturm 
verbunden ift, an weiteften erftredt. 

Die Richtung des Fortſchritts eined Wirbeld wird ferner 
durch dad Borhandenfein eines größeren herrichenden Luftitromes 
bedingt, in welchen jener eindringt. Während fidy nämlich da, wo 
die Wirbelbewegung dem großen Strome entgegengefeßt ift, die 
Luft ftaut, alfo der Drud erhöht, muß auf der entgegengeſetzten 
Seite eine Drudabnahme eintreten. Died erklärt, wie Lommel 
gezeigt hat, die Ridjtung der Cyklonenbahnen im Gebiete der 
Paſſate. — Schließlich muß aud) noch der Boden, über weldyen 
der Sturm hinfchreitet, Einfluß auf feine Bewegung haben. 

Hiermit find wir auf der Höhe angelommen, und nun 
laſſen Sie und Umſchau halten, in weldyer Weile von diefen 
Erkenntniſſen bei ber Ausführung der Sturmwarnungen Gebraud) 
gemacht wird! 

Abgefehn von der Kenntniß der Sturmgejee müſſen zwei 
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Hanpibedingungen erfüllt fein, wenn es möglich fein joll, Sturur 
warnungen zu erlafien: Erſtens müflen an vielen und zwed- 
mäßig veriheilten Orten regelmäßige Beobachtungen der Witterung 
angeftellt werden, und zweitens muß ein andgebreiteteö Telegraphen⸗ 
ueh die Beobachtungen möglichft ſchuell und regelmäßig om eine 
Gentralftelle überliefern. Die erite Anregung zu einer folchen 
Berwendung der Telegraphie rührt von Leverrier ber; aber 
durch lebhafteftes Ergreifen und Verwirklichen dieſes Gedanfens 
ſtellen ſich unmittelbar neben ihn der Admiral Fitzroy und 
Profefſor Buys⸗Ballot. Gegenwärtig leuchtet unter den eure⸗ 
päiſchen Gentralftellen für Meteorologie durch den Umfang und 
den praktiſchen Nuben ihrer Thätigleit allen voran die unter 
Herrn Scott ftehende Gentralftelle in London, welche durch 
Englands Lage befähigt ift, der Sturmwart Europas zu jein. 

Verſetzen wir und in Gedanfen in das meteorologiſche Amt 
in London! Während des Vormittags laufen von 29 englijchen 
und 22 fremden Stationen XTelegramme über die Witterung 
deſſelben Morgens (8 Uhr) ein; bejonderd wichtig find die 
Nachrichten von den an Europas Weſtküſte gelegenen Orten 
CEhriftianfund, Studesnäs, Thurfo, Valencia, Breit, Rochefort, 
Coruũa, deren erftere man geradezu ald die meteorologifchen 
Borpoften Europas bezeichnen Tann. Nun werden die Ijobaren 
entworfen, der Wind nad Richtung und Stärke eingetragen: 
und das Bild des Witterungäzuftanded von Weſteuropa liegt 
Har vor und. Wir fehn unmittelbar, ob ein gefährliches Druck⸗ 
minimum mit bichtgebrängten Iſobaren irgend wo vorhanden, 
ob Sturm im Anzuge if. Seht erinnern wir uns ber gewöhn- 
lichen Bahnrichtung der Sturmcentra: nah Oſten; wir ziehn 
auch die Richtung der größten Erftredung des Regengebiets in 


(598) 





27 


Betracht, desgleichen Die Lage der Luftdruckmaxima, in welche 
die Sturmcentra meift nicht eindringen: andy beachten wir, 
welche Orte ſeit geftern die ftärfften Barometeränderungen vers 
zeichnet haben. Das genügt aber noch nicht: Wir beobachten 
auch während einiger Stunden das Barometer und die Wind- 
fahne in London felbft. Liegt das Stumcentrtum im Weiten, 
und herrſcht bei und Südwind, fo find wir auf der Borberfeite 
eined Wirbeld. Je nachdem nun das Barometer bei eintretendem 
SW oder SO fällt, ſchreitet das Gentrum nörblich oder ſüdlich bei 
uns vorüber, und zwar näher oder ferner, je nach der größeren oder 
geringeren Zallgeichwindigfeit des Barometers. 

Auf diefe Art find wir ziemlich ficher im Stande zu beur« 
theilen, welche Küftenorte Sturm zu erwarten haben und daher 
gewarnt werden müffen. Auch die vermuthliche Sturmedrichtung 
läßt ſich nach Buys⸗Ballots Geſetz vorberfagen, ja dieſe no 
ficherer als die Heftigkeit des Windes. Aus dieſem Grunde 
hat man ſich neuerdings in England nicht mehr darauf beſchränkt, 
nur überhaupt Nachricht zu geben, daß eine atmoſphäriſche 
Störung eingetreten und folglich da und da Sturm zu erwarten 
fei, jondern man hat die urfprünglichen Fitzroyſchen Signale 
mit geringer Aenderung wieder aufgenommen: nämlih man 
läßt einen Kegel aufhillen, der ald ein gleichjeitiged Dreieck 
gejehn wird, und zwar mit der Spike nach oben oder unten, 
je nachdem Wind aus der nördlichen Hälfte der Windrofe (NW, RN, 
— SD) ’nder aus der jüdlihen (SO, S NW) zu erwarten. 
Steht aber ein ganz ſchwerer Sturm bevor, jo wird außerdem 
noch eine Trommel aufgehißt, die ald ein Duadrat ericheint. 


Auberdem wird das Zelegramm mit der genaueren Schilderung 
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der Witterungsverhältniffe der weltlichen Küften in den bebrohten 
Drten oͤffentlich angefchlagen. 

Sp gehn Sturmwarnungen an 129 englifche Küftenorte; 
und wenn der Unterjchied der Barometerftände an irgend zwei 
Drten des engliichen Beobachtungsgebiets bis auf 7; englifche 
Zoll oder mehr fteigt, jo werden auch Hamburg, Chriftiania, 
Copenhagen, Utrecht, Paris benachrichtigt. So kann — nad 
dem Ausipruche des Direktord der deutſchen Seewarte in Ham⸗ 
burg, v. Freeden, feine Störung bed atmofphärifchen Gleichge⸗ 
wichts jelbft aus 600 Seemeilen Entfernung von den Shetland« 
inſeln her nad) dem mittleren Norwegen binziehn, ohne daß vorher 
in Hamburg von ihr gewußt und fie diskutirt wird. Unter joicher 
Controlle ſteht unſere Atmoſphaͤre ſchon jetzt. Könnten wir noch 
von Island und den Färöern Wetterdepeſchen erhalten, jo wäre 
die Controlle möglichjt vollkommen. Dod nein! Dazu fehlt 
noch eins. Es ift nämlich wiederholt vorgefommen, daB Lon⸗ 
doner Sturmwarnungen in Hamburg eintrafen, während bier 
der Sturm ſchon tobte. Das war aber jeded Mal am Mtontag. 
Sonntags ruht die Depejchenbeförderung in England! 

Wenn jo unjere weitlichen Küften im Allgemeinen gut ver 
jorgt find, ift dagegen die Sicherheit der Dftjeefüften zur Zeit 
noch viel geringer. Aber Abhülfe ift nah, denn eben jet ift das 
Sturmfignalweien des Deutichen Reiches in der Reorganijation 
begriffen. 

Unvergleichlich am großartigften ift bisher in Nordamerika 
die Meteorologie auf’8 praktiiche Leben angewandt worden. Es 
ift ein großer Vorzug, dab dort der meteorologijhe Dienft dem 
Kriegäminifterium unterftellt ift; demzufolge ift Die ganze Dre 
ganifation militäriih. An der Spite des geſammten meteorolos 
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giſchen Dienftes ſteht der Brigade-General Albert I. Myer. Im 
Hort Whipple werden die Beobachtungsfergeanten und ihre 
Affiftenten für den Dienft ausgebildet; mit den bier inftruirten 
Beobachtern werden fämmtliche nordamerikaniſchen Stationen bes 
jebt, deren e8 gegenwärtig 78 giebt. Ihre Zahl wird aber noch 
ſtark vermehrt werden; auch liefern 11 Tanadtiche und 3 Stationen 
auf den großen Antillen Berichte nach Wafhington. Hier laufen 
täglich dreimal von allen Stationen ausführliche Wetterdepeſchen 
ein; fie werden fofort disfutirt und zur Eonftruftion von Karten 
bennbt, auf denen Sfobaren, Winde, Temperatur» und Regen⸗ 
angaben eingetragen werden. Auf Grund bed gefammten Beo⸗ 
bachtungsmaterials und anf Grund der Kenntniß der voraufge- 
gangenen Witterung wird auch die für den nädıiten Tag wahr- 
fcheinlic, zu erwartende Witterung ermittelt und auf den Karten 
beigebrudt. Die Ergebniffe werden fofort telegraphiich am bie 
großen Zeitungen der wichtigften Städte befördert und umgehend 
gedrudt. 

Nach den Küftenorten am atlantifhen Dcean und an be 
. großen Seeen werden, wenn nöthig, Befehle erlafjen zum Auf 
hiffen der rothen Fahne mit ſchwarzem Mittelfeld, als Warnfignals 
für bevorftehenden Sturm. 

Aber es geichieht noch weit mehr: Das ganze Gebiet der 
Bereinigten Staaten ift in gewiſſe Diſtrikte getheilt; nach dem 
Gentralpumtte eined jeden gelangt telegraphiich die Wetterüberficht 
und die „Wetterwahrfcheinlichkett“, welche auf Brund ber Mitter- 
nachtsbeobachtungen (Wafhingtoner Zeit) in Waſhington für den 
bevorftehenden Tag und für daB ganze Land aufgeftellt find. 
Hiervon werben gedruckte Exemplare von jedem Gentrum aus an 
alle Poftanftalten innerhalb des Diſtrikts befördert, welche bis 
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4 Uhr Nachmittags defielben Tages noch zu erreichen find, und 
dort werden die Nachrichten äffentlich befannt gemacht. Solche 
Copien gelangen jet täglich an 4491 Poftämter, eine Ausdehnung 
des Betriebes fteht noch bevor. Die ganze Poft« und Telegraphen⸗ 
beförderung geichieht natürlich umfonft von Staatöwegen. Sp 
viel thut der Staat im Intereſſe der Landwirtbichaft und des 
Handel. Man flaunt über ſolche koloſſale Dimenfionen. Aber 
freilich iſt auch nicht zu vergeflen,, daß im Sahre 1872 der Eon- 
greß lediglich für meteorologijche Zwecke 250000 Dollars bewilligt 
batte. In biefer Hinficht darf man in der That Rordamerika 
als Mufter binftellen und, im Intreffe der Wiflenichaft und ihrer 
Anwendung auf's Leben, den Staaten der alten Welt zurufen: 
„Gehet Hin und thut desgleichen!" — 
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Anmerkungen. 


ı) Genauer jo: In den Sahren 1870 bis 1873 rejp. 684 637 80°5 
792 Procent. 

Die Karte iR im Wefentlichen einer in Hoffmeterd Wetterfiudien 
(Hamburg. Meißner 1874) enthaltenen nachgebildet. 

s Ste tft auf Grund von Karten konſtruirt, welche dem Barometer 
Manual von Rob. Scott, Direktor des Londoner Meteorological office, beis 
gegeben find. 
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Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das wichtigfte und für die Geſchichte Europas folgenfchwerfte 
Moment in den Kämpfen zwifchen Papftthum und Kaifertbum 
während des elften Jahrhunderts war unzweifelhaft das Eintreten 
der Normannenreidhe in die europätiche Stantengemeinichaft. Klar 
hatte der junge Kapellan Hildebrand das Gebrechliche aller päpft« 
lichen anf die Weltherrichaft gerichteten Unternehmungen erkannt, 
welche fih nicht auf eine reale ftaatliche Macht zu ftüßen ver- 
modten. Er fühlte, daß wenn die von Clugny auögehende 
Kirchenreform,, deren Seele er geworben war, mit Glüd durdhges 
führt werden follte, ihr unbedingt ein Träftiger weltlicher Arm 
zur Hilfe bereit fein müfle, um auf den erften Wink des Statt- 
balterd Chrifti zum Heil der Kirche einzugreifen. 

Aber die beitehenden Staaten waren dazu weder geeignet 
noch auch geneigt, eine folche Rolle zu übernehmen; ihr Haupt- 
ftreben ging vielmehr dahin, fidh von dem Einfluß ber kirchlichen 
Gewalten unabhängig zu machen und fich diefelbe, wenn möglich, zu 
unterwerfen. Diejen Beftrebungen ein Ziel zu jeben war dad unab- 
lällige Bemühen Hildebrands ſeitdem er, die Klofterzelle verlafjend, 
in Die Berwaltung der Kirche eingetreten war, und mit meifterhaften 
Geſchick und genialem ſtaatsmänniſchem Scharfblid wußte er die 
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Mittel zu erfennen und zu ergreifen, welche allein das ihm vor« 
ſchwebende Ideal päpftlicher Allgewalt in's Leben zu rufen ver- 
mochten. Ohne Zögern erfaßte er fie, wo er fie fand, treu dem 
Artom roͤmiſcher Moral, daß da, wo der Zwed erlaubt ift, auch 
bie Mittel dazu geftattet find. 

Da er auf ebener Bahn und gradem Wege nicht zur Vers 
wirflichung feiner gigantiihen Entwürfe gelangen Tonnte, fo 
iheute er fih nicht die Schlangenpfade tüdifcher Politif zu 
wandeln, welde über Ströme Blutes und Berge von Leichen 
zu dem erhabenen Gipfel eined allmächtigen, die ganze bewohnte 
Erde beherrichenden Pontificium führen follten. 

In den wilden abenteuerluftigen Nachkommen der alten 
Wikinger, deren ungezähmte Thatkraft ohne viel Bedenken über- 
al eingriff, wo ein Fühnes Unternehmen reichen Lohn verbieß, 
erfaunte er das geeignetfte Clement zur Begründung der bem 
heiligen Stuhl jo nothwendigen ftaatlihen Macht. Dieſe mord» 
und beutegierigen Germanenftämme, die als lebter Ausläufer 
jener vielhundertjährigen Völferwanderungen, während des neunten 
und zehnten Jahrhunderts, fo oft die fich unter fortwährendem 
Kämpfen emporarbeitende chriftliche Cultur bedroht und den 
heimathlichen Befitz veradhtend, voll Gier im fremden Land Geld 
und Gut zu gewinnen, Europa gebrandſchatzt hatten, wurden 
nun im Dienfte der Kirche die Achten, gottwohlgefälligen Streiter 
Chrifti. Dem alten normännifchen Wanderungstrieb und Triege- 
riihen Unternehmungsgeift wurden jebt mit den weltlichen zu⸗ 
gleich religiöje Zwecke gejeßt, die ihm eine höhere Weihe verliehen. 
Der Kampf für die Kirche und die Eroberung, welche für einen 
jeden eine perjönliche Befißergreifung war, gingen in einander 
auf. Zwilchen der zur Fülle der oberften Herrichaft aufitrebenden 
Hierarchie und dem ritterlichen Kriegsweſen des elften Sahrhundertd 
kam ein Bündniß zu Stande, dem ähnlich, welches fie einft mit 
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den Yührern des fränkiſchen Heerbanns geichloffen hatte Die 
Ideen regten fi}, and denen die Kreuzzüge, die Grundlegung 
der ſpaniſchen Königreiche, die Stiftung bes lateiniſchen Kaiſer⸗ 
thums in Conftantinopel hervorgegangen find. !) 

Nach einem enticheidenden Siege, den die unteritaliichen 
Normannen über ein gegen fie aufgebotened päpftliches Heer bei 
Givitate (20. Juni 1053) erfochten hatten, nahm der unter Hilde 
brands beftimmendem Einfluß zur Tiara gelangte Papft Leo IX. 
zuerit Richard von Averfa und die beiden Söhne Tancreb8 von 
Hauteville, Humfried und Robert Guidcard ald Lehnsleute des 
heiligen Petrus an, nachdem ſich die Sieger dem Nachfolger bed 
Apoſtels demüthigft genaht umd feinen Segen erfleht hatten. Er 
belehnte fie mit allen bisher von ihnen gemachten und noch zu 
machenden Eroberungen in Apulien, Calabrien und Sicilien. 
Der Papit hatte lange gezögert, ehe er dieſe verfchlagenen Nord⸗ 
landsſöhne in den Dienft des Apoftelfürften nahm, aber den 
dämonijchen Meberredungäfünften des Diafonen Hildebrand war es 
gelungen fein Bedenken zu beichwichtigen. 

Diejer unjcheinbare Priefter hatte unter der Maöfe der Selbft- 
loſigkeit wiederholt die fich ihm darbietende Erhebung auf den Stuhl 
Petri abgelehnt, dabei aber feine Gelegenheit verfäumt, die feinem 
perlönlichen Zauber faft willenlos hingegebenen Stellvertreter Chriſti 
in die Bahnen zu führen, welche er vorfichtig und ohne die Vers 
antmwortlichleit für ein etwaiges Miklingen tragen zu müffen, dem 
Papftthum vorzeichnete. Um das ihm vorjchwebende Ideal eines 
Gottesreiches verwirklichen zu koͤnnen, ſchien ed ihm geboten, die 
Fäden der politiichen Bewegungen in den Hauptländern Europas 
in feine Hände zu befommen. Zu dieſem Zwede ließ er fidh 
wiederholt die Legationen nach Deutichland, das er ſchon aus 
den Xagen Gregors VI., den er in bie Verbannung über die 
Alpen begleitet hatte, kannte, und nach Frankreich übertragen. 
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Diele beiden Reiche mußte er fich zuerft unterwerfen, wenn er 
mit feinen weltbewegenden Plänen reufliren wollte. Im Deutſch⸗ 
land, welches ſich „der Combination von Hierachie und Ritter 
thum“ entſchieden feindjelig gegenüber ftellte, wie das autokratiſche 
Derfahren Heinrich III. genügend bewiejen hatte, erfannte er 
bald den heftigften und hartmädigften Gegner feiner Entwürfe, 
wogegen er in Frankreich, wo ritterliched Weſen und bierarchifche 
Inftitute, Dialektit und Poefle, ein fteter innerer Kampf und 
ein unaufbörliches Trachten nach Außen am lebendigften verſchmol⸗ 
zen waren”), einen geeigneten Boden für Die theofratifche Welt 
berrihaft vorfand. Beſonders wurde ihm hier die nähere Be- 
kanntſchaft mit den Normannen wichtig, welche ſich in den ihnen 
im nördlichen Frankreich angewiejenen Siten beengt fühlten und 
daher ſtets über neuen Eroberungen, fühnen Abenteuern und Bags 
niffen aller Art brüteten. 

In dem Herzog dieſes beweglichen Volksſtammes, dem 
tapferen Sohne Roberts ded Teufels, der von gentaler Begabung, 
Iiftig und verjchlagen, vor feiner Gewaltthat zurüdichredend, 
ſtets auf Erweiterung feiner Herrfchaft bedacht, von brennendem 
Ehrgeiz zu den gemwagteften Unternehmungen angeftachelt wurde, 
erfannte Hildebrand, ohne ihm perjönlich gejehen zu haben, nur 
durch die Berichte eines feiner Vertrauten gewonnen, eine ihm 
ſympathiſche Natur, welche ihm, dem großen Menjchenverächter, 
unter allen chriftlichen Zürften allein Achtung und Zuneigung 
einzuflößen vermochte. Diefe hervorragende Perfönlichkeit in fein 
Intereffe zu ziehen ließ er fi von nun am ganz befonderd 
angelegen fein, und als fi ihm die Gelegenheit, fih Wilhelm 
dauernd zu verpflichten, darbot, ergriff er fie mit jo ungewoͤhn⸗ 
lichem Eifer, daß er den Argwohn gewiffer römijcher Prälaten 
erregte. 


In England war Eduard der Belenner, ein der cluniacen⸗ 
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fifchen Kirchenreform treu ergebener Fürft, ohne Hinterlaffung 
directer männlicher Erben geftorben; fein für die Selbftändigfeit 
der angellächfiichen Kirche wirfender Schwager, der Godwinide 
Harald, hatte darauf unter dem Beifall des Landes den englilchen 
Königdthron beftiegen und war von Aldrod, dem Erzbiſchof von 
York, feierlich gejalbt und gekrönt worden. Gegen ihn erhob 
fih nun der Sohn Roberts als erbberechtigter Prätendent, 
der von Eduard durch Weberfendung von Ring und Degen, 
welche ihn jener Harald überbracdht, zum Erben des angeljächfiichen 
Reiches beftimmt zu fein vorgab. 

Harald auf fein gute Recht bauend und der Liebe feiner 
Angelfachjen ficher, verichmähte ed, ſich gegen verjchiedene bei 
der Kurie wider ihn erhobene Beichuldigungen und Anflagen 
vor dem Papft zu rechtfertigen. Wilhelm dagegen lieb durch 
den Archidiacon Gifelbert von Lifieux feine Erbanſprüche dem 
heiligen Vater in Rom zur Enticheidung unterbreiten und wußte 
durch einen vielgewandten Bertrauten, Kanfranc, Prior von Bec 
und Freund Hildebrands, der ihm jchon bei feinen Ehehändeln 
am päpftlichen Hofe die wichtigiten Dienfte geleiftet hatte, die 
Gardinäle, vor allen jedoch jeinen einflußreichen Gönner zu ges 
winnen, fo daß er ziemlich ruhig dem Urtheilsipruc, des Papftes 
entgegenjeben fonnte. 

In dem zur Enticheidung der englifchen Nachfolge unter 
dem Borfiß Aleranderd II. zufammengetretenen Cardinalscolles 
gium erhob fich eine heftige Oppofition gegen den Normannen- 
berzog; doc der hinreibenden Beredtſamkeit ded für feinen 
Schützling mit begeijtertem ‚Lobe eintretenden Hildebrand gelang 
e3 die Dpponenten zu bejchwichtigen und den Antrag auf päpft« 
liche Unterftüßung der Erbanſprüche Wilhelms durchzubringen. 
Froh des glüdlichen Srfolaye; ließ er ruhig den gefährlichen 
Vorwurf über ſich ergehen, daß er fi) zum Mitichuldigen ber 
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von den Normannen verübten Gräuel mache. Ihn befeelte das 
felfenfefte Bertranen, dab der Herzog, wie er diefem jelbft noch nach 
Sabren in einem Briefe befennt, „der Sache Gottes und ber 
heiligen Kirche um jo größere Dienfte leiften werde, je höher 
er feige”. 

Wie nur wenige Jahre vorher (1059) Nikolaus II. auf den 
Antrieb Hildebrands Richard von Averja und Robert Guiscard, 
die den Lehnsforderungen des heiligen Stuhles fo oft Hohn 
geſprochen, von dem über fie deömegen verhängten Banne gelöft, 
beide mit der Heberreichung der Lehnsfahne von Neuem zu Bafallen 
der Kirche gemacht und den lebteren zum Herzog von Apulien 
und Galabrien ernannt hatte, fo erhielt auch im Sabre 1066 
Wilhelm von der Normandie, der ſich ald gewandter Politiker 
durch geſchickte Unterhandlungen die Gonnivenz feiner öftlichen 
und nördlichen Nachbaren gefichert hatte; vom Papfte eine geweihte, 
mit dem Kreuz bezeichnete, reich geichmüdte Fahne, deren Feld 
einen Tämpfenden Krieger zeigte, als Symbol göttlidher und 
päpftliher Belehnung mit dem von ihm zu erobernden England. 
Ueberdieß verehrte Alerander II. dem Scübling des allmächtigen 
Archidiakonen noch einen äußerſt werthuollen Ring mit einem 
Toftbaren Diamanten, unter dem ein Haar des heiligen Petrus 
fichtbar war, und wurde der Normanne durch dieje augenfälligen 
Außzeichnungen gewürdigt, wie Gfrörer, der ultramontan ges 
finnte Biograph Gregor's fih ausbrüdt, im Auftrage der Kirche 
England von „fittlichem und ftaatlichem Verderben zu retten”. 

Wilhelm verpflichtete Fih dagegen zur Cinführung der gre⸗ 
gorianiſchen Kircjenordnung und zur Keiftung des Peteröpfennigs, 
deſſen Urſprung die Päpftevon einer Unterftüßung herleiteten, welche 
König Ethelwulf und feine Nachfolger in der Form von 300 
Mancuſas einer zu ihrem Seelenheiegründeten Stiftung hatten 
zulommen lafjen. Außerdem überfandte der glüdliche Eroberer 
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dem heiligen Bater nebft anderen Beuteftüden aus dem biutigen 
Siege bei Senlae (Haftingd 14. Det. 1066) das in feine Hände 
gefallene Banner des lebten, von feinen continentalen Stamm⸗ 
genoffen ſchmachvoll verlaffenen angellächfiichen Königs. 

Mit diefem glänzenden Erfolge feiner Politit hatte Hilde 
brand dem Papftthum die Oberherrichaft in Welteuropa gefichert, 
und hielt er nun die Zeit für gekommen, um felbft die Zügel 
des päpftlichen Negiments in die Hand zu nehmen und den 
ftolzen Bau hierarchiſcher Allmacht feiner Vollendung entgegen 
zu führen. Er hatte ald „Kanzler des heiligen Stuhles“, eine 
Würde, welche ihm von Alerander II., der wie feine Vorgänger 
dem Archidiaconen die Tiara verdantte, verliehen worden, fämmt- 
liche Gelchäfte der römiſchen Kirche zu leiten, deren Umfang 
ihn allmälig zur Weberzeugung brachte, daß der geringfte Miß⸗ 
griff, den er fich hier oder da etwa zu Schulden fommen laſſe, 
leicht das ftolzge Gebäude feiner Hoffnungen zertrümmern könnte. 
Denn feine zahlreichen Gegner waren auf der Hut und jeden 
Augenblick bereit den allmächtigen Kanzler zu ftürzen; fchon mehr 
ald einmal war es ihnen gelungen in feiner Abmelenheit die 
Päpfte zu ihm mißliebigen Maßregeln zu bewegen. 

Ald daher Alerander IL. am 21. April 1073 mit dem Tode 
abgegangen war, wurde eine vorher reiflich überlegte „göttliche 
Snipiration”, wie fie das Papftihbum zu allen Zeiten zu arran⸗ 
giren pflegte, in Scene .gefebt und unter dem Rufe ded „vom 
heiligen Petrus bejeelten” Volkes, daß der Apoftel ihn zum heiligen 
Vater gewählt, Hildebrand, der ſechs Päpfte beberricht hatte, 
endlich felbft auf den Stuhl Petri erhoben. Nach dem tradi» 
tionellen Brauch feiner Vorgänger verjuchte er nun vergeblich in 
Angft und Demuth die erbrüdende Bürde des erhabenen Amtes 
abzulehnen nnd das Volk von feinem Vorhaben abzubringen, ſo⸗ 
dann ergab er fich dem „unbeugjamen Willen Gottes" und jebte 
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fich, nachdem er feine gegen das Tailerliche Wahlbecret verftoßende 
Erhebung von Heinriy IV. hatte beftätigen laſſen, die Tiara 
auf's Haupt und nannte fi) fortan Gregor VII. (29. Juni 1073). 

Fürwahr „nie übernahm ein Monarch mit gleich tiefer 
Kenntniß der Weltverhältuiffe, der Menſchen und Mittel und 
mit gleich klarem Bewußtfein feines Ziels“ die Zügel der Regierung 
als diefer toscanifche Tifchlerfohn, welcher in der engen Zelle zu 
Elugny den gigantiichen Plan entwarf, „den Sieg des Altars 
über den Thron, den Triumph der Kirche über den Staat” zu 
erfämpfen und allen Völkern des Erdfreifes die Fahne des heiligen 
Petrus ald Symbol der göttlichen Allmadyt des römiſchen Papftes 
aufzupflanzen. 

Kaum im Befiß der Ziara eilten auch ſchon feine Legaten 
nach allen Richtungen der Windroje, um die Könige und Fürften 
der Chrijtenheit an die dem Nachfolger des Apoſtels jchuldige 
Lehnspflicht zu erinnern und mit echt römijcher Kühnbeit zu bes 
gründen. Yür den Augenblid verlangte der Papit außer von 
England und Unteritalien die Vafallität von Spanien, weil es 
von Alterd ber dem Rechte des heiligen Petrus unterworfen jei 
(30. April 1043); von Böhmen, weil Alerander II. dem Herzog 
Wratislaus auf fein Begehren den Gebrauch der Mitra zugeltanden 
(17. Dec. 1073); von Sardinien, weil die römijche Kirche die 
Mutter aller Chriften fei (14. October 1073); von Rußland, weil 
Saropolf, der flühhtige Sohn von König Demetrius mit Bes 
willigung feiner Eltern das rufjiiche Reich dem heiligen Petrus 
übergeben und von dieſem ald Lehn zurüdempfangen habe 
(17. April 1075); von Ungarn, weil Kaiſer Heinrich ILL. die eroberte 
Reichslanze und Krone jened Landes ald Weihgeſchenk ber Bafi⸗ 
lika des heiligen Petrus geftiftet habe (23. März 1075).) Auf 
ähnliche Weile wurde fpäter das Nedyt der römischen Kirche auf 


Dalmatien und Croatien, auf Polen, auf Standinavien und 
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die übrigen kleineren Reiche Europas begründet, jo dab fidh 
fchließfich nur noch Deutichland, Frankreich und Byzanz der Un» 
abhängigfeit von Rom erfreuen fonnten. Doc) auch diefe jollten der 
Lehnöhoheit des Papſtthums unterworfen werden, und um Died zu 
‚erreichen wurde jeßt der erftaunten Welt ein lang erwogener genialer 
Dlan vorgelegt, nach welchem die geſammte waffenfähige Chriften- 
beit zu einem unter Gregor’s Anführung zu unternehmenden Er» 
oberungdzuge nad) dem heiligen Lande fich vereinigen ſollte. Die 
Abficht Hildebrands, in dem „religöje Devotion mit irdiſcher Bes 
triebjamfeit, möndhiiche Weltverachtung mit imperativen Trieben, 
idealer Aufihwung mit berechnender Staatäfunft” *) auf das Innigſte 
vereinigt waren, ging dahin, mit dem Kreuzheere zuerit Unter» 
italien von Normannen, Griechen und Sarazenen zu jäubern, 
dann Oſtrom zu unterwerfen und jchließlich das heilige Grab aus 
den Händen der Ungläubigen zu befreien. Wäre diefer gewaltige 
Entwurf zu einem glüdlichen Ende geführt worden, jo hätten 
Deutfchland und Frankreich unter dem dann folgenden allgemeinen 
chriſtlichen Enthuſiasmus ſchwerlich ihre Unabhängigkeit bewahren 
fönnen. Die von einem fo großartigen Erfolge getragene päpft- 
liche Gewalt würde die erjchütterte Macht der Könige gebrodyen 
und fih tributaie gemacht haben. 

Aber der ein Bierteljahrhundert mit Eluger Zurückhaltung und 
feiner Berechnung den Sieg jeined Syſtems allmälig vorbereitende 
Hildebrand ſuchte ald Gregor VII. mit fich überftürzender Haft 
die legte Strede zu dem jo heiß erjehnten Ziele zu durchfliegen, 
und was das Ende feined Pontificats hätte werden jollen als 
den genialen Anfang deſſelben Yinzuftellen, daher „mißlang 
ber Eolofjale Plan und ſank zu ironifcher Winzigkeit herab“. 

Nach diefem verhängnißvollen Miklingen ſah fich der Papft 
genöthigt wieder auf die alten Pfade zurüdzufehren, welche nur 
auf Umwegen dem Ziele ſich näherten, und fo wandte er zunächft 
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jein Augenmerk auf Deutſchland, deffen jungen König er als 
jeinen Stellvertreter während des beabfichtigten Krenzzuges zum 
Schub der Kirche in Europa hatte zurüdlaffen wollen, der aber 
mit kluger Zurüdhaltung biefes verlodende Anerbieten abgelehnt 
und hierdurch zumeiſt zum Scheitern der päpftlichen Hoffnungen 
beigetragen hatte. Hier begann bie gregorianifche Politik zuerft 
ihre unbeilvollen Früchte zu zeitigen, Indem fie einen Bürgerfrieg 
anfachte, in welchem der vier und zwanzigjährige von zwei ber 
höchften Tirchlichen Würdenträger ſyſtematiſch demoralifirte Hein- 
ri IV. mit den feine Sugend und Unerfahrenheit mißbrauchen- 
den Großen um die Krone rang. 

Der Papft, welcher „mit der Kunft des gewandteiten Dema- 
gogen” 5) den inneren Krieg in Deutichland wie in Italien zu 
nähren verſtand, zögerte nicht diefen für feine Hoffnungen 
günftigften Augenblid auf das Gefchictefte audzubeuten, und ob» 
wohl von dem über fein anmaßliches, die königliche Würde tief 
verletzendes Auftreten empörten Fürften mit Abſetzung bedroht — 
gelang ed ihm dennoch durch gewandte diplomatische Unterhand- 
Iungen jeine gefährdete Stellung zu behaupten. Er wagte es 
jebt fogar den König mit dem Bann zu belegen und jeinerfeits 
wider Heinrich die Entthronung audzufprechen, wodurch er fidh 
für den Augenblid ven Sieg fichertee Im Bunde mit den zu 
Tibur tagenden Vaterlandsverräthern, den aufftändiichen Kürften 
und Grafen, gelang es ihm, den deutjchen Herricher zu demüthigen 
und feinem Machtipruch zu unterwerfen. 

An den Thoren Canoffas (25. — 27. San. 1077) mußte der 
unter Todeögefahren im eifigen Winter über die Alpen gekommene 
Sohn Kaifer Heinrichd IIL., vor deſſen eifernem Arm einft Stalien 
und die Statthalter Chrifti erbebten, im härenen Bußgewand 
die tragiiche Schuld feiner Iugendverirrungen fühnen, und der 
Pontifer, der noch vor Kurzem den Fauftichlägen eines rohen 
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rõmiſchen Patricier8 zu erliegen Gefahr lief, feierte jetzt, „ein 
beiliger Satan”, mit graufamem Behagen den höchiten Triumph 
ſeines Lebens, nach dem feine Seele ſchon ſeit lange gelechzt hatte. 
Der König der Deutſchen hat ſich, jo ſchrieb er jubelnd an bie 
Reichsfürſten, der Oberhoheit des Papftes unterworfen. Das 
theokratiſche Weltreicy ſchien begründet zu jein! 

Aber Heinrich IV. war fein Zürft gewöhnlichen Schlages; 
jein Eöniglicher Stolz konnte gebeugt, die ihm innewohnende 
Kraft des Geiftes jedody nicht gebrochen werden. Die Tage von 
Canoſſa hatten feine unreinen Leidenfchaften geläutert und feiner 
Seele einen fräftigeren Impuls gegeben, ſich feines großen Vaters 
würdig zu bezeugen. Bald erhob er fich drohender denn je, und 
Gregor ſah ſich nad) wenigen Jahren am Abgrund ded Berderbend, 
Jetzt galt es für Petri Nachfolger die Lehndleute der römiichen 
Kirche, den König von England und den Herzog von Apulien, 
zu feiner Rettung aufzubieten. Nun mußte es fich zeigen, ob 
die Eckpfeiler. ded gregorianiichen Baues dem auf fie ausgeübten 
Drud nachgeben oder Widerftand leiften würden. 

Dbwohl Wilhelm der Eroberer Oftern 1070 aus wichtigen 
politiichen Gründen durch die Hände päpftlicher Zegaten, ber 
Sardinäle Johannes und Petrus, die feierliche Krönung und Sal 
bung, welche ſchon ein englifcher Erzbiſchof an ihm vollzogen, 
nochmals wiederholen ließ, jo war er durchaus nicht gejonnen ſich 
durch diefe Geremonie als Vafallen des Papftes zu befenuen. Er 
verbehlte fich nicht, daß eine Lehndabhängigfeit feines Königreichs 
von Rom ihn und feine Nachfolger in jeder freien Entfaltung 
ihrer Kräfte hemmen und jeder Auöbreitung der koͤniglichen Macht 
bindernd in den Weg treten mußte. Er ließ Gregor VII. dars 
über auch nicht lange im Unklaren, indem er, ald ihm Roms 
Einmiſchung in die englifchen Angelegenheiten verdächtig vorkam, 
den Verkehr Seiner ihm von der Kurie gejandten Bilchäfe und 
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Erzbiichöfe mit dem heiligen Vater erichwerte und gelegentlich 
die von einzelnen derſelben beabfichtigte Reife nach Italien verbot, 
was natürlich den Zorn Gregors erregte, der fich feinem nach 
England gelandten Legaten Hubert gegemüber, den der König 
gleichfalls zurüdhielt, in den unzweidentigftien Ausdrüden über 
des Eroberers Willkühr erging: Kein Heidenfönig, heißt es in 
dem betreffenden Briefe (27. Sept. 1079), habe je derartiges zu 
unternehmen gewagt, was diefer audzuführen fich nicht fcheue®). 
Wilhelm ließ fih durch den päpftlichen Zorn nicht ſchrecken. Ex 
duldete nicht, daß die Prälaten ſeines Landes ſich in politiiche 
Berbindungen mit Rom, dem ewigen Heerd ftaatlicher wie kirch⸗ 
licher Intriguen, einließen. Er glaubte für die Beförderung zur 
königlichen Würde erfenntlich genug zu jein, wenn er dem heiligen 
Bater perfönliche Verehrung zollte und in allen rein kirchlichen 
Fragen den päpftlichen Anorbnungen „modeste parendo “ Folge 
leiftete.. Alle der Kirche zuftehenden Rechte juchte er ihr unge 
tchmälert zu erhalten, jo daß Gregor felbft in dieſer Hinficht 
nicht umhin konnte, dem Könige fein volles Lob zu ertbeilen: Er 
zeritöre weder, jchreibt ) er feinem Legaten, noch verkaufe er 
Kirchen, gewähre feinen Unterthbanen Recht und Frieden, laſſe 
fi nicht zu Bündniffen gegen den apoftolifchen Stuhl verleiten, 
wie ed gewiſſe Feinde des Kreuzes Chrifti verlangten (HeinrihIV.); 
er zwänge die Geiftlichen ihre Frauen zu entlaffen und die Laien 
den Zehnten zu entrichten. Durch Alles dieſes beweiſe er fi 
tüchtiger und ehrenwerther ald die übrigen Könige und daher jet 
ed billig, feine Regierung nachfichtiger zu behandeln und bei der 
feiner Rechtichaffenheit gebührenden Hochachtung auch die Saum⸗ 
feligfeiten feiner Interthanen und feiner Getreuen geduldig zu 
ertragen. 

Diejes ihm hier gefpendete Rob hatte fi Wilhelm, außer bei 
früheren Gelegenheiten, beſonders während des Sommerd 1079 
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verdient, als der päpftliche Legat Hubert bei ihm erichien und 
wegen der unregelmäßigen Sendungen des Peteröpfennigd Be- 
ſchwerde erhob, welcher der König fofort derart Rechnung trug, 
dag er den während jeiner dreijährigen Abweſenheit von der 
Inſel mur läffig eingeforderten und abgelieferten Zind mit aller 
Strenge eintreiben und nad Rom abgehen ließ. Als aber der⸗ 
jelbe Legat das Anfinnen des heiligen Vaters, der König folle 
ihm und jeinen Nachfolgern den Lehnseid leiften, vorbrachte, er 
Märte der Eroberer auf das Entichiedenfte, daß died niemals ge- 
ſchehen würde, und eröffnete er diefen Entichluß dem Papfte in 
einem bejonderen Schreiben, in welchem er fich -Furz und bündig 
dahin Außerte, „dab er den Treueid nie leiften werde, weil er 
es nicht veriprochen habe und nicht finden könne, daß feine Bor- 
gänger ed gethan hätten.” 8) 

-Wilhelm hatte hinſichts dieſer wohl nicht zum erſtenmale 
erhobenen Forderung Anſelm von Lucca um Rath gefragt, und 
dieſer treuſte Anhänger der Reformpartei beeilte ſich nun, ficher- 
lich nicht ohne Vorwiſſen Gregors, der alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, den hartnäckigen Normannenkönig aus der von ihm in dem 
italienisch » deutfchen Krieg mit Muger Politif beobachteten Neu- 
tralität heraudzudrängen, in einem eigenhändigen und nur für 
den König beitimmten Briefe mit allen Mitteln frommer Ueber- 
redbungsfunft den vorfihtigen Zürften, „den zur Beltrafung ber 
Böfen und zur Belohnung der Guten berufenen Diener Gottes", 
zu beftürmen, der „viel Schmach und Beichimpfung erduldenden 
Mutterfirche”, in Rüdficht, dab ihm „das Schwerdt nicht ohne 
Urfache” verliehen fei, beizuftehen und ‘fie aus den Händen der 
Zeinde zu befreien; denn ihm vertraue fie vor allen Fürften. Er 
möge jedoch das ihm Gefagte reiflih und Elug überlegen, dann 
aber männlih handeln’). Wilhelm befolgte den gutgemeinten 
Rath des ehrlichen Biſchofs und hatte, ald er obigen Brief dem 
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Erzbiſchoͤfe mit dem heiligen Water erſchwerte und gelegentlich 
die von einzelnen derjelben beabfichtigte Reiſe nach Stalien verbot, 
was natürlich den Zorn Gregors erregte, der fich feinem nad 
England gelandten Legaten Hubert gegenüber, den der König 
gleichfalls zurücdhielt, in den ungweidentigften Ausdrücken über 
des Eroberers Willkühr erging: Kein Heidenlönig, heißt es in 
dem betreffenden Briefe (27. Sept. 1079), habe je derartiges zu 
unternehmen gewagt, was diejer andzuführen fich nicht Tcheue®). 
Wilhelm ließ fi durch den päpftlichen Zorn nicht jchredien. Er 
duldete nicht, daß die Prälaten feines Landes fich in politifche 
Berbindungen mit Rom, dem ewigen Heerd ftantliher wie kirch⸗ 
licher Intriguen, einließen. Er glaubte für die Beförderung zur 
föniglichen Würde erfenntlich genug zu fein, wenn er dem heiligen 
Bater perjönliche Verehrung zollte und in allen rein firchlichen 
Fragen den päpftlichen Anordnungen „modeste parendo “ Folge 
leiftete. Alle der Kirche zuftehenden Rechte juchte er ihr unges 
fchmälert zu erhalten, jo dab Gregor jelbft in dieſer Hinficht 
nicht umhin konnte, dem Könige fein volled Lob zu ertheilen: Er 
zerftöre weder, ſchreibt?) er feinem Legaten, noch verlaufe er 
Kirchen, gewähre feinen Unterthanen Recht und Frieden, laſſe 
fich nicht zu Bündniffen gegen den apoftoliihen Stuhl verleiten, 
wie ed gewifle Feinde des Kreuzes Chrifti verlangten (HeinrihIV.); 
er zwänge die Geiftlichen ihre Frauen zu entlaflen und die Laien 
den Zehnten zu entrichten. Durch Alles dieſes beweife er fid 
tüchtiger und ehrenwerther als die übrigen Könige und daher jet 
es billig, feine Regierung nachfichtiger zu behandeln und bei der 
feiner Nechtichaffenheit gebührenden Hochachtung aud) die Saum⸗ 
feligfeiten feiner Unterthanen und feiner Getreuen geduldig zur 
ertragen. 

Diejes ihm hier gefpendete Lob hatte fich Wilhelm, außer bei 
früheren Gelegenheiten, bejonderd während des Sommers 1079 
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verdient, als der päpftliche Legat Hubert bei ihm erichien und 
wegen der unregelmäßigen Sendungen des Peteröpfennigd Be⸗ 
ſchwerde erhob, welcher der König fofort derart Rechnung trug, 
daß er den während feiner dreijährigen Abweſenheit von der 
Inſel nur läffig eingeforderten und abgelieferten Zind mit aller 
Strenge eintreiben und nah Rom abgehen lieb. Als aber der- 
jelbe Legat das Anfinnen ded heiligen Vaters, der Köntg Tolle 
ihm und jeinen Nachfolgern den Lehnseid leiften, vorbrachte, er» 
Märte der Eroberer auf das Entjchiedenfte, daB dies niemals ge= 
fchehen würde, und eröffnete er diefen Entſchluß dem Papite in 
einem bejonderen Schreiben, im melchem er fich kurz und bündig 
babin äußerte, „daß er den Treueid nie leilten werde, weil er 
ed nicht verjprochen habe und nicht finden fönne, daß feine Vor⸗ 
gänger es gethan hätten.“ 8) 

- Wilhelm hatte hinfichts dieſer wohl nicht zum erſtenmale 
erhobenen Forderung Anſelm von Lucca um Rath gefragt, und 
dieſer treufte Anhänger der Reformpartei beeilte ſich nun, ficher- 
lich nicht ohne Vorwiſſen Gregord, der alle Hebel in Bewegung 
jeßte, den hartnädigen Normannenkönig aus der von ihm in dem 
ttaltenifch = deutichen Krieg mit kluger Politik beobachteten Neu- 
tralität herauszudrängen, in einem eigenhändigen und nur für 
den König beitimmten Briefe mit allen Mitteln frommer Ueber- 
redungsfunft den vorfihtigen Fürften, „den zur Beſtrafung ber 
Böfen und zur Belohnung der Guten berufenen Diener Gottes“, 
zu beftürmen, der „viel Schmad und Beſchimpfung erduldenden 
Mutterkirche”, in Rüdficht, dad ihm „das Echwerdt nicht ohne 
Urfache” verliehen fei, beizufteben und fie aus den Händen der 
Zeinde zu befreien; denn ihm vertraue fie vor allen Fürſten. Er 
möge jedoch das ihm Geſagte reiflich und klug überlegen, dann 
aber männlich handeln?). Wilhelm befolgte den gutgemeinten 
Rath des ehrlichen Biſchofs und hatte, ald er obigen Brief dem 
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Papite überjandte, feinen Entichluß, dem Nachfolger Petri weder 
ben Zreneid noch die geforderte Kriegähilfe zu leilten, reiflich er- 
wogen, und beharrte männlich dabei troß aller Ueberredungslünſte, 
die auf Veranlaffung bed Papftes von Seiten des Erzbifchofß 
Zanfranf, der fidy als Statthalter Wilhelms „princeps et custos 
Angliae“ nennen Tonnte, und der Königin Mathilde, feiner Ge⸗ 
mahlin, aufgeboten wurden. Dieſe lebtere war von Gregor ſchon 
oft ermahnt worden, ihren Einfluß zu Gunften der Kirche bei 
ihrem Gemahl geltend zu machen und hatte auch jebt wieder ber 
Legat Hubert für fie beiondere Aufträge aus dem Lateran mit« 
gebracht. Aber aud) der weibliche Zauber fcheiterte an der männ- 
lichen und Elugen Feſtigkeit des Königs, der feine Gemahlin hoch 
verehrte, dießmal jedoch ihren Bitten nicht nachgab, weil er ein 
unabhängiger Fürft von Gottes, nicht aber von Petri Gnaden 
fein wollte. 

Doch gab Gregor in feinen Forderungen nicht nach; er hoffte 
noch immer feinen ehemaligen Schüßling für bad Interefie der 
bebrängten Kirche zu gewinnen, daher lieb er jo manchen geheimen 
Wunſch ded Normannen in Erfüllung gehen und jparte nicht den 
Weihrauch ausgefuchtefter Echmeicheleien, kam jedoch feinem Ziele 
um feinen Schritt näher. Denn der Eroberer wußte ſehr genau, 
was die zarten Aufmerkfamfeiten, väterlichen Ermahnungen und 
oberhirtliche Yürjorge ſeines Goͤnners zu bedeuten hatten, wenn 
diefer ihm zur Hilfe aufforderte mit den Worten: „Sebt alfo, 
theuerfter und in Chrifto ftet3 geliebter Sohn, wo Du Deine 
Mutterkirche auf das Aeußerfte bedrängt fiehft, zwingt Dich die 
unabmeisbare Nothwendigkeit uns zur Hilfe zu eilen, und da 
ic Dich aus wahrer ungeheuchelter Liebe um Deiner Ehre willen 
als Retter zu ſehen wünſche, jo ermahne ich Dich, daß Du uns 
vollen Gehorſam leifteft, und wie Du verdient haft unter dem 
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erwerbe Dir jeht das Verdienft, den geſammten Fürften der Erde 
ein Borbild ber Gerechtigkeit und ein Meifter des Gehorſams 
zu jein, wofür Dir nicht allein der Ruhm des himmliſchen Reichs, 
fondern Dir und Deinen Nachfolgern auch ſchon in dieſer Welt 
Sieg, Ehre, Macht und Erhabenheit zu Theil werben wird.....”. 
„Und da ich Dich bei dem gerechten Richter, der die Lüge nicht 
kennt, vor dem furdhtbaren Gericht zu vertreten habe, fo mag Deine 
Weisheit beurtheilen, ob ich nicht Dein Seelenheil bewahren muß 
und Du mir daher zu Deinem eigenen Beiten, damit Du das Land 
der Lebenden befigeft, ohne Widerftreben gehorchen mußt“. 10) 
Diefe fopbiftifchen Redewendungen vermochten den gefunden 
Sinn ded Königs ebenjowenig von der Nothwendigkeit feiner 
Unterwerfung unter den Papft zu überzeugen, wie dad Gleich— 
niß von den beiden Himmeldlichtern, mit dem Gregor den vom 
8. Mai 1080 datirten oben angeführten Brief einleitet und zu 
beweiten jucht, dab nach bem Willen Gotted zur Aufrechthaltung 
der gejellichaftlichen Ordnung der König den Mond und der Papft 
die Sonne repräjentiven jole. Der Sohn Roberts deö Teufels 
war nichtd weniger ald ein gelehriger Schüler „der klerikalen 
Erziehung”, von welcher Gfrörer behauptet, daß fie ihn „zum 
Dienfte des Reiches Gottes herangebildet habe".11) Der Nor 
mannenherzog fühlte troß feiner „vortrefflichen geiftlichen Lehrer“ 
nicht den inneren Beruf zu der ihm von feinem „Geiſtesver⸗ 
wandten" Gregor zugedachten idealen Rolle „eines apoſtoliſchen 
Kaiſers, eined Kirchenvogtes des heiligen Petrus“.12) 
Das bewies er ſchon ald Nifolaus II. auf die Beſchwerde des 
von Wilhelm wegen ungebührlicyer, den Herzog beleidigender 
Reden abgejebten Abtes Robert von Duche Legaten in bie 
Normandie jfandte, um den von dem Zürften an des Vertriebenen 
Stelle ernannten Abt Osbern entfernen zu laſſen. Bei der 
Meldung von der Ankunft ded päpitlichen Abgelandten machte 
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fich nämlich bei dem jähzornigen Herrjcher der innere Groll über 
die römische Anmaßung in den bemerfenswerthen Worten Luft, 
dab er zwar die Legaten des Papfted, des gemeinſamen Vaters 
der &läubigen, hinſichtlich des Glaubend und der chriftlichen 
Religion gern empfangen würde, wenn aber einer der Mönche 
in feinem Lande ihm feindlihe Ränke anfipinnen wolle, jo 
würde er ihn mit feiner Kutte ohne Erbarmen an der höchſten 
Eiche des nächſten Waldes aufhängen. 3) 

Der ſich in diefer Aeußerung widerjpiegelnden Gefinnung 
bezüglich der priefterlichen Autorität ift der Eroberer nie untreu 
geworden, und ed mangelt nicht an Beweilen, daß „jein Ein- 
geben auf die Ideen Gregord VII." nicht fo „ernftlich”" war, 
um ſich durch geiftliche Einflüfterungen in feiner Politik beirren 
zu laffen. Nur wo es ihm Vortheil verhieß, bediente er ſich des 
firchlichen Einfluffes, ſonſt wies er die pfäffiihe Anmaßung 
ſtets fehr unſanft zurüd; denn er hatte die Haupturfache des 
Verfalls der angelſächſiſchen Herrſchaft in dem „geiftlichen 
Schwätzern“ erkannt, und da er damald- „die nichtänußigen 
Menfchen zu Hunderten zum Reiche hinausfchaffte”, 1%) jo hütete 
er ich weislich den von Rom aus geleiteten „geiftlichen Schwätzern“, 
den Nachfolgern der Vertriebenen, irgendweldye Einwirkung auf 
die ftaatlichen Angelegenheiten zu geftatten. 

Lanfranf, der Erzbifchof von Canterbury, welcher der Tyran⸗ 
nei Gregors nicht fonderlih hold war und daher mehrmals 
Gefahr lief, in ten Bann gethan zu werden, und Anfelm von 
Lucca waren die einzigen Klerifer, die fich bejonderen Einfluffes 
auf den engliichen König rühmen konnten, aber auch fie ver- 
mochten nicht, denfelben zur Anerkennung der päpftlichen Ober⸗ 
bobeit zu bewegen. Die von allen Seiten auf ihn eindringen» 
den Verſuche der gregorianijchen Parteigänger ihn zum Kampfe 
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erbitterten den König allmälig fo, dab er fich entichloß die 
wider ihn angezettelten Intriguen Gregord und ferner Creaturen 
mit einem Schlage zu zerreißen, indem er feinen Bruder Odo, 
der fich biöher feines höchften Vertrauens erfreute, jebt aber den 
Verſuchungen Roms erlegen war, feftnehmen und zu lebensläng- 
licher Gefangenichaft verurtheilen ließ. 

Gregor VII, der die Abentenerluft und den audfchweifenden 
Ehrgeiz als normänniſche Charaktereigenthümlichkeit wohl zu 
würdigen verſtand, hatte nämlich in dieſer Richtung auf den 
Biſchof von Bayeux einzuwirken verſucht und zwar in fo feiner 
und geſchickter Weile, daB wohl auch ein weniger ehrgeiziger 
Mann ald Ddo den römiſchen Verlodungen erlegen wäre. 

Wilhelm hatte während feiner Abmefenheit von England 
feinen Bruder, der fich fchon im vielen wichtigen Aufträgen und 
Aemtern ald geſchickt und zunerläflig bewiefen, zum Statthalter 
des Königreich8 ernannt. Diefen Umftand wußte man in Rom 
zu benußen, um mit dem Bilchof Unterbandlungen anzufnüpfen, 
die darauf binausliefen, durch Bermittelung des koͤniglichen 
Vicarius ein zablreiches Normannenheer aufzubringen, welches 
dem audgefprochenen Willen des Königs zum Trotz nach Italien 
eilen und in den Dienft des Papftes treten follte. 

Odo, von bewährter Treue gegen feinen Bruder, aber durch das 
Glück deffelben, jowie durdy Die Erfolge der Söhne des Grafen von 
Hautenille zn krankhaftem Ehrgeiz angeftachelt, Tieß fich verleiten, 
einer vom Tiber ihm zugegangenen, eigend zu feiner Zäufchung 
erfundenen Prophezeiung, dab Gregor's Nachfolger ein Odo fein 
werbe, Gehör zu Schenken und den ihm zur Verwirklichung 
feiner Hoffnungen gegebenen Rathſchlägen Kolge zu leiſten. 
Man hatte ihm die glänzende Zukunft fo ficher in Aus- 
ficht geſtellt, daß der fonft fo geizige Fürſt plößlich feine 
vergrabenen Schäbe and Licht zu ziehen fich entichlob und in 
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verichwenderiicher Meile damit die „Römiichen Senatoren”, d. 5. 
die Sarbinäle bedachte, welche für feine Wahl thätig fein follten. 
Diejelben veriprachen dem reichen Bilchof ihre Stimmen, und 
er war daher feined Erfolges fo ficher, daB er Agenten nad) Rom 
fchichte, um für ihn einen geeigneten Palaft daſelbſt anzufaufen, 
den er mit reicher Pracht audzuftatten befahl). Zu gleicher 
Zeit wurde, worauf ed Gregor ja allein ankam, dad Heer ge⸗ 
fammelt und der Aufbruch deſſelben feitgefett. Doch noch ehe 
alle Vorbereitungen dazu beendet waren, hatte Wilhelm von dem 
Vorhaben feined Bruders Nachricht erhalten und war fofort nach 
England bhinübergefegelt.. Kaum hatte Odo ded Königd Ans 
kunft erfahren, als er die Anker zu lichten befahl und das hohe 
Meer zu gewinnen ſuchte. Wilhelm ſetzte ihm jedoch jogleich 
nach und erreichte die Flüchtigen bei der Inſel Wight, wo die 
Flotte angelegt hatte. Der entrüftete Herricher ließ auf der Stelle 
ein Gericht zujammentreten, das über den Hochverrätber, der 
„während das Reich gegen die Dänen, Irländer und andere 
Feinde zu ſchützen wäre, mit dem verführten Heere über die 
Alyen ziehen wolle”, das Urtheil fällen ſollte. Die beftürzten 
Bafallen weigerten ſich über den Bilchof zu Gericht zu fiten, 
worauf der König demjelben ohne Weitered in Gewahrfam nehmen 
ließ und die von dem Gefangenen eingelegte Berufung auf feine 
priefterliche Würde fchnitt er mit der Erklärung ab, daß er nicht 
den Geiftlichen, nicht den Biſchof von Bayeur verhafte, fondern 
den Grafen, jeinen Stellvertreter in England, von dem er jebt 
Rechenſchaft fordern werde. 

Auf diefe Weiſe jeines Anführers beraubt, zertheilte fich das 
perjammelte Heer wieder, ohne von Seiten des Eroberers weiter 
bebelligt zu werden, ber fich in weiſer Mäßigung mit der Be- 
ftrafung des Berführerd begrügte. 

Der Papit, welchem mit dem Scheitern diefer Unternehmung 
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(1082) die lebte Hoffnung auf englifche Unterftügung in feinen 
Kämpfen mit dem beutichen König entichwunden war, gerieth 
bei der Nachricht davon in nicht geringe Aufregung über die 
„unverichämte, aller Töntglichen Beicheidenheit ſpottende Rechts⸗ 
verlegung ", wie er das Verfahren des britiichen Herrſchers bes 
zeichnete; doch befleißigteer fich indem an den König gerichteten Schrei» 
ben (1083) einer gewiſſen apoftoliichen Mähigung. Er liebe und achte 
ihn zwar, heißt es dajelbft, nach wie vor, aber die Freude feines 
Herzens über die hervorragenden Zeichen feiner Töniglichen Tugen⸗ 
den fei doch ſchmerzlich getrübt, da er ſeinen Bruder, den Biſchof, 
feiner eigenen Ehre und der dem Geiftlichen ſchuldigen Ehrfurcht 
uneingedenf, unter Hintanſetzung des göttlichen Geſetzes, nur ſeine 
weltliche Sicherheit und feinen Vortheil im Auge, gefangen halte, 
ohne weder der Worte der heiligen Schrift, „leget nicht Hand 
an meinen Gejalbten”, noch des von Kaifer Eonftantin gegebenen 
Beifpield zu gedenken, welcher nicht über die von Gott eingejeßten 
Biſchöfe zu Gericht ſitzen wollte. 

Diefer Brief Gregord fruchtete aber ebenfowenig ald alle 
anderen in diefer Angelegenheit nethanenen Schritte; Wilhelm 
ließ fich darüber nicht täufchen, dab die um diejelbe Zeit von 
feinem Sohn Robert in der Normandie, welche die Kirche gern 
al8 Aequivalent für England in Befib genommen hätte, anges 
zettelte Empörung, zu deren Dämpfung der König eben die Inſel 
verlaſſen hatte, und die von feinem Bruder beabfichtigte Heer- 
fahrt auf einen gemeinjamen Urfprung zurüdzuführen jeien 1°). 
&r wußte in weilen Hand die Fäden dieſer ihm gefährlichen 
Aufftände zufammenliefen, daher denn feinerfeitS an eine Bes 
rüdfichtigung der päpftlichen Anfprüche nicht mehr zu denken war. 

Diefer Eugen eftigfeit des Königs von England gegenüber 
den Tlerifalen Anmaßungen und Lockungen ift wohl zumeift der 
ſchließliche Triumph Heinrichd IV. über Gregor VII. zu danken; 
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denn hätte der Eroberer nach 1080 zu Gunften des Pontifer 
eine Landung in Deutichland unternommen, die ſchon im Jahre 
1074 gefürchtet wurde und damals den auf einem Zuge nach 
Ungarn begriffen: König Heinrich zur Umkehr bewog, fo hätte 
fih die deutiche Macht zeriplittern müflen und auf die Dauer 
faum den vereinten Angriffen der Engländer und Italiener Wider: 
ftand leiften können. Wilhelm Icheute aus dynaftiichem Jutereſſe 
den europäiſchen Krieg, welcher fich aus jeiner Betheiligung an 
dem Kampfe zwiichen Imperium und Pontificium unzweifelhaft 
entwidelt haben würde, und deßhalb lehnte er ſowohl die ihm 
1074 von Heinrich IV. angetragene Bundesgenoflenfchaft als auch 
die von Gregor verlangte bewaffnete Intervention eutichieden ab. 

Der Nacdyfolger Petri mußte nun, da alle auf den englijch- 
normänniichen Beiftand gejebten Hoffnungen an dem eijernen 
Willen des Eroberers gefcheitert waren, jchweren Herzens die 
Hilfe des füditalifchen Lehnsmanned in Anſpruch nehmen, gegen 
den ihn, obwohl Robert Guiscard in demielben Maße fein „Geiſtes⸗ 
verwandter" war wie Wilhelm von England, eine tiefe innere 
Abneigung beberrichte, welche jebt die drüdendite Nothwendig- 
feit wiederzufämpfen gebot. Gregor ſah fi in allen feinen 
Entwürfen, weldye fi) den nationalen Regungen Italiend gegen 
das deutſche Kaiſerthum anjchloffen und den unumichränften 
Befiß der Halbinjel zum Ziele hatten, durch den jchlauen, ges 
fchmeidigen Normannen gehemmt, der mit ftantgmännifchen 
Scharfblid jedem Schachzuge des Papftes ein unübermwindliches 
Matt! entgegenzurufen verftand. Daher hat fein Regent außer 
Heinrich IV. Hildebrand während feines zwmölfjährigen Pontificats 
fo viel Kummer bereitet als der Herzog von Apulien, auf den 
die gefährlichite Waffe des apoftoliichen Stuhls, der Bann, zu 
wiederholten Malen wirkungslos niederfuhr. 
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am für feine dur alle Mittel der Gewalt und Liſt gemachten 
Eroberungen die Anerkennung des päpitlichen Hofes zu erlangen, 
feinen Augenblid gezaudert den von ihm verlangten Lehndeid ab» 
zulegen, da es ihm vor Allem darauf ankam, in die Reihe der 
Jegitimen Herricher aufgenommen zu werden. Willig erkannte 
er zu Melfi Nikolaus II. al8 Lehnsherrn an und verband er ſich 
zum Zeichen feiner Lehnspflicht auf jeded Joch Ochſen 12 Denare 
nach Rom zu entrichten. Doch begnügte ſich der Papſt hiermit 
nicht allein, er verlangte außerdem von dem neuen Vaſallen der 
Kirche, dem er zugleich die Herrichaft über das noch zu erobernde 
Sieilien zuſprach, einen zweiten Eidſchwur, welcher Robert vers 
pflichtete, die DVertheidigung der römijchen Kirche und ihres 
Oberhauptes zu übernehmen, jowie Sorge zu tragen für eine nur 
von den wohlgefinnten Cardinälen, Klerifern und Laien zu 
solziehende Wahl eined würdigen Nachfolgerd des Apoſtels. 
Kaum batte die Belehnung jtattgefunden, als auch ſchon die 
Lehnstreue des Herzogs auf Die Probe geftellt wurde, indem ihn 
der Papft veranlaßte, mit ihm nad Rom zu ziehen, um die dors 
tigen, dem Hildebrandinischen Kirchenregimente feindlich gefinnten 
Sapitaine zu züdjtigen, ein Auftrag, deflen ſich Robert gern 
unterzog und zur Zufriedenheit feines Lehnsherrn ausführte. 
Aber nicht umſonſt hatte man dem fühnen Normannen den 
Spitnamen Guiscard (der Verſchlageue) beigelegt, und nur zu⸗ 
bald erfannte der Statthalter Ehrifti, daß die dem verfchlagenen 
Smporlömmling angelegten Feſſeln des Vaſalleneides denjelben 
nicht im Geringften an der Ausführung feiner gewaltigen, von 
genialiter Thatkraft zeugenden Pläne hinderten. Nikolaus Nach⸗ 
folger Alerander II. durfte in jeinen Kämpfen mit den Römern 
und dem Gegenpapft Honorius III. nicht auf Beiftand dieſes 
Vaſallen rechnen, jondern mußte vielmehr die zweideutige Unter⸗ 
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kurze Zeit vor Robert Nikolaus ebenfalls dad Treugelöbniß abe 
gelehnt hatte, in Anſpruch nehmen. Der Widerftreit, der vor 
‚dem Herzog von Apulien, welcher umterdeffen in Gemeinſchaft 
mit feinem tapferen Bruder Roger Stcilien erobert hatte, über⸗ 
nommenen Lehnöpflichten mit feinen dynaftiichen Beftrebungen 
fam jedoch erft zum vollen Ausbruch, ald Gregor VII. den apoe 
ftolifchen Stuhl beftieg. Robert erfannte fofort Die Gefahr, welche 
mit der Wahl Hildebrands feinen ehrgeizigen Plänen drohte, und 
zögerte er nicht fortan gegen die weitreichenden Unternehmungen 
feines ehmaligen Protectord geheim und offen zu intriguiren. 
Geſchickt ſuchte er zahlreiche von ihm angefnüpfte antigregorianifche 
Berbindungen für feinen Ehrgeiz auözunügen, der für jet dar⸗ 
auf binaudlief, fih im Kampf gegen den römiichen Principat 
zum Herren von Unter und Mittelitalien zu machen. 

Diefe Beftrebungen des Normannen blieben aber dem neuen 
Papft nicht verborgen, und ald gewiegtem SPolitifer gelang es 
Gregor die von Guiscard geführte Gegenpartei zu |prengen, ins 
dem er die Zürften Richard von Capua und Landulf von Bene 
vent durch Lehnseide feflelte und ihnen ihre Befigungen garan» 
tirte. Durch diefe Maßregel ſah fich der Herzog von Apulien 
plößlih von feinen Bundesgenofjen verlaffen, und fo zeigte er 
fi) zu einer Verftändigung mit dem Papſte geneigt, an den er 
mehrfache Betheuerungen feiner Ergebenheit und Treue gelangen 
ließ; dod) war er keineswegs gefonnen, fich dem heiligen Vater 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Denn als diefer in Bene 
vent, vor deffen Thoren Robert jein Lager aufgeichlagen hatte, 
verlangte, dat er allein in die Stadt kommen follte, um in der 
alten Fürftenburg feine Belehnung zu empfangen, weigerte ſich 
der Herzog einem foldhen Anfinnen Folge zu leiften, bat jedoch 
den Papit, „er möge nicht den Herzog, Tondern dem treuen Das 
fallen die Bitte gewähren”, mit ihm in feinem Lager zujammen 
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zu treffen, was Gregor ebenfalls ablehnte. Die Unterhandlungen 
zerichlugen fich ſonach, und beide Parteien trennten ſich Haß und 
Rache im Herzen. Auf der Oſterſynode 1074 verhängte nun 
Gregor über den Apulier den großen Kirchenbann, von dem er 
ihn nicht eher löfen würde, als bis fi} der Herzog zu Benevent 
geftellt hätte. Robert erichten hierauf nochmald und zwar in Des 
gleitung feiner Kinder und Sigelgaita'd, feiner Gemahlin, vor 
der alten Zongobardenjtadt. Aber vergeblich harıte er der Ans 
funft des heiligen Vaters, welcher fi} vor Kurzem noch von 
einem ftattlichen zur Vernichtung des Normannen berufenen 
Heered umgeben ſah, jett jedoch nach Abzug feiner Getreuen, die in 
ihren eigenen Gebieten wider Aufruhr und Abfall kämpfen mußten, 
allein und verlaffen daftand, und es daher für gerathen 
gehalten hatte, vor dem gefürdhteten Herzog nah Rom zu ents 
weichen. 

Nachdem diefer Sühneverfuh an dem gegenfeitigen Miß—⸗ 
trauen gefcheitert war, ſchritt Nobert unbefümmert um die 
päpftlichen Bannftrahlen ruhig auf der Bahn feiner Eroberungen 
fort, ohne jedoch die Verfuche aufzugeben, mit dem Statthalter 
Chriftt, dem er die weitgehendften Zugeftändniffe machen ließ, 
in ein gutes Cinvernehmen zu treten. Gregor aber zögerte „au 
beftimmten Gründen” auf die Anerbietungen des Herzogs einzu- 
geben, weil er, wie ed in einem vom 16. October 1074 batirten 
Driefe an feine Freundinnen Beatrir und Mathilde von Canoſſa 
beißt, „die Beichlüffe der himmlifchen Vorfehung und der apo» 
ftolifchen Fürſorge“ erwartete, d. h. er wollte erft ſehen, ob fein 
Aufruf zum Kreuzzuge, welcher mit der Vertreibung des Herzogs 
von Apulien beginnen follte, auch binreichenden Erfolg haben 
würde. Beſonders rechnete er auf die nordiichen Zürften, melche 
fich aber nicht ſonderlich bereitwillig zeigten, auf die päpftlichen 
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Schreiben an den König Swen Eftrithion von Däuemarf, in 
welchem er beftimmte Antwort verlangt, ob er auf die Streit⸗ 
fräfte und dad Schwerdt deſſelben gegen die Ungläubigen umd 
die Feinde Gotted rechnen Fünne. Um den Ehrgeiz ded Dänen 
rege zu machen, ſchließt er, jcheinbar nur fo beiläufig hinwerfend: 
„Sn unferer Nähe liegt am Meere eine jehr reiche von gemeinen 
und feigen Keßern bewohnte Provinz, über die wir einen Deiner 
Söhne ald Herzog und Fürften, fowie als Bertheidiger des chrift⸗ 
lichen Glaubens zu ſetzen wünſchen, wenn Du ihn, wie Du ja 
nad) Audfage eines Deiner Bilchöfe Willens bift, ald Dienit- 
mannen ded apoftolifchen Hofes mit einer Anzahl tüchtiger ihm 
ergebener Streiter hergiebit”. 

Diefe Lockungen hatten jedoch nicht den gewünſchten Erfolg, 
und wenn fich auch etwa 50,000 Streiter verjchiedenfter Nationa- 
lität zum Kreuzzuge einftellten, jo fehlten nicht ſowohl die nothe 
wendigen Mittel ald befonderd die tauglichen Heerführer, und 
wie wir oben gejehen haben, zerrann ber ftolzeite Zraum Gregors 
in eitel Dunft. 

Das Berhältniß zwiſchen dem Nachfolger Petri und dem 
Herzog von Apulien wurde durch die gegenfeitigen Bemühungen 
einander zu Schaden, ein immer gefpanntered; der Papft verſchwen⸗ 
dete noch manchen Bannſtrahl an dem verhaßten Normannen, 
ohne daß fich dieſer hierdurch in feinen Entwürfen hätte jtören 
lafjen. Es gehörte zu den befonderen Charaktereigenthümlichfeiten 
diefer Nachkommen der alten Wikinger, ſich in tieffter Demuth 
vor dem Kreuze Chrifti zu beugen und dabei, jobald es ihr Vor» 
theil bedingte, gegen Chrift und Mufelmann mit gleicher Grau⸗ 
ſamkeit zu verfahren. Während fie einerjeitd in die Fußtapfen 
ihrer 40 Stammgenofjen zu treten fihienen, welde im Zorn 
hriftlicher Begeifterung zur Schmach der feigen Salernitaner eine 
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Salernos auf die Schiffe trieben und die. Stadt von einem 
drückeuden Tribkut befreiten (1016), verſchmähten fie andrerfeits 
nicht, die Anhänger Mohameds wider den heiligen Vater in's 
Held zu führen. Bon den über fie verhängten Kirchenftrafen 
nahmen fie nur infofern Notiz, dab fie von Zeit zu Zeit größere 
Weihgeſchenke an die mit ihnen in fteter Verbindung ftehende 
BDenedictinerabtei Monte: Caffino zur Sühnung ihrer Sünden 
. verehrten. Zwar ftand auf dem Siegel Rogerd, des treueiten 
Waffenbruders Roberts, „Die Rechte des Herrn gab Macht, die 
Rechte des Herrn erhöhte mich”, aber die unerfättliche Herrfchbes 
gier der Söhne ded Grafen von Hautenille ließ ſich durch fein 
riftliche8 Gebot und feinen päpftlicden Bannftrahl zügeln; fo 
lange fie einen ihrer Nachbarn in Befib von Land und Leuten 
faben, Tamen fie nicht zur Ruhe, entweder mußte er ſich ihnen 
unterwerfen oder fid) jeined Eigenthums beraubt jehen. 

„Es bezeichnet einen Wendepunkt ded Mittelalters, als dieſe 
verwegenften Krieger des Abendlandes fich in den Dienft der rö⸗ 
miſchen Kirche ftellten, ald das Abenteuer und die Abenteurer pa⸗ 
piftifch wurden“ 17). Gregor VII. und Robert Guidcard, fo 
antipathilch fie einander waren, führte die Abenteuerlichkeit ihrer 
beiderfeitigen Politik doch wieder zufammen. 

Das leidliche Verhältniß zu Deutſchland war durch die Hart⸗ 
nädigfeit Gregord von Neuem in offene Zeindichaft ausgebrochen. 
Der Papft hatte Heinrich IV. zum zweiten Male in den Bann 
getban und der König hierauf mit der Abſetzung Gregors ges 
antwortet. In dieſer gefahrnolliten Kriſe ſeines Pontificats, 
von allen Seiten verlaffen, ſah ſich der Statthalter Chrifti ge⸗ 
zwungen dem verhaßten Normannenherzog die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung zu reichen. Die päpftlichen Unterhändler, hauptſächlich 
Defiderius, der Abt von Monte⸗Caffino, ein Dem Herzog erges 
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bener und deßhalb ehemals von Gregor mit Mißtrauen verfolg⸗ 
ter Prälat, vermittelten eine Zuſammenkunft, und Ende Juni 
1080, wo fih zu Briren das Gewitter zuſammenzog, das ihm 
verderben follte, traf der Papit mit dem jeit fieben Jahren im 
Bann befindlihen und noch im Sanuar 1080 von ihm „an Leib 
und Seele” verfluchten Robert in Ceperano zufammen. Er löfte 
den Herzog vom Bann, belehnte ihn, nachdem diefer den ſchon 
Nikolaus II. geleiteten Lehnseid faft unverändert angenommen 
und beſchworen hatte (29. Suni 1080), von Neuem mit jeinen 
Eroberungen, d. h. mit Apulien, Galabrien und Sieilien, hielt 
dem von ungezügeltem Chrgeiz bejeelten Robert wie unter ähn⸗ 
lichen Umftäuden einft Johann VIIL dem Abenteurer Bofo von 
Provence dad glänzende Diadem des römiſchen Imperium als 
Magnet vor Augen und gab zum Schluß dem kühnen Plane 
einer Sroberung des byzantinifchen Reiches feinen apoftolijchen 
Segen, welchen er freigebig Jedem fpendete, von dem eine Heered« 
macht zur Rettung des bedrängten Papftthums zu hoffen war. 

Froh des geichloffenen Friedens entfaltete num jeder der beis 
den Verbündeten erhöhte Thatkraft. Während der Herzog, jebt 
der „glorreichite Sohn” der Kircye, unter dem Borwande den al 
vertriebenen Kaifer aufgeftellten Pſeudomichael nadı Konftantinopel 
zu führen, zur Eroberung des griechiichen Kaiſerreichs rüftete, 
ichleuderte Gregor mit frifcher Kraft und leichtem Herzen feine 
Banuftrablen wider „die Schüler de8 Satans”, den deutſchen 
König und jeinen Helferöhelfer, den „Härefiarchen und Antichrift“ 
Wibert, den zu Briren erhobenen Gegenpapft Clemens II. 

Doch nichts fruchtete der heilige Eifer des Papftes; umfonft 
verichwendete er Fluch, Bann und Interdict, die Kreife des Vers 
berbend zogen fich immer enger um ihn zuſammen. Keiner der 
Bajallen des heiligen Petrus war in der Lage oder geneigt, dem 
bedrängten Nachfolger des Apofteld zur Hilfe zu eilen, der im 
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Frühjahr 1082 auch vergebens „den ruhmreichen Herzog" Robert 
an fein der Kirche gegebene Wort erinnert hatte. Der Herzog 
babe, jchrieb er demfelben, mit weiler Einficht gehandelt, daß 
er die glüdlichen Erfolge feiner Waffen, welche er durch die Ge⸗ 
bete jeiner Freunde errungen, ihm und den Römern gemeldet 
babe, aber er möge nun auch an Den denken, durch defjen Gunft 
und Beiftand er folches vollbracht babe. Vorzugsweiſe folle er 
fich „durch Gehorſam“ den heiligen Petrus zum Schuldner machen 
und ſich der heiligen römischen Mutterfirche erinnern, die ihm vor 
allen übrigen Fürften vertraue und ihn bejonderd liebe. Er ſolle 
die Erfüllung feines Verſprechens nicht länger aufichieben; denn 
er wifle wohl, wie der fogenannte König Heinrich der Kirche 
arge Unruhe verurfache und wie fehr fie feiner Hilfe bedürfe!°). 

Auf diefen ſehr vorfichtig gehaltenen Brief, von dem Gregor, 
wie aus der Schlußbemerkung erfichtlih, fürdytete, daß er den 
Zeinden in die Hände fallen Fönnte1?), erhielt er von Robert, 
der nad) dem Sturze des jchwädhlichen Nikephoros Botoniates, 
den zwar von den Normannen in der Schlacht bei Durazzo 
(18. October 1081) fiegreich gejchlagenen und verwundeten, aber 
Doch den Widerftand heidenmüthig fortießenden Aleriod Komnenos 
zu befämpfen hatte, folgende Antwort 20): „Als ich hörte, daB 
ber Feind gegen Dich anftürmte, habe ich lange dem Gerüchte 
feinen Slauben gejchentt, weil ich überzeugt war, dab Niemand 
es wagen würde, Dich anzugreifen. Denn wer, auber einem 
Nafenden, ergriffe die Waffen gegen einen ſolchen Vater? Wiſſe 
aber, daß ich beichäftigt bin, den ſchwerſten Krieg gegen das 
tapferfte Volk, die Römer, deren Trophäen alle Länder und Meere 
bededfen, vorzubereiten. Ich befenne jedoch aus voller Seele, 
dab ich Dir Treue fchulde, Die ich, ſobald ed nöthig fein wird, 
durch die That beweilen werde”. Co auf fidh ſelbſt angewieſen, 
Jah ſich Gregor nach dreijährigen vergeblichen Kämpfen ohne Aus⸗ 
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fiht auf ein Entrinnen in der GEngelsburg ˖ eingefchloffen und 
mußte ed erleben , daß vor feinen Augen dem verhaßten Salier 
in der Bafilika des heiligen Petrus, am Grabe des Apofteld die 
hoͤchſte Krone der abendländifchen Chriftenheit aufgeſetzt und 
Heinrich IV. zum römischen Kaiſer gefalbt wurde (31. März 1084). 

In diefer hoͤchſten Noth traf Herzog Robert, den ein in 
Apulien. und Galabrien ausgebrochener Aufftand zur Rückkehr 
nach Italien genöthigt und ber fich durch ein etmaiged weiteres 
Vordringen Heinrich IV., mit dem er übrigens felbft nach 
dem Tage von Ceperano noch Unterhandlungen gepflogen und 
fogar eine Verbindung zwijchen den beiderfeitigen Kindern ge» 
plant hatte, in feiner eigenen Sicherheit bedroht ſah, zur Ret⸗ 
tung des bedrängten Lehnsherrn mit einem Heere von 36,000 
Mann vor dem Mauern Roms ein, nachdem der Kaijer, der 
Uebermacht weichend, fich nach Oberitalien zurüd zu ziehen ges 
nöthigt worden. Verrath öffnete dem Normannen die Thore, aus 
denen er nach Verübung unmenfchlicher Gräuel jeitend jeiner 
Schaaren und Inbrandfehung des größten Theiled. der Stadt, 
deren herrlichfte Denkmäler in Schutt und Aſche ſanken, mit 
dem geretteten Pontifer nach dem Süden abzog, die Spuren 
unlagbarer Verwüſtung hinter fich laſſend. 

Dieſen Umfturz des hierachiichen Baueß, dem er die höchfte 
Kraft feines Lebens geweiht hatte, Tonnte der von ber glänzend- 
ften Höhe pontificaler Allmacht in die dunkle Nacht der Verbannung 
gefchleuderte Apoftolicus nicht lange überleben. Zwar verließ ihn 
die alte geiftige Regſamkeit und Thatkraft nicht ganz; von 
Neuem entfandte er feine Legaten, um in Deutichland, Frank⸗ 
reich, Spanien Hilfsmittel für die Rettung der Mutterkirche zu 
werben, aber die Zuverficht ded nahen Triumphes war Doch bes 
dentlich erjchüttert, der ſchwache Körper erlag den aufreibenden 
Anftrengungen der letzten Sahre, und fo verfchieb dieſer „Geiſft 
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von mädhtigftem Stil, diefer Charakter faft ohne Gleichen” ?1), 
ungebeugt am 25. Mai 1085 zu Salerno; erft den fterbeuden 
Lippen entwand fi} der bittere Ausruf der Verzweiflung: „Ich 
babe die Geredhtigkeit geliebt und dad Unrecht gehaßt, deßhalb 
ſterbe ich in der Verbannung“. 

Wenige Monate darauf folgte der Herzog von Apulien ſeinem 
großen Lehnsherrn, deſſen Hinſcheiden ihn tief ergriffen, im Tode 
nad. Durch die welterjchütternden Ereigniſſe, in denen er eine fo 
große Rolle übernehmen jollte, nah Stalien zurüdgerufen, war 
er mitten im fiegreichen Bordringen gegen die byzantinischen Streit- 
fräfte unterbrochen worden. Die Niederlage Gregor's hatte ihn 
zum unumſchränkten Herrn von Unteritalien gemacht und fo 
konnte er jetzt das unterbrochene Werk wieder aufnehmen und den Ent⸗ 
ſcheidungskampf wagen, deſſen ſiegreicher Ausgang ihn an das End⸗ 
ziel ſeines Strebens bringen, auf den römiſchen Kaiſerthron erheben 
ſollte. Doch ein neidiſches Geſchick verfagte ihm den hoöchften Tri⸗ 
umph ſeiner Politik; einem Fieberanfalle erliegend, hauchte der 
70jährige Held auf dem von ihm früher eroberten Corfu in den 
Armen der treuen Gemahlin ſeinen Geiſt aus (17. Juli 1085). 

Zwei Jahre ſpäter ſchied auch Wilhelm von England zu 
Rouen aus diejer Welt (7. Sept. 1087), unter gräuelvollen Um⸗ 
ftänden in der Stlojterfirche zu Caën fein Grab findent. 

Gregor, Wilhelm und Robert, die hervorragendften Männer 
ihres Jahrhunderts, ftrebten alle drei nach demfelben Ziele: der 
umumfchränften Herrichaft. Während die beiden Normannen fich 
aber mit der rein weltlichen Autorität in den eroberten und unter- 
worfenen Territorien begnügten, jtrebte Gregor's priefterlicher Chr- 
geiz nach der Weltherrfchaft. Gleich kühn im Entwurfe der groß- 
artigften umb gewaltigften Unternehmungen, waren alle drei gleich 
rückſichts- und gewiflenlos in Anfehung der zum Ziele führenden 
Mittel. 
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In ihrer äußeren Ericheinung erglänzten die beiden Fürſten 
als in jeder Beziehung von der Natur bevorzugt, wohingegen Hilde» 
brand's hochftrebender Geift in einer dürftigen Hülle wohnte. 
Einftimmig wird von Gregor VII. berichtet, daß er von Perjon 
ein Heine? Männlein mit gelber Gefichtsfarbe, von jchmächtigem 
Körperbau geweſen jei, deilen Auge allein die gewaltige Seele 
verrathen babe, die in ihm wohnte. Peter Damiani, den ber 
Papit „mit neroniſcher Liebe an ſich zu feſſeln und mit Adler 
krallen zu ftreiheln wußte”, vergleicht daher in einem Epigramm 
„auf Hildebrands Eleine Geſtalt“, diefen mit dem kleinen Tiger, 
ber Träftigen Sprunges die fliegenden Pfeile überhole; mit dem 
häßlichen Eiſen, dad alle Metalle zähme, aber doch von dem 
fräftigen Magnet feinen Bahnen nachgezogen werde und ſchließ⸗ 
lich mit dem wegen feiner Schlauheit Siſyphus genannten Zwerg 
des Antonius, deſſen Zwerggeſtalt denjenigen zufammenbrüde, 
„der Alles bändigt" 22). 

Welch ein Bild entwirft dagegen der Chronift?3) von dem 
Herzog von Apulien! Kein Ritter kann idealer gezeichnet werden. 
„Der Beite von Allen war Robert Guidcard, der Anführer und 
der Ruhm ded ganzen Normannenvolfes, die Ehre der Ritter 
Ihaft und dad Mufter eines tapferen Mannes, bewährt, von 
großer Kraft, großem Muth und größter Kühnheit. Kein treff- 
licherer Dann konnte gefunden werden; denn Ihn fürchtete die 
ganze Welt. Mars, der Gott der Schlachten, bewunderte feine 
Zapferfeit; Pallas, die Göttin des Muthes und der Weisheit, 
bewunderte das Wifjen Roberts und Merkur, der Gott der Ueber⸗ 
redung, ftaunte über jeine Beredtſamkeit“. 

Bon anderem Schlage war des Herzogd Stammgenofje, der 
Eroberer von England. Diejen Ichildert uns Wilhelm von Malms« 
bury ald einen Mann von ungeheurer Körperfraft, die Niemand 
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einem Geſichtsausdruck, der die Gewaltiamfeit verkündete, mit 
welcher er feine Feinde verfolgte, ihre Saaten zertreten, ihre 
Hänfer verbrennen ließ. 

Merkwürdig tft bei Robert und Wilhelm, diefen gewaltthätigen 
Naturen, die treue Liebe zu ihren Gemahlinnen. Dem Eroberer 
wird vor Allem nachgerühmt die hohe Achtung, welche er feiner 
Mutter bezeugte und die Treue, mit welcher er der Königin 
Mathilde ergeben war. Bon Robert wird berichtet, daB er zu 
jagen pflegte: „Wer mir mein Weib und meine Kinder nimmt, 
fol Alles haben, was ich befite”. Beide fürftliche Frauen waren 
jedoch von einer feltenen Begabung, und mit klarem Blick unters 
ftüßten fie ihre Gatten in den fühnen Unternehmungen, weldye 
die Größe ihres Haufes begründen jollten. Während Wilhelm 
ein Königreich eroberte, hielt die Herzogin Mathilde die Normandie 
in Rube, und Sigelgaita begleitete Robert auf allen feinen Kriegs⸗ 
zügen. Dieje beiden waren ein auderwähltes Paar. „Drei Tugenden 
pries man an ihm, berichtet der Chronift, und drei am jeiner 
Gemahlin. Unter den Reichen war er der reichfte, unter den 
Frommen der frömmfte, unter den Nittern der ritterlichfte, umd 
feine Dame war vornehm von Geblüt, ſchön von Geftalt und vers 
ftändigen Sinnes“. 

Aber auch Gregor VII., der Eiferer für den Gölibat, follte . 
der zarten Bande weiblicher Hingebung nicht entbehren. In 
Mathilde, der Gräfin von Toscana, hatte er eine Freundin ge- 
funden, die ihn während feines Pontificats ſtets treu zur Seite 
ftand und in den Stunden der Gefahr oft allein für ihn handelte, 
jo daß die römijche Kirdje ed vor Allem ihr verdanft, wenn nad 
der Niederlage Hildebrands fein Werk nicht unterging. Sie war 
der Schubgeift der päpftlichen Hierardjie, wie fie Gregorovius 
treffend bezeichnet; „Hark, hochgemuthet, durch Bildung ihre Zeit 
überragend, eine »ollendete Tönigliche Frau, doch im geiftigen 
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Bann bed Genied von Gregor, widmete fie feinen Plänen einen 
männlichen Geift, ein weibliches Herz und den aufrichtigen Glauben 
an ein Ideal“. Gregor, der den Einfluß der Frauen auf die 
Entſchließungen ihrer Gatten wohl zu fchäben wußte und daher 
bei feinen hierarchiſchen Entwürfen, wie feine Briefe an die 
Königin Mathilde und andere fürftliche Frauen zeinen, nicht ver- 
jaumte denfelben in Betracht zu ziehen, erwiderte bie glühende 
Verehrung der Gräfin in feiner Weife, indem er fie und ihre 
energiiche ihm gleichfalls treu ergebene Mutter Beatrir als „jeine 
Schweiter oder ald Töchter des heiligen Petrus“ betrachtete und 
ihnen gegenüber fein Herz auöjchüttete, wie Niemandem fonft in 
der Welt. 

Es ift hoch beachtenswerth, dab die drei gewaltigiten Nas 
turen ihres Jahrhunderts, deren ungezügeltem Thatendrang kaum 
Europa genügte, wie in jo vielem auch darin eine merkwürdige 
Geiftesverwandtichaft documentiren, daß fie zum nicht geringen 
Theile ihre Erfolge und. Triumphe dem treuen Beiftande der 
Frauen, jei ed der Gattin oder Freundin verdanfen. 

Dod während Mathilde von Ganofja als „Borkämpferin des 
apoftolifchen Stuhles“, wie fie mit Recht Urban VIII. auf dem 
ihr zu Ehren in St. Peter zu Rom errichteten Sarkophage nennt, 
und Sigelgaita, in den Augen der byzantiniichen Satfertochter 
Anna Komnena die Pallad des apuliichen Heeres, leidenichaft- 
liche Naturen, ächte Kinder des italiichen Himmeld, den nie 
raftenden Ehrgeiz des Papftes und des Herzogs zu immer höheren 
Zielen anipornten, hat die ruhigere Natur der nordiichen Mathilde, 
der Königin von England, die aufbiaufende. Leidenschaft ihres 
Gemahles zu befänftigen und zu zügeln gejucht, und ficher ge- 
bührt ihr Tein geringes Verdienft in Hinficht auf die zurüd- 
haltende Politit, welche Wilhelm im Kampfe zwiichen Katjer und 
Papſt beobachtete. 
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Der Eroberer begnügte fich Gebieter des Nordend zu jein 
und wandte die größte Sorgfalt auf die dauernde Begründung 
feiner Dynaftie. Gregor und Robert dagegen, in dürftigen Ber: 
hältniffen aufgewachjen , nicht vertraut mit dem Befib der Macht, 
bewegten gigantilche Pläne in ihrem Geiſt. Hildebrand, welcher, 
wenn er nicht untergehen ſollte, herrichen mußte, erkannte, als er 
wider jeinen Willen das Prieftergewand anzulegen gendthigt ward, 
inftinctiv die große politiiche Bedeutung der cluniacenftjchen Re- 
formbewegung, und mit der feiner leidenjchaftlichen Natur eigenen 
Rückfichtsloſigkeit wußte er ſich in kurzer Zeit an die Spibe 
der Reformpartei zu ftellen, um, auf die herrichende Geiftesrichtung 
geſchickt eingehend, dem fühnen Plan eines monarchiſchen Prieſter⸗ 
ftante8 zur Ausführung zu bringen und das theokratiſche Weltreidy 
zu begründen. 

Der normannifche Ritter, welcher in feiner Tugend von der 
MWegelagerei hatte leben müſſen und nad; langem Darben durch 
einen fühnen Handftreich den glüdlichen Anfang zur Herrichaft 
gemacht hatte, wußte, von feiner bezaubernden Perſoͤnlichkeit und 
hoher politiſcher Begabung unterſtützt, dergeſtalt das Glück an 
feine Seite zu feſſeln, daß er es wagen konnte, die mächtigften 
Herricher der Chriftenbeit fiegreich zu befämpfen und, in altrös 
miſchen Reminiscenzen befangen, den Entichluß zu fallen, fi 
auf den Thron der Cäſaren zu jchwingen und dad Reich des 
Auguſtus wieder herzuftellen. 
| Gregor und Robert trugen fidy mit den weltbewegenden 

Ideen, weldye ber jtdifch-theofratifchen und antiken Weltanſchaung 
eutftammend, allein dem Mittelalter den Charakter der Großar⸗ 
tigfeit geben, Ideen, an deren Verwirklichung die glänzendften 
Kräfte des Kaiferthums wie des Papſtthums zu Grunde gingen. 
Grade Robert’8 unter dem Schuße des heiligen Petrus begründete 
Macht wurde nach einem Sahrhundert der Angelpunft des furdht- 
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baren Kampfed um die Weltberrichaft, deflen Ausgang mit 
dem Sturze der Staufen für dad auf den Bahnen Gregors VII. 
fortichreitende Pontificium entſchied. Diele zu ihren Gunften 
audgefallene Enticheidung verdankt die Kirche zum nicht geringen 
Theile der gleichgiltigen Haltung der von Hildebrand jo aufer- 
ordentlich bevorzugten Normannenftaaten, deren Herricher in ihren 
dynaftiichen Beitrebungen für die univerfale Bedeutung der 
deutſch⸗ italteniichen Kämpfe Teinen Sinn hatten und erft all 
mälig erfannten, daß mit dem Untergange Friedrichs 1I. und 
feiner Nachfolger Principien unterlegen waren, für deren nach 
langem und jchwerem Ringen durch die Reformation erfochtenen 
Sieg eudlich auch die nordifchen Enkel der alten Wikinger mit 
Gut und Blut einzutreten fid, genöthigt fahen. 

Das intime Verhältniß, in dem ſämmtliche Normannen⸗ 
ftaaten zu dem römischen Stuhle ftanden und welches die Päpfte 
durch dad von Gregor VII. bejonders gepflegte Inftitut der Le 
gaten zu einem unlödlichen zu machen juchten, erhielt lange 
Zeit hindurch da8 Bewußtſein der Zufammengehörigfeit bei den 
verjchtedenen über ganz Europa verbreiteten Stämmen lebendig. 
Doch nirgend war die Erinnerung gemeinfamer Abflammung 
von fo nachhaltigem Einfluß als in jenen beiden unter dem Schube 
ber Lehnsfahne der Apoftelfürften von Frankreich aus begründe 
ten Reichen, die, obwohl durch einen großen Gontinent und das 
Meer von einander getrennt, Iahrhunderte lang in fteter Bes 
ziehung zu einander ftanden und für deren geiſtigen Zuſammen⸗ 
bang die Anechote Ipricht, nach welcher der Tod des Eroberers 
zu Rouen den verbannten in Rom und Calabrien beftudlichen 
Normannen noch am demſelben Tage „mit Blibesjchnelle durch 
die unfichtbare Welt der Geifter”, wie der fromme Gfrörer an⸗ 
nimmt, befannt geworden ift. 

Da die Söhne Tancreds von Hauteville Dienftmannen des 
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Herzogs von der Normandie waren, jo hielten Viele jogar die 
von jenen gemachten Groberungen, die m Unteritalien jowohl 
ald die im Drient, ald der Oberhoheit ded Königs von England 
unterworfen, daher denn bei Gelegenheit jeined nach Beltbuahme 
des britijchen Reiches im März 1067 in der Normandie gehaltenen 
Zriumphauges Wilhelm von dem Ardidiacon von Liſieux weit 
über Cäſar und Titus geftellt wird, weil „jeine Krieger Apulien 
befiten, Sicilien befiegt haben, Konftantinopel befämpfen und 
Babylon Furcht einjagen”. Der praktiſche König ließ fich jedoch 
durdy dergleichen Schmeicheleien nicht blenden, er bebielt das 
Erreichbare im Auge und verfchmähte es auf die von feinen ehe 
maligen Lehnsleuten gemachten Groberungen Anſpruch zu erheben, 
zumal er erfannte, daß feinen Sorderungen niemald Gehör gege⸗ 
ben werben würde, da die Söhne Tancreds gleich dem Eroberer von 
England unter dem Schuß des heiligen Petrus ftanden. Zwiſchen 
dem Könige und den füditalifchen Normannenfürften ſcheint nie 
mals ein directer Verkehr ftattgefunden zu haben; doch geftattete 
Wilhelm, daß fein Stiefbruder, Graf von Mortain , jeine Tochter 
Roger, dem jüngiten Bruder Robert Guiscards, dem kühnen Er- 
oberer Sieiliens, zur Ehe gab. -- Da die Normannen Unter 
italiens eine gewiſſe Sehnſucht nach der Heimath nicht überwin- 
den Tonnten und am liebiten Normannentöchter heiratheten, fo 
ließen fie diefelben oft aus der Normandie fommen, wie ed auch 
Roger ſchon bei feiner erſten Gemahlin gethan hat. Robert, 
der Sohn Wilhelms, heirathete nach dem Tode jeined Vaters auf 
der Fahrt nach Serufalem eine Nichte Robert Guiscards, die 
Tochter des Grafen von Converſana. 

Die engliichen Serufalempilger und Romfahrer verfäumten 
jelten in Apulien und Galabrien einen längeren Aufenthalt zu 
nehmen, wo fie von ihren dortigen Stammgenofjen mit großer 
Sreude aufgenommen und bewirthet wurden. Odo, der nad} dem 
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Tode feines königlichen Bruders ans der Haft entlaffene Bifchof 
von Bayeur, durch das Mihlingen der von ihm in Verbindung 
mit feinem älteften Neffen gegen den König Wilhelm Rufus ans 
gezettelten Empörung der Welt müde, machte ebenfalld auf feiner 
Wanderung nad) dem gelobten Lande in Sicilien längere Raft, 
erfranfte aber zu Palermo und ftarb dafelbft im Jahre 1096. 
Auf Anordnung Rogers, des Grafen von Sicilien, wurde fein 
Leichnam in der Kirche St. Maria beigejeht und ihm von dem 
Bruder Robert Guidcards ein anfehnliches Grabdenfmal er 
richtet. 

Auch alle von dem Eroberer in die Verbannung geichidten, 
jowie die mit feiner Herrſchaft Mißvergnügten pflegten ihren 
Weg uad) Unteritalien zu nehmen, um dort den Tod des Könige 
abzuwarten, während andere durch die ftrenge Handhabung der 
Geſetze ſeitens Wilhelmö in ihrer Raub» und Fehdeluſt Gehemmten, 
in ihren Erwartungen getäufchten Mitftreiter von Haftingd dem 
Nebellande im Norden, das ihrer Leidenfchaft Teine Befriedigung 
mehr bot, für immer den Rüden fehrten, um in dem jonnigen 
Süden, der den bettelarmen Söhnen ded Grafen von Hauteville 
nach kurzer Zeit Fürften- und Herzogskronen gebracht, im Kampfe 
mit den Sarazenen oder mit den Inglot, den in den Dienft von 
Byzanz getretenen flüchtigen Angeljachjen, oder mit den Warägern, 
den nach Oſten gezogenen Stammgenofjen, fich Ehre und Reid 
thum zu erwerben. 

Wilhelm von England und Robert von Apulien hatten fein 
politiſches Intereſſe, das fie hätte zulammenführen können. Beide 
waren in Bezug auf die politiichen Tragen von univerjaler Bes 
deutung nur Werkzeuge in den Händen Gregor VII.; wenigftend 
hatte er die Abficht fie als ſolche zu gebrauchen, als er ihre Er⸗ 
oberungen in den Schuß Petri ſtellte. Es lag daher im päpft- 
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Normannenfürften möglichit fern zu halten, und erft die |päteren 
Nachkommen der beiden Eroberer führte die Erinnerung an die 
alte Stammgenoffenichaft zu bedeutfamen Famtlienverbindungen, 
nicht jedoch ohne Einwirken der päpftlichen Politit, welche durch 
eine Heirath zwifchen Wilhelm II. von Sictlien und Sohanna von 
England, Tochter Heinrich8 II., eine Verjchwägerung der Staufen 
mit dem Königshaufe von Sicilien zu verhindern hoffte, was ihr 
jedoch nicht gelang; denn Friedrich Barbaroffa ließ nun, nach—⸗ 
dem die beabficdhtigte Che einer feiner Töchter mit Wilhelm II. 
durch den Papft Alerander III. vereitelt worden, feinen Sohn 
Heinridd Conftanze, die Tante des Königs Wilhelm, zur Ge- 
mahlin nehmen. Dem Staufen ftel jet nach dem Tode des 
Königs, der kinderlos ftarb, die reiche ficilifche Erbichaft zu. Es 
war -eine verhängnißvolle Erbichaft: Konradin, der Letzte ſeines 
Heldengeichlechtd, erlag den gemeinjamen Anftrengungen der 
römijchen Kurie und ihres Schüglingd. Karl von Anjou und 
büßte auf dem Blutgerüft zu Neapel die Schuld jeiner Väter 
die „das deutiche Heimatbland verließen, um Gift zu jaugen in 
Apuliend Gärten”. 
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der Brief den Feinden in die Hände flele, dieje mit demjelben keinen Miß— 
brauch treiben fönnen“. 

%) A. Komnen. Alex. I. 14 ed. Bonn, I, p. 68. 

1) Gregorovius, Geld. d. Etadt Rom, IV, 245. 

) Bol. Gieſebrecht, III, 1081. * 

3%) Historia Rotberti Guischardi ap. Champollion-Figeac, L’ystoire de 
li Norm, p. 319, 
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Drud von Gebr. Unger (Xb. &rimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


Kautſchuk und GuttaPercha. 


Vortrag gehalten in der polytechn. Geſellſchaft zu Stettin 


Dr. 3. Winkelmann. 


Berlin, 1875. 


@. ©. Küderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Gewiſſe Pflanzen enthalten neben den eigentlichen Gefäßen, 
d. h. hohlen aderähnlichen Organen mit feſten Wänden, von 
denen mehrere vereinigt die Fibrovafalftränge bilden und ver- 
ſchiedene Theile des Pflanzenkörperd durchziehen, andere ſchlauch⸗ 
artigen Räume nicht nur in dem Grundgewebe und in den er- 
wähnten Fibrovajalittängen, jondern auch im Bafte und in der 
Rinde, welche mildhartige Säfte, fogenannte Emulfionen in ſich 
führen. (Unter Emulfion verftehen wir eine feine Bertheilung, 
nicht Köfung, fett» und eimeihartiger Körper in einer Flüffigteit, 
wie 3. B. die Mild.) 

Bei den in vorftehender Abhandlung in Betracht kommenden 
Pflanzenfamilien befinden ſich diefe Milchſaftgefäße in ganz be 
ftimmten Theilen der Pflanze: bei den Xobeliaceen (Lobelia 
cautschuc Humb.) in der innern jogenannten Phlosmſchicht der 
Fibrovafalftränge und man Tann fie deutlich erfennen, wenn man 
dünne Schnitte Turze Zeit im verbünnter Kalilauge kocht, wo fie 
fih auf dem durchfichtigen Lleinzelligen Gewebe deutlich als viel- 
fach verzweigte und in einander übergehende Röhren abzeichnen; 
bei den Artocarpeen, einer Gruppe der Urticaceen (Ficus elastica 
Rob., Castilloa elastica Cerv.) verlaufen fie in der Rinde neben 
den Baftfaferbündeln, au im Mark, aber nicht im Holze und 
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auch nicht verzweigt, ſondern bilden einfache neben einander 
laufende Röhren; bei den &uphorbiaceen (Siphonia elastica 
Pere., Siph. brasiliensis Willd.) find fie verzweigt, haben dide 
Wände, fo daß fie den Baftfafern gleichen und durchziehen reich 
lih das Grundgewebe; bei den Apocyneen (Urceola elastica 
Roxb., Vahea gummifera Lam. Hancornia speciosa Gom.) 
find fie den Baftfafern fogar jehr ähnlich, indem fie ebenfoldye 
verdidte und geftreifte Wände haben, vertreten diefe fogar oft 
und gehen in Mark und Rinde über; bei den Sapoteen (Iso- 
nandra gutta Hook) finden wir fie in der Rinde. 


Kautſchuk. 


Kautſchuk, ein Wort indianiſchen Urſprungs, der brafiliani⸗ 
ſche Name für dieſen Stoff, fonft Federhatz oder Gummi elafti⸗ 
cum genannt, tft ein Product, das aus dem Milchfloffe ver 
fchiedener aber nur in den Tropen wachſender Bäume gewommen 
wird; in biefem Milchfafte ift es in Form Meiner Kügelchen 
enthalten, ähnlich wie die Butterförperchen in der Milch. Wies- 
ner!) giebt die Zahl diefer Bäume auf 30 an, eine rationelle 
Gewinnung indeß Tann nur bei einigen ftattfinden: Siphonia 
brasiliensis Willd. und S. elastica Pers. (Familie der Euphor- 
biaceen) in Brafilien; Castilloa elastica Cerv. (%. der Artor 
earpen) und Lobelia cautschuc Humb. (%. der 2obeltaceen) in 
Gentralamerica nnd Columbien; Urceola elastica Roxb. (F. der 
Apocyneen) nnd Ficus elastica Roxb. (%. der Artocarpeen) in 
Dftindien; Vahea gummifera Lam. (#. der Apocyneen) in Ma- 
dagadcar. Weberhaupt gehören alle Tautichulliefernden Bäume 
den Familien der Euphorbiaceen, Apocyneen und Artocarpeen 
am und ed wird das Product vorzüglich in Brafilien, Guiana, 
Golumbien, WMerico, Dftindien, Madagadcar und einigen Bes 
zirken Africad gewonnen. Obenan ftehen Brafilien und Oft 
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indien.?) Die Milch unferer einheimifchen Euphorbien enthält 
zwar auch Kautſchuk, dody in jo geringer Menge, dab der Ge⸗ 
winn aus dieſen frautartigen Gewächſen ſich nicht lohnt. 

Gewinnung Der Mildfaft wird überall auf dieſelbe 
Art und Weile gewonnen, nämlich indem man injchnitte in 
den Baum macht, die Ausſcheidung bes Kautfchuf jedoch weicht 
in einzelnen Diftricten von einander ab. In Brafilien ift e8 vor- 
züglich Sıphonia®) elastica Pers. und S. brasiliensis Willd., in 
deren Milchſafte der Kautſchuk enthalten iſt. Der erftere ift ein 
16-20 M. hoher Baum, mit Ianggeftielten dreizähligen ver- 
Tehrt-eiförmig zugeſpitzten Blättern und rijpigen Eleineu Blüthen. 
Der Stamm bat eine feite, dünne und graue Rinde, ungefähr 
66 Em. im Durchmefler, von ihm breiten fich die Aefte über 
12 M. weit aus. Diefer Baum findet ſich in ganz Brafilten 
und Guiana. Wird die Rinde verlebt, fo fließt ein dicker gelber 
Saft heraus, der gegen 30 pCt. Kautjchuf enthält, in Brafilien 
urſprünglich Cahuchu genannt, im Pera heißt e8 Borradıa, 
am Amazonenftrom Zeringue (vielleicht entiprechend dem in 
Anm. 3 erwähnten seringat). 

Der andere Baum S. brasiliensis Willd., in jeinem Bater- 
Iande Sacto oder Seringa (größere Waldungen vieler Bäume 
- beißen Seringa&s) genannt, wird 25—32 M. hoc, wächft 
beſonders in jumpfigen dichten Wäldern des öftlichen Brafiliens 
(S. Fernando de Atabapo und Javila, Hafen Ceara) und am 
Drinoeo. Am Amazonad und unterm Madeira ift der Baum 
ſchon faft auögerottet. Aus der Mil dieſes Baumes wird 
hauptſächlich das fogenannte Para⸗Kautſchuk bereitet*). Aus 
den Wurzeln fließt ein weißer Saft, der im Erdboden erhärtet 
und pordfe, ſchmutzig weiße Maffen bildet. Humboldt ift der 
erfte, der hiervon berichtet und meint, dieſer Ausſchuß finde erft 
ftatt, wenn der Stamm inwendig verfaufe. Diefer Kautſchuk, 
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Dapicho oder Zapis genannt, wird gefammelt, auch über 
Feuer geräuchert und ald geringere Sorte in den Handel gebracht. 

Das Sammeln der Mil findet niemals zur Blüthezeit 
ftatt, in Brafilien vom Juni bi8 December, am oberen Orinoco 
und Rio Negro von Februar bis Detober. Zu dem Zweck wird 
um den Stamm an dem unteren Ende ein horizontaler Kreid« 
jchnitt gemacht, darüber ein nach oben gehender jenfrechter Schnitt, 
um dem mehrere jchräge Schnitte fiederartig ausgehen. Unter 
dem horizontalen Kreisichnitt wird eine Ausflubröhre von Thon 
angellebt und unter dieſe ein becherartig zugefchnittened Stüd 
Bambusrohr gebunden. Häufig madjt e8 fich der Seringueiro 
(Kautihulfammler) leichter, indem er einfach mit einem kleinen 
Beile den Stamm bis auf den Splint durchſchlägt. Der aus 
gefloffene Saft wird dann in eine große Calebaſſe gegoſſen und 
zu Haufe in eine Schildfrötenfchale entleert. Die Milch darf 
nicht lange ftehen, damit die harzigen Theile fich nicht abjondern. 
Mit diefer Mildy werden nun thönerne oder hölzerne Formen 
beftrichen und über ein Feuer geräuchert, wozu man die Uru⸗ 
cury⸗ und Inajanuß (Früchte der beiden Palmen Maximiliana 
regia und Atalea funifera) benußt. Es wird ein Haufen Nüſſe 
angezündet, darüber ein irdener Topf ohne Boden und mit 
langem Halfe geſetzt, aus defjen oberer Mündung der dide weiße 
Dualm ftrömmt. Sft die erfte Schicht troden, wird eine zweite 
darüber geftrichen, und dies wird ungefähr zehnmal wiederholt, 
bis der Ueberzug 2—5 Gm. did ift. Hiermit ift die plancha 
fertig. Die tbönerue Form wird nun zerbrochen und mit Waller 
bherausgeipült, jo daß eine flajchenartige Blaſe übrig bleibt 
Glaſchenkautſchuk, die befte Sorte), oder der Weberzug 
wird (bei hölzernen Formen) aufgejchnitten. Der Platten 
fautfchuf wird fo dargeftellt, dab man die Milch auf Bretter 
ftreiht, die erfte Schicht räudjert und fo fortfährt, bis bie 
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nöthige Dide erreicht if. Nachher werden die Platten abe 
gelöft. 

Man bat audy verfucht die Milch mit irgend einem das 
Sauerwerden verbindernden Stoffe verjeßt nach Europa zu 
bringen, doch war fie ftetö in verborbenem Zuftande anges 
fommen. +) | 

In Ecuador!) läßt man den Milchſaft in Gefähe fließen, 
wo er fich verbidt und nachher erſt geräuchert wird. 

Ein tüchtiger Arbeiter kann in einer Stunde 5—6 Pfb. 
feſtes Kautſchuk bereiten. Der Werth desjelben liegt in feiner 
größeren Dichtigkeit; je freier von Hohlräumen. und Blajen, deſto 
werthvoller ift er. Die geringfte Sorte führt den Namen Ca- 
bezza de negro d. h. Negerfopf, Stüde von 30 Em. Durch⸗ 
meſſer, welche aus den ſich am unteren Ende des Stammed an 
Tammelnden Reiten der Milch bereitet werden.) In Para 
wird jede plancha noch einmal aufgefchnitten, um ſich von der 
Dichtigkeit und Reinheit zu überzeugen. Außer von der ers 
wähnten Sıphonia wird auch im ſüdlichen Brafilien von der 
Hancornis®) speciosa Gom. (3. der Apochneen), von den Bra» 
Rlianern Mangabeira genannt, Milch gewonnen, doch wird 
diefer Baum nicht gern angebohrt, da die Früchte desjelben hier⸗ 
unter leiden”). 

Die brafilianiichen Wälder gehen jedoch einer langſamen 
Ausrottung entgegen, denn die indolenten und trägen Indianer 
und Meftizen jammeln ununterbrochen, durch das fortwährende 
Abzapfen ftirbt der Baum fchlieblich ab und nachgepflangt wird 
nicht; ſelbſt die brafilianifche Regierung hat bis jebt nichts das 
für gethan, trogdem ein Stamm fchon nach 25—30 Sahren dem 
Milchſaft in größerer Menge giebt. Vielleicht, Tagt Keller⸗ 
Leuzinger, werben der betreffenden Regierung die Augen aufs 


geben, wenn es zu ſpät ift; bei dem fteigenden Verbrauch muß 
(651) 





bald ein Mangel an Gummi elafticum eintreten und dann wich 
der Erfindungägeift wohl fchon ein neues Mittel ausfindig ges 
macht haben. 

Nächſt Drafilien Liefert in America das meifte Kautſchuk 
Centralamerica. Hier ift der Ulebaum, Castilloa elastica 
Cervante (%. der Artocarpeen) und Lobelia cautschuc Humb. 
(&. der Zobelinceen),, die dad von den Kreolen Ule, von den 
Musquito-Indianern Taſſa genannte Federharz liefern und in 
ganz Centralamerica bis Peru hinunter in dichten und warmen 
Waldungen wachen. Die Gummifammler oder Uleros®) wer 
ben von einem Unternehmer angenommen und erhalten ein Hand» 
geld, begeben fich von der Küfte meift ftromaufwärts, bis fie in 
ein Gummirevier gekommen find. Jeder Ulero macht fih nun 
an einen Baum, reinigt den Boden um denſelben von allen 
Pflanzen, verfertigt aus den zahlreichen Schlinggewächſen eine 
Stridleiter, die er an dem Baume befeitigt. Dann macht er 
von rechts nach links und entiprechend von links nach rechts deu 
Stamm hinunter jchräge Einfchnitte, die in einem fenkrechten 
Schnitte in der Mitte zufammenftoßen, bringt an dem unterften 
Einſchnitte eine eiferne Rinne an, aus der der Saft in ein 
eined Gefäß fließt, deſſen Inhalt in eine 20 Liter faflende 
zinnerne Kanne ausgegofjen wird. Ein alter Baum von 1,25M. 
Durchmefler und 6-7 M. Stammbhöhe bis zur Berzweigung, 
giebt 70 Liter Mildy, die über 40 Pfd. Gummi ausjcheiden. 
Ein fleibiger Arbeiter kann täglich über 100 Liter Milch ſammeln. 
Die gejammelte Mil wird nun am Mbend zum Zweck ber 
Reinigung zuerſt durch ein Drahtfieb und dann in ein größeres 
Gefäß gegoffen, worin fie nun von einem Arbeiter weiter auf 
Gummi verarbeitet wird. Hierzu zerfchneidet er die Stengel: 
theile der Achuca, einer Schlingpflanzge aus der Familie der 
Apocyneen, bindet die Stüde in Bündeln zufammen, ſchlägt fie 
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mit Stöden und laugt fie im Waſſer aus, gießt diefed Waſſer 
dur) ein Tuch und nimmt auf 5 Liter Milchjaft 4 Liter von 
diefem Wafler; beides wird dann im einer Zinnkanne zufammen- 
gemischt. Aus der braunen Flüffigfeit fcheidet ſich das geronnene 
Gummi ab, welches mit den Händen zufammengebrüdt und mit 
einem walzenförmigen Stüd Holz auf einem Brette auögerolit 
wird. So bildet es einen weißen, runden, flachen, 7 Pfd. 
Ichweren Kuchen (tortillas oder meros) von 50 Em. Durch⸗ 
meſſer und 1 Em. Dide, der noch 14 Tage an der Luft trodnen 
muß, wobei er fi dunkel färbt und 5 Pfd. von feinem Ge» 
wichte verliert. Auch Kugeln (cabezzas oder bolas) werden 
in den Handel gebradyt. Sie werden gewonnen, indem man 
den Saft in deu Einfchnitten eintrodnen läßt und gehören zu 
deu beiten Sorten. Laßt fich feine Achuca auffinden, jo wird 
die Milch mit 2 Theilen Wafler vermifcht; nach 12 Stunden hat 
fi) dad Gummi abgefchieden, das Waffer wird abgegoflen und 
dad Gummi getrocdnet. 

Seit 1860 wird in Salvador auf Veranlaſſung ded Un 
garn Schlejinger?) folgendes Verfahren angewandt. Der 
Milchſaft wird in Holzgefäßen gefammelt, von gröberen Bei⸗ 
mengungen, Rindenſtückchen ꝛc. gereinigt, mit der bDoppelten 
Menge Waſſer verjeßt und durchgegoſſen. Jetzt wird noch ein» 
mal foviel Waſſer zugefebt und nach 24ftündigem Stehen hat 
fih das Kautichuf anf der Oberfläche abgefchieden. Das Waſſer 
wird abgegofjen und dad Kautſchuk durch mehrmaliges Wajchen 
gereinigt. Schliehlih wird etwas Alaun 'zwifchengefnetet, Die 
Maſſe erhärtet dann raſch und wird meilt zu Platten geformt 
und getrodnet. 

Im Diftricte von S. Juan (Nicaragua), wo meift 6—800, 
und im der Umgegend von Panama, wo 2000 2eute jammeln, 
Ichlägt man einfach die Bäume um1P), 
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Die Gewinnung des Kautfchuf in Columbien gejchieht meift 
auf folgende Weifet1): Hier ift es die Siphonia elastica, die 
in den weltlichen Theilen der Republit, in den Ländern am ftillen 
Dcean, vor allen in dem Staate Cauca und dem benachbarten 
Panama wählt. In dem früheren Territorium Darien und an 
den Duellen des Chucunaque find bedeutende MWaldungen des 
erwähnten Baumes aufgefunden worden, madjen jedoch die Ge- 
winnung etwas fchwierig, da die Indianer erft nach mancherlei 
Unannehmlichkeiten die Kautſchukſammler hineinlaſſen. Die 
Kaufleute in Jariza, welche ausfchließlich den Handel mit Kaut« 
ſchuk in Händen haben, find bei der Regierung von Panama 
eingefommen, 50 Soldaten dort zu ftationtren, wo die Kaut- 
ſchukſammler arbeiten, damit diefe nicht von den Indianern ge 
ftört werden. Während der erften 5 oder 6 Monate der troduen 
Zahreszeit wird Kautſchuk gefammelt und zu diefem Zwede 
ziehen die Arbeiter in größeren Gelellichaften in den Wald um 
fich gegen die Angriffe der Indianer zu ſchützen; fie haben meift 
mit den Kaufleuten einen Contract gemacht, welche fie mit 
Kleidung, Nahrung, Munition ꝛc. verfehen, auch die zurüdger 
bliebenen Familien unterhalten. Nachher wird abgerechnet. Der 
Preis für dad Kautſchuk wird vorher feitgefeßt, jedoch nicht der 
für die von den Kaufleuten gelieferten Sachen; es find alſo die 
Arbeiter ganz der Willkür der Kaufleute anheimgegeben. Mit 
dem Nothdürftigften aljo verjehen, machen fich diefe halb wilden 
Männer auf den Weg, mit der Art und dem Rodemeſſer fid 
Bahn bredend, und lafjen fich dort nieder, wo fie eine hin⸗ 
reichende Anzahl Bäume und Waller in der Nähe finden. Für 
gewöhnlich logiren fie unter freiem Himmel, ſonſt bauen fie fi) 
auch Hütten von Palmblättern. Es werden mit der Art oder 
dem Meffer in den Stamm parallele jchräge, in der Mitte fich bes 
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Kreisichnitt gemacht, von dem aus der Milchfaft durch Fleine hölzerne 
Rinnen in darunter geftellte Gefäße fließt. Nun wird der Kaut- 
ſchuk entweder auf die bekannte brafilianiiche Weiſe bereitet, oder 
man läht den Milchſaft in den Gefäßen eintrocdnen und räuchert 
nachträglich die Ballen. Mitunter haut man auch den ganzen 
Baum um und läht den Milchfaft in eine Grube fließen. Wenn 
die Arbeiter foviel geſammelt haben als fie fortichaffen können, 
wird der Heimweg angetreten und die Waare abgeliefert. Baares 
Geld befommen fie in der Regel nicht, fondern Branntwein, 
Pusgegenftände oder andere Artikel. Das Erhaltene ift jedoch 
bald aufgezehrt und dann gebt es von neuem in die Wälder. 
Diefe Sorte fommt zugleich mit dem in Guatemala und Benes 
zuela geivonnenen Kautjchuf unter den Namen Garthagenas 
Kautichuf in den Handel in Form von 2 Cm. diden Platten, 
Hleineren Kuchen und größeren bis 1 Etr. jchweren Blöden. Es 
gehört zu den befjeren Sorten, doch ift es häufig Durch einen 
andern gummiartigen Stoff verunreinigt, der fich durch unrich⸗ 
tiged Anfchneiden der Bäume in der Milch entwidelt und das 
Kautſchuk theerig macht?°), weshalb es auf dem Durchſchnitt 
meiſt dunkel ausfiebt; fo befonders das Guatemala» Kautichuf. 
Die oben erwähnten Orte produciren etwa halb fo viel wie 
Draftlien, die Qualität ift geringer. 

Außerdem giebt ed in Gentralamerica noch mehrere Diftricte, 
wo das Kautſchuk, wenn auch im geringerer Menge gewonnen 
wird. Die beite Sorte in Gentralamerica führt den Namen 
weitindifches Kautichuf, bildet Bloͤcke, die aud Platten zu- 
ſammengeſetzt find und ift fehr rein; doc kommt ed nicht aus⸗ 
fchließlich von den weſtindiſchen Inſeln. 

Das Kautichuf von Gnwajaquil ift weißlich und von ver- 
fchtedener Güte und bildet größere Broden, 1er Sorten 
find ſchwammig und feucht. 
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Bor Kurzem berichtete ein engliſches Fourmal12) von der 
Entdedung eines Baumes im nördlichen Südamerica, aus deffen 
Milchſaft fih ein gummiähnlicher Stoff abſcheide. Der Baum 
wählt zablreih am obern Amazonas und heißt dort Maſſa⸗ 
ramduba. Die Brafilianer gebrauchen den Stoff um Porcellan 
und Glas zu kitten. Die Mildy ift Marer als die von Sıph. 
elastica, ſchmeckt jühlih umd wird fowohl allein als auch im 
Kaffe getrunfen, doch foll ed nicht rathiam fein viel davon zu 
trinfen. Der geronnene Saft loͤſt fih in Waffer auf und ifl 
wieder genießbar. Das Holz des Baumes ift feft, hält ſich nament- 
ih in Wafler und würde fih zum Sciffäbau eignen. Die 
Früchte werden gegeflen und bilden einen ftehenden Marktartikel. 
44 Loth Milch geben 28 Loth Gummi, welche in der Kälte 
erbärtet, in weichem Zuftande jehr elaftifch ift. Ueberhaupt fcheint 
es mit dem GuttasPercha Aehnlichkeit zu haben. Der botanifche 
Name des Baumes tft nicht angegeben, indeß ift es jebenfalls 
Mimusops elata L 1?) aus der Yamilie der Sapoteen. 

In Oſtindien (wo dad Kautichuf „india rabber“ genannt 
wird) find ed wie ſchon erwähnt vorzugsweiſe Ficus elastica!?) 
Roxb. (F. der Artocarpeen), befonderd in Borberindien, Afſam, 
Sumatra, Iava, und Urceola elastica Roxb. (F. der Apocy 
neen), eine Kletterpflange, die jedoch über 100 M. lang werden 
Tann. Alte Ficus geben mehr Milch als junge, die oberen Theile 
des Baumes eine befiere ald die unteren. Man macht in Entfer- 
nungen von 25 Cm. Kreidjchnitte, worauf die Milch reichlich 
ausfließt. Während der naflen SIahreszeit geben die Bäume 
mehr Milch als während der trodnen, dafür enthält er dann 
mehr Kautfhul. Um den Baum zu fchonen, darf er nur nad 
beendeter Blütbezeit, wenn die Früchte bereitö reifen, angezapft 
werden, weil dann die Milch fi wieder nach dem unteren 
Stammesthellen zieht, während fie zur Blüthezeit fich mehr in 
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den oberen Zweigen anfammelt. An der Xuft jcheidet fich durch 
Gerinnen das Kautſchuk ab zu etwa 30 p&t. des Geſanmtge⸗ 
wichtes. Man Iäht ihn in flachen Gefäßen einfach eintrocknen 
und räuchert nicht, weshalb feine Farbe bedeutend heller ift als 
die des jüdamericaniichen. Es bildet Platten von 75 Cm. Länge, 
25 Em. Breite und 1 bis mehreren Em. Dide. Solche 
Gummiplatten, die inwendig meift noch Feuchtigkeit enthalten, 
beißen Spedgummi. Die andere Pflanze zerſchneidet man 
in der Regel in-Stüde, erhitzt das eine Ende und bewirkt jo 
das Audfließen des Saftes. Die Gerinnung wirb durch - einen 
Zufatz von Kochſalz beichleunigt; diefe Sorte unter dem Namen 
Borneo⸗Kautſchuk ift von geringem Werthe. Anker deu er⸗ 
wähnten Platten kommt das oftindiiche Kantichuf in unregel- 
mäßigen Stüden und größeren Klumpen in den Handel. Diefe 
werden erhalten, indem man Kleinere Stüde zujammentnetet, da⸗ 
ber zeigen fie aud auf der Scuüttfläche Streifen von ver 
Ichiedener Farbe. Erporthäfen find vorzüglich Singapore und 
Pulo Penang für das auf Sumatra, Malacca, Manille und in 
China gewonnene Produkt. Das meifte fommt indeß von Sana. 
Es ift wohlfeiler als das ſüdamericaniſche und geht faft aus⸗ 
ſchließlich nach America; es läßt fich leichter auf Mafchinen be 
arbeiten, und wird dort, wo man weniger auf Solidität halt, 
mit andern Sorten vermengt. 

Auch Africa producirt Kautſchuk, doch wird die Gewin- 
nung notz des Reichthums an kautſchukhaltigen Pflanzen jehr 
vernachläſfigt. Bom Senegal kommt dad Gomme de Kelle 
oder die Gutta⸗Percha von Galam, defien Stammpflanze 
noch unbefaunt ift; von Gahoon, (wo jeit 1843 die Franzoſen 
fi) niedergelaffen haben) Congo, Angola das Gomma elas- 
tica de Hungo und Gomma elastica de Golungo alto, 


von denen erftered nach Welvitſch von Ficus elastica fiammt, 
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lebtered von einer Apochnee 1%). Auch in Benguela und am 
Zambeft wird Kautfchuf gewonnen. 

Das Madagascar: Kautjchul ift eine ber beften Sorten, 
welche aus der Milch einer Apocynee, der Vahea gummifera 
Lam. (wird aud in Sava cultivirt) herftammt 19). 

Beftandtheile und Eigenſchaften. Der Milchſaft ber 
Kautichufbäume ift chemifch noch wenig unterſucht. Cr ift wie 
die thieriſche Mil eine Emulfion. Faraday!) ftellte eine 
Analyfe mit einem in gejchloffenen Gefäßen nach Europa ge 
brachten Milchſafte an. Derfelbe war fo did wie Sahne, gelb- 
lich, von ſaurem Geruch, der jedenfalld durch eingetreteue Gäh⸗ 
rung entftanden war, gerann beim Erhitzen und durch Zuſatz 
von Alcohol. Die Dichte war 1,01174. Der Saft enthielt 
Kautſchuk 31,70 — Wachs und Bitterftoff 7,13 — in Waffer 
Yögliche, in Alcohol unlösliche Stoffe (Gummi?) 2,90 — Ge 
Yöftes Eiweiß 1,90 — Waffer, Eifigfäure, Salze 56,37 pCt. 

Unter dem Microjcop zeigt der Mildylaft nach Adrianit) 
Heine Kautichufbläschen, die ſich in einer hellen Flüffigfeit 
befinden. 

Su der Farbe weicht das Kautſchuk, wie fich aus den ver- 
fchiedenen Arten der Gewinnung ergiebt, ſehr von einander ab. 
Die jüdamericanifchen Sorten find, da fie geräuchert werden, 
bräunlich, fchwärzlichgrau oder oft ſchwarz. Das aus Madagas⸗ 
car, Nubien und Angola ift bläulich. Das indiſche ift weiß, 
gelblich oder bräunlid. Die geräucherten Sorten find auf 
friſcher Schnittfläche fettglänzend, die ungeräucherten matt. 

Der Gerud) ift eigenthümlich und nicht näher zu Tennzeiche 
nen. Geſchmack ift nicht vorhanden. 

Die Dichtigfeit ift nach Faraday 0,92, fteigt bis 0,96 +6), 
doch iſt diejelbe wohl größer, da fich die Luft jchwer daraus ver⸗ 
treiben läßt. Erſt unter O9 verliert es feine Glafticität. 
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Faraday entdeckte ferner, daß es durch Reiben electrijch wird, 
felbft aber ein Nichtleiter der Clectricität ift. 

Iſt in Waffer und Alcohol unlöslich, quillt aber in lebterem 
etwas auf. Nach Payen!5) find Terpentindl, Schwefellohlen- 
ftoff, Aether, Benzin feine eigentlichen Löſungsmittel, jondern das 
Kautſchuk quillt in ihnen fehr ftark auf und vertheilt fich emule. 
fionsartig darin. Reines Terpentinöl löſt auf dieſe Weile 49 
pGt., Aether 66 p&t, ein Gemenge von 6—8 heilen Alcohol 
und 100 Theilen Schwefelfohlenftoff bedeutend mehr. Nach 
Rorburg ift das indiſche Kautfchuf in Gajeputöl löslich. Leicht 
löft e8 fi in dem Kautſchuköl, das durch trodene Deftillation 
aud dem Kautfchuf gewonnen wird, am beiten in Schwefel» 
tohlenftoff, welches raſch verdunftet und das Kautſchuk in feiter 
Form wieder abſetzt. Auf diefe Weife werden viele Gegenftände 
dargeſtellt. 

Bis über 1000 erhitzt ſchmilzt es, wird klebrig und dick⸗ 
flüſſig und behält dieſen Zuſtand, d. h. es wird nicht wieder 
feſt. Friſche Schnittflächen haften ziemlich feſt an einander. Liegt 
es lange am der Luft, jo werden die äußeren Schichten troden 
und fpröde. Brennt mit leuchtender und ruffender Flamme. 

Das Kautſchuk felbit ift von einigen franzöfiichen Chemikern 
näher unterfucdht worden. Payen17) erfannte in demſelben 
zwei Körper; der eine ift in den erwähnten Löſungsmitteln leicht 
löslich, dehnbar, Tlebend; der andere, bedeutend mehr ald der 
erfte vorhanden, wenig oder nicht löslich, yplaftiih. Daneben 
find noch geringe Mengen Eiweißkörper, Bette, ätheriſche Dele, 
Farbſtoffe und Wafler darin. Girard und Elo&z'°) fanden 
ſchwefel⸗, phosphor⸗ und chlorhaltige Körper darin, welche bei 
trodner Deftilation mit übergeben. Das reine Kautſchuk ge= 
bört zu den Kohlenwaflerftoffen und hat die Formel C,H,. Bei 


ber trodnen Deftillation gewinut man außer Kohlenfäure und 
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mehreren Kohlenwaflerftoffen auch das Kautichulöl, ein gutes 
Löfungdmittel für Kautſchuk, brenzliche Dele, wäfjeriged Ammo⸗ 
niak; beim Berbrennen bleibt etwas Aſche zurüd. 

Bon den meiften Säuren wird Kautſchuk nicht angegriffen, 
nur Salpeterfäure färbt ed gelb umd zerſetzt es nach längerer 
Einwirkung. - 

Hiftorifches. Die erften Anfiedler Brafiliens, welche mit 
Indianern in Berührung famen, fanden bei ihnen ſchon das 
Kautſchuk in Gebrauch in Form von Röhren (die einfach von 
den Zweigen abgezogen wurden), Gefäßen, Schuhen, Yadeln. 
Auch in Oftindien fcheint der Gebrauch ſchon alt zu ' fein, wo 
man daraus theild Kadeln machte, theild Körbe mit dem Milch⸗ 
faft verbichtete um Klüffigkeiten im ihnen aufzubewahren. La 
Condamine, der fih in Brafilien und Peru zur Beftimmung 
der Länge des Secundenpendeld und des Meribianbogens aufs 
bielt, war befanntlich der erite, der von feiner Reife 1751 nad 
Europa beimgefehrt, auf diefen Stoff aufmerffam machte, zu 
welchem Zwecke er die Eigenſchaften des Guiana⸗Kautſchuk in 
den Schriften der Partfer Academie beſchrieb. Aublet nannte 
ben Baum Hevea guianensis, |päter wurde er von dv. Per⸗ 
foon mit dem jet gebräuchlichen Namen Siphonia elastica 
belegt. 

Im vorigen Sahrhundert, 1790, machte man zu Paris auch 
verſchiedene Berfuche dad Kautſchuk zu Ahirurgiichen Zweden zu 
verwertben und fertigte bereit8 darand Binden, Röhren und 
Spriten; doch blieb e8 eben nur bei diefen Verſuchen. Su Eu⸗ 
ropa fand es bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts faft feine an« 
bere Verwerthung, als zum Auswiſchen der Bleiftiftftriche, eine 
Entdeckung Magelland, doch kamen damals ſchon mehrere Hun- 
dert Centner nach Europa. Seit 1815, wo der Engländer 
Thomas Hancod das Bulcanifiren (Schwefeln) des Kautſchuk 
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erfand, wodurch er in der Kälte nicht die Elafticität verliert und 
in der Wärme nicht klebrig wird, datirt fidh ein fteigender Con⸗ 
Inm; jedoch erft jeit 20 Jahren, nachdem man frijcdhe Schnitte 
zufammenzufleben, dad Kautſchuk zu löjen und vor allen e8 durch 
Kneten und Walzen zu erweichen erfunden hatte, ift das Kaut⸗ 
ſchuk zu einem Artikel geworben, der jebt geradezu faum ent- 
bebrt werden Tann, wie großartige Fabriken hiervon Zeugnis 
ablegen. 

Das oſtindiſche Kautſchuk kam noch 1828 in Form von 
Thier- und Göbengeitalten ald Curiofität nad Europa. 

1820 ftellte Nadler elaftiiche Gewebe ber, indem er in 
die Kette feine. Gummifäden Ipannte (Hojenträger, Stenmpfs 
bänder ꝛc.). Kurz darauf fabricirte Makintoſh die nach ihm 
benannten NRegenmäntel und waſſerdichten Zeuge, indem er Kauts 
ſchuk in Steinöl oder Xerpentinöl löfte, die Maffe auf Zeug 
firih und ein anderes Stüd Zeug darüber preßte. Diefe Stoffe 
waren aber zu did und wurben bald ebenfo wenig begehrt wie 
bie erften plumpen Gummijchube, die einfach Durch Ueberftreichung 
thönerner Formen hergeftellt wurden. Weber die jebt gebräuchliche 
Methode weiter unten. Die beiten waflerdichten Zeuge kommen 
aus Südamerica, wo man den frifchen Milchlaft zwiichen zwei 
Zeuge ftreicht und dieje durch Walzen an einander preßt. 

Das Hartgummi oder hornijirted® Gummi, aud 
&bonit (engl. ebony = Cbenholz) genannt, wurde 1852 von 
Goodyear in Nordamerica erfunden. Es ift ſchwarz, oft mit 
bräunlihem Schimmer und glänzend, etwas elaſtiſch und läßt 
ſich erwärmt in jede beliebige Form bringen, fo daß man darand 
Gegenftände anfertigen Tann, die fonft aus Horn oder Holz ges 
macht wurden. Es befteht and Kautſchuk oder Gutta⸗Percha, 
dem bis zu 50 pCt. Schwefel beigemengt find, häufig jedoch noch 
Harze, Adphalt, Steinlohlentheer und ähnliche Körper, um die 
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Glaftieität zu erhöhen. Alle diefe Stoffe werden in höherer 
Temperatur zuſammengeknetet. Meift werden aus biefer Diaffe 
Kämme fabrleirt, Gummilämme (eine Gummilammcompagnie 
befteht in Hannover), aber auch Spazierftöäde, Suöpfe, Lineale, 
Apparate zur Erzeugung von Clectricität. Die Juddmaſſe 
(Dichedd), meift zu Schmudjachen verarbeitet, ift auch Hart- 
gummi. Im Frankreich wird in neuerer Zeit eine Maſſe bars 
geftellt, die vollfommen als Erſatz für Ebenholz dient, indem fie 
ebenjo hart ift und fich auch ebenfo polieren läßt wie jeneß. 
Ste enthält die aus einer Meeredalge bereitete Kohle, Schwefel 
und andere Bindemittel. 

Es möge bier nur beiläufig erwähnt werden, daß das ſo⸗ 
genannte Federharz ein aus Leinölfirniß erzeugter Stoff ift, der 
namentlich zur Erzeugung des jogenannten americaniichen Leder 
tuches gebraucht wird. 

Bor Furzem 1?) machte Mr. John R. Jackſon, Eurator 
der Diufeen in Kew, auf einen Stoff aufmerffam, der dem 
Kautſchuk volftändig gleichlommt. Seit 1866 wird nämlich in 
Südauftralien in dem Coorong genannten Diftricte an einigen 
Abhängen an der Oberfläche ded Bodens eine große Strede ents 
lang in einer ungefähr 40 Cm. diden Schicht ein Stoff ge 
wonnen, ber zweifelhaft läßt, ob er mineralifch oder vegetabi⸗ 
liſch. Er gleicht dem Kautfchuf an Farbe und Elaſticität, ver 
brennt mit heller Flamme, tft ohne Geruch. Nah Francis ift 
er in Farbe dem Kautſchuk oder Taltem gelatinöfem Leim mit 
grobem FTäfeartigem Bruch ähnlich, elaftiicy beim Drud, weich 
und dehnbar, leicht zu fchmeiden, Lebt wie Kautjchuf, brennt 
mit rauchender Flamme, jchmilzt bei größerer Wärme, Dichtigkeit 
0,982 bis 0,990, in Waſſer unlöglich, faugt jedoch etwas davon 
ein. Unter dem Microfcop gleicht e8 einem Zellgewebe und Tann 


daher Fein mineraliſches Product wie Aöphalt fein. Die Berg⸗ 
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leute benugen dieſen Stoff, der den Namen Coorongit führt, 
zu Fackeln. 

Statiftifches. Ueber die Ausfuhr aus den Ländern, wo 
Kautſchuk gewonnen wird und die Einfuhr nach Europa Tiegen 
genauere Angaben vor und laffen die fteigende Zufuhr erfennen. 

Die Ausfuhr aus Brafilien?°), die fich ziemlich in Para 
eoncentrirt, beträgt jährlich aus der Provinz Amazonas allein 
über 50,000 Arcoben = 16,000 ©tr.; aus dem ganzen Strom⸗ 
gebiet 400,000 Arr. = 128,000 CEtr. Menge und Preis fteigen 
im Laufe der Jahre. 

Arr. Str. Milreis Thlr. 

1865: 256,967 = 82,292 für 3,969,086 = 2,646,024 

1866: 291,091 = 93,149 „ 5,521,853 = 3,681,285 

1867: 301,170 = 96,374 „ 5,937,411 = 3,958,274 

1868: 334,975 = 107,192 „ 8,003,550 = 5,335,700 

1869: 365,354 = 116,913 „ 9,698,721 = 6,465,814 

Geara, (Braftlien) erpedirte im verfloffenen Sahre folgende 
Maffen ?1): 

1853 Ballen gingen nach Xiverpool, ein anfcheinend Fleineres 
Duantum als 1872, aber die Ballen waren größer. Nach dem» 
felben Hafen gingen: 


1869: 1432 Ballen, 1872: 2214 Ballen 
1870: 2581 „ 1873: 1853 „ 
1871: 3204 „ 


nad Hamburg, Altona und Kanal für Orbres: 
1869: 159 Ballen, 1872: 86 Ballen 
18970: 5 „ 1873: 11 „ 
nach Portugal: 
| 1870: 2395 Ballen, 1873: 900 Ballen, 
nah New⸗York: 


1870: 117 Ballen. 
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1871—72: 1,084,948 Klgr. im Werthe von 385,872 Peſos. 
1870-71: 422,776 „ m n 130,94 „ 
1869— 70: 309,488 „ m " „ 17542 „ 
1868—69: 376,189 „ m " „ 168,276 „ 
1867—68: 560,566 „ m n 269,628 „ 
1866—67: 409,295 " 287,817 
(1 Peſo = 1 The. 10 Spt. bis 1 Chir. 124 Sr) 
Hiervon gingen aud den einzelnen Häfen: 
Buenaventura. Gartagena. 
Klgr. Peſos. Klgr. Peſos. 
1871—72: 121,245 für 106,487 872,728 für 218,312 
1870—71: 84,139 „ 50,856 227,905 „ ? 
1869-70: 23,466 „ 6,802 270,866 „ 7 
1868—69: 9,463 „ 2,842 326,338 „ 151,491 
1867-68: — ,„ — 538,114 „ 247,373 
1866—67: — y — 359,781 „ 267,768 
Savantilla. Santa Marta. Tumaco. 
Klgr. Peſos. Klgr. Peſos. Kigr. Peſos. 
1871—72: 6,460 fir 51455 — für — 84,509 für 65,897 
1870—71:4,702 „ 3016 760 „ 515 125,270 „ 76,555 
1869-70: 510 u. 2 — „ — 15656 „ 6,0% 
1868-69: 5420 „ 2680 — u — 39,848 „ 13,9% 
1867-68: — u — - — 17082 „1955 
186667: — — 20,610 „110 — — 


Aus Guayaquil (Ecuador) wurden verſandt22) 15,260 DH. 
im Werthe von 610,400 Doll. 
In La Libertad (Salvador) hatte während des letzten Jahres 
bie Ausfuhr abgenommen, dort wurde für den Ctr. frei an Bord 
82 Doll. bezahlt ?®). 
Aus Madagascar fommen jährlich über 1000 Etr. 
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Für Europa bleibt London immer ber bedeutendfte Import» 
hafen. Nach England famen 1830 erſt 500 Gtr., von 1850—1855 
Ihon über 180,000; die Berichte ber internationalen Jury der 
Ausftellung zu London 1826 gab damals fchon den jährlichen 
Berag überhaupt auf 80,000 Er. an, wovon auf Dftindien 
(Sava) 40,000 Gtr., Pars 24,000 Gtr., Guatemela, Venezuela 
und Solumbien zufammen 15,000 Ctr. fommen. 1864—1865 
wurden 70,000 Str. importirt, nad) London allein im Sahre 1866 
10,809 Ctr. verichiedener Abftammung. Der Import ftieg fort» 
während, fo daß 
1869 bereits 136,421 Etr. im Werthe von 7,658,448 Mil. Thlr. 
1870, 1218, » u 107838989 „ m 
81 5 161586. 4% 0 7109386,737 u 

Im Sanuar und Februar 1871: 22,133 Gtr. 

„187%: 32,863 „ !®) 

In Rotterdam famen 1866 an 60 Gtr. aus Africa. 

Lifjabon ?*) erportirte 1873 an Gummi 134 Fäfler und 
266 Säde, das nicht aus Africa gelommen war. 

Hamburg importirte 1866: 11,347 Gtr., wovon 5954 Ctr. 
and England, 1609 Etr. von der Weftlüfte Africad, 441 Etr. 
aus Brafilien, 190 tr. aus niederländtfch Oftindien (letzteres 
vielleicht die damit zufammengeworfene Gutta Percha), 125 Ctr. 
and Ecuador. 1873 bis zum 1. Detober wurden in Hamburg 
eingeführt 25) Kautichuf und Gutta Percha, roh ober gereinigt, 
auch in Platten Fäden aufgelöft 35207 Ctr. 

Grobe Kautſchukwaaren, überfponnene Kautfchuffäden 2232 Ctr. 
mit 8928 Thlr. Zollertrag. 

Zum Schiffsbau 1 Ctr. 

Beine Kautſchukwaaren 940 Eir. mit 6580 Thlr. Zollertrag. 

Gewebe aller Art mit Kautſchuk überzogen oder getränft 1391 
Ctr. mit 20,865 Thlr. Zollertrag. 
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Kautſchuldrucktücher und Kratzenleder für Fabriken 750 Str. 
Gewebe aus Kautichuffäden gemiſcht 1233 Etr. mit 18495 Thlr. 

Bollertrag. 

Der größte Verbrauch findet in Norbamerica ftatt, näm⸗ 
ich 24,000 Str. jährlich, dann kommt England mit 22,000 Etr., 
Frankreich und Deutichland jedes mit 20,000 Etr. 

Die bedeutendften Fabriken befinden fich für das deutſche 
Gebiet in Berlin, Köln, Dresden, Breslau, Harburg (befonders 
für Summifchuhe). In Deftreich in Wien und Prag. 

Es bleibt nur noch übrig, einiges über die Reinigung und 
Verarbeitung des Kautſchuk zu jagen. 

Das Kautſchuk bat die Eigenfchaft, bei gelinder Wärme 
unter fortwährendem Kneten oder Walzen einen teigartigen faft 
unelaftiichen Zuftand anzunehmen, aus dem es dann fidh beliebig 
formen läßt. Das americanifhe Kautſchuk kann hierzu fogleich 
verwandt werden, indem es in fiedendem Waſſer erweicht wird, 
das oftindifche muß erft einer Reinigung unterworfen werben ? 6). 
Zu diefem Zwede wird ed zwilchen Walzen zu papierdünnen 
Blättern ausgepreßt, wobet ein ununterbrochener Waſſerſtrahl die 
Unreinigfeiten fortnimmt, oder ed wird auf einem Holländer, 
natürlich in ungeweichtem Zuftande, unter Wafferzufluß in Fleine 
Stückhen zerriffen, wobei die Unreinigkeiten zu Boden finfen. 
Diefe Stüdchen werden dann in Kuetmühlen unter Wärme wieder 
zufammengefnete. Um die Blöde darzuftellen, wirb die Maffe 
in eifernen Zormen einem allmälich wachlenden Drude, der 
jedoch mehrere Wochen hindurch anhalten muß, mittels hydrau⸗ 
liſcher Preſſen ausgefet, worauf die Formen zugelchraubt und. au 
einem fühlen Orte aufbewahrt werden. Dieje Bloͤcke werden 
dann mit naflen Meſſern in Tafeln zerichnitten. Um längere 
und dünnere Tafeln zu fchneiden, nimmt man cylindriiche Blöcke, 
welche fich während des Schneidend um ihre Are dreben und da- 
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bei fi langfam den Mefjern entgegenbewegen, jo daß der Cy⸗ 
Linder vom Mantel aus ſpiralartig in eine dünne Platte zer 
Ihnitten wird. Diefe wird dann aufgerollt und in Fäden zer- 
ſchnitten, welche natürlich vierfantig werden müfjen. Hierzu nimmt 
man jedoch ausſchließlich americaniſches Kautſchuk, weil oftindijches 
nicht die Elaſticität und Feſtigkeit des americaniſchen befitzt. 

Das jetzt allgemein angewandte Verfahren des ſchon er 
wähnten Bulcanifirens rührt von Goodyear her und be 
ftebt darin, daß in bie erwärmte und dadurch erweichte Maſſe 
10 -20pCt. Schwefel hineingefnetet werden, worauf eine nochmalige 
Erwärmung ftattfindet. Erſt bei einer beitimmten Temperatur 
verbinden fich beide Stoffe. Entweder wird der Schwefel in Knet⸗ 
mühlen mit dem Kautſchuk vermifcht, oder man ftreut den Schwefel 
auf erweichte Platten, biegt dieje zufammen und läßt fie durd 
MWalzenprejjen gehen; dann werden fie wieder zujammengelegt, 
geprebt und dies wird fo oft wiederholt bis die Mafje gleichförmig 
geworden ift. Häufig werden, um den gejchwefelten Kautjchuf 
noch zu färben oder jein Gewicht zu erhöhen, auch andere Stoffe 
zugejebt, wie Kreide, Bleiweiß oder DBleiglätte, Schwefelautimon 
(Spießglanz), Tall, Kienruß ꝛc., die jedoch keine Verbindung 
mit dem Kautichuf eingehen, jondern nur mechaniſch beigemengt 
bleiben. 

Eine andere Art des Schwefelns (das Brennen) wird erft 
an den aus gewöhnlichem Kautſchuk gefertigten Gegenftänden vor« 
genommen und beiteht darin, daB man die Gegenftände in ges 
ſchloſſenen Räumen den Dämpfen des Schwefeld in einer Tem- 
peratur von 120°— 130° (dem Schmelzpunft des Schwefeld) 
ausfetzt, wozu entweder ein einfacher Trodenofen, der von unten 
geheizt wird (Luftbad), angewandt wird, oder man leitet direct 
Dampf von diefer Temperatur in ben dazu beftimmien Raum 
(Dampfbad). Didere Gegenftände müflen, damit der Schwefel 
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fie gang durchdringe, 2—3 Stunden, dünnere eine Stunde in 
dem Bade bleiben, dody wird der zerftörenden Wirkung des 
Schwefeldampfes durch Ummideln mit Leinwandſtreifen vorger 
bengt. Didere Platten werden zwiſchen eiferne Scheiben, ſcharf⸗ 
kantige Gegenftände z. B. Fußdecken in eiferne Formen von der⸗ 
jelben Geftalt oder in Blechlaften, die mit Talkpulver angefüllt 
find, gelegt. Hohle Gegenftände, wie Bälle, Puppen, Blafen 
2c. werden zunächſt geformt, dann im zerlegbare Formen gepadt 
und mit Waffer, Koblenfäure, Ammoniak oder andern erpanfibien 
Stoffen angefüllt. Die Dämpfe dehnen nun den Gegenftand aus, - 
prefien ihn an die innere Wandung der Form, fo daß fich auf 
der Oberfläche die innere oft mit Zeichnungen verjehene Seite 
der Form abdrudt. An allen Gegenftänden zeichnen fich außerdem 
deutlich die Fugen der Formſtücke ab. 

Parkes wandte für dünnere Blätter, Fäden, dünnwandige 
Nöhren ꝛc. eine andere Methode an, indem er die Gegenftände 
in eine Loͤſung von 24 Th. Chlorfchwefel in 100 Th. Schwefel- 
Tohlenftoff einige Minuten lang bei gewöhnlicher Temperatur 
eintauchte. Nachher werden die Gegenftände einfach abgemafchen. 

Die Iufte und wafjerdichten Zeuge werden entweder, wie 
ſchon erwähnt, durch Beftreichen des Stoffes mit einer Löjung 
bergeftellt oder dadurch, daß eine dünne Kautſchukplatte aufge- 
preßt wird. Diefelbe wird auf das Gewebe gelegt und durch 
zwei Walzen zufammengepreßt, fo daß fich beide Theile feft ver⸗ 
einigen. Nachher wird im Luftbade vulcanifirt. Im andern 
Fall wird eine mit Schwefel verfepte Löjung des Kautſchuk in 
Zerpentin« oder Kienöl, für feinere Gegenftände eine ebenſolche 
in Benzin, welches jchneller verdunftet, zwilchen Walzen oder 
Linenle aufgeftrichen, entweder auf einer Seite oder, wie ed auch 
oft geichieht, liegt Die Schicht zwilchen zwei Zeugen. Sie werden 
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MWagenüberzügen, Zelten 2c. benutt und find auch noch häufig la⸗ 
kirt, gefärbt und mit Muftern bedrudt. 

Um Röhren darzuftellen, jchneidet man lange Streifen, legt 
auf diejelben einen Eijendraht, biegt die Ränder zufammen, welche 
vermöge der Klebrigkeit leicht zufammenhaften; dann umwidelt 
man die Röhre fpiralartig mit einem Leinwandftreifen und vul⸗ 
canifirt, worauf der Streifen abgewidelt wird. Darum zeigen 
auch die meiften Röhren, namentlich didere, außen ſtets den Ab» 
drud der Leinwand. Auch werden die Röhren durch Tpiraliges 
Aufwideln eines Gummibandes um einen Draht bergeftellt. 

Elaſtiſche Gewebe, wie fie an Hojenträgern, Gurten, Stiefeln 
x. fich finden, beftehen aus überijponnenen Gummifäden, deren 
Darſtellungsweiſe ſchon angegeben wurde; doch werden fie aud) 
auf ähnliche Weile wie die Fadenudeln gepreßt. Zur Herrichtung 
ber Blöde, aus denen auf die erwähnte Weiſe die Fäden ges 
Ichnitten werden, nimmt man ausfchließlich den füdamericanifchen 
Flaſchenkautſchuk, der die größte Glafticität befitzt. Die Fäden 
werden dann im kochendem Wafler ermweicht, unter ftarfer An» 
fpannung auf Trommeln gewidelt und an kühlen Orten aufbe- 
wahrt. Abgewidelt bleiben fie in diefem ausgedehnten Zuftande. 
Diefe Operation nennt man das Streden. Seht werden fie mit 
Baummolle, Wolle oder Seide befponnen und in die Kette beim 
Weben eingeichaltet. Die fertigen Gewebe werden erwärmt und 
fogleich kehrt die Elaſticität zurüd, die Fäden ziehen ſich zuſammen, 
was jedoch nur theilmeife geſchehen kann, da die andern durch⸗ 
gehenden Fäden eine vollftändige Zufammenziehung verhindern. 
Auf dieſe Weiſe wird die Feftigfeit derartiger Gewebe hervor» 
gerufen. 

Die Summifchuhe find ebenfalls eine Erfindung Goodyears. 
Auf ein ftärlered Zeug wird eine dide Löfung aufgetragen, aus 
dem die einzelnen Stüde der Schuhe nach Schablonen gefchnitten 
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und auf dem Leiten zufammengeflebt werden. Schließlich wird 
die Sohle ebenfallö aufgeklebt. Hierauf werden fie mit einem Firnih 
beftrichen und im Luftbabe vulcanifirt, worauf erft der Leiften 
herausgenommen wird. 

Die anf den Jahrmärkten jeßt allgemein verläuflichen rothen 
Luftballons follen nur in Paris verfertigt werden. Sie werden 
mit Wafferftoffgad gefüllt, das durch eine Drudpumpe bineinge 
preßt wird. 

Zahlreiche chirurgiiche Apparate wie Bandagen, Sonden, 
Canäle, Ringe, Kiffen werden jet nur aus Kautichuf verfertigt; 
die Kautſchukſchwämme, eine neue americanijche Erfindung, 
weldye aus einer porös gemachten Kautſchukmaſſe beftehen, ſtehen 
den natürlichen nicht nach. Aus Kautfchuf, Gutta-Perda und 
geraipeltem Kork machte Taylor 1859 in London das Kamp» 
tulifon, eine dem Hartgummi Ähnliche Maffe, die zu Fußböden, 
Streichriemen, Polirfteinen benußt wird. 


Gutta-Percha. 


Vorkommen. Auch Gutta Tuban, Gummi Gettania 
genannt, iſt der verdickte Milchſaft einiger Bäume aus der Familie 
der Sapoteen??) Sideroxylon — der auch Eijenholz liefert —, 
Cacosmanthus und Ceratophorus?®), bejonderd der von 
Isonandra gutta Hook, der von den Malaien Percha ge 
nannt wird. Das Kautfchuf entfteht befanntlich durch Abjende 
zung beffelben aus der Milch, während hier die ganze Mild 
fi) einfach zu einer poröfen Maſſe verdickt. Der Baum ifl 
16—22= hoch mit einem Stammdurchmefjer über 1=, wächſt im 
ganzen malaiiſchen Archipel und im füblichen Theil von Malarca 
in dichten Wäldern, namentlich auf Borneo, Sumatra, Singapore. 
Außerdem wird er auf den andern Infeln des Archipels, bejonderd 
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Java, cultiviet, auch mit Erfolg auf Bourbon. Das Holz ift 
meift weich und ſchwammig, daher werthlos, weshalb man früher 
bie Bäume zur Gewinnung bes Mildyfaftes einfach umbieb. 

Der Berbreitungsbezirt ift alfo bedeutend enger als beim 
Kautſchuk, es kann daher auch nur eine viel geringere Menge 
in den Handel fommen, wie die ftatiftiichen Nachrichten auch 
bezeugen. 

Gewinnung. Die Bewohner der Gegenden, in denen der 
Baum wächlt, fannten die Eigenjchaften des aus dem Milchſaft 
gewonnenen Stoffes ſchon frühzeitig und formten daraus mandhe 
Geräthichaften, wie Stiele zu Aerten und Hefte zu Mefiern, die 
jedoch von der Wärme erweicht wurden und daher feine große 
Berbreitung erlangten. Erſt ald der Stoff — feit 1844 — nad 
Europa gebracht und befannter wurde und von bier aus Nach« 
frage fam, begannen Chinefen, Malaien und Inder die Wälder 
zu durchſuchen. Die Bäume wurden wie erwähnt umgehauen, 
wodurch von 1845 — 47 über 7000 verloren gingen. Später wurde 
der Baum angezapft, die Deffnung mit einem Pflod verichloffen 
und Tonnte nach einiger Zeit wieder benußt werden. Jetzt ges 
Ihieht die Gewinnung auf ähnliche Weife wie bei der des Kaut⸗ 
ſchuk durch Ginfchnitte, oder es wird ein Stüd Rinde heraus⸗ 
geichnitten, die Milch fließt ab und die Oeffnung wird wieder 
damit verſchloſſen. Man läßt die Mil einfach an der 
Luft gerinnen, woburd ſich die GuttasPercha bildet; fie wird 
mit den Händen heraudgenommen, zufammengedrüdt und im 
brodähnliche 20-40 Pfd. fchwere Formen zufammengefnetet, die 
{in Innern meift porös find, während der äußere Rand feiter ift. 
An der Luft dunkelt die Maſſe dann etwas nach und wird 
beaunlih. Da die Blöde viele Unreinigkeiten, wie Holzſtückchen, 
Rindentheile 2c. enthalten, werden fie durch befondere Mafchinen 
in Spime zerrifien, welche als Handeldartifel vorfommen. Auch 
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findet fie fich fo in Form von Platten und Blättern, welche jo binm 
wie Papier find und wie ein gewebter Stoff nach dem Meter verlauft 
werden. Die Holländer haben den Baum mit Erfolg nad) Guiaua 
verpflanzt. 

Beftandtheile und Eigenſchaften. Die rohe Gutta⸗ 
Percha befteht aus mehreren Stoffen, von denen die reine Gutta⸗ 
Percha den größten Theil ausmacht, etwa 75 p&t., außerden ent 
hält fie Harze, eim ätberifches Del, Gafein, Mineralien, bie 
fich bei der Ajchenbeftimmung ergeben und den Farbſtoff. Die 
reine Gutta⸗Percha hat die Zufammenfeßung C,, H,,, alio 
analog den Samphenen. Die chemifchen Unterfuchungen über bie 
Harze weichen von einander ob, indem 2 ober 6 angegeben 
werden ??). 

Die rohe Gutta⸗Percha ift gelblich weih oder gelblich roh, 
häufig braun gefärbt und zeigt eine fajerige Structur, weshalb 
fie fih in einzelne Schichten zeriheilen läßt; dieſes Gefüge ver 
Ichwindet indeb durch Kueten, jo daß die Maſſe vollftändig 
gleichartig wird und eine dunklere, mehr braune Farbe annimmt, 
was namentlich bei Anwendung trodner Wärme raſch eintrikt. 
Sie giebt nad) Adriani?0) 5,18 pCt. Ajche. Bei gewöhnliche 
Temperatur ift fie zähe und lederartig, in warmem Waſſer wird 
fie weicher; wird dafjelbe 60—65°, fo läßt fie fich drüden um 
formen wie Wachs und nimmmt beim Erkalten ihre frühen 
Härte wieder an. Dieſe jo wichtige plaftijche Eigenſchaft unter 
Icheidet fie namentlicd; vom Kautſchuk, das durch ſtarke Hitze er⸗ 
weicht nie wieder hart wird. In kochendem Wafler wird fie fo 
weich, dab fie fich in Fäden ziehen läßt. Beim Erwärmen end⸗ 
widelt fie einen eigenthümlichen Geruch, bis zum Schmelzen er 
hitzt, erhärtet fie wie das Kautſchuk nicht mehr und jebt kritt 
auch eine theilweiſe Zerjeßung ein. Bleibt Gutta-Percha lange 
an der Luft liegen, fo verwandelt fie. fich allmälich in einen ha 
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ähnlichen Körper, von dem übrigens ſchon 15 pCt. in ihn enthalten 
find; fie zerbröcdelt fchließlich und zerfällt in Staub. Bet Blöden 
{ft die nicht vor Bedentung, da die Veränderung nur an ber 
Außenjeite vor fich geht, dünne Platten und Blätter dagegen 
werden in einigen Monaten vollftändig zerftört und müfjen Das 
ber beim Aufbewahren vor zu ftarker Berührung der Luft ges 
Ihüßt worden. Sie tft löslich in Schwefellohlenftoff, Benzin, 
Chloroform, in warmen Ätheriichen Delen wie Terpentin- und 
Kautſchuköl; unlöslich in Waffer; Alkohol Töft nur 3—15 pCt 
d. 6. nur das darin enthaltene Harz, weshalb er zur Fällung 
des Gutta⸗Percha aus Löfungen benubt wird, Aether 11—12 pCt. 
Das bei der trodenen Deftillation gewonnene flüchtige Del tft 
ebenfalls ein gutes Loͤſungsmittel. Unvollftändig gelöft wird fie 
telgartig und klebend. Gute Gutta⸗Percha darf kochendes Waſſer 
nicht trüben. Spec. Gew. = 0,979. Ste fehmilzt bei 110° zu 
einer dicken Maren Flüffigfeit, die ſich ſchon bet 130° zerſetzt. Für 
Waſſer tft fie undurchbringlich. 

Durch Reiben wird fte wie Kautjchuf electriſch, ift aber felbft 
ein jchlechter Leiter der Slectricität und Wärme. Bei micro» 
feopifcher Betrachtung dünner Schnitte fieht man viele unregel- 
mäßige hohle Räume, die bei dem von gepreßter Gutta⸗Percha und 
bergeftellten Präparat faft verichwinden, wo die Struchur mehr 
faferig if. Im Polartfationsmicrofeop zeigen dünne Schnitte 
die prismatiichen Farben wie Kautſchuk, namentlich wenn ber 
ſelbe gepreßt wurde. 

Hiſtoriſches. Die Eingebornen der oben erwähnten Orte 
verwertheten die rohe Gutta⸗Percha ſchon frühzeitig, die erften 
2 Str. kamen erft 1844 von Singapore nad) Europa; die Bes 
deutung dieſes Stoffes ftieg aber jo, daß 1863 fchon 36,000 
Str. verfandt wurden 31), die von 300,000 Bäumen gewonnen 
Wurden. 
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Statiftifches. Der Import dieſes Stoffes ift ſchwierig 
feftzuftellen, da er meift mit Kautfchuf zufammen unter dem 
Namen Gummi in den Berichten angeführt wird. London em- 
pfing allein vom 14. — 31. Dec. 1866 etwa 515 Blöde und 380 
Körbe 22), nach Hamburg famen 1866 im Ganzen 410 Etr., da⸗ 
von 65 Kiften mit 174 Str. aus Holland; M Fäffer, 14 Colli und 
131 Blöde aus England mit 102 Str. 

In den Niederlanden ?3) wurden 1872 für 1,900,000 Fl. 
eingeführt, dagegen in demjelben Sahre aus dem freien Verkehr 
weniger eingeführt für 650,337 Fl. 

Berwerthung. Bevor die Gutta-Percha zu irgend melden 
Artikeln verarbeitet wird, muß fie gereinigt werden. Mittels 
Walzen oder Meſſern wird die Mafle in Heine Späne unter be 
ftändigem Zufluß von Waffer zerriffen oder zerfchnitten; nachdem 
dann dieſe kleinen Stückchen im Wafler umgerührt werden, wobei 
die ſchwereren Beimengungen unterfinfen, die leichteren oben 
ſchwimmen, werden fie in ber Wärme zufammengefnetet. Diele 
Reinigung wird nicht immer gleich gut ausgeführt und ift über. 
dies nicht leicht, denn felbft gut gereinigte Gutta-Percha zeigt 
bei der Auflöjung immer noch Heine Unreinigfeiten. Ducch 
Preſſen kann fie eine foldde Härte erlangen, daß fie fich auf der 
Drehbank bearbeiten läßt. Der oben erwähnte Goodyear bat 
fih auch um die Verarbeitung diefes Stoffes verdient gemadt. 
Die große Anzahl von Artikeln aufzuführen, würde zu weitläufig 
fein. Hauptfächlich wird fie gebraucht zu plaftifchen Abdrücken 
bei der Galvanoplaftif; zur Sfolirung der unterirdifchen Tele⸗ 
graphenfeitungen wird gewöhnlich die rohe Gutta⸗Percha ver 
wandt, jedoch mit Draht umfponnen, weil die Mäufe fie fonft 
anfrefien, während die vulfanifirte durch den Schwefelgehalt ben 
Kupferdraht angreift. Da fie den Alfalten und Säuren, auge 
nommen ftarfer Schwefelfäure, mit der fe die ſchweflige Eäute, 
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und Salpeterfäure, mit ber fie Blau- und Ameifenjäure bildet, 
widerfteht, wird fie in Laboratorien zu Unterfäben von Flaſchen, 
photograpbifchen Wannen benutzt. Statt der ledernen Treib⸗ 
riemen bei Mafchinen hatte man foldhe von Gutta-Percha, die 
jedoh wegen der großen Menge der durch die Reibung entftehen⸗ 
der Slectricität läftig wurden; auch dient fie zu Laufſchnüren an 
Drehbänken. Sohlen werden mit einer diden Löſung deffelben 
Stoffes auf die lederne Sohle aufgeflebt. Mit dünnen Blättern 
werden Gefäße verbunden oder Waaren werden hierin eingewidelt- 
um ie vor Feuchtigfeit zu ſchützen. Zahlreiche chirurgiiche In⸗ 
ſtrumente werden aus Gutta-Percha verfertigt; Löfungen dieſes 
Stoffes werden auf Leber geitrichen, um es wafjerdicht zu machen. 

In neuerer Zeit wird die gereinigte Gutta-Percha auch viel» 
fa zur Darftellung künftlicher Gebiffe und zur Ausfüllung hohler 
Zähne angewandt. Um fie zu yeinigen, wird fie zuerft in Chloro- 
form gelöft, mit gebranntem Gyps gefchüttelt und geflärt, abge 
goffen und mit der doppelten Menge Alcohol von 90 pCt. vers 
ſetzt, wodurd fie ſich als weiße Maſſe niederichlägt; doch erhält 
man nur 75 p&t..der angewandten Menge wieder. In Stengel 
form kommt fie dann in den Handel und wird mit 12 Thle. pro 
PP. bezahlt. 

Eine Löfung diefer gereinigten Gutta⸗Percha in Chloroform 
dient häufig als fogenanntes Traumacitin wie das Colodium 
zur Bedeckung von Wunden, indem die Gutta⸗Percha nach dem 
Verbunften des Chloroforms als dünnes Häutchen erfcheint, das 
undurchdringlich für Waſſer ift. 

Auf ähnliche Weiſe wie Kautichut kann Gutta⸗Percha vuls 
canifirt werden, was zuerft von Lüdersdorff in Berlin verjucht 
wurde, unb mit dem erwähnten Stoffe zuſammengeknetet werden. 
Dadurch verliert fie allerdings die Plafticität, Löft fich jeboch 
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nicht mehr auf und nimmt bei ftarfem Zuſatz von Schwefel 
eine ſolche Härte an, daß fie dem Ebonit ſehr ähnlich wird. 

Fabriken für Gutta⸗Perchawaaren befinden ſich in Berlin, 
Augdburg, Wien, London, Hamburg. Meift verarbeiten die Kaut⸗ 
ſchukfabriken zugleich auch Gutta-Percha. 


Eines Stoffe muß bier nody Erwähnung gethan werben, 
der in neuerer Zeit, wenn auch im geringer Menge, nach Europa 
fommt. &8 ift die bie 


Ballata, 


eine der Gutta⸗Percha ähnliche Subftanz. Sie wird aus dem 
Milchiafte von Sapota Mülleri?*) ($. der Sapoteen), auch 
ſurinamiſchen Sapotillbaum und bully tree genannt welcher 
Baum in ganz Guiana ſehr verbreitet ift und deffen Holz fchon 
jeit früher Zeit zu Bauten gebraucht wird. Die Eingebornen 
benubten die Milch wie die des Kuhbaums ald Zuſatz zum Thee, 
doch wurde fie erft in neuefter Zeit genauer unterfucht und der 
darand gemonnene Gummiftoff in Paris 1867 audgeftellt und 
von Gehe & Comp. in Dresden?) in Deutichland eingeführt. 
In Berbice unterjcheivet man zwei Barietäten de Baumes ?®): 
die eine mit ovalen Früchten erzeugt eine roͤthlich gerbftofffreie, 
die andere mit runden Früchten eine weiße gerbftofferme Milch. 
Die letzere wird genoſſen und liefert auch hauptiächlich die Ballata. 
Der Milchſaft wird entweder, wie ed jet gefchieht, durch Ein» 
fchnitte in Die Rinde gewonnen, oder, wie ed früher, als nad) dem 
Artikel große Nachfrage war, geichab, wurden die Bäume umges 
bauen, auf Balken gelegt und der Stamm mit Kretöfchnitten 
in ungefähr 30 — 40°” weiten Abftänden verjehen, auch Ichält 
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Längsſchnitte ein Stüd Rinde heraus, welches in zwei Jahren 


fich wieder ergänzt. Ein auf dieſe Weiſe geichälter Baum liefert 


jährlich 0,3 — 0,5 Klgr., ein gefällter auf einmal 3 — 6 Klgr. 
Milch und zwar die meifte zur Regenzeit. 
Man jammelt die Milch in Gefäßen von Holz, Eifen oder 
Zinf und zwar find erftere befjer, da fie in Metallgefäßen ſich 
dumfel färbt. In diefen verdidt fich die Milch zu einer poröſen, 
Ihwammigen Maffe, welche entweder in heißem Waſſer durchges 
fnetet wird oder in Platten geformt in den Handel fommt. 
Beltandtbeile und Eigenfhaften. Sm der Farbe 
gleicht fie der Gutta⸗Percha, tft ohne Geihmad und riecht auch 
erwärmt ebenjo wie dieſe. Sie fteht gleichlam zwiſchen Kaut⸗ 
ſchuk und Gutta⸗Percha, ift dehnbar und elaftiich mie erſteres, 
läßt fich leicht fchneiden und in heißem Wafler erweichen, ift 
plaftifch, zäbe und biegjam wie leere. — Site fehmilzt bei 149° 
und bat ein ip. Gew. von 1,044. — Durch Reiben wird fie 
electriſch und ift auch ein Schlechter Leiter für Clectricität und 
Wärme. — Sie ift löslich in Chloroform und Schwefeltohlen- 
ftoff in ähnlihem Verhältniß wie Gutta⸗Percha, enthält nach 
Sperlich einen in angefäuertem Waſſer Iöslichen Farbitoff und 
ein in Tochendem Alkohol Tösliches Harz. Don künftlichen Al⸗ 
falten und concentrirter Salzjäure wird fie nicht angegriffen, 
concentrirte Scwefelläure entwidelt mit ihr fchweflige Säure 
und verlohlt fie, Salpeterfäure bildet mit ihr Blaufäure umd 
Ameiſenſäure, ganz wie Gutta⸗Percha. | 
Statiftifhes. Die Ballata kam zuerft nach Kondon im 
Fahre 1860, 1865 aus DBerbice allein 10,000 Klgr. 
Verwerthung. Serres zeigte, daB fie ſich ganz wie 
Gutta⸗Percha bearbeiten, auch vulcanifiren läßt und Tann voll» 
fändig wie Gutta-Percha angewandt werben zu electrifchen Ap⸗ 
paraten, XTreibriemen, Schuhſohlen und Abjähen, wo fie fi 
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dauerhafter wie Leder zeigt. Zu chirurgiichen Inftrumenten to 
fie ſogar beffer wie GuttasPerdya jein. 


Anmerkungen. 


Wiesner, die Rohſtoffe ded Pflauzenreiches, unter Kauticuf. 

2) sumooßınr Dioscorides, Euphorbia Plinius, nad) Euphorbios, veib⸗ 
arzt des Könige Juba 54 v. Eb. (nah Plinius). — 

Artocarpeen Brotfruhtgewädle, cine Uuterabtbeilung der Urticaceen 
oder Nefſelgewächſe. — Apocyneen, die immergrünen oder Hundsgiitge 
wächſe (Apocynun, Vinca, Nerium). 

3) olgwv Möhre. Der Name wird ſowohl dadurh bedinat, daß Die 
Indianer aus dem Saft Röhren fabricirten, die von den Portugiefen Eeringa 
genannt wurden, ald auch dadurch, daß der andfließende Saft die Zweige 
überzieht und jo, wenn diejelben herausgezugen werden, Nöhren entftchen, 
die ſchon früh von den Indianern benupt wurden. Leunis Synopf. d. Bat. 
$ 327. Anm. 6. — Synon: Siphonia Cuhuchu Willd., Siph. guianensis 
Juss., Hevea guianensis Aubl. (Hheve der natürl. Name des Baumes 
in Guiana), Jatropha elastica L. (r«oumı heile und reopi Nahrung, weil 
der Straud) Heilmittel und Nahrnng liefert). 

% Klöden, Handbudy der Geogragbie 1. Anhang unter: Die mild: 
faftführenden Pflanzen. — Leunis Synop. d. Bot. $ 327, 12. 

5) Die Angaben über die Gewinnung und Export des Kautfchuf in 
Brafilten find dem neueren Neijewerte von Keller-Leuzinger „vom 
Amazonas und Madeira” entnommen. 

6) Hancorne vielleiht Name eines Portugiejen; wegen der Zrädte, 
die rob und mit Zuder eingemadt gegeflen wurden, zur Pereitung eines 
beraujchenden Getränfes dienen, das nad) übermäßigem Genufle große Selb: 
ſucht bervorbringt. (Leunis.) 

7) Dad Kaiſerthum Brafilien auf der Pariſer Weltausſtellung 1867 
©. 72, wo der Baum mit dein ähnlich klingenden Namen Mompiqueira be: 
nannt wird, in dem Berichte über die Wiener Weltausftellung 1873 finkt 
ſich der gleiche Name Magabeira. 

8) Ausland 1869, Nr. 37. — Lobelia genannt nad Yobel. Det 

(678) 


nn — 2 - an 


35 


— — — — 


Baum wird 4—6m hoch. — Castilloa genannt nach dem ſpaniſchen Bota⸗ 
uifer Gaftillejo, Holquahitel der Mericaner, wird bedeutend größer. (Leunis.) 

9 Leunis Synopſ. d. Bot. $ 327. und Bulletin de la societe d’en- 
couragement Juin 1861 (nad) Wieöner). 

10, Berliner Tnduftrieblätter (Hager & Jacobſon) 1873, ©. 364 aus dem 
Scientifie American 6. Sept. 1873. — 

Vahea, ein Schlingftraudy, einheimiſcher Name. (Leunis.) 

11) Bericht des deutjchen General: EConfulat?e in Bogota, im preuß. 
Handesarchiv 1874, Nr. 1. 

12) Gardeners chronicle 1874, Nr. 4; Auözug in Otto's Hamburger 
Gartenzeitung 1874, Heft 9. 

13) Das Kaijerreich Braftlien auf der Wiener Weltausftellung von 1873. 
©. 39 wird das Holz des Maſſaranduba als befonderd zum Schiffsbau 
geeignet angeführt und der Baum heißt dort Mimusops elata Sin, Aus 
derjelben Familie ift der weiter unten angeführte Baum Sapota Mülleri, 
weldher die Ballata liefert. Beide wachſen aljo in derſelben Region. 

14) Ficus Feige, mit dickem Stamme und ſchlankem Wuchs; von jeinen 
Heften hängen Luftwurzeln herab, welche wieder wurzeln und neue Stämme 
büden, jo daß ein einziger Baum ſchließlich einen ganzen Wald mit gemein: 
famer Krone bildet. Die Gummilackſchildlaus (Caccus lacca) verurjadht durch 
Stihe in die Rinde die Bildung des Schellacks. — Urceolus ein Tleiner 
Krug, wegen der Erugförmigen Blumenkrone andy Krugpflanze genannt, 
Schiingpflanze, armdid, oft über 100m lang. Die engliihen Soldaten, 
weile ſich einft durch Zerhauen biefer Sträucher durch einen Wald Bahn 
machen wollten, waren jehr verwundert als ihre Klingen zuletzt in einem 
anhaftenden Futterale von Gummt ftedten. (Leunis.) 

5) MWiesnera a. O. ©. 155. 

18) Wiesner a. a. O. ©. 155. 

1) Strecker, org. Chemie S. 644. 

18) Compt. rend. 34 p. 2 fig. und 453 fig. 

19, Compt. rend. 50 p. 874. 

%), Induſtriebl. 1872, Nr. 28. (Bericht von Gehe & Comp. in Dreöden). 

21) Keller: Lenzinger „vom Amazonas und Dladeira”. 

23, Preuß. Handelsarchiv 1874, ©. 442. 


#) do. do. 1874, ©. 283. 

3) do. do. 1874, ©. 399. . 
2) do. do. 1874, ©. 300. 

=) do. do. 1874, ©. 44. 


2) Merk, Waaren: Lericon 1871. 
22), Mericanticd) Zapote. 
Nach de Brieje in Henkels Waarenkunde. 
2) Wies ner a. a. O. ©. 166-169. 
2) Lennis Symopf. d. Bot. $ 543, 8. 
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3) Henkel, Waarenkunde. 

33, Preuß. Landesarchiv 1874, 253. 

4) Baterl. Name, beißt in Merico Cochit-zapotl; von Prof. Belkrode 
in Delft nad) einem Dr. Müller in Paramaribo benannt. Synon.: Achras 
ballota oder A. dissecta. Achras beteutet einen wilden Birnbaum, wegen 
der ähnlichen Früchte; ballota= Ballwın uriprüängiih eine CGidhenart 
Quercus ballota oder ein Rippenbläthler mit eihennähnlihem Biktbenftaude. 
Wahrſcheinlich aus Aalavaın (von Balavwıos eichelförmig) entftauden. 
(Leunid Synopf. $ 543.) 

3) Droguenberit April 1872. 

*, Pharmaceut. Gentralhalle 1869, S.405 und Wiesner a. a. O. S. 169. 


(680) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 172. 








Milton und Cromwell. 


Vortrag 


von 


Alfred Stern, 


außerord. Profefſor der Geſchichte an der Univerſität Bern. 


— — — —— — —— — — — 


Berlin, 1875. 


C. ©. Lüderig'fche Berlagsbudhandlung. 
Carl Habel. 





Das Recht der Meberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mitunter trifft man in öffentlichen Sammlungen ober in der 
Privat⸗Gallerie eined Kunftliebhaberd auf einen Kupferftic, nach 
dem Gemälde eined modernen Engliichen Meiſters, deſſen Ge- 
genftand wohl fähig ift, das Auge des Beichauerd zu fefleln. 
Zwei Männer treten bier im Bilde auf, grundverfchieden in 
ihrer äußeren Ericheinung und in dem Charakter, den diefe aus⸗ 
ſpricht: Jeder von beiden aber anziehend durch die Eigenart 
feined Wejend. Der eine, ftämmig und breiticyultrig, da8 Schwert 
an der Seite, in Reiteritiefeln, fteht gebieteriich da. Die mäch—⸗ 
tige Stirn, die bujchigen Brauen, der ftrenge, faft möchte man 
lagen, löwenartige Ausdruck des Gefichted deuten auf überlegene, 
jelbftbewußte Kraft. Der andere, eine fchlanfe Geftalt im 
ſchwarzem Gewande, fieht von feinem Site zu jenem auf. Die 
Linke deutet auf ein Blatt Papier, in der Rechten hält er die 
Geber, gleich als warte er auf die Weilung in der Nieberjchrift 
fortzufahren. Sein Haar wallt frei in natürlichen Locken herab, 
wie das feines Gefährten, aber es umrahmt ein Geficht, deflen 
weichen Zügen der leuchtende Stempel des Genius des Schönen 
aufgeprägt worden ift. 

Zwei der Größten ihrer Nation und ihrer Zeit hat der 
Künftler in einer bedeutjamen biftoriichen Situation vorführen 
wollen: Sohn Milton diejer, jener Dliver Cromwell. — Eine 
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bewegte Zeit mußte es fein, welche diefe beiden Männer auf 
eine ſolche Höhe zufammenführen konnte, wie fle damals fie 
einnahmen, und wahrlich bewegtere Tage bat das Iuftige Alt 
England kaum je gejehn, ja man mochte fich fragen, ob merry 
old England nicht felbit in ihnen zu Grunde gehn würde. Ges 
nug und übergenug hatte das Volk geduldet, bis der Faden riß 
und die conjervativfte aller Nationen den verzweifelten Muth 
zu finden fchien, mit uralten Traditionen ihres politiichen Das 
feind zu breden. Noch war der Nachglanz der ruhmreichen 
Regierung Eliſabeths nicht verblichen, noch waren die Shakeſpeare 
und Raleigh dem Volke gegenwärtige Zeugen jened heroifchen 
Zeitalter, als die täppiiche Hand des königlichen Pedanten ans 
dem Geſchlechte Stuart Schon begönnen hatte, die Fäden zu zer- 
fafern, welche den Monarchen mit dem Bürger verbanden. Und 
was Jakob ohne tiefere Berechnung begonnen, führte Karl L 
mit eigenwilliger Abfichtlichkeit weiter. Die allgemeine Richtung 
der Zeit auf die abfolute Monarchie traf in ihm mit dem na 
türlichen Hang zum Wortbruch, zur Intrigue zufammen, die fih 
mit dem Decorum häuslicher Sittlichfett und mit idealen künft⸗ 
lerifchen Neigungen gar wohl vertrug. Ein Yürft, welcher heute 
Verfprechungen gab, um fie morgen wieder zu bredyen, welcher 
dem Rathe ernfter Vaterlandöfreunde die Stimme eined wei» 
biſchen Günftlings vorzog und die Gewaltſamkeiten der inneren 
Regierung nicht ein Mal durch den Glanz auswärtigen Kriegs⸗ 
ruhms vergefjen zu machen verftand, mußte mit der Vertretung 
der Nation in Zwielpalt geratben. Drei Mal forderte er ihre 
Hülfe in den finanziellen Berlegenheiten, die ihn bedrängten, 
drei Mal trat ihm die Gegenforderung entgegen, zu achten, was 
ſich als menſchliches Recht des Volkes dem göttlichen Recht des 
Königthums nicht beugen wollte Zuletzt löfte er die ungefüge 
Verſammlung höchſt ungnädig auf, brachte die Kühnften und 
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BDeredtelten aus ihrer Mitte hinter den büftern Mauern des 
Tower zum Schweigen und bejchloß, uneingejchräntt von parla⸗ 
mentarischer Kontrolle zu regieren. Und nun folgten die Jahre, 
da eine Gewaltthat die andere ablöfte, und der einzelne Bürger 
den Muth fand gegen den ganzen Apparat der Willkür⸗Herr⸗ 
Ihaft den ungleichen Kampf um's Recht für fih, und damit 
immer auf8 Neue für die Gefammtheit zu unternehmen. 

Daß er auf zwei Gebieten gleichzeitig auszufechten war, machte 
biefen Kampf jo erbittert. Die politiichen Gewaltmaßregeln, die 
Misachtung der individuellen Freiheit, der Zwang ber Beiteues 
rung, vor Allem der Auflage des Schiffägeldes, die beftändige 
Gefahr, weldye von Strafforbs genialem Despotismus in Ir—⸗ 
land drohte: Das allein reichte noch nicht aus, den Sturm zu 
entfejjeln. Zu der Tyrannei im Staate trat die Tyrannei der 
Kirche. Indem der Staat dad Wort der Kirche, die Kirche das 
Schwert des Staated in Dienft nahm, befchworen fidy beide 
diejelben Gegner herauf. — In jener Zeit, da die politiichen 
Gegenſätze noch unheilvoll genug durch die religtöjfen beftimmt 
wurden, fonnte der Sache der Toleranz fein fchlimmerer Dienft 
geleiftet- werden, als wenn fich ſolche zu ihren Vertheidigern aufs 
warfen, die mit ungleihem Maß maßen, und deren Beſtreben 
eine fünftliche Einheit der NReligiond-Parteien zu Ichaffen, Eng» 
liichen Gemüthern als eine Drohung gegen den Beſtand des Ge⸗ 
meinwejend erichien. Noch wüthete auf dem Kontinent der furcht- 
bare Krieg, der fi in der Böhmiſchen Hauptftabt an Der 
Flamme religiöfer Zwietracht entzündet hatte, noch war in frifcher 
Srinnerung, weſſen Dolche Heinrich IV. erlegen, noch gab es 
Männer, welche die Tage der Armada gefehen hatten. Die fa- 
tholifche Urbevälferung von Irland war der Bundesgenofje aller 
audwärtigen Feinde. Die Pulper⸗Verſchwörung war dad unver- 
tilgbare Scyredbild ded ruhigen Bürgerd. Daß man ein guter 
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Patriot fein fönne, ohne ein guter Proteftant zu fein, war dem 
Engländer von damals unfahbar. Reliquien Verehrung, die 
Zransfubftantiation glauben, im Träger der dreifachen Krone 
dad Haupt der Kirche erbliden war gleichbedeutend mit Verrath 
am Baterlande. Das Gebiet ded Glaubens und das Gebiet 
ded Handelnd war nirgendd getrennt. Man wollte nicht die 
That, man wollte die Gefinnung geftraft willen, und fchlecht- 
gefinnt erfchien fchon der, welcher fich nicht regelmäßig am 
Gottesdienſt der Staatäfirche betheiligte. Und num erlebte man, 
daß der erite Würdenträger diefer Staatskirche, der Erzbiſchof 
William Land mit dem ganzen Troß feiner Geſchoͤpfe die An- 
bänger und die Formen jenes verhaßten Papismus ebenfo deut» 
lich zu begünftigen fchien, als er alle diejenigen graufam ver⸗ 
folgte, welche die Gebanfen der Reformation in Lehre, Ritus, 
Berfaffung als ein Kleinod bewahrten und noch energifcher durch 
führen wollten, denn bisher geichehn war. Während auf erz= 
biichöflichen Befehl Hochaltäre, Heiligenbilder, geweihte Gefäße, 
brennende Kerzen und Siniebeugungen bei jchwerer Strafe in 
den Kirchen wieder eingeführt werden mußten, wurde den Pre— 
digern bei ſchwerer Strafe verboten, über die Hauptſätze bes 
Salviniftifchen Dogmas von der Prädeftination und Gnadenwahl 
zu predigen. Während nach langer blutiger Verfolgung endlich 
allen denen freiere Religions-Uebung geftattet wurde, deren geift- 
liches Oberhaupt erft vor wenig Decennien ben Bann gegen 
eine Engliſche Monarchin geichleudert, mußten ſich Diejenigen 
vor den Hälchern ded Fanatismus unter dem Schleier der Nacht 
in wüften Einöden verlammeln, die von den reformatorifchen 
Gebräuchen ihrer Väter nicht laffen wollten. Die furchtbaren 
Zribunale der Sternfammer und der hoben Gommiffion wett- 
eiferten mit ihrer füdlichen Schweiter, der Inquiſition. Im 
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wagte als ftrenge Borjchrift gebot. Die Schriften, in welchen 
mit der Tyrannei des Königs die Tyrannei der Anglikaniſchen 
Biſchöfe angegriffen ward, wurden verbrannt. Die Autoren; 
von Henkers Hand gebrandmarft, mitunter ihrer Ohren beraubt, 
wurden audgepeiticht und. am Pranger auögeftellt. Und Jahr 
für Jahr verließen, allee Wachjamfeit der Beamten zum Xroß, 
Schaaren von Gläubigen den Boden der Heimat, um jenſeits 
bed Oceans glüdlichere Stätten aufzufuchen, wo der Diener der 
Kirche nicht Diener des Staates wurbe, wo e8 einft feine bürgerliche 
Gewalt geben follte, die ed, wie im Mutterlande, unternommen 
hätte, Glaubensſätze, Ritus und kirchliche Berfaffung zu regeln. 

Sp vermilchten ſich politiiche und religiöfe Beſchwerden, 
man bemerkte, daß Staat und Kirche gleichſam eine Verfiche- 
rungs⸗Geſellſchaft auf Gegenfeitigkeit bildeten, daß die eifrigften 
Verfechter des kirchlichen Zwanges auch die eifrigiteu Ver—⸗ 
fechter der königlichen Willkür feien, und der ungeheuere Arg⸗ 
wohn bemächtigte ſich der Engliſchen Nation, mit der fürſtlichen 
Abfolutie jolle der Katholicismus gewaltſam wieder eingeführt 
werden. Die beiden großen Parteien der Runbföpfe und Kar 
valiere traten immer jchroffer auseinander. Der freiheitliebende, 
ftrenge, Calviniſtiſche Puritaner ſah fi) durch eine tiefe Kluft 
getrennt von dem unterwürfigen, lebendluftigen Royaliſten, beffen 
Sinn für das Romantiihe und Schöne in den Fatholifirenden, 
fünftleriichen Beftrebungen der Kirche reiche Nahrung fand. Es 
waren zwei unverträgliche Lebend-Anfchauungen, Die Den poli⸗ 
tifchen und religiöfen Gegenjat beherrichten. Jene verfochten die 
ewigen Gedanfen von Recht und Pflicht, unbefümmert um Die 
büftern, oft abftoßenden Farben, in welche fie fich Heiden, dieſe 
die begehrlichen Wünſche der Macht und Willfür, die fich mit 
dem gleifjenden Gewande heiteren Genuffes und üppiger Kunft 
zu ſchmücken willen. 
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Der Kampf kam zum Ausbruch, ald auch das muthige 
Volk der Schotten unter dad Joch der kirchlichen Untformität 
gezwungen werden ſollte. Sein ruhmvoller Widerftand nöthigte 
Karl I. doch wieder die Vertreter feines Landes zu verſammeln. 
Eine kurze Paufe, und Alles, was die Fahre daher au dumpfem 
Groll zurüdgehalten war, machte fih Luft. Die Revolution 
brach aus. Bergeblich opferte ihr der Monarch feinen treueften 
Diener, ihre Fluthen ftiegen höher und höher. Als der Tünig« 
liche Gewalt-Streich gegen die Führer der Bewegung midlungen 
war, verwandelte fie ſich in den Bürgerkrieg. Kavaliere und 
NRundföpfe maßen fi im Felde Der König unterlag; bie 
Schotten, zu denen er fidy geflüchtet, lieferten ihn aus. — Die 
Partei, in deren Hände er gerieth, weldye über das Heer gebot, 
hatte fich erft während der Revolution aus der Gejammtmafje 
der Puritaner herausgebildet. Es waren die Smdependenten. 
Der Name bejagt, wad die Ideen diefer merkwürdigen Partei 
vor allem Tennzeichnete. Sie wollte die Independenz, bie Un⸗ 
abhängigfeit jeder einzelnen Gemeinde für ſich und die Unab— 
Bängigfeit aller Gemeinden in Geftaltung ihres religiöjen Lebens 
vom Staate. Den einzelnen Gleichgefinnten follte der freieite 
Spielraum gewährt fein, ſich zu einem religiöjfen DBerein zu⸗ 
jammenzufchließen, und dem Staate, wie er nicht angerufen 
wurde, die Gemeinde zu unterftüßen, Geiftliche zu bejolden, 
Kirchen zu unterhalten, follte Teine Zwangs-Gewalt in Saden 
des Dogmas, des Kultus oder der Kirchen-Berfaffung zuftehn. 
Solche Ideen entfernten die Independenten immer weiter von 
fo’ Bielen der alten puritanifchen Genoffen. Dieſe, die Preby 
terianer, hielten am Begriff der Nationale der Landeslirche un 
bedingt feft. Zür fie war das Ideal die Kirchen-Berfaflung 
Schottlands, in welcher der Preöbyter, der Kaien-Aeltefte, eine 
fo große Rolle fpielte: Ein feft beftimmtes Dogma, ein feſt 
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beſtimmter Ritus, firchlihe Verſammlungen, auffteigend vom 
feinen Orts⸗Kirchenrath bis zur großen Reichs⸗Synode, geiftliche 
Rüge, Bann, Buße, Strafe für Keber und Sittenlofe. Das 
Alles gejchüht von der Staatdö-Gewalt und zu ihrer Stüße, mit 
unduldfamer Ausjchließlichleit auf die ganze Nation berechnet, 
eine Theokratie auf demofratifcher Grundlage, zugefchnitten nach 
dem Mufter des Galviniftiichen Genf. Im Kampf gegen Karl J., 
Biliam Laud und die bifchöfliche Tyrannei waren Independenten 
und Presbyterianer einig, fie zerfielen, ald man nach dem 
Niederreien des Alten Hand an den Neu-Bau legen mußte. 
Diele, auf ihr augenblicliches Intereſſe bedacht, mollten den 
Arm des Staates nicht entbehren und die epiöfopale Zwing⸗ 
herrſchaft einfach mit der preöbytertalen vertaufchen, jene, durch 
die voraufgegangenen Jahre gewitzigt, forderten Sonderung ber 
kirchlichen und ftaatlichen Sphäre und Toleranz. Die einen To» 
pirten die alte Vorlage nur mit anderen Farben, die anderen ent⸗ 
warfen einen ganz neuen Grundriß. — Der Sieg verblieb den 
Independenten. Ihre eifengepanzerten Reiter, Bibel» und 
waffenfundig zugleich, waren von jenem unwiderftehlichen Fa⸗ 
natiemud bejeelt, der einft die Arabifchen Schaaren unter dem 
Zeichen des Halbmondes zum Siege geführt hatte. Sie jchlugen 
ihre Gegner aud dem Felde, fie vertrieben fie aus dem Parla= 
ment, fie tämpften den Aufftand, fie forderten den Kopf des 
Königs, der ihnen den wiederholten Bürgerfrieg verfchuldet zu haben 
ſchien. Das Urtheil ward gefprochen, England wurde zur Republik. 

Solhe Sabre mühlen die Tiefen der Nation auf, von uns 
ten herauf fteigen die Kräfte aus den erregten Maffen, der Vor⸗ 
zug der Geburt hört auf, das Talent wird eine Macht. Dies 
war Milton’8 und Cromwell's Fall. 

Einer ehrbaren Londoner Bürger-Familie ift der Dichter 
des verlorenen Paradiefes entiproffen. Das elterlihe Haus 
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athmete Frömmigkeit und Fleiß, aber der Schmud der Kuuft, 
lieblihe Muſik, war darum nicht von feiner Schwelle verbannt. 
Der frühreife Knabe wurde mit aller Sorgfalt erzogen und 
Iohnte die Treue der Eltern und Lehrer durch erftaunlidhe Pros 
ben überreichen Wiflend und bichterifchen Talente. Fühlte er 
fih während der Studienzeit in Cambridge durch die penna⸗ 
liſtiſche Rohheit mancher Kameraden und durch die dürre Scho⸗ 
laftit mancher Lehrgegenſtände abgeſtoßen, jo machte ein eiſerner 
Fleiß ihn auf allen Gebieten des Wiſſens heimiſch. Aus der 
Antike ſchöpfte er ſeine Ideale der Vergangenheit, in der freien 
Entfaltung der natürlichen Kräfte ahnte er die Bildung der 
Zukunft. In den profaischen Berfuchen aus diefer Epoche weht 
gleichzeitig etwas vom Geilte Plato8 und Bacond von Berulım. 
Aber der Dichter bildete fich in den folgenden, friedlichen Jahren 
auf dem idylliſchen Landſitz, den fich der Vater für feine alten 
Tage auderfehen hatte, dort, wo der plätichernde Golne üppige 
Wieſen durhftrömt, und die ftolzen Zinnen von Windjor über 
die raufchenden Wipfel des Waldes emporragen. Damals ent« 
ftand l'Allegro und il Penseroso, da8 glänzende Doppelgeſtirn 
beichreibender Poeſie, damals wurde der Comus gedichtet, jened 
vielbewunderte Gelegenheitö-$eftipiel, das fchon alle Stärken und 
Schwächen der Miltonfhen Mufe in ſich birgt. Und wie ber 
größte unſerer Spealiften Sahre ftilen Fleißes, wie der Künftler 
an feinem Kunftwerf förmlich an fich gearbeitet hat, „zum Gan- 
zen ftrebend, um ein Ganzes zu bilden", jo fuchte Milton mit 
Bewußtſein fein äußeres und inneres Leben, den Menfchen und 
den Poeten in ein fchönes Gleichgewicht zu feßen, nach feinem 
Worte, daß der wahre Dichter felbft ein wahres Gedicht d. }. 
ein reiches Urbild der beften und rühmlichiten Züge fein müfle. 
— Auf die Lehrjahre folgten die Wanderjahre. Es zog ihn 
fort in die weite Welt, vor Allem nach der füdlicyen Natur, 
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nah den klaſſiſchen Stätten Italiens. Der ſchöne, redegewandte 
Fremdling fand überall die beſte Aufnahme. Hugo Grotius in 
Paris, Galilei in Arcetri würdigten ihn ihres vertrauten Um⸗ 
gangs. Die Gelehrten und Schöngeiſter von Florenz, Rom und 
Neapel führten ihn in ihre Kreiſe ein, und ihn entzüdte ber 
Bohllaut der Sprache Danted und Petrarcad, das üppige füd- 
lie Leben, der Geift der Renaiffance, fowenig er aus feinem 
Abſcheu vor der Priefterherrfchaft ein Hehl machte. Der Aus⸗ 
bruch der vaterländifchen Unruhen vereitelte feine Abſicht Si⸗ 
alien und Griechenland zu bejuchen, es ſchien ihm, wie er jagt, 
unwürdig zum Vergnügen gemächlich umberzureifen, während 
die Mitbürger zu Haufe für die Freiheit fämpften. Ueber Bes 
nedig und Genf kehrte er.in die Heimat zurüd und ftürzte fich 
alsbald mit jugendlicher Frifche in die hochgehenden Wogen des 
Kampfes. Wie er ihn auffaßte, mußte er auf vielen Gebieten 
gleichzeitig aufgenommen werden, und wie er fich felbft kannte, 
war feine Waffe die Feder umd nicht das Schwert. Denn es 
war ein Kampf um Wahrheit und Freiheit, um die höchften 
Güter der Nation, und in diefem gab ed noch andere Siege zu 
erfechten, als auf dem Schlachtfelde. In unabhängiger Stellung, 
im der freiwilligen Muße eines Privat-Lehrers und Privat- 
Gelehrten warf er jene Reihe merfwürdiger Flugfchriften auf 
den literariichen Markt, deren pedantiſche Breite und berbe 
Diktion und Moderne oft verleßt, aus deren flammender Lei⸗ 
denfchaft und bilderreicher Pracht aber oft genug der Dichter 
hervorleuchtet. In fünf rafc aufeinander folgenden Streitichriften 
Ileuderte er feine Donnerkeile gegen das Pfaffenthum, vor 
Allem die Anglikaniſchen Bilchöfe, forderte er Zurücdgehn auf 
die erften Gedanken der Reformation, die in England nur eine 
Halbheit geweſen war. Mit glänzender Beredtſamkeit nahm er 
die unveräußerlichen Rechte des Geiſtes in Schub, forderte er 
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Freiheit der Preſſe. Und in klarer Erkenntnis, dab nur ber 
freie Menjch den freien Bürger mache, unterjuchte fein refor- 
matorijher Sinn die Grundlagen bed Yamilien-Lebend: Ehe 
uud Erziehung. Durch eigene tragiſche Erfahrungen belehrt, 
durchdrungen von der hohen fitilichen Bedeutung der Ehe wollte 
er die engen Feſſeln durchbrochen willen, durch welche zwei 
Weſen unauflöslih aneinander gefettet waren, die zu ſpät em 
fannten, wie wenig ihre Verbindung dem häuslidden Glücke 
diene. eine Schriften über die Cheicheidung haben in dem 
Gange der jpäteren Gefebgebung eine glänzende Rechtfertigung 
gefunden. Vor Allem aber wandte er den Blid auf die Bil 
dung der jungen Generation. Sein Harer Geift erfannte, daß 
jede Reform an der Schule, an der Erziehung anzujeßen habe, 
und fein Verlangen, daB die Sachlenntuid mit der Sprady 
fenntnid gleichen Schritt halten müfle, daß der Unterricht vom 
Sinnlichen auffteigen müfje zum Geiftigen, ein Borläufer der 
pädagogiſchen Reform⸗Ideen des achtzehnten Jahrhunderts, 
kann noch heute manches Echo wecken. Ein entſchloſſener Geiſt, 
wie der John Miltons, ſchrak auch vor der Behandlung der 
größten Tagesfrage nicht zurück. Noch war das Haupt des 
Königs nicht gefallen, als er ſchon für ſich begonnen hatte in der 
Schrift „Ueber das Recht der Könige und Obrigkeiten“ den Be⸗ 
weis zu verſuchen, daß ein tyranniſcher Fürſt von ſeinem Volke 
zur Rechenſchaft gezogen und, ſeiner Schuld überführt, mit Ab⸗ 
ſetzung oder mit dem Tode beſtraft werden dürfe. 

Sp war er unermüdlich thätig, ohne den Gedanken au 
Lohn aus freiem Antriebe mit ſeiner Feder der Sache der Frei⸗ 
beit und des Volkes zu dienen, jugendfriſch und kampfesmuthig, 
ein Iournalift im größten Stile, wie die Gefchichte kaum einen 
zweiten kennt. Seine Talente blieben nicht unbemerkt. Kurze 


Zeit, nachdem die Republik proflamirt worden war, am drei⸗ 
1692) 
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zehnten März 1649 trug ihm der Staatörath dad Amt eined 
Sekretär der fremden Sprachen an. Man beliebte für den 
diplomatifchen Verkehr mit den auswärtigen Nationen die Latei⸗ 
utihe Sprache. Niemand erfchten fähiger fie zu handhaben, als 
Sohn Milton. Cr zögerte nicht, dem Antrag Folge zu leiften. 
Mochte mit dem neuen Amt auch manches Diechanifche verbunden 
fein, bier galt feine Weigerung. „Und wäre ed die niedrigite 
Dienftleiftung, war feine Anficht, die Gott durch feinen Geheim- 
boten, das Gewiffen, von mir fordert, Schmach über mich, 
wenn ih ihm nicht folgte!" Nach zwei Tagen erfolgte feine 
Beſtallung, einige Zeit nachher fiedelte er aus feiner beicheidenen 
Wohnung nah Whitehall über, nm dem Staatsrat nahe 
zu fein. 

Jemand hatte in diefer Behörbe eine größere Bedeutung 
ala Oliver Cromwell. 

Wie ganz verſchiedene Bahnen hatte das Leben dieſen ge⸗ 
führt! Einer alten Walifer Familie entſtammt, welche mit Stolz 
Heinrichs VIII. mächtigen Minifter, Thomas Cromwell, den 
„Hammer der Mönche" an die Spibe ihrer Ahnenreihe ftellte, 
erhielt er in Cambridge und London eine nicht eben ſehr gründ⸗ 
liche afademifch-furiftifche Bildung, wie fie die Mitglieder feined 
Standes, der landſäffigen Gentey, fidy anzueignen pflegten. Es 
Kegt eim Dunkel über der genaueren Geſchichte feiner Tugend, 
der Mythus, von Gunft und Haß der Parteien genährt, über 
wuchert die hiſtoriſche Wahrheit. Aber wir willen, daß in die 
ſem ſtürmiſchen Geifte in gemwaltigem Ringen eine Wandlung 
vorging, die feinem ganzen Denfen und Handeln die Richtung 
für's Leben gab. Der gläubige, ernfte Puritaner, dem das dog- 
watiſche Syſtem gleichgültig war, der fich aber um fo fefter mit 
der Veberzengung durchdrang, ein erwähltes Werkzeug in der Hand 
Gones zu fein, der Heilige, der religiöſe Enthufiaft fommt in 
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ibm zum Ausdrud. Wer fich nicht darüber erheben kann, Crom⸗ 
well's Sprache für den verächtlichen Sargon der Heuchelei, Crom⸗ 
well's Sitten für die durchſichtige Maske berechnender Politik 
zu halten, laſſe fich aus feinen vertranteften Briefen, die er an 
Verwandte und Freunde gerichtet, den wahrften Ergießungen 
ſeines Herzens, das Gegentheil beweilen. Wie er bier erfcheint, 
energiich und bejchaulich, weltflug und myſtiſch zu gleicher Zeit, 
fo wirkte er im Kreiſe feiner Familie, feiner Mitbürger, auf der 
ererbten Scholle, von Anfang an ein heftiger Gegner der Des 
. potie in der Kirche und in dem Staate Karl’d I. Auch feine 
Stimme ertönte in der lebten ftürmijchen Berfammlung, auf weldhe 
das eilfjährige parlamentariiche Interregnum folgte. Sein Haus 
wurde in diefer Zeit ein Afyl für die verjagten Geiftlichen, fein 
Wort trat für das Recht feiner Landſchaft ein, als Tönigliche Will⸗ 
für den Beſitz der Privaten angriff, feine wuchtige Seftalt war in 
der dichten Reihe der Volks⸗Vertreter zu erblidien, welde ber 
König nad) langer Paufe zu berufen und wieder zu berufen fid 
entichließeu mußte. 

Aber feine Größe lag auf einem anderen Felde. Erſt als 
die Waffen ftatt der Worte Sprachen, Ienfte er Aller Angen auf 
fih. Er fühlte, daß man der legalen Nitterlichleit der Cavaliem 
ein andered ideales Clement entgegenjehen müſſe. „Sch wil 
Männer erwerben — fagte er zu feinem Better John Hampden, — 
welche Gottesfurcht im Herzen tragen, die ihr Gewiflen treiit, 
und ich verfichere Euch, fie ſollen nicht geichlagen werben." 
Danach handelte er. Er bildete feine Eifenfeiten aus der Klafle 
der Freiſaſſen und Heinen Lanbleute, beugte fie unter die Geſehe 
einer eifernen Disciplin, erfüllte fie mit einem heiligen Eiie 
und führte fie zum Siege. Er war ed, dem man allein be 
großen Erfolge verdankte, den man nirgends umgehen konnte, 
und deſſen mächtige Perfönlichkeit eine unwiderftehliche Gewalt 
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ausübte. Die Siege von Marfton- Moor, von Najeby, von 
Preſton machten ihn zum Befreier und Netter. Das indepen- 
dentilche Heer, die friegerifche Maſſe der „Heiligen“, war Werts 
zeug in feiner Hand, und er theilte ihre Gefühle injomeit, daß 
er den König opferte. 

Mit der Republif ftteg jein Geftirn und fein Ehrgeiz. Sein 
Arm allein konnte mit graufamer Kraft Irland bändigen, Schott« 
land zum Gehorjam zurüdführen, den Prätendenten, Karl IL, 
verfagen. Und indem die Milittär-Macht, Durch ihn fo gewaltig 
gefteigert, in unvermeidliche Konflikte mit der Civil: Macht gerieth, 
zeriprengte er jened Parlament, das ſich in Permanenz erflären 
zu wollen ſchien, enibot er ein neues, weſentlich aus Mtitglies 
dern der „Heiligen” zuſammengeſetzt, bradyte auch dies zur Aufs 
fung, als es Miene machte, tief einfchneidende Beichlüfle gegen 
Patronat und Zehnten zu faflen und ließ fich die Würde des 
Proteftord, des Beichübers der Republik übertragen. Er wurde 
allmählich zum Alleinherricher, der monardjiiche Gedanke drängte 
fi in neuer Form in der Verfaflung des Landes wieder vor. 

So wurden fie beide in den alten Föniglichen Gemächern 
von Whitehall zufammengeführt, John Milton und Oliver Crom⸗ 
well, der Mann ded Worte und der Mann der That, jeder von 
beiden eine ftreng im fich abgeſchloſſene Sudividualität, jeder 
Meifter in feinem Sache, durch biejelbe Welle der ftürmifchen 
Zeit emporgehoben, um demfelben Gemeinweſen in gemeinfamer 
Arbeit zu dienen. 

Der Bund ded Dichters mit dem Staatsmann erjcheint an 
fh nicht natürlich. Denn zu verfchiedenartig find die Sphären, 
in denen fie fich bewegen. Sie leben in getrennten Welten, der 
Belt der Einbildung und der Welt der Wirklichkeit. Der eine 
mag, wenn er in goldenen Stunden aus luftigen Träumen jein 
Gebäude des Schönen errichtet, fich über den Schmuß der Erde 
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erheben, der andere darf fich nicht für zu ftolz halten, mit oft 
ſehr unreinem Kitt und Mörtel, die feinem Werke dienen müffen, 
die Hand zu befleden. Jener überjchwebt in idealiftiichem Fluge 
Zeiten und Räume, dieſer berechnet realiftiich jede Minute umd 
jeden Schritt. Läuft jener Gefahr, über dem abftraften Gedanken 
die Fülle des Lebens, über dem Ziel die Mittel zu vergeffen, fo 
droht diefem die Klippe ſich im Einzelnen zu verlieren und bie 
große Idee durch Heinliche Rüdfichten zu verfümmern. Allerdings 
jeit den Tagen der Propheten find Dichter und Politiker nicht 
jelten felbft in einer Perjon ‚verbunden gewejen. Für den Sänger 
der göttlichen Komödie fiel beides zufanımen, Ultidy von Hutten 
glühte als Dichter für’8 Vaterland, ald Patriot für die Dichtung, 
Lamartine getraute ſich die Wogen der Revolution zu bejcdjmören. 
Aber bei genauerer Betrachtung wird man finden, daß meiftens 
in foldyen Naturen der Poet dem Politiker, häufiger der Politiker 
dem Poeten geopfert wurde. — Bei dem gewaltigen Uebergewicht 
der Perjönlichfeit und der Stellung Oliver Cromwell's war die 
Letzte num freilich nicht zu fürchten, dab aber auch jenes nicht 
geichah, daß jeder von beiden fein Wejen voll und rein bewahrte, 
und beide fid) dennoch in der Hauptjache verftanden, macht die 
fen Bund zu einer fo edlen, man möchte jagen, vornehmen Er- 
ſcheinung. | 

Es iſt bedauerlich, daß wir über das nächfte perjönliche Ver⸗ 
hältniß beider Männer fo wenig wilfen. Zwar in der erften Zeit 
der Nepublif konnte ſich ein ſolches kaum berftellen. Es war 
die Zeit, ald Milton durch die Streitichriften, die er im offlciellen 
Auftrag des Staatörathed abfahte, ſich Europäiichen Ruhm ev 
warb: den Bilderftürmer, der ſich gegen eine plumpe Fälſchung 
richtete, deren Zwed die „jentimentale Vergötterung“ des Königb 
Märtyrers war, die erfte Vertheidigung des Engliſchen Volles, 


in der er den Ruhmeöfranz ded großen Salmafius zerzaufte und 
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den Wahn vom göttlichen Rechte des Königthums zeritärte. Aber 
Cromwell war damals faft beftändig abwejend und mit der Be 
Kmpfuug Irlands und Schottlands beichäftigt. Erft als er zu⸗ 
rüdgefehrt war, die Zügel der Regierung mehr und mehr jelbit 
ergriff, Tonnten beide Männer fich näher treten. Es wäre wohl 
irrig zu vermuthen, daß fie zu intimen Freunden geworden, in 
vertrautem Umgang mit einander verkehrt hätten. Künftlerifche 
Phantafte mag fich ausmalen, wie der Protektor, auf jein Schwert 
geftübt, mit der Lady Protectre im Kreife feiner Kinder und 
Getreuen dem Orgelſpiel des Dichters lauſcht. Die Geſchichte 
weiß nichts davon. Auch darf man den Unterſchied der ſocialen 
Stellung nicht vergeſſen, der ſelbſt im republikaniſchen England 
hervortreten mußte. Cromwell war doch immerhin der gewaltige 
Beherrſcher dieſes Großbritanniſchen Reiches, das unter ihm erft 
eine Wahrheit wurde, der Mann, deſſen Wort zu Land und zur 
See gebot, deſſen Gunſt von den Staaten des Kontinents um⸗ 
worben ward, vor deſſen Winke Throne wankten und Könige 
bebten. Milton war und blieb audy im Dienfte des Protektors 
der einfache Sekretär, auf eine beicheidene Lebensſtellung anges 
wiefen, dazu verwandt Depeichen abzufaffen, Weberfeßungen und 
Auszüge zu machen, Päſſe und Beglaubigungsichreiben auszu⸗ 
fertigen, einzelne Gefandte zu empfangen und nur felten in ber 
Lage, die Feder zu einer größeren Staats-Schrift oder einem 
rhetoriſchen Meifterwerf anzufeben, wie ed feinem Genius ent⸗ 
ſprach. 

Aber wir haben doch einige Zeugniſſe, die uns Aufklärung 
darüber geben, wie beide Männer zu einander ſtanden. Im jenen 
politiſch erregten Tagen fand der Dichter Milton nur Muße 
einen Kranz von Sonetten zu flechten, deren gegebener Form 
der ernfte Inhalt am beften ſich einfügte. Unter ihnen nehmen 
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bie Charakter Köpfe republilanticher Helden auftreten. Und da 
ericheint neben dem Feldherrn Thomas Yairfar und dem Deuter 
Henry Bane auch Dliver Cromwell. Das Sonett, weldyed jeinen 
Namen an der Spike trägt, ftammt aus dem Mai 1652, alio 
noch aus der Zeit vor Cromwells Proteftorat.. Der Dichter wuft 
dem Helden zu: 

„Cromwell, Du, unjer Haupt, der Du gedrungen 

Durch der Berwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 

Gefährt vom Glauben, von. des Herzend Muth, 

Der Frieden und und Wahrheit Fühn errungen, 

Der Gottes Siegesbauner Du geſchwungen, 

Gezügelt des gefrönten Feindes Wutb, 

Als Deinen Ruhm geraufcht ded Darwen FSluth, 

Und Dunbar’d Höhn von Deinem Preis erfiungen.“ 


Aber noch darf der Kampf nicht ruhn, auch ber Friede bat 


„O hilf ein frei Gemiffen uns erretten 
Ein neuer Feind will unfre Seelen ketten.“) 


Und er nennt ihn Diefen neuen Feind, freilich fehr unparlas 
mentariſch mit einem feiner Lieblingöbilder: „Die Miethling 
Wölfe”. Es find die preöbyterianiichen Geiftlichen, die Mieth- 
linge des Staats, die das Zoch der bifchöflichen Staatskirche nur 
abgeichüttelt haben, um das Joch der presbyterianiſchen Staats⸗ 
kirche an bie Stelle zu ſetzen, welche die fetten Pfründen und 
Befoldungen nicht hergeben wollen, die der Staat ihnen garan« 
tirt, ftatt fich mit dem zu begnügen, was bie Gemeinde aufbringt, 
für deren Zwed fie da find. 

Aber noch deutlicher als dies Sonett ſpricht eine Stelle m 
der „zweiten Vertheidigung des Englifchen Volles", die, hervor- 


1) Nach der Ueberſetzung von ECarriöre: Die Kunft im Zufammenhang 
der GulturEntwidlung. IV. 639, 
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gernfen durch beftändige, jchmähfüchtige Angriffe, im Jahre 1654, 
ein Jahr nach Cromwells Erhebung zum Protektorat erjchien. 
Mit feinem Takt find diefem großartigen gefchichtlicherhetortichen 
Gemälde einige Portraitd eingefügt, biographiiche Skizzen, in 
welchen neben den feilen Sklaven, den Triechenden Lohnſchreiber 
der Fürften der freie Mann, der ftolze Bürger der Republif ges 
flellt wird. Bon den Bildern diefer lebten Art ift am anziehend- 
ſten das Bild, das Milton nad Art der großen Künftler kühn 
genug war von fich felbft zu entwerfen und dem Zerrbilde, das 
feine Gegner geichaffen hatten, gegenüber zu ftellen. Daneben 
die Portraits der übrigen republifantichen Größen: John Brad» 
ſhaws, der beim Proceß des Königs präfldirt hatte, Thomas 
dairfax, Fleetwood's, Overton’8 ıc., Allen voran aber wiederum 
Dliver Cromwell's. In Haffticher Sprache ffizzirt er das Jugend⸗ 
Leben des puritanifchen Heros, nennt er ihn dem größten umd 
ruhmvollften Bürger, den Befreier des Vaterlauded, den Wächter, 
ben Erhalter. Man könnte meinen, dieſer Redeprunk jet die 
ſchmeichleriſche Demüthigung des Sournaliften vor dem Manne 
der That, weil der Erfolg auf deſſen Seite ftand. Kein größeres 
Unrecht könnte man Milton anthun. Wenn er die wahrhaften 
Berbienfte des mächtigen Genius erhebt, fo opfert er feine eigne 
Meinung deshalb nicht auf. Der Anwalt bes Freiftaates ftellt 
fih ebenbürtig neben feinen Protektor. In demfelben Athem, 
in dem er feinen Namen zu den Sternen erhoben hat, fordert 
er Gehör für fi; und alle Freien in England und wagt ed, dem 
Sieger ahnungdvolle Warnungen und Grmahnungen zuzurufen: 
„Denke daran, welch' ein foftbares Kleinod die Freiheit ift, 
welche dad Vaterland Deinem Schube anvertraut hat, denke baran, 
dab Died Vaterland die Hoffnung, die es eben noch auf feine 
trefflichften Bürger febte, jebt auf Dich allein übertragen hat. 
Ehre diefe Hoffnung, ehre dies Vertrauen. Ehre das Antlik 
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und die Wunden all der Tapferen, die unter Deiner Führung fo 
wader für die Freiheit geftritten haben, ehre die Schatten derer, 
die im Kampfe gefallen find, ehre das Urtheil der fremden Völ⸗ 
fer, die von unferem tapfer erfämpften und rühmlich geichaffenen 
Gemeinwejen jo Viel erwarten... . ehre vor allem Did; ſelbſt 
und laß es nicht geihehn, daß die Freiheit, für welche Du fo 
vielen Sorgen und Gefahren Troß geboten, von Dir felbft oder 
von andern verleßt werde. Du fannft nicht frei fein, wenn wir 
ed nicht find. Denn das ift ein ewiges Gefeb der Natur, da 
der, welcher andern die Freiheit raubt, zuerft die feinige verlieren 
und fi zum Sflaven machen muß."!) 

Und nun faßt er alle die Forderungen zufammen, deren Er: 
füllung er von dem großen Staatsmann erwartet. Es ift vor 
allem Trennung des aus der Vergangenheit überlommenen, nad) 
Milton's Anficht unbeilvollen, ja unfittlichen Bundes zwifchen 
Kirche und Staat. Jenes Verhältniß fei aufgehoben, bei welchem 
beide Gewalten fich fcheinbar gegenfeitig ihre Hilfe leihen, um 
fih in Wahrheit gegenfettig zu ſchwächen. Die Kirche fet ganz 
auf ſich felbft angewieſen, auf eigene Kraft geftellt, ohne die Für 
higkeit, thätliche Gewalt auszuüben. Dies ift aber, man hatte 
ed unter Karl I. erlebt, am wenigften möglich, jo lange ihre 
Diener bezahlte Staatödiener find. „Denn die Gewalt wird nie 
aufhören, jo lange der Sold für Verkündung des Evangeliums 
wider Willen den Unterthanen abgepreßt wird, was nur dazu 
dient, die Religion zu vergiften und die Wahrheit zu erwürgen.” 

Er verlangt ſodann Berbefferung der Gejebe, nicht jowohl 
durch Zufügung neuer, als durch Abichaffung alter. „Schaffe 
mehr alte Geſetze ab, ald Du neue einführft. Es giebt oft Yente 
im Staate, die ein ähnlicher Kiel treibt, viele Geſetze zu machen, 
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wie ihn gewiſſe Dichterlinge empfinden, viele Berje hinzuſudeln, 
aber je größer die Anzahl der Geſetze, defto geringer ihr Werth, 
aus einem Zügel werden fie zum Fallſtrick; ſorge daher, da die 
Borfchriften, die Du als nöthig aufrecht erbältft, jowie die, 
welche Du zufügft, nicht die Guten und Böſen unter das gleiche 
Joch beugen. Strafe das Verbrechen, aber verbiete nicht an fich 
Erlaubtes, unter dem Borwand, es könne gemißbraucht werden. 
Das Geſetz vermag nur das Lafter zu zügeln, die Freiheit allein 
ift die Bildnerin der Tugend.” 

Er fordert endlidy beffere Sorge für die Erziehung ber Ju⸗ 
gend, von Staatöwegen, ohne andere Gunft und Parteilichkeit 
als für Willen und Talent, Freiheit der Lehre, Freiheit der Prefle. 
Auf diefem Boden können die wideritrebenden Kräfte, Lüge und 
Wahrheit, im Kampfe ſich mefjen, auf diefem langfamen, ficheren 
Wege gelangt man zum Zuftande eines friedlichen Glüdes. Solche 
Beftrebungen und dad Bemühen Aberglauben, Habfucht, Luxus 
zu befämpfen, fügt er mahnend an die Adrefje feiner Mitbürger 
hinzu, find werthvoller als Vermehrung der Einkünfte durch rafe 
finirte Kunftgriffe, Vergrößerung des Heeres und der Flotte, 
Meberliftung fremder Geſandten, Abichließung jchlauer Verträge 
und Bündniffe. 

Sp wagte ed damals der erſte Schriftfteller der Nation vor 
ihrem erften Staatsmann zu ſprechen. 

Perjönliche Aeußerungen der Art, in welchen der Protektor 
fih über den Sekretär ausgeſprochen hätte, befiten wir nicht, 
dab er aber feinen Werth vollauf erkannte, jchließen wir aus 
feinem Verhalten gegen ihn und aus der Art, wie er ihn be- 
Ichäftigte. Ald Cromwell dad Protektorat erlangte, weldyed Mils 
ton ſtillſchweigend anerfannte, war über den Dichter bereitd das 
ſchwere Leiden gefommen, das feine Geitalt zu einer doppelt 
ehrwürdigen gemacht bat. ein linkes Auge hatte längft feine 
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Sehfraft eingebüßt, nun begann auch dad Licht des rechten Auges 
zu erlöfchen. Unermüdlich befchäftigt dem Gemeinwohl mit der 
Feder zu dienten, opferte er recht eigentlich dem Vaterlande, was 
der Menſch am ängftlichften hütet, mas ihm Doppelt tbeuer jein 
mußte. Den Dichter, deſſen Schöpfungen die äußere Welt, 
Sarben-Fülle und Formen-Schönhelt wiederipiegeln jollen, be 
gaun eine unducchdringliche Nacht zu umhüllen. Dliver Crom⸗ 
well verftieß ihn deöhalb nicht aus feinem Dienft. Milton Hatte 
ſchon früher, wie e8 fcheint, in dem deutjchen Dichter Weckherlyn, 
einen Gehülfen gehabt. Unter Beigabe eines joldyen konnte er 
auch jebt noch, neben dem Staatd-Sefretär Thurloe, mit Nuben 
jeine Talente für den Staat verwenden. Sein Geſchäftskreis 
ließ fich verengen, man fonnte ihn won der läftigen Verpflichtung 
befreien, bei Konferenzen mit ben Geſandten gegenwärtig zu fein, 
und handelte ed fi) darum, im Auftrag und nad) Angabe des 
Protektors eine Depeiche abzufaffen oder eine Denkſchrift aus⸗ 
zuarbeiten, jo mochte er fie einem anderen in die Feder diktiren. 
Auf dieſe Weile find die berühmten Depeichen des Jahres 1655 
entitanden, jo großartig gedacht und geformt, wie nicht leicht 
ähnliche aus irgend einer Staatd-Kanzlei jemald hervorgegangen 
jein mögen, der fchönfte Ausdrud des Zuſammenwirkens der bei 
den Männer, von denen der eine dad Schwerf, der andere bie 
Feder für fein Vaterland führte. Sie drehen ſich faft ausſchließ—⸗ 
ih um die Angelegenheit der Waldenſer, welche für den Staats⸗ 
mann, wie für den Dichter zur Herzensſache wurde, und beren 
Belanntwerden in allen proteftantiichen Landen Europas mit 
einem Schrei der Entrüftung und des Abjcheus aufgenommen 
wurde. 

Sn einigen Piemontefifchen Alpentbhälern lebte das arme 
Bolt der Waldenfer, in feinem Glauben von feinen Fatholijchen 
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Landölenten geſchieden und von der Kirche als ketzeriſch betrachtet, 
der Herrfchaft der Herzöge von Savoyen unterworfen. Diele 
hatten den Waldenfern zu verſchiedenen Malen Privilegien ein⸗ 
geräumt, durch die ihre religiöje Freiheit gemwährleiftet wurde, 
und ed war gelungen, diefe Privilegien durch alle Verfolgungen 
hindurch zu retten. Im Anfang des Jahres 1655 wurde aber 
ein Kampf gegen fie eröffnet, der, abgejehen vielleicht von der 
Iriſchen Revolution des Sahres 1641 und dem Aufruhr in den 
Cevennen, feines Gleichen in ber neueren Geſchichte nicht hat. 
Die Römijhe Propaganda ftellte ſich an die Spite der Bewe⸗ 
gung, und der Hof von Turin übernahm die gehorſame Aus» 
führung ihrer Befehle. Den Waldenfern wurde die Wahl ges 
Iafien, den Katholicismus anzunehmen oder auszuwandern. Nur 
vier Gemeinden wurden ihnen zum Wohnen und zur Ausübung 
ihrer Religion angewiejen, auch bier follte die Meſſe täglich 
celebrirt, der Verſuch, einen Proteftanten von der. Abjchwörung 
feines Glaubens zurüdzuhalten, mit dem Tode beitraft werden. 
Mitten im Winter verließen zahlreiche Familien den heimijchen 
Heerd, aber noch während Abgefandte mit dem Hof von Turin 
unterhandelten, drang ein Heer von 15000 Maun in die Thäler 
ein, verbrannte 22 Dörfer und erfüllte die ganze Landichaft mit 
Scenen unmenfchlicher Gräuel, wie fie unferm Gedächtniß nicht 
etwa in Geftalt übertreibender Gerüchte, jondern durch die glaub» 
würdigften, in trodnen Zahlen redenden Dokumente überliefert 
worden find. Hunderte von Frauen und Kindern wurden vers 
brannt, hunderte von den Felſen in die Tiefe gefchleudert, ein 
großer Theil der ftreitbaren Männer erlag im nutzloſen Kampfe. 
Die übrig Gebliebenen wandten fich Hilfe fuchend an Cromwell, 
defien Name bis in dieje einfamen Thäler feinen Weg gefunden 
hatte. Ihr Ruf fand in England ein Echo. Eine Sammlung, 
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welche hier für die Opfer des Fanatismus verauftaltet wurde, er⸗ 
gab jofort Die Summe von beinahe 40000 &. Erſt kurz zuvor 
war der Admiral Blake im Mittelmeer mit einer anſehnlichen 
Flotte erichienen und hatte, indem er alte Forderungen vorbradjte 
und ihre Gewährung erzwang, die Staltänifchen Höfe und 
jelbft die päbftliche Refidenz in den größten Schreden verſetzt. 
Auf's Neue wurde der Plan erwogen, die Flagge der Englifchen 
Republik zum Schutze der Glaubenögenofjen wehen zu lafien, 
wurde die Drohung hörbar, Englifche Truppen an der Küfte von 
Nizza zu landen. Gleichzeitig arbeitetete der Gefandte, welcher 
England bei der Eidgenoſſenſchaft vertrat, der berühmte Mattes 
matifer Sohn Bell, mit höchftem Eifer daran, die reformirten 
Kantone zum Einjchreiten zu bewegen. Durch Frankreich zu 
Mazarin, nach Turin zum Herzog von Savoyen wurde Sir 
Samuel Morland geichidt, wie Pell ald Naturforjcher bedeutend. 
Er follte den mächtigen Minifter zur Einwirkung auf den Sa 
voyiſchen Herzog aufrufen und diefem felbft das Verwerfliche 
und die möglichen Folgen feined Vorgehens Elar machen. Die 
Nede, mit der er ſich in Turin einführte, die Briefe des Pro 
tektors, Die ihn unterftüßten, waren von feinem Geringeren verfaßt 
als von Sohn Milton. Und von Milton’d Hand rührten alle 
die Sendichreiben, deren Abfaffung der Proteftor in einer beinahe 
fieberhaften diplomatischen Thätigfeit für die Sache der Waldenfer 
befahl. Zaft alle proteftantiichen Mächte, der König von Schwe⸗ 
den, der König von Dänemarf, die reformirten Kantone der 
Schweiz, die vereinigten Niederlande wurden zu gemeinjamer 
Thätigfeit aufgerufen. Bis zu Georg Rakoczi, dem Kürften von 
Siebenbürgen, dranz der HiljeNtuf, deu Eromwell im Namen 
des geſammten Proteftantismus erhob. Man hatte zuletzt die 
Senugthuung, durch Franfreihd Bemühungen den Leiden ein 
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Ziel geſetzt zu jehen, deren Zeugen die Savoyiſchen Berge geweſen 
waren. — Für Milton’d Feder Tonnte es Tein geeignetered Thema 
geben. Der ganze Schmerz und die ganze Entrüftung über das 
Geſchehene findet fich in jeinen feurigen Worten ausgedrückt, feine 
Depeſchen find nur eine profaifche Mebertragung der Verſe, in 
denen er das Martyrium derer beflagt, deren Sammer aus ihren 
beimatlichen Thälern zum Himmel ſchreie. Und fo ftellte er 
überhaupt mit wahrer Begeifterung fein Talent zu Dienften 
Oliver Cromwell's, ſobald deifen Politik eine immer entichiede- 
nere Wendung gegen die Macht Spaniens nahm, die alte Fein- 
din der Engliſchen See- und Handels⸗Größe. Das Kriegd- 
Manifeit gegen Spanien, die Depeichen, in welchen der Proteftor 
die Proteftanten ded Kontinents ermahnt, von ihren Zwiſtigkeiten 
unter einander abzuftehn und die ganze Kraft zum Kampfe 
gegen den einen Feind aufzufparen: alle diefe Altenftäde find 
von Milton verfaßt. 
Wenn etwas die beiden Männer vereinigte, jo war e8 dies 
proteftantifche Gemeingefühl. Crommell erflärte feinem Parla» 
„Die große Angelegenheit, mit welcher verglichen alle an⸗ 
deren nichts bedeuten, ift zu wilfen, ob die Chriftliche Welt ganz 
und gar dem Babfttyum unterworfen werden jol" und forderte 
feine Engländer auf, ſich um Luthers Palm: „Sine fefte Burg“ 
als die gemeinjame Parole zu fchaaren. Milton hatte von je 
mit jenem auderlejenen Kreile von Männern verkehrt, als deren 
Repräjentaut der Schotte Dury gelten Tann, deren Pläne auf 
eine Vereinigung, anf einen Bund wie der proteftantifchen Kir- 
hen jo aller ufatholiihen Mächte Europas abzielten. 
Sn diefen gemeinjamen Beftrebungen ließen ſich beide Män- 
ner zu einer Inkonſequenz fortreißen, die ſich mit ihren übrigen 
Grundſaͤtzen jchlecht verteug. Beide, Cromwell wie Milton, 
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waren Anhänger bed Independentiömus. Weber die preöbyteria- 
niſche Engherzigfeit waren fie beide erhaben. Sie wollten um 
bedingte religiöfe Toleranz für alle Selten. Aber felbft biefe 
Geiſter vermochten nicht fi) zu der Höhe der Anfchaunng zu 
erheben, auch den Katholizismus, als foldyen, zu dulden. Dem 
noch immer erjchienen deſſen Anhänger beiden nicht als eine re⸗ 
ligiöfe, jondern al8 eine politifche Partei, deren Dafein den Be- 
ſtand des Staates gefährde. Weil die JIriſchen Aufrührer im 
engiten Zufammenhang mit Rom geftanden hatten, galt ihnen 
jeder als Landesfeind, der fich zu derſelben Roͤmiſchen Kirdye bes 
fannte. Was fie ihren Gegnern vorwarfen, deflen machten fie 
felbft fich fchuldig, nur auf anderem Wege. Spanien wollte 
den Proteftanten nicht dulden, weil derjenige, welcher die Aus 
torität des geiftlichen Dberhauptes zu Rom läugne, ein Keber 
fei, England wollte den Katholiken nicht dulden, weil derjenige, 
welcher die Autorität des geiftlichen Oberhauptes in Rom aner- 
fenne, ein ftaatögefährliches Subjekt fei. Das Ergebniß war in 
beiden Fällen dafjelbe. Noch ein Dial wurde ein großartiger 
Verſuch gemacht, die Politik ausjchließlich vom religiöfen Gefichts⸗ 
punkt aus zu leiten und die Parteien einzig um die Standarte 
des Glaubens zu ſchaaren. Aber die Nothwendigkeit der Allianz 
mit dem katholiſchen Frankreich nöthigte felbft einen Cromwell 
diefe auögefahrenen Bahnen zu verlafien, an denen das Blut fo 
vieler Neligiond« Kriege klebte. — 

Wenn die beiden Männer in ihrer Beurtheilung der äußeren 
Politik und des Katholicismud übereinftimmten, jo bat man 
Grund anzunehmen, dab fie in anderen Punkten nicht eines 
Sinned waren. Man geht allerdingd zu weit, wenn man be 
hauptet, daß ein förmlicher Zwieſpalt zwiſchen Milton und feis 
nem Amte beftanden, und dab er deshalb feinen Abſchied ge 
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nommen. Es eriftiren noch lateiniſche Depeichen, von Milton 
verfaßt, die fogar über die Zeit Dliver Cromwell's hinausgehn 
und der kurzen Epoche der Regierung feines Schwachen Sohnes 
Richard angehören. Unter denen, welche der Leiche des großen 
Staatsmannes und Krieger folgten, figurirt nach einem alten 
Berzeichnib auch Sohn Milton unter feinem Titel als Sefretär. 
Man legt vielleicht zu viel Gewicht darauf, daß er einem Be⸗ 
fannten, der ihn um feine Verwendung erjuchte, im Sahre 1657 
antwortete: „Sch pflege feinen vertrauten Umgang mit denen, 
welche in Gunſt ftehen und ziehe es vor, ruhig zu Haufe zu 
bleiben.“ 

Aber ed gab in der That Gebiete, wo zwiichen dem tiefen 
Denter und dem leitenden Staatömann ein Zufammengehn nicht 
möglich war. Die independentiiche Gefinnung ded einen war 
doch von ber des amderen welentlich verfchieden. In Milton 
wird fie zur Ahnung des zulünftigen Verhältniffes von Staat 
und Kirche, wie ed fich allmählicdy mit Entichiedenheit jenfeits 
des Oceans vermwirklichte, in Cromwell greift fie beinahe auf die 
Ideale einer fernen Vergangenheit zurüd, welche dem Weſen der 
modernen Zeit nicht entjprechen. Milton will dem Staat einen 
großen Theil von dem geben, was fich bi8 dahin die Kirche an⸗ 
gemaßt hatte und den Eirchlichen Gemeinden auf ihrem jehr be- 
ſchränkten Territorium Freiheit gewähren, wie jedem Berein in 
gejeßlichen Schranfen. Ihm war, da ed mehrere Religionen gab, 
der Staat religiondlos und die Kirche, deren Einheit längft ge- 
brochen war, feine Staatd-Anftalt. Cromwell, fo weit entfernt 
er von irgend welchem dogmatiichen Zwange war, wollte dem 
Staate jelbft doch Firchliche Aufgaben zuweiſen, einen Gottes⸗ 
Staat errichten, welchem die Verehrung Gottes in Leben und 
Lehre als Ziel geſteckt wäre. 
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Wenn daher das Heine Parlament jeder Gemeinde die Wahl 
der Geiftlichen übertrug, wie es ſchon 1525 die zwölf Artikel 
der Bauern gefordert hatten, wenn es bad Präfentationd- und 
BerufungdsRecht der Patrone völlig befeitigen, wenn es die ew 
zwungenen Zehnten jeder Art aufheben wollte, wenn dies Parlament 
zuerft, vor mehr als zwei Jahrhunderten, ald die einzig gejetlich 
gültige Form der Ehefchließung die bürgerliche vor dem Friedent- 
richter der Grafſchaft feitiebte, jo Tonnte Milton dem jubelnd 
beiftimmen. Das waren feine eignen Gedanken. Ganz ähn⸗ 
liche Ideen ſprach er in den Schriften aus, die er unmittelbar 
vor der Wiebderherftellung des Königthums erjcheinen ließ: Be 
feitigung des Kirchen-Guts, aus welchem Bolld-Schulen uud 
Öffentlihe Bücder-Sammlungen gegründet werben follten, Abs 
Ihaffung der Zehnten, der Gebühren für Heiratben und Be 
gräbnifje, Ueberweiſung der Ausführung diefer Alte an die bür⸗ 
gerlihe Gewalt, Wahl und Bejoldung des Geiftlichen durch die 
Gemeinde, wodurd allein die Heuchelei vermieden werde und 
die Heiligkeit der Religion gewinne. Dielen Ideen ift er bi 
zum Ende treu geblieben. 

Cromwell dagegen löfte jened Parlament der Heiligen anf, 
er führte viele feiner Bejchlüffe nicht durch, er ernannte von 
Staatd wegen eine Kommilfion zur Prüfung ber Pfarrer, be 
ftiimmie $ragen wurden ihnen vorgelegt über die Zeiten, Taz 
und Stunde der Wiedergeburt, Auffafiung der Prädeftination, 
Gewißheit der Gnade; ihr Willen, ihr fittlicher Wandel wurde 
geprüft, von dem Ausfall diefed Examens hing das Verbleiben 
im Amte, der Bezug der Bejoldung ab. — Das konnte nidt 
nad) Milton’d Sinne fein. Regierungen wechſeln und mit ihnen 
die Handhabung folder Geſetze. Was Erommell heute mit 
Milde ausführte, hatte geftern die Tyrannei William Laudt 
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ausgemacht und wurde morgen die Deöpotie Karls II. und 
Jakobs II. | 

Und überhaupt der Sefammt-Charakter der inneren Politik 
Cromwell's mußte den freiheitliebenden Dichter mit Schmerz 
erfüllen. Bon fo vielen Parteien befämpft, von Feinden um⸗ 
lauert, bei jedem Schritte gereizt und perjönlich gefährdet, wurde 
die Regierung des Protektord immer gewaltiamer. Parlament 
auf Parlament wurde aufgelöft, das Land ftand unter der Herr- 
ſchaft des Säbels, das Geſetz wandelte fih in dad Standredit 
um. Ein geiftuoller Schriftfteller hat die Bermuthung geäußert, 
fein anderer als der Urheber diejer Gewalt⸗Akte habe Modell 
geſefſen zum Satan im „Verlorenen Paradieſe“: Oliver Crom⸗ 
well ſelbft. Es iſt etwas Beftechendes in dieſer Idee. Das 
überaus Kraftvolle, Beherrſchende, Selbſtbewußte, dad titanen⸗ 
hafte fich Aufbäumen in dem Tyrannen der Hölle, jenem wun⸗ 
derbarften Geichöpf der Milton’ichen Phantafie: Das Alles 
waren Züge, die fi in Cromwell vorfanden. Wenn der Satan 
beftändig mit Freiheit athmenben Reden feine diktatoriſche Ger 
walt rechtfertigt, wenn er als ein Despot im Namen der Frei⸗ 
beit ericheint, wenn er fich zur Entſchuldigung feines Thuns 
beruft auf den Staats⸗Zweck, anf die Nothwendigkeit, „den 
Rechtsgrund der Tyrannen“, wie der Dichter zufügf, fo glaubt 
man oft ben gewaltigen Protektor jelber, jogar nach dem Wort⸗ 
laut feiner Reden wieberzuerfennen. Aber, will man ein Mal 
bie frei Ichaffende Einbildungsfraft des Poeten in dieſer Weile 
feffeln, fo gab ed doch auch amdere zeitgendjfiiche, hiftorifche 
Perjönlichkeiten, deren Andenken wie von jelbft fich aufdrängte. 
Wo war ein befjeres Urbild des Despoten, des Liltigen, bed 
noch im Sturze VBornehmen und Feflelnden zu finden als im 
Karl L? Wer hieß mit mehr Recht ein fchlauer Heuchler, ein 
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Berräther der Freiheit, „der nach Ehre firebt um Schaͤndliches“, 
als Mont, der Wiederherfteller der Monarchie? Mag immerhin 
Einiged der Helden» und Herricherkraft Cromwell's auf bie 
Geftalt des Satan übertragen fein, daß mit biefem eine Saiyre 
des Proteftord gegeben fein follte, ift nicht zu erweifen. 

Wir wiffen nit, wie Milton in jener jpäteren Zeit über 
Cromwell gedacht hat, ed wurde gefährlich über die Epodie 
der Republik fich zu äußern, und Milton ſchwieg daher. Aber 
damals, als die Stuarts zurückgekehrt waren, die nichts vergeflen 
und nichts gelernt hatten, ald am königlichen Hofe zu White 
ball Scham und Zucht unbelannte Begriffe waren, als England 
zum Bafallen ded Auslandes berabfant, „in argen Tagen, unter 
böfen Zungen, blind, einfam, von Gefahren rings umbrobt”, 
wie hätte der Dichter nicht mit Wehmuth an die Helden-Beftalt 
zurückdenken wollen,. die England fo groß gemacht, im ber fid 
die fittliche Hoheit ded Puritanismus ausgeprägt hatte. Mode 
ten fie ſich in Vielem getrennt gejehn haben, mochte der idea⸗ 
liſtiſche Schriftfteller jo manches Mittel mißbilligen, befjen der 
praftifhe Staatsmann nicht entratben zu können glaubte: im 
den wichtigften Zielen, im tiefften Kerne des Denkens und 
Strebend waren fie einig. Gegen benfelben Feind hatten fie 
geſtritten, defjelben Baterlandes Ehre und Ruhm wollten fie in 
aller Welt erhöhen, mit demjelben Hab hatten fie priefterliche 
Anmaßung und Gewaltſamkeit verfolgt, fie ftanden auf gleichem 
geiftigen Grund und Boden. 

Cromwell war fein König, er hatte die jeltene Größe, fi 
vom Glanz bed Purpurs, vom Schimmer ded goldenen Reif, 
der ihm entgegengetragen wurde, nicht blenden zu laflen. Aber 
wenn Töniglich berrichen gleich viel bedeutet wie mit &inficht 
und Kraft, jo war biejer einfache Engliſche Landadlige eine 
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fürftlichere Erſcheinung als die meiften Monarchen jeiner Zeit 
und das Wort des Dichters: 

Es fol der Sänger mit dem König geben, 

Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höhen 
es wird fi auch auf den Bund bdiefer beiden Männer über- 
tragen laſſen, deſſen die Gefchichte immer mit ftolger Freude ges 
denken wirb. 
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Weber 


die Landespferdezucht 
im BRegierungabesick Gumhbinnen. 


Bortrag gehalten im Gumbinner Handwerferverein und im 
dortigen landwirthichaftlichen Kreiöverein 1865 


von 


J. 2. FIreuthel. 


Serlin, 1875. 


€. ©. Lüderig[he Bertogsducbandtung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Rob, es ftampfet auf den Boden, und ift freudig mit 
Kraft, und ziehet aus den Geharnijchten entgegen. Es fpottet 
der Furcht umd erfchricht nicht, und fliehet vor dem Schwerdte 
nicht, wenngleich wider dafjelbe klinget der Stöcher, und glänzet 
beide Spieß und Lanze. Es zittert und tobet, und fcharret in 
die Erde, und achtet nicht der Trompete Hal. Wenn die 
Trompete klinget, ſpricht ed: Hui! und riechet den Streit von 
ferne.“ 

Wie ſchon in den älteiten Zeiten die Dichter der Hebräer 
das Pferd feierten, und ein Zeichen, wie e8 dort geachtet und 
geliebt war, jo finden wir es auch im viel fpäterer, wenngleid) 
für die Gefchichte Litthauens faft ebenfo dunkler, ſagenhafter 
Zeit bier geliebt und geachtet. Aus Wulfftan’s des Engländers 
Reifebericht über Preußen, aus dem Ende ded 9. Sahrhunderts, 
erfahren wir, dab die alten Preußen große Liebhaber von Pferde⸗ 
tennen waren, daß ed Sitte war, die bewegliche Hinterlaſſenſchaft 
von BVerftorbenen faft ganz ald Prämien zu Rennen von etwa 
einer deutſchen Meile und weiter auszuſetzen und dab daher 
ſchnelle und ausdauernde Pferde jehr gefucht und hochgeſchätzt 
wurden. Hartknoch im feiner Chronik theilt und nad) den Ans 
gaben eines weit Altern Chroniffchreibers, Peter von Duiäburg, 
mit, dab es bei den alten Preußen Regel war, daß das Sams 
land zu einem Kriege 4000 berittene Streiter, Sudauen 6000 
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ftellen mußte, und daß es faft feine Lanbichaft gab, die unter 
2000 Reiter ſtellte. Es gab aber außer den beiden genannten 
Landichaften noh 9. Danach zu urtbeilen, muß die Pferdezucht 
Thon damald in Preußen ftark verbreitet gewejen fein. Wir 
willen weiter, daß zur Zeit der deutichen Ordensritter aus ein- 
zelnen Ordendgeftüten, jo wie ſpäter aus den herzoglichen, kur⸗ 
fürftlichen und Töniglichen Geftüten in Preußen gezogene Pferde 
im Auslande fehr geſchätzt waren und, wenn fie auch Teinen 
rechten Handeldartifel bildeten, doch von auswärtigen Potentaten 
gerne ald Geſchenk genommen wurden, ja fogar oft dahin ge 
ftrebt wurde, ſolche Geſchenke zu erhalten. Auch einzelne prew 
Bifche Privatgeftüte lieferten im Ausland gejchägte und gut be 
zahlte Produfte. 

Will man indeflen von der jehigen Landespferdezucht Preu⸗ 
hens reden, jo wird man eingeftehen müſſen, daß alle dieſe frü⸗ 
bern Leiftungen wenig oder gar nicht auf die eigenthümliche 
Entwiätelung und Bildung bes Stammes gewirft haben und 
fie nur in jo weit in Betracht kommen, daß durch fie die Paffion 
für das Pferd und deſſen Zucht in der Bevölkerung vom Vater 
auf Sohn forterbte und fo einen Boden vorbereitete, auf dem 
eine Landespferdezucht entitehen fonnte, bie ohne Paſſion der 
Bewohner für das Pferd in keinem Lande der Welt möglidy if. 
Wenn auch die Jahre von 1735 bis 1786 für die Entwidelung 
unferes Pferdeftammes jehr wichtig und vorbereitend waren, fo 
beginnt doch die eigentliche Entwidelung defjelben und bie Ge 
fchichte diefer nun mit Riefenfchritten vorgehenden Entwidelumg 
erft mit dem Sahre 1786. Was weiter zurüd liegt, mag für 
den Forfcher geichichtliches Intereſſe haben, für den Züchter wohl 
nur in fo weit, als die Ergebniffe dieſes Forſchens ihm deutlich 
zeigen werben, daß noch jo rühmliche Beftrebungen und Leiftun 
ger Einzelner in Ländern eine gute Landespferbezucht nicht her⸗ 
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vorrufen koͤnnen. Die Landespferdezucht entfteht durch die 
Paffion der Bewohner für das Pferd. Sie kann nur gedeihen, 
wenn durch diefe Paſſion Zuchtthiere jo häufig vorhanden find, 
dab durch ihre Zahl ohne Schwierigkeit für den einzelnen Züchter 
und vielleicht demjelben ſogar umbewußt die nahe Innzucht vermies 
den wird, fie fann nur eine gute werden, wenn zu der Palfion 
der Bewohner für die Zucht und der Dadurch erzeugten großen Zahl 
wenn auch nur mittelmäßiger Stuten noch dad Vorhandenſein guter 
Batertbiere in Maffe hinzutritt. Sie ift in Oftpreußen nur 
entftanden durch Trakehnen und fein 1787 gegründeted Landgeftüt. 
Dennoch werden wir bier, eben ber Geſchichte der Pferdezucht 
wegen, aud auf die Vorgänge derſelben im vorigen Iahrhundert 
bis 1787 zurückgehen müffen, fie waren immer, wie ich bemerkt, 
vorbereitend für unfre jebige Zucht. 

1725 war ed als Friedrih Wilhelm I. den Befehl gab, 
die jetzt Trakehnen und feine Vorwerke bildenden Ländereien, 
damals Sumpf und Strauch, zu entwäflern, um daſelbſt die 
verjchiedenen Töniglihen Geftüte and Ragnit, Schreitlaugfen, 
Dudupönen, Snfterburg, Batriten, Balga, Brandenburg und 
Koppelbube hinzubringen und mit dem ſchon in Gubdin befind- 
lichen Staatögeftüt zu vereinigen. 1726 begann die Entwäfles 
rung und fchon 1732 erhielt dad neu gegründete Stut-Amt 
Trakehnen mit den Vorwerken Bajohrgallen, Sonasthal, Jodß⸗ 
laufen, Guddin, Kalpakin, Gurdßen und Birkenwalde die erwähn⸗ 
ten Töniglichen Geftüte, in Summa 1101 Köpfe ftarf mit 513 
Mutterftuten. Den erwähnten Vorwerken kamen ſpäter noch 
dazu: 1788 Mattuſchkehmen, 1815 Danzkehmen, 1819 Tauke⸗ 
niſchken und 1829 Burgsdorfhof, die jetzt mit jenen zuſammen 
das Haupigeftüt Trakehnen bilden. 

Die Oekonomie in- dem neu gegründeten Stut- Amt wurde 
durch einen Amtmann, dad Geftüt jeparat verwaltet; doch hatte 
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die lebtere Verwaltung bis zum Jahre 1737 feinen rechten Zug. 
Die Direktoren derjelben (von 1746 bis 1780 der Oberpräfibent 
von Domhardt) wohnten nicht in Trafehnen; natürlich war allo 
dad Directorat ein nur dem Namen nad) geführtes und die Ge 
ſchäfte wurden durch Die verjchtedenen Vorwerksvorſteher, Stut⸗ 
meiſter genannt, beſorgt, die nach verſchiedenen Anfichten paarten 
und züchteten. Von einheitlicher Leitung der Zucht war keine 
Rede und konnte fo ſelbſtverſtändlich auch keine ſein. Landftall- 
meiſter von Brauchitſch, 1787—89, war der erfte Geſtütverwalter, 
ber in Zrafehnen jelbft wohnte. Ihm folgten 

1789—1814 Landftallmeifter von Below, 

1814— 1843 ’ „ bon Burgsborf, 

1843— 1844 1 „ von Mülheim, 

1844—1847  , „ Mar, 

1847— 1864 1 „ von Edwidon, 

‚von 1864 von Daſſel. 

Bis zum Jahr 1789 erhielt Trafehnen feine fremde Stuten, 
ed wurde mit den alten Geftütftuten fortgezüchte. Im Jahre 
1740 hatte dad Geftüt 368 Stuten zur Pferdes und 19 zur 
Maulthierzucht. In dieler Zeit d. b. von 1732 bis 1786 wurden 
in Trafehnen 356 Hengfte benugt, bid zum Jahre 1762 zum 
Theil ohne Namen und fpäter ftet3 dieſelben Namen ſich viel 
fältig wiederholend. Bon 32 Hengiten, die bis 1749 in's Ge 
ftüt famen, waren: 

19 ohne Angabe der Regifter woher, 

5 Engländer, 

5 Rojenburger, 

1 Barbe, 

1 Neapolitaner, 

I Zrafehner, ein Rappe mit Namen Katt, den 
ber große Friedrich, der 1739 das Stut-Amt Trafehnen von 
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feinem Bater zum Geſchenke erhalten hatte, bet feiner erften 
Anmejenheit als Kronprinz fo taufte. Er ſoll damals das befte 
Dferd Trakehnens geweſen fein, und wollte der Kronprinz mit 
Diefer Zaufe wohl das Andenken feines unglüdlichen Iugend« 
gefährten ehren. Unter ben 19 ohne Angabe der Abftammung 
befinden fich 8 mit dem Namen Rofenburger und den Beinamen: 
„der plumpe, große, jchöne, lange Kopf, dicke, magere“ ꝛc., wahrs 
fcheinlich Kinder eines Roſenburger, in Trakehnen gezogen. — 
Wer aber waren überhaupt die Rojenburger? In den Akten ift 
Darüber, wo Rofenburg lag, nichts zu finden; alle Recherchen 
danach, wo ed lag, wie verjchieden ich fie auch anftellte, find 
vergebend gewejen. Aller Wahricheinlichfeitt nad muß Roſen⸗ 
burg wohl ein Vorwerk des Ansbachſchen Geftütd zu Triesdorf 
gewejen fein, dann aber, wenn diefe Annahme richtig, muß Die 
ſes Vorwerk wohl fpäter einen andern Namen erhalten haben.!) 
Ueber den Geichmad tn Beziehung auf Abzeichen der Pferde 
ift es bemerfenswertb, dat bis 1748 die Zahl der Hengfte ohne 
Abzeichen, in Trakehnen, denen mit folchen gleichfam. Dann 
nahmen die Abzeichen zu, jo dab nad 1770 nur nod viele 
Rappen ohne Abzeichen, alle andern Farben faft nur mit folchen 
einrangirt wurden. Bon 1777 bis 1786 aber find von 63 ein» 
rangirten Hengften nur noch 3 Rappen und 6 amderöfarbige 
ohne Abzeichen. 
Bon preußiichen Privatgeftüten wurden für Trafehnen in 
dieſer Zeit Hengfte angelauft: 
in den 40er Jahren aus Georgenburg, Ragnit, Schlobitten; 
in den 50er Fahren aus Barten, Ragntit, Heinrichöwalde, Grumb- 
fowfeiten, Czychen; 
in den 60er Jahren aus Georgenburg, Kiauten und durdy die 
freundliche Zürforge der ruſſiſchen Regierung, die damals 
Preußen beſetzt hatte, für recht hohen Preis aus dem aräfe 
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lich Kaiferlingichen Geftüt zu Rautenburg einige Xhiere, 
die aber nach dem Abzug der Rufſen fofort als unbraude 
bar ausrangirt wurden, 
in den 70er Sahren and Worienen. 
Don den 356 Hengften, die bis 1786 in Trakehnen beunßt 
wurden, waren: 


in Trakehnen gezogen . . . 185 
Böhmen, erbentetete Thiere, nicht viel ven 

und wenig benutzt. . . oo... 39 
ganz ohne Angabe des urſprungs ... 36 
in Preußen erzogen. 311 
Engländer. 213 
Roſenburger..... 214 
Dänen . . . ...10 
aus Berlin, ohne weitere Bezeichnung . 5 
Spanter . 3 
Neapolitaner 2 
Drientalen . 1 
Perſer 1 
Barbe 1 
Egypter. 1 
Bulgare . rn 1 
Shlefir -. . 2: 2 2 0 2 nen 1 


Summa 356 Stüd. 

Unter diejen find 3, auf die am häufigften der Stammbaum 
der im Hauptgeftüt benußten Hengfte zurüdgeht und die unbe 
dingt ſehr viel, vielleicht am meiften gemüßt haben: 

1. Berfianer, Schimmel, Berfer, wurde benußt von 1739 
bis 1747, wurde vom Präftdenten von Lesgewang den 10. Anguft 
1739, zwanzig Jahr alt erfauft und 1748 an den Amtörath 
Stenzler für 20 Thaler verkauft. 
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2. Spinola, Blauſcheck, benutzt von 1764 bis 1780, wurbe 
aus dem Georgenburger Geftüt angelauft, war ein Abkömmling 
des vorigen. 

3. Pitt, kirſchbraun, Bläffe, rechte vordere Köthe weiß ge⸗ 


fleckt, benutzt von 1764 bis 1771, wurde 1764 in England er» 


fauft, aus der Wettläufer⸗Raſſe, wie die Alten fagen. Private 
nachrichten aus der Provinz behaupten, Pitt habe vorher im 
Geftüt des Herrn von Schön in Schreitlaugfen geftanden und 
jei von da gegen einen im Trafehnen gezogenen Hengft nad) 
Trakehnen vertauſcht worden; dem wibderfprechen die Trakehner 
Alten ganz beftimmt, und fcheint der in Schreitlaugfen geftan- 
dene Pitt, ein Thier gleichen Namens, aber fpäter aus Eng» 
land eingeführt, in den 70er Sahren nach Trafehnen gelommen 
zu ein. 

Die früher erwähnten erbeuteten Böhmen werden ald ganz jon« 
berbare, nichtönugige Thiere befchrieben. Sie ſollen hochbeinig, flach» 
gerippt, aber ohne Ausnahme dadurch verfchieden von andren Pferden 
geweſen fein, dab ihre Kopfftellung wie bei manchen lange mit 
Kandarre gerittenen Thieren war d. h. vollftändig am Halfe oben 
jo gebogen, daß der Unterkiefer beinahe ben Hals berührte. Das 
bei waren fie aber nicht im Stande, dem Kopf eine andere Stel- 
lung zu geben, fie waren durch Natur oder Kunft (fagen wir 
lieber durch wahrfcheinliche Verftümmelung) vollftändig fteif im 
Genie und mußte ihnen das Heu in ben Krippen gegeben wer- 
ben, da fie nicht im Stande waren, ed aud den Raufen zu 
nehmen. | 
Mit dieſen verichiedenen Hengften war bunt durch einander 
gezüchtet worden, ohne irgend einer Raſſe den Vorzug zu geben, 
nur gegen die nichtönugigen Böhmen fand eine Oppofition jtatt. 
Wie Zufall oder Laune der vorgejeßten Beamten dieſe Hengfte 


ins Geftüt brachten, fo wurden fie benußt, und es war fo 1786 
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in Trafehnen ein Stutengemilch entftanden, das neben vielen 
ihlechten auch viele gute und einige ber edelften und beften 
Stuten enthielt. 

Zufall oder Laune habe ich gejagt und Fam ber Zufall zur 
Laune, fo famen manchmal ganz närriſche Dinge zum Vorſchein. 
Sp verfügte einft ein Vorgeſetzter aus Berlin und ed war dies 
ein ald Hippologe befaunter, um die vaterländiiche Pferdezucht 
hochverdienter Mann, es jollten Kühe mit Trakehner Hengften 
gepaart werden. Umſonſt war die Vorftellung, das würde wohl 
unausführbar fein, es hieß von Berlin zurüd: „ich habe ein fe 
gezüchteted Thier in einer Menagerie in Hefjen gejehen, es bat 
mir gefallen, und id will, daß auch Trafehnen joldye Thiere 
züchte." Punktum! | 

Das wäre ungefähr von Zrafehnen zu erwähnen geweien 
ald das, war ich früher ald vorbereitend für unjre jeßige Pferde 
zucht im Regierungsbezirk Gumbinnen im vorigen Jahrhundert 
bezeichnet habe. Sehen wir und jet um, wie die Pferdezucht 
bei den Bauern, auf den Gütern in jener Zeit beichaffen war. 

Beginnen wir mit den Pferden der Bauern, der kleinen 
Beſitzer, mit der eigentlichen Landeöpferdezucht in jenem Bezirf. 
Mir finden dort 3 Raſſen vor, von der Veredlung noch gun 
fern gehalten. 

Erſtens in den mafurischen Kreiſen und in dem nörbliciten 
Theile des Negierungsbezirtd nach dem Memler Kreife zu das 
jett mit dem Namen maſuriſche Pferd bezeichnete und befanute 
Pferd. Diefe Thiere waren meijlend breit, 4 Fuß 3 Zoll bi 
hoͤchſtens ausnahmsweiſe 4 Fuß 10 Zoll groß, rund gerippt, gut 
geichloffen, kurze und verhältnikmäßig ftarkbeinig, mit kurzem 
unedlem, mitunter ſehr gut angejegtem Halſe, oft aber auch hei 
nahe ganz ohne Hals, mit gutem, förderndem, etwas hohem 
Gange, vorne faſt ohne Ausnahme bügelnd. 


(22) 


Zweitend die Niederungd-Raffe in der Tilfiter Niederung. 
Nah damaligen Begriffen große Thiere von 4 Fuß 10 Zoll 
bis 5 Fuß 2 Zol groß, in einzelnen Eremplaren aud) mitunter 
bedeutend größer, gut rund gerippt, mit unedlen ſchwammigen 
Beinen, abichüffiger Croupe, faft durchweg mit Namöföpfen, oft 
mit Rattenſchwänzen. Um SKudermeje in der Niederung waren 
die größeften und ftärfften Thiere dieſer Gattung hauptfächlich 
gu finden. 

Die dritte Landrafje endlich war die fchlechtefte und elendefte 
und hatte ihren Sit in dem zwiſchen der Niederung und den 
mafuriichen Kreifen gelegenen Theil des Regierungsbezirks, wo 
jegt gerade die edelften und beften preubifchen Pferde zu finden 
find. Der Spottname „Heine Litthauer“ Tennzeichnete die Vor⸗ 
eltern der Thiere, denen jet mit Stolz die Bezeichnung litthauiſches 
oder preußifches Pferd beigelegt wird. " Diefe Heinen Litthauer 
waren Pferde in faft allen Formen, aber Hein und nur zu häufig 
zu flach gerippt und zu lang gefeffelt. Mahrjcheinlich waren 
biefe Thiere aus der erft bezeichneten Raſſe und Paarung mit 
größeren Hengften aus der bezeichneten zweiten Landraſſe oder 
vielleicht auch mit edleren Hengften einzelner größerer Beſitzer, 
ohne den erhaltenen Füllen genügende Wartung und Futter zu- 
tommen zu laffen, entitanden. Es war eine ziemlich ſchlimme 
Gejellichaft. 

Mit der Pferdezucht der größeren Beliter ſah e8 im vorigen 
Jahrhundert nicht jo ſchlimm aus als mit der der Bauern, es 
beweifen das ja fchon die Namen der angeführten Privatgeftüte, 
aus denen Hengite für Trafehnen angejchafft waren. Dennoch 
möchte ich bezweifeln, daB noch jet eines jener genannten Ge⸗ 
ftüte in Preußen, fortzüchtend mit dem alten Material, als be» 
deutended, renommirtes Geftüt fortbefteht. Eines allerdings 
eriftirt noch, leider aber nicht in Preußen, fondern zu Gielgu- 
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diſchken im ruffiichen Polen. Bei Spinola nannte id; oben baß 
Georgenburger, bei Pitt das Schreitlaugfer Geftüt. In beides 
Orten befinden fich jebt jehr renommirte Geftüte des Regierungde 
bezirtö Gumbinnen; ed wird aljo nöthig, auf diefelben hier zurüd 
zu kommen, damit ed nicht jcheine, ald habe ich jene Behauptung 
des nicht Fortbeftehens jener alten Geftüte leicht und unbegründet 
bingeworfen. | 

Das Georgenburger Geftüt, aus welchem Spinola gekauft 
wurde, war im Beiib der Familie von Keudell und wurde, 
beftebend aus 35 Mutterftuten, im Sabre 1799 durch den Amt 
rath Theodor von Keudell von Georgenburg nach Gielgudiſchken, 
an der Memel belegen, jebt im rufftjchen Polen, damals preus 
Biich, verlegt, und gehen die Stammbäume vieler der dortigen 
Mutterftuten auf’die Stuten Cyany, Puppe, Bella und Aruje 
(leßtere eine Ukrainerin), die ſchon in den 60er Fahren des vori⸗ 
gen Sahrhunderts in Georgenburg ftanden, zurüd. Das jehige 
Georgenburger Geftüt, mit vollem Recht ald eins der erften 
Privatgeftüte, wenn nicht als das erfte, im Regierungsbezirl 
Gumbinnen zu bezeichnen, im Befib des Herrn von Simpſon, 
ift durch den Bater des jehigen Beſitzers vor 50 Jahren in 
Plicken gegründet und vor 30 nnd einigen Sahren nach Georgen 
burg übergefiedelt. Seine aus etwa 10 bis 12 englifchen Volk 
biutftuten und 30 bis 35 Stuten,?) größtentheild Trakehner Ab⸗ 
funft, beftehende Mutterheerbe erlangte ihre Ausgeglichenheit 
hauptiächlih durch Benutzung der beiden englifhen Vollblut⸗ 
hengfte Gomez und Sung Gomez. Auch im englifhen Vollblut 
ift bei der Züchtung, ohne die Rüdficht auf Leiftung ganz aud 
ben Augen zu laffen, ftets noch mehr Rüdficht auf untadelhaftel 
Erterieur genommen worden, fo daß ſich die Vollbiuthengfk 
biejes Geftüt3 namentlich zur Züchtung von kräftigen, ſtarken 
Halblutpferden eignen. Mit dem alten Georgenburger Geftüt 
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Sat e8 nur in fo fern Zufammenbang, als einige Mutterftuten 
Ablömmlinge der im Anfang der 40er Jahre aus Gielgudifchten 
erkauften Stute Iadarra alias Gielgutta find, die ihren Stamm 
auf die 1778 in Georgenburg gezogene Stute Habicht vom 
Meranber aus der Louiſe zurücdführt. 

Das alte Schreitlaugfer Geftüt, gegründet 1740 durch den 
Kriegsrath von Schön in Abfteinen, und etwa 20 Sahre päter 
nah Schreitlaugten verlegt, erlangte einen großen Ruf, kam 
aber nach 1793, als der Befiter das Unglüd hatte zu erblinden, 
allmälig im Verfall und wurde 1801 aufgelöft. Die Stuten 
gingen nach Stanaitichen, Blumberg, Blokinnen, und ift die 
lebte, mir befannte, in gerader Linie au8 jenem Geftüt herſtam⸗ 
mende Stute 1864 in Blumberg bei Gumbinnen geftorben. 
Das jebige Schreitlaugfer durch Herrn Drebler (Großvater des 
jetzigen Befitzers) gegründete Geftüt wurde aus Trakehner und 
Döhnhoffftädter Stuten gebildet und verbantte feine fchon vor 
etwa 30 Jahren jehr hervortretende Ausgeglichenheit der langen 
Benußung ded Hengfted Tanfred, 1817 geboren vom Heliotrop 
aus der Trakehner Stute Hulda, diefe vom Qurfmainatti aus 
der englifchen Vollblutftute Corde. Heliotrop in Trafehnen war 
der Sohm des Herod, eined nationalengliichen Halbhluthengftes 
und der Bambine von Bambo (einem gemifchten Vollbluthengſt) 
aus der englifchen Vollblutitute Violet. 

Solcher Geitalt etwa war die Pferdezucht im Regierungs⸗ 
bezirk Gumbinnen, als in den 70er Sahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts beim Oberpräfiventen von Domhardt auf Anregung 
bed Kriegsraths Wlömer (Litihauen Tann diefem Mann für 
diefe feine eigenfte Idee nicht genug danfen)®) der Gebanfe 
entitand, im Litthauen ein Landgeftüt zu gründen. Zwar geneh- 
wigte König Friedrich II. feine Anträge nicht, indem er bemerfte, 


er ſei zu alt dazu und wolle das feinem Nachfolger überlafien; 
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dennoch unternahm Domharbt, durch Wlömer dazu angetrieben, 
die Sache auf eigne Verantwortung heimlich und verfügte, da 
10 Hengfte ded Stut-Amtd Trafehnen (ed wurden nachher durch 
Wlömer 11 aufgejtelt und dazu benutzt) theild ausgemufterte 
alte Thiere, theils junge einhüftige, die für den Marftall un⸗ 
verwendbar waren, zur Paarung mit Landituten 1779 verwendet 
werben follten. 

Die Namen dieſer erften 11 Hengfte des heimlich beginnenden 
litthauifchen Landgeftüts, das fich mit Stolz jebt das erfte der 
preußiichen Landgeftüte nennt, waren: Arrad, Berlod, Blitz, 
Bravo, Cato, Gallant, Piftol, Skies, Sprunf, Tarrod und Tybo.— 

Diefe 11 Hengfte erzeugten im eriten Jahr 58 Füllen, und 
war Domhardt damit fo zufrieden, dab er ferner erft weiter heim⸗ 
lich, dann zwar ohne ausdrüdliche Genehmigung, aber mit Wiſſen 
des Königs jährlich bis 1787 incl, als bis zur eigentlichen, ſtaat⸗ 
lich anerlannten Gründung des litthauiſchen Landgeftütd, 20 
Hengfte verwenden ließ. Der Andrang zu diefen Thieren wurde 
bald jehr groß, bejonders ‚nachdem ein Bauer in Groß-Warninge 
fen bei Pillfallen einen Zjährigen von einem Landgeftüthengft 
gezogenen Hengft 1783 für 100 Thaler verkauft hatte, etwa bad 
Achtfache des damaligen gewöhnlichen Preifed für eiu Bauern 
pferd. — Graf Lindenau war inzwilchen Oberftallmeifter ges 
worden und hatte darauf gewirkt, daß der Kriegärath von Brau⸗ 
hitih 1787 zum Landftallmeifter von Litthauen ernannt wurde. 
Die Gründung des litthauiſchen Landgeltütd war befchlofjene 
Sache. 1788 im Frühjahr jollten zum erften Mal die litthauiſchen 
Stuten zu den angefauften Landgeftüthengften geführt werben. 
Die Bauerftuten wurden gemuftert, die beſſern mit den Bud 
ftaben L. G. (Landgeftüt) gebrannt und die Befiger ſolcher Stuten 
verpflichtet, fie den koͤniglichen Landgeftüthengiten zuzuführen. 
Das gab viel böfes Blut. Um Trakehnen herum Tannten bie 
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Bauern jchon den Nuben, der ihnen aus Benußung der Tönig» 
liden Hengfte entſprang und drängte man fich dort dazu, damit 
die Stuten angenommen würden, nicht fo in entferntern Gegenden. 
Und was war damald entfernt? War ja doc) erft jeit nicht zu 
langer Zeit durch Friedrich II. die Leibeigenfchaft aufgehoben 
worden und dad Gebundenfein an die Scholle, eigentlich allo - 
noch die halbe Leibeigenjchaft beftand für den Scharwerksbauer 
noch immer fort und follte noch beinahe 2 Sahrzehnte fort be⸗ 
ftehen. Unter folchen Umftänden war die Verwandtſchaft ber 
Bauern in der Pegel nur in benachbarten Dörfern zu finden, 
einen andern Trieb zum Reiſen ald eben die Verwandten zu 
befuchen hatten die Leute nicht und 6 Meilen war oft ungeheuer 
entfernt und eine den jo weit abwohnenden Bauern ganz fremde 
Gegend. So zeigten fid) denn die Bauern faft überall widerwillig 
und man Tann wohl jagen, e8 gab damals in Dftpreußen feinen 
verbaßteren Mann ald Graf Lindenau und wurden zum Spott 
die mit L. ©. gebrannten Pferde Lindenau Graf genannt. Diejer 


letztere ging aber unbehindert gleichgiltig gegen Haß und Liebe 


feinen Weg ruhig fort, Gutes in der Kandeöpferdezucht zu ftiften, 
wenn auch oft mit zu fanguinifchem Hoffen. So verfügte er (da 
Papier war damals wie jet gebuldig, und Erfahrung, wie viel 
Procente an brauchbaren Vaterthieren eine Stutenheerde höchſtens 
liefern Tonnte, fehlte noch dem fonft verdienten Geftütmann, aud) 
waren die Anforderungen an ein Vaterthier noch nicht jo hoch 
ald jpäter), daß fortan Trafehnen jährlich 100 Hengfte für die 
preußiſchen Zandgeftüte liefern follte, was natürlich nie aus der 
Aufzucht geichehen fonnte. 1787 bis 1789 wurde der Bau der 
4 Marftälle für das litthauiſche Landgeſtüt zu Trakehnen, Ragnit, 
Infterburg und Oletzko ausgeführt und diefe Ställe nad; und 
nad mit 270 Hengften beiebt. Doch bald, ſchon 1807, follte 
die junge aufblühende Pferdezucht in ihrer Entwidelung gehemmt 
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werben. Die unglüdliche Lage unjeres Baterlandes zwang zu 
Reduktionen; einige Landgeftüte, denn nad) der Gründung des 
litthauiſchen Landgeſtüts war die andrer preußiicher Landgeſtũte 
raſch gefolgt, gingen ganz ein, von dem litthauifchen wurde das 
Stabliffement zu Ragnit verfauft, das zu Oletzko verpachtet und 
“nur der Trakehner und SImfterburger Stall blieben. Späte 
wurde Oletzko wieder bejebt, ging aber 1824 ein und Gudwallen 
trat an feine Stelle. Bon 1828 bis 1834 war aud im Tem 
kehner Vorwerk Jonasthal ein eiguer Stall für Hengite des lit 
tlhauiſchen Landgeftütd. Nach 1834 und bis auf dem heutigen 
Zag hat das litthauilche Landgeſtüt 3 Ställe: 

zu Trakehnen, 

zu Infterburg und 

zu Gudwallen, 
mit je 80 Hengften und werden jährlid in Jonasthal die in 
Trakehnen für die Landgeftüte überhaupt gezogenen Remonten 
(circa 40 bis 70 Stüd) aufgeftellt, und vierjährig nur im Be 
reich des litthauifchen Landgeitüt3 benubt, jo weit fie zur De 
nußung braudbar find. Mit geringen Ausnahmen werben und 
find diefe Ställe, die alſo feit länger ald 70 Jahren die Bater 
pferde enthalten haben, die unfrige jebige Landespferdezucht ge 
bildet, aus Trakehnen remontirt. Die Heinen Pferdezüchter dei 
Regierungsbezirtd Gumbinnen ziehen einen Hengft Trakehner 
Abkunft bei Weitem einem angelauften vor. Das Vertrauen 
auf erbfeblerfreie Vererbung ift größer bei Trakehner Hengften, 
als bei ſolchen, die im Privatbefi gezüchtet find, und wohl mit 
Recht, da Seder, der den Hengft benußt, beim Trakehner meih, 
daß feine Mütter durch viele Generationen ficher erbfehlerfrei 
gezüchtet find. Auf eine genauere Geſchichte der Landgeftüthtäle 
einzugehen (auf die Zucht der in ihnen aufgeftellten Hengite 
komme id) |päter zurüd) dürfte bier nicht am Plage fein; wer 
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fih dafür intereffirt, dem ſei das Werk „zur Geſchichte des lite 
thauiſchen Landgeftüts von Hauptmann Gräfe, Berlin, bei Guftav 
Bofjelmann, 1862” empfohlen. 

Sehen wir nnd num in der Provinz um, wie bie Vereblung 
durch die Hengfte des Landgeftütd, alfo der Trakehner Hengfte, 
gewirft hat, und betrachten jene Gegenden, in denen vor 80 
Jahren die oben angeführten 3 Landraffen flanden. Crft nad 
Mafuren. Da finden wir, daß die Einwirkung auf diefe früber 
zuerft angeführte Landraffe mitunter feine günftige gemefen tft, 
wentigftend nicht in dem bergigen, fandigen, bürftigen Gegenden. 
Nur felten fieht man gute Eremplare ded alten, guten, zu mans 
hen Zeiftungen bei geringem Zutter geeigneten Schlaged. Meiftend 
find die noch zahlreich vorhandenen Individuen deffelben verkom⸗ 
mene Sremplare, bei denen ed umverfennbar, dab wohl oft die 
guten, aber für den Schlag und die Gegend (mit zu knapper 
Beide und zu kargem Futter für die Aufzucht) zu großen Henafte, 
oft auch der Unverftand, verfümmerte, halbgroße litthauiſche 
Hengfte ftatt der allerdings Fleineren, aber ficher befjeren mafu⸗ 
riihen zu benutzen, das Shrige zur Verfchlechterung der Raſſe 
beigetragen haben. Diefen Umftand hatte der landwirthfchafi⸗ 
che Gentralverein für Litthauen und Mafuren wohl erfannt, 
und da ihm vom Staate jede Beihilfe zur Erhaltung der alten 
maſuriſchen Rafſe abgeichlagen wurde, weil der Staat bei Unter- 
fübung der Pferdezucht das Ziel verfolge, Soldatenpferde zu 
ſchaffen, eine Unterftützung zur Erhaltung der Heinen mafurifchen 
Rafſe aber von diefem Ziel ablenfen würde, fo beichloß er am 
16. Mai 1854, achthundert Thaler aus feinen Mitteln berzu- 
geben, um in 2 mafurifchen Kreifen Hengſte der alten maſuriſchen 
Rafje, oder doch im der Form Ähnliche, aufzuftellen. Es find 
denn auch 3 bis 10 ſolcher Hengfte jährlich, jet leider nur noch 
3, aufgeftellt worden, zum Theil in Mafuren ſelbſt erkauft, zum 
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Theil im Wilnaer und Suwalker Gouvernement in Rußland, 
und ein Eleiner, knapp 4 Fuß 10 Zoll großer, gemifchter Boll» 
bluthengft, von rein orientalifcher Mutter und engliichem Vater, 
ein Turzbeiniges, feftes, in Zarputichen von Herrn von Sauden 
gezogened Thier. Dieſe Verſuche find, fo weit fie die Dualität 
der erzielten Nachzucht betreffen, gelungen zu neunen, namentlich 
ift die Nachzucht des Ball, eined maſuriſchen Hengfted, jo gut 
angefallen, ald es nur zu wünfchen war; als fehlgefchlagen find 
fie aber doch zu bezeichnen, weil dem Verein Geldmittel nid» 
nur zur Erweiterung, jondern aud) zur Fortſetzung der Maaß 
regel fehlen und eben auch in Folge der geringen Mittel die 
Thiere zum Theil ſchlecht gehalten, nur wenig Nachzucht gaben, 
dieſe wenige gute Nachzucht aber bei der nicht gerade ſeltenen 
Nachfrage nach guten maſuriſchen Pferden größtentheild für 
gute Preiſe verfauft wird und nicht der Pferdezudht Maſu⸗ 
rend verbleibt. Es wäre zu wünfchen, daB der Staat fein Augen. 
merk auf die Erhaltung, reſp. Veredelung dieſer Heinen Raſſe 
richtete, da in den bergigen, ſandigen Theilen Mafurend, in 
der fandigen Gegend um Memel und Heidefrug, eine Pferdes 
raffe nur Hein fein kann, wenn fie eine gute bleiben fol. Auch 
möchten bei einer Mobilmakhung zn mandyen Trainzwecken dieſe 
feinen, bei geringem Futter und ſchlechter Pflege verhältnißmäßig 
ſehr viel leiftenden Thiere wohl gut zu verwenden fein. — Su 
vielen befjern Gegenden Mafurend hat die DBeredlung durch Die 
Hengite des Landgeſtüts jo fegendreich gewirkt, wie es ſogleich 
von der Raſſe im Herzen Litthauens berichtet werden wird. Da 
ift wie in Litthauen der alte Landichlag viel beilern, edlen 
Thieren gewichen. 

Die zweite Landrafje in der Tilfiter Niederung ift gänzlid) 
verfehwunden, und nur ſehr felten erinnert ein einzelnes Indivi⸗ 
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die Sormen feiner Voreltern. Der Ramskopf und die XThiere, - 
die ihn trugen, find gänzlich fort und am ihre Stelle find mehr 
ober weniger edle Pferde getreten, die man bald als ftarfen 
edlen Reitſchlag, Bald als leichten Wagenfchlag bezeichnen Tann, 
je nachdem eben bad verwendete edle Baterblut die ſchwammigen 
Deine der Boreltern in ganz oder minder trockne Beine ver 
wandelt hat. — 

Die dritte alte Landraffe endlich, die fchlechtefte, die der 
Heinen ſchlechten Litthauer, ift von der Erde verfchwunden. Statt 
ihrer finden wir in den Kreifen zwifchen der Memel und Mafu- 
ten einen edlen Schlag Pferde, die man ald Neitichlag, bald 
leichter, bald fchwerer, bald fchwer bezeichnen muß, felten als 
feichten Wagenfchlag, denn wenn auch jehr viele diefer Thiere 
als leichtere Wagenpferde ſehr zu gebrauchen find und auch als 
ſolche gern gebraucht werden, fo berechtigt doch ihre ganze edle 
Form, Haltung und Gang fie dazu auch dann, auf den Namen 
ſchwerer Reitſchlag Anſpruch zu machen. 

Man ſieht alſo, mit Ausnahme der ſchlechteren Gegenden, 
in den maſuriſchen Gegenden und um Heidekrug iſt in den 
übrigen Theilen des Gumbinner Regierungsbezizks, wo überhaupt 
mehr Pferdezucht getrieben wird, der Einfluß des Landgeftütd in 
den legten 80 Jahren, in denen es beiteht, ein ganz ungeheurer 
gewejen. Die alten Ichlechten Pferde find verichwunden und an 
ihre Stelle ift ein ebler Schlag getreten, den man einen Theils 
als leichten Wagenſchlag, mitunter” ſchweren Reitichlag, andern 
Theils als fchweren und leichten Reitſchlag, mitunter leichten 
Bagenichlag bezeichnen fan. Diefer Schlag hat feit 80 Jahren 
die Hengfte des Landgeſtüts zu Vätern, diefe aber waren größten« 
theils Trakehner oder, wenn angefauft, was felten geſchah, größten- 
theils Söhne von Trafehnern. Wo aber nicht Landgeftüthengfte 
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Söhne von Trakehner Hengften, jehr haufig auch ſolcher Stuten. 
Es wird alfo nöthig fein, da wir ſchon gejehen haben, wie Tra- 
fehnen vor Gründung ded Landgeſtüts beichaffen war, zu chen, 
wie num in den lebten 80 Sahren in Trakehnen gezüchtet if, 
um genau den Urjprung und die Art der Väter der jebigen 
Landespferdezucht kennen zu lernen, denn die Geichichte der Züch⸗ 
tung Trakehnens ift ja eben auch die Geſchichte der Züchtung 
der Landraſſe, deren Väter unmittelbar oder mittelbar Ablümm- 
linge Zrafehnend waren. 

Als 1786 Graf Lindenau Oberftallmeifter wurde, begann, 
wie für die Pferdezudyt des ganzen Rande, durch Die ermähnte 
Bornahme der Gründung von Landgeftüten, fo auch für die Zucht 
des Hauptgeftütd Trakehnens eine neue Aera, 1787 unternahm 
der jachverftändige Mann die Mufterung des Geſtüts. Bon 28 
Hengften des Hauptgeſtüts wurden 25 als ungenügend den ge 
ftellten Anforderungen jogleid, auögemuftert, von den 381 Matter 
ftuten 144; zum Theil wegen Spaths und Hafjenhaden, zum 
Theil wegen andrer Erbfehler, zum Theil als nicht rund gerippt 
genug und zu feinknochig. Trakehnen follte fortan nicht nur 
Dferde für den Obermarftall ziehen und baare Einnahmen geben; 
es follte hauptſächlich Thiere für die neu gebildeten Zandgeftüte 
liefern. Nur lautered Gold an Baterpferden, ſeien fie Engländer, 
Drientalen oder andrer Rafje, jollte fortan benußt werden. So 
lautete der Ausſpruch des Grafen Lindenau. Es wurden bie 
Stuten in 4 Heerden getheilt, die in 5 Vormerken untergebracht 
wurden. In Gurdien wurden die Rappen, in Kalpafin bie 
Braunen, in Guddin die Füchſe ded Wagenſchlages, in Trakehnen 
und Bajohrgallen das Neitgeftüt ohne Rüdfiht auf Farbe ein 
geſtellt. Bajohrgallen wurde zwar uach der Rückkehr des ges 
flücyteten Geftütd 1810 zum Füllenhof gemacht, doch 1819 wieder 
feiner Beftimmung zurüdgegeben und nun das Neitgeftüt jo 
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getheilt, daß die leichteren Stuten in Trakehnen, die ſchwereren 
in Bajohrgallen eingeftellt wurden. In Bajohrgallen follten, 
wie die Verhandlungen aus jener Zeit befagen, Hunterd gezüchtet 
werden, umd fteht jebt dort die Elite der Stuten Trakehnens, 
durchweg Thiere des ftärfften Reitſchlages. So Stehen die Heerden 
bi8 auf den heutigen Tag, doch dürfte jeßt, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, faft jedes in den Wagenfchlägen gezüchtete Thier auch 
auf die Bezeichnung als ſchweres Reitpferd Anfpruch machen 
dürfen. Bon den Herren Tandftallmeiftern von Braudhitich und 
fpäter von Below verlangte Graf Lindenau beftimmt, daß mehr 
gleiche Form in die verjchiedenen Heerden gebracht würde. 1805 
wurde die Zahl der Trakehner Zucht ſehr vermindert, da bie 
Scharwerksaufhebung das Halten von Arbeitövich nothwendig 
machte, und wenn aud nad Trakehnen geflüchtete Thiere des 
Friedrih-Wilhelmd- Geftüt zu Neuftadt an der Dofje, das in 
Dualität damals viel höher ald Trafehnen ftand, mand) gutes 
Blut nach Trafehnen brachten, jo ging doch an Duantität au 
vieled wieder verloren bei der Flucht des Trakehner Geſtüts im 
December 1806 nad) Rußland in die Gegend von Szawlen, fo 
daß nach Rückkehr des Geſtüts die Zahl der Mutterfiuten nur auf 
180 feftgejegt werden Tonnte. Die Flucht des Geftütd 1813 nad 
Schleſien, wie vorher 1810 die Wiederbefegung des Ariedrich- 
Wilhelm«Geftüts theild mit den nach Trakehnen geflüchteten, 
theils aber mit den beiten Zrafehner Stuten, im Ganzen mit 
44, wie die Abgabe der Hengite Allahor (auf diejen fomme ich 
jpäter näher zu jprechen) und Arthur dahin, war auch fein Segen 
für Trakehnen. So übernahm 1814 Herr von Burgsdorf als 
Landſtallmeiſter die Leitung des Geftütd mit der fchon gehobenen 
Zahl von 210 Stuten. Cr fand, fehr natürlich unter jo fin’s 
Geftüt unglüdlich vergangener Zeit, troß der eifrigen Bemühungen 
bed Herrn von Below, daß noch wenig von Lindenau's Wunſch, 
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einigermaaßen gleiche Form bei ven Stuten hervorzubringen, er 
reiht war. Mit Thatkraft, Sachkenntniß und beftem Willen 
übernahm er bie Leitung und hat Unglaubliches geleiftet. Zwar 
ſchwankte während feiner Keitung feine Anficht mehrmals, und 
gab er erft den Drientalen, dann den Engländern, dann wieder 
den Orientalen und jchließlich den Engländern als Baterpferden 
ten Borzug, wie man aus ber Art, wie er die Stuten den 
Hengften zutbeilen ließ, deutlich erjehen kann; demmocdy Tcheint 
jeine zeitweilige Vorliebe nie feinen richtigen Blick beim Ein 
tangiren getrübt zu haben. Er hat ftet3 mehr Nachkommen von 
Sngländern auch in der Zeit einrangirt, in der feine Borliebe 
für Drientalen ibn mehr Paarungen der beflern Stuten mit 
Drientalen vornehmen ließ, und mit ficherm Auge bielt er feinen 
Grundſatz feft, nicht nur von Erbfehlern freie, fondern auch nur 
in ihrer ganzen Ericheinung gute Thiere zur Zucht zu benuben. 
Bon feinem Liebling, dem Orientalen Nedjed, rangirte er aller» 
dingd in den erften 6 Jahren, nach Ankunft des Hengftes, in 
der zweiten Periode feiner Vorliebe für Drientalen, 26 Zöchter 
ein, in den lebten 7 Jahren aber nur nody 2 und manche der 
früher einrangirten wurden ausrangirt. Dem Hauptgeſtüt bat 
alfo dieſes jein Schwanfen gar nicht oder doch nur wenig in lo 
weit geſchadet, als eben fehr vorzügliche Stuten für einige Jahre 
feine zur Einrangirung brauchbare Stuten lieferten. Sedenfalld 
muß man biebei der Pflichttreue ded Herrn von Burgädorf bie 
vollfte Anerkennung zollen. Sit e8 doch jchon nicht leicht einen 
Irrthum, in dem man befangen geweien und in Folge deflen 
man Bieles mit Liebe gethan und ed warm gepflegt hat, einzus 
geftehen, durch das Leben, durch die Erfahrung von diefem Thun 
als einem Irrthum überzeugt zu werden, wie viel fchwerer ift es 
noch, eine Öffentlich begangene, öffentlich vertheidigte, den Unter 
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ſchlechte erfannt hat, offen und ehrlich als eine ſolche nicht nur 
fih einzugefteben, ſondern auch durch rüdfichtölojes Entgegen- 
arbeiten gegen die weitern fchlechten Folgen diefer Maaßregel, 
feinen begangenen Irrthum öffentlich zu befennen, während bei 
nur etwas geringerer Pflichttrene es leicht möglich war, ſich 
nicht als im Irrthum befangen gewejen zu jein darzuftellen, den 
ganzen Irrthum zu vertufdhen. Um jo größer muß und der 
Mann in diefem Falle erfcheinen, wenn man bedenkt, wie er 
durch feine Zeit und feine Zeitgenoffen verwöhnt war. Er war 
gewiſſermaaßen der Alleinberricher des Regierungsbezirks Gum⸗ 
binnen, nicht nur die Herren Rittergutsbeſitzer, nein auch der 
Herr Regierungspräſident ſtanden mit gezogener Kopfbedeckung 
vor ihm, er war durch dieſe Huldigungen fo verwöhnt, daß er 
jeine Stellung oft gänzlidy verfannte. Mag eine verbürgte Anek⸗ 
dote bier Pla greifen. Ein Brauereibefiter Gumbinnend, ein 
Herr Ehmer, brauchte Gerfte und fuhr nach Trafehnen, nachzu- 
fragen, ob dort welche verfäuflich fei. Er fuhr an der Thür 
de Herrn Landftallmeifter in raſchem Tempo vor. Diefer jah 
mit einigen Gutsbefitern und Beamten im VBorderzimmer und 
werf fein Haupt unmwillig empor, als er das Vorfahren des 
Wagens bemerkte; natürlicdy) auch maaßloſes, aber ſtilles Er⸗ 
Itaunen bei den meiften Anweſenden ob foldy fühner That, denn 
die Herren Nittergutöbefiter jener Zeit pflegten am Kruge vors 
zufahren, oder auf dem Hofe zu halten und zu Bub fich der 
Wohnung des Herrn Landftallmeifters zu nahen. Chmer wird 
gemeldet. Was will er, fährt Burgsdorf feinen Diener an. 
Diejer geht heraus und kommt mit der Nachricht wieder, Herr 
Ehmer wolle Gerfte faufen. Keine da, ift die lakoniſche Ant⸗ 
wort und ald der Diener mit diefem Beſcheid abtritt, wendet 
fh Burgsdorf zu den Anwejenden mit den Worten: „Was 
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kehnen ablaufen will.” Sicherlich fein hübſches Zeichen von 
Burgdorf's Charakter, aber da er einmal jo war, nicht nur durch 
eigne Schuld, fondern durch eben fo große Schuld jeiner Zeit 
genoffen, und, werfen wir auch auf diefe nicht zu fehr den Stein, 
durch feine und ihre Zeit, jo müfjen wir um jo mehr die Größe 
feiner Pflichttreue anerkennen, die jelbit den Stolz; überwand. 
Während feiner Leitung des Geftütd wurde Geld zum Anlauf 
von Hengften oft hergegeben, auch 1817 fremdes Stutenbiut 
eingeführt, engliiches, orientalifches, auch ruffilches, letzteres aber 
gleich wierer auögemerzt; auch wurde dad Geftüt 1815 dadurch 
vergrößert, dab dad Maulthiergeftüt in Birfenwalde aufgelöft 
und die Stuten dem Hauptgeftüt einverleibt wurden. Dieler 
Erwerb für’8 Hauptgeftüät war nicht fo gering anzufchlagen, als 
man vielleicht denken könnte. Gewiß waren die in’d Maulthiers 
geftüt abgegebenen Stuten nad) damaliger Anficht nicht die beften 
Stuten, es fcheint aber doch, ald wenn es ſtets jehr ftarfe ge 
weien find. Wenigftend äußert ſich ein nod) lebender, einige 
90 Sahr alter Stutmeifter Leder ſtets beim Anblid einer recht 
maflenhaften Stute: „Das wäre eine Stute für's Maulihier 
geftüt geweſen,“ und die Nachfommen der Gonorilla, der einzigen 
Stute des Dlaulthiergeftüts, die noch directe weibliche Nachkommen 
in Zrafehnen bat, gehören zu den ftärferen Thieren Trakehnens. 
Gonorilla Hatte 1810, 1812 und noch 1815 Maulthiere gebracht, 
bradyte 1816 die Stute Fury von Buftav, einem Halbblutbenzite 
von 5 Fuß 3 Zoll Größe und von dieſer Stute ftammen die 
Stuten Dogda, Doralice, Donabella, Darioletta, Delphine, Das 
tura, Dolofa, Deducta und Delta, deren fich diejenigen Herren, 
bie in den letzten 10 Jahren Trafehnen gemuftert haben, ald 
ftarfe, breite, gängige Thiere erinnern werden. Diefe Nachzucht 
bat dem Hauptgeftüt Trakehnen viel genüßt und ihm namentlid 
die Hengfte Delos, Djalma, Danilo und dem Friedrich: Wilhelm 
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Geftüt den Hengft Deltura geliefert. Weberhaupt jcheint auf fo 
befondere Stärfe und Größe, der zu Liebe man jebt manchen 
anderen geringen Mangel überfieht, früher viel weniger Rüdficht 
genommen zu fein. Bezeichnend bleibt es, daß Eurydamus oder, 
wie er in den erften Regiftern ftetd genannt ift, Eurydamas, 
Rappe, 1833 geboren, vom Prätor aus der Gabrielle, 5 Fuß 
9 Zoll groß, von 1837 bis 1847 im DObermarftall zu Berlin 
und dann bi 1852 ald Waterpferd in Trakehnen benutt und 
päter noch im Gielgudifchfer Gebiet bei jeiner Geburt für ein 
ſolch ſchlecht Füllen gehalten wurde, daß er im Herbft 1833 gar 
nicht mit dem Geftütbrande gebrannt wurde. 

Nah) von Burgsdorf wurde 1843 Herr von Mühlheim 
Landftallmeifter. Er blieb es nur ein Sahr, und ihm folgte 
bi8 1847 Herr Landitallmeifter Mar. Ich glaube, jeder Litthauer 
wird mit mir übereinftimmen, wenn ich ſage, Gott ſei Dank, 
nur auf dieſe kurze Zeit, und doch war dieje Zeit lang genug, 
um jeinem Nachfolger, dem Herrn Kandftallmeifter von Schwichom, 
vollauf zu thun zu geben, den dem Geftüt durch Unfenntniß 
und böfen Willen, fagen wir geradezu Fälfchungen, feined Vor⸗ 
gängers zugefügten Schaden für folgende Zeiten nicht nachwirfend 
zu machen. 

Was nun die Zucht unter Herrn Stallmeifier von Schwichomw 
betrifft, der von 1847 bis 64 Dirigent des Geſtüts blieb, fo ift 
e8 feine Frage, daß er dem engliichen Blute den Vorzug ges 
geben hat. Mir hat ed gejchienen, daß er vor Allem Anfangs 
fih beftrebte, erft in dem fchönen, edlen, gegen jetzt leichteren, 
von Erbfehlern freien, mit untadelhaften Beinen verjehenen 
Trakehner Stamm mehr Maffe, Stärke, Größe und im Ober» 
förper mehr die Verhältniffe Hineinzubringen, ohne die ein 
Engländer ein Pferd nicht fchön findet, d. h. lange tiefe 
Schulter, lange Croupe und verbältnikmäßig kurzer Rüden. 
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Nach dem ihm diefes, und namentlich das eritere ſchon in den erften 
12 Iahren jeined Wirkens durch darauf gezielte Paarung und 
bedeutend ftärfere Fütterung der Aufzucht auffallend gelungen 
war, ſchien ed mir, ald ob er in der lebten Zeit wieder 
neben den fchönen Berhältniffen des Oberförperd auch mehr Ge 
wicht legte auf Schönheit des Kopfes, Schweifes und Halle 
und diejed bei den Paarungen berüdfichtigte. Mit einem Worte 
Herr Landitallmeifter von Schwichow fannte die Charybdis und 
Scylla der Pferdezudit: „Viel Maffe zu gemein, viel Adel zu 
fein”, fehr wohl und wußte feine Paarungen jo einzurichten, 
daß er zwilchen beiden glüdlich durchiteuerte. Leider erfolgte 
nad, überftandener jchwerer Krankheit feine Penfionirung plötzlich 
und zu früh für die Wünfche der litthauiſchen Pferdezüchter. 
Herr Landftallmeifter von Daffel, der jetzige Dirigent des Ge 
ftüts, als tüchtiger Pferdefenner befannt, berechtigt indeſſen zu der 
Hoffnung, daß die Trakehner Züchtung nach denjelben Grundfäßen 
wie unter von Schwichow fortgeleitet werden wird. Allerdingd 
ftußt jeßt die Provinz, da drei unedle möglichft jchwere franzöfi- 
ihe Hengfte nad) Trakehnen gebracht find; indeffen heibt e&, 
daß fie fürs Hauptgeftüt nur ausſsnahmsweiſe hauptjächlich zu 
Erperimenten im Landgeſtüt benußt werden follen. Dieſes Ep 
periment, viel mehr Breite und Maſſe in unferen litthauiſchen 
Dferdeftamm hineinzubringen, wird ficher fehlichlagen, wie ſchon 
manche frühere, auf die ich ſpäter zurüdtomme, fehlgeſchlagen 
find. Die Zahl der Stuten in Trafehnen ift in leßter Zeit 
möglich egal, ſtets einige über 300 gemwejen. Darunter ift bie 
der englifchen Bollblutftuten ſeit 1830 allmälig vermehrt worden, 
und wenn auch Trakehnen darunter nicht Stuten befitzt, bie 
als Reunpferde jehr body ftehen, jo haben viele von ihnen, und 
namentlich die durch mehre Generationen in Trakehnen gezüchte⸗ 
ten, doch als Mütter von Landbeichälern einen hohen Werth. 
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Das Bertrauen des litthauifchen Pferdezüchters auf Vererbung 
eines fehlerfreien Srterieurs ift bei Hengften, deren Mütter ſchon 
durch mehrere Generationen in Trakehnen gezogen find, mit 
Recht viel größer als bei denen von angelauften Stuten. Im 
Ganzen fieht der litthauiſche Pferdezüchter daher wohl uns 
gern frifche Stuten in Trakehnen einführen und dadurch die 
Zahl der von alten Geftütftuten ftammenden Mütter vermin- 
dert werden. 

Was nun die feit 1800 in Trafehnen benubten Hengfte bes 
hifft, jo behaupte ich, dab in Zrafehnen ftetd mehr eng» 
liſches Blut zur Bildung des Geftütd benutzt ift als 
orientalifches. Ich weiß, daß es, und namentlich bier in ber 
Heimathprovinz ded Trakehner Geftüts, noch Viele giebt, die 
dDiefe Behanptung für falfch erklären werden, die bei ihrem, 
wenn ich fo fagen darf, mit der Muttermilch; eingejogenen Glauben 
verharren, Araber, nur Araber haben Trakehnen brillant ges 
madıt, jeine ganze Schönheit und Pracht beruhe auf Leiltungen 
der früheren Araber, und müfle, wenn diefe nicht wieber zahl« 
reich, angewendet werden, erlöfchen. Gewiß ift der gute, ſchöne 
Drientale ein ſchönes Pferd und könnte auch in Trafehnen, wenn 
er da wäre und vorfichtig gepaart würde, jehr nüblich verwen 
det werben. Iſt er aber nicht vorhanden, und daß er ſchwer zu 
finden, beweift die Erfahrung, da von den vielen feit 1786 be 
nußten Vollblut:Drientalen, 45 an der Zahl, nur eigentlich 3: 
Turkmainatti, Bagdadli und Nedjed, von denen der erfte noch 
bezweifelter, und wohl nur Orientale auf dem Papier ift, brauch 
bar waren, fo wird Trafehnen das, was es ift, auch ohne ihn 
bleiben, eben fo gut wie es das, was ed tft, auch ohne fein 
großes Zuthun geworden ift, und um fo mehr, da die jebt in 
letzter Zeit ftärfer benubten gemifchten Vollbluthengſte den beften 
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Drientalen wohl an Schönheit erreichen, an Größe, Stärke und 
ſchöner Schulterlage ihn bei Weitem übertreffen. 

Auf die 3 joeben genannten Orientalen muß ich noch näher 
zurüdtommen. Ich babe Zurfmainatti einen bezweifelten 
Drientalen, einen Orientalen auf dem Papier genannt. Ich meine 
bier ift der Drt zu erwähnen, was mein verftorbener, verehrter 
Lehrer, Herr Profeffor Naumann, mir und vielen feiner Zu 
börer, die ihm näher ftanden, nicht einmal, fondern oft und ald 
ganz beſtimmt erzählt hat. Das Friedrich-Wilhelmgeftüt war nen 
gegründet, ed war beſetzt mit hochedeln engliihen Wollblutituten 
and nun follte aud) ein hervorragender orientalifcher Hengft für 
daſſelbe angejchafft werden. Die öfterreichiiche Regierung unter 
nahm es, den Anfauf eines folchen für Preußen zu beforgen, und 
es wurde angezeigt, daß in Damasfus ein Hengft Turfmainatti 
angefauft, in Wien eingetroffen fei und von Preußen abgeholt 
werden fönnte. Naumann wurde hingefchickt, denfelben zu übers 
nehmen. Er fand dort einen guten braunen Hengft, 5 Fuß 
2 Zoll groß, der ihm nad) Größe, Stärke und Figur nicht Volle 
bfutorientale zu fein ſchien. Bald erfuhr er denn auch unter der 
Hand von Leuten, die beim Kauf und Transport mitgewefen waren, 
dab dem fo fei, dab das Thier beftimmt wicht aus Arabien 
oder der Türkei, ſondern aus Rußland nad) Damask gebradt 
worden fei, und daß es wahricheinlich aus dem orlowihen 
Geſtüt ftamme. Er verweigerte alfo die Annahme und berichtete 
darüber nad Berlin. Inzwiiden war dem Fürften Kaunizz, 
dem damaligen allmächtigen Minifter Defterreichg, die Sache ſehr 
unangenehm geworden, um jo mehr, behauptete Naumann, weil 
er wohl einfah, daß bei nur einiger genauer Unterjuchung die 
Abkunft Turkmainatti's ficher feitgeftellt werden konnte und det 
zum Anlauf benußte höhere öfterreichiiche Beamte arg compte 


mittirt werden würde. Fürſt Kaunig that es alfo felbit, ober 
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bewirkte, daß die Regierung es that, kurz Turkmainatti wurde 
Friedrich Wilhelm Il. zum Geſchenk übermittelt. Nach dem 
Sprühwort: „einem gejchentten Saul fieht man nicht ind 
Maul”, und weil der Hengft dem Könige Friedrich Wilhelm II. 
ſehr gefiel und er ihn nicht in der Abkunft herabgejeht ſehen 
wollte, auch wohl dem Fürften Kaunig zu Liebe, befam Nau⸗ 
mann den Befehl, nichts weiier über Ankauf und Abitammung 
des Hengfted nachzufpüren und zu verlautbaren. So ift Zurf- 
mainatti, wie ich gejagt, bis heute Vollblut Drientale auf dem 
Papier geblieben, und bei allen weitern Berechnungen, auf bie 
ih noch kommen werde, habe ich ihu auch als BollbIut-Drientalen 
Angenommen. 

Bad nun Bagdadly und Nedjed anbelangt, jo iſt eö feine 
Frage, daß fie ald Orientalen ſehr gemüßt haben. Wenn ich 
au früher aus der Zeit der Berwaltung Burgsborf anführte, 
wie er Nedjed zuerft ſehr, nachher vorfichtig benutzte, was that 
ſaͤchlich feftfteht, fo bleibe ich dabei, auch er hat genüßt. Aller» 
dings muß ich zugeben, daß mein Liebling von allen Orientalen 
der Perfer Bagdabli war und ift und behaupte ich, daß dad Ges 
ſtüt von feiner Tochter Vega ganz hervorragende Stuten befißt, 
wohl die beften, in deren Adern orientalifches Blut fließt. Eine 
Linie derfelben hat auch noch Nebjedblut in fih, doch will mir 
bedünfen, dieſe ſei die weniger bedeutende. Der Wahrheit die 
Ehre zu geben, muß aber auch hier das Urtheil eines ficher 
competenteren Richters, als ich es bin, des Landftallmeifterd von 
Schwichow, angeführt werden, der der Nachzucht des Araber 
Nedjed vor der Bagdadly's den Vorzug gab. Er behauptete, aus 
Bagdadly's Nachgucht kaͤmen häufig noch flache, etwas hochbeinige 
Thiere heraus, bei auch ganz hervorragend guten, auß 
Nedjed's faft nur gute, wenn auch häufig zu Heine Thiere. 

Sicher find gute Drientalen, vorfichtig benußt, zu vielen 
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Zweden gute Vaterpferde, aber wo hernebmen? Ich bleibe aber 
aber doch dabei, daß, | 

erftens in Trakehnen ftetd englifch Blut mehr zur Bildung 
des Geſtüts benußt ift, als orientalifches, zweitens orientaliſches 
Blut noch immer zur Erhaltung des Geftütd fo ſtark oder 
ftärfer benußt wird als früher, drittens engliiche Blut mehr 
genüßt hat als orientaliſches. 

Allerdings glaube ich, dab meine zweite Behauptung, die 
jetzt noch wahr ift, nach 10 bi8 20 Jahren geftellt, nicht mehr 
wahr fein koͤnnen wird, denn die in Trakehnen gezogenen reinen 
Drientalen find für die dortigen Stuten der engen Berwandt 
fchaft wegen nicht gut mehr zu benuten, alle Berfuche aber, aus 
dem Orient oder von Würtemberg her, wie z. B. mit Dſchingis 
Chan brauchbare orientalifche Vaterpferde zu beziehen, find ges 
ſcheitert und die reine orientaliiche Zucht in Trakehnen wird 
untergehen müſſen und fomit auch die Verwendung orientali- 
ſchen Blutes für die Halbblutftuten. 

Fett zum Beweiſe meiner Behauptungen. Trakehnen be 
fit augenblidlich mit den in diefem Sahre einrangirten jungen 
Stuten (die Ausrangirung der alten ift noch nicht erfolgt) 
329 Stuten. In dem Manufeript eined Trakehner Stutbud?, 
das ich aus den dortigen Akten zufammengeftellt habe, babe id 
die Stuten Trakehnen's, die fi) im Jahre 1801 dort befanden, 
oder bald darauf aus dem Friedrich-Wilhelmgeftüt dahin kamen, 
indem ich bei ihrer Abftammung bis 1786 zurüdging, in 
320 Familien getheilt. Jede im Geftüt 1786 befindlih ge 
weſene oder bi8 1801 zugefommene Stute nahm ich ala Stamm 
mutter, al3 mögliche Begründerin einer Familie an. Später 
find mit den in ben leßten Iahren and Würtemberg angelauften 
2 orientaliihen und 4 englifchen Vollblutſtuten, die noch 


feine eimrangirten Töchter im Geftüt haben koͤnnen, noch 
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53 Samilienmütter zugefommen, jo dab in Summa 373 
Samiliennummern zu zählen find. Nennen wir der Kürze 
wegen die aus den erften 320 Familien ftammenden Thiere das 
alte Geftüt, die aus den lebten 53 reipective 47 ftammenden 
(6 Stuten, wie bemerft, haben noch feine Nachzucht) dad neue 
Geftüt. Das Stutbuch ergiebt nun, ebenfo die in der Fühling« 
hen zu Slogan erjcheinenden neuen landwirthichaftlichen Zeitung 
Jahrgang 1864 veröffentlichten Stammtafeln des Trakehner Geftüts, 
dab im alten Geftüt nur noch 42, im neuen nur 13 Familien 
durch directe weibliche Nachkommen vertreten find. Zum Bes 
weile meiner Behauptung wird ed num nöthig fein nachzumeijen, 
wie die Stuten diefer 42 alten und 13 neuen Familien die 
eritern feit 1786 bei lebtern feit Eintritt der Stammmütter ind 
Geftüt gezüchtet find. Um nun bei Angabe der Zahlen den 
Bezug auf meine Behauptungen leicht verftändlicy zu machen, 
babe ich die Hengfte in folgende Klaffen gebracht: 
1. Halbblut, über deffen Größe feine Nachricht ift, 
2. kleines Halbblut bis 5 Fuß 2 Zoll groß, alfo anzunehmen, 
daß bei ihm viel orientalifched Blut verwendet worden tft, 
3. mittel Halbblut über 5 Fuß 2 bis 4 Zoll groß, bei dem 
ſchon mehr engliſch Blut als verwendet anzufehen ift, 
4. groß Halbblut über 5 Fuß 4 Zoll groß, aljo vorzugs⸗ 
weiſe mit engliichem Blut gezogen, 
5. engliih Vollblut, 
6. orientaliih Vollblut, 
7. gemiſcht Vollblut, 
8. gemiſcht Vollblut mit engliſchem Vollblut als Mutter, 
9. gemiſcht Vollblut mit orientaliſch Vollblut als Mutter, 
10. Thiere unbekannter Abſtammung) und Größe. 
329 Stuten haben wir, wie ich früher anführte, im Geſtüt, 
davon kommen 6, die noch keine Nachzucht haben, nicht in Be⸗ 
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tradht, bleiben 323 Stuten. Davon gehören 270 Stuten dem 
alten Geftüt, 53 dem neuen Geftüt an. Zählt man deren Bor 
eltern zurücd vom alten Geftüt bis 1786, vom neuen bis zum 
Eintritt der Stammütter ind Geftüt, fo findet man, dab ind. 
der jebt lebenden Stuten 783 nöthig waren, das jeßige Geſtüt 
berzuftellen, und zwar 686 Stüd für das alte, 97 für das neue 
Geſtüt. Um nun zu jehen, wie die Züchtung vor fich gegangen 
ift, werden wir und ar machen müſſen, was für Hengfte dazu 
verwendet worden find, und wir finden, ed waren: 
die Väter I, jämmtlidher II. der 686 Stuten III. der 97 des 


783 Stuten des alten Geſtüts nenen Geſtüts 
9. 264 264 feine 
k. 9. 45 45 feine 
m. 9. 107 105 2 
9. 9. 280 275 5 
e. V. 205 142 63 
o. V. 521 414 11 
g. V. 29 19 10 
g. V. M. e. 28 25 3 
g. V. M. o. keine keine keine 
unbk. 10 7 3 


Ich bemerke, daß ich in den Fällen, in denen 2 Hengſte benutzt 
wurden, für jeden 4 angenommen habe, und daß, wenn man in 
dem neuen Geftüt in Erwägung zieht, daß mehr ald die Hälfte 
der Stammmütter der Familien, von 13 nämlich 8, e. B. Familien 
find (im alten Geftüt feine einzige), in denen eben nur e. V. 
verwendet wurde und man dieje 8 Familien abrechnet, man finden 
wird, daß für Dad Halbblutgeftüt, und das ift ja die Hauptiadhe 
in Trafehnen, nicht mehr e. V. ald früher, o. V. aber verhält 
nißmäßig mehr als früher benutzt ift. 

Nun könnte allerdings Iemand behaupten, diefe Rechnung 
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genüge nicht, der Hengft, der der Vater einer Stute jei, müſſe 
fo oft gezählt werben, als fie lebende weibliche Nachkommen im 
Seftit babe, denn er ſei in jeder vertreten, Daun würde ſich 
zeigen, daß Doch mehr orientaliich Blut in Trakehnen jei. Stellen 
wir auch hierauf Rechnung an und zählen wir die Väter, Groß. 
väter 2c. jeder einzelnen Stute zurüd bis 1786, fo ergiebt fidh, 


daß waren: 

bie Väter der I. im ganzen II. im alten III. im neuen 

Stuten und Geftũt Geftũt Geſtüt 
ihrer Bormütter 
H. 1913 1914 feine 
k. H. 168 168 keine 
m. H. 451 448 3 
g. H. 551 542 9 
e. V. 389 280 109 
o. V. 2134 1614 52 
9. V. 39 26 13 
g. V. M. e. 58 50 8 
g. V. M. o. keine keine keine 
unbk. 53 46 7 


Allerdings iſt hier das Verhältniß für das orientaliſche Blut 
etwas günftiger, ald bei der früheren Rechnung, aber es ift eben 
zu berüdfichtigen, daß viele Stuten der orientalifchen Vollblut⸗ 
bengfte Bayan, Nifchtt, Yemen und Turkmainatti gleich) Anfangs 
ind Geftüt kamen, die num oft gezählt find und feine einzige eines 
engliichen BollbIuthengfted, denn ich habe, damit mir fein Vorwurf 
der Parteilichkeit für meine Behauptung gemacht werden Tann, ent« 
ſchieden zu Gunften des orientalifchen Blutes gerechnet. Ich habe 
Williams, der in den Regiſtern ald aus der englifchen Wettläuferraffe 
angegeben ift, nicht als engliich Vollblut gerechnet, weil er nicht 
im Stutbuch ald Vollblut nachzuweiſen ift, ich babe aber als 


orientaliſch Vollblut auch alle zweifelhaften Thiere angenommen, 
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z. B. Merkur in Triesdorf, der nur nebenbei ald Türke bezeichnet 
tft, wenn fie in dem allgemeinen Geſtütbuch auch nicht als Voll» 
biutthiere orientaliichen Bluted verzeichnet find» — Trotz alledem 
beftätigt ficy doch nody immer unzweifelhaft meine Behauptung, 
daß weit mehr engliiches Blut ald orientalifches beuubt worden 
ift. Meine erfte Behauptung ift alfo bewieſen. 

Um nun auch feftzuftellen, daß jebt noch immer fo vid 
orientalifch Blut benußt wird ald früher zur Einrangirung in's 
Geftüt, und dab namentlich nach Abgang des Landftallmeiiters 
von Burgddorf und unter Landftallmeifter von Schwichow dieſes 
gegen früher nicht abgenommen hat, wollen wir die Bäter der 
Stuten befonderd zufammenftellen, die, im Geftüt einrangirt, 
noch Nachzucht haben und geboren find: 
die Väter waren von 1830-1839 von 1840—1849 vom 1850-1860 


unter v. Burgsdorf 3 J. u. v. Burgsdorf unt. v. Schwichon 
1J. n. v. Mühlheim 


3%. n. Mar 

3 J. n. v. Schwichow. 
H. keine keine keine 
k. H. 4 keine 2 
m. H. 10 17 20 
g. H. 31 72 136 
e. V. 32 55 82 
o. V. 6 1 7 
g. V. keine 1 15 
g. V. M. e 6 keine keine 
g. V. M. o. keine keine keine 
unbk. 2 feine feine 


Somit wäre andy meine zweite Behauptung bewielen. 

&8 bleibt nun nody zu beweilen, daß orientaliich Blut 
weniger genützt hat, als englifches. Betrachten wir die Hengſte, 
die ſeit 1786 nicht nur zur Bildung des Stutenftanmes, jondern 
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überhaupt während der Zeit, daß er entitand, benubt find, fo 
zäblen wir 535 Hengite. Davon haben 5 noch Feine erwachſene 
Nachzucht, 20 find Probierhengfte, die nur für Arbeitöftuten, 
ober durch Zufall benugt find, bleiben 510 Hengite, zu benen 
ann noch 15 kommen deren Züchter in Trakehnen eingeführt 
find. Sehen wir nun, weldyer Gattung diefe Hengfte angehören, 
wie viele von ihnen Stuten oder deren Bormütter dem Geftüt 
geliefert haben, und wie viele ed find, deren weibliche Kachzucht 
ausranigirt ift, jo finden wir: 


Hengfte waren Zahl derer, die Zahl derer, deren 
Gattung Zahl Stuten geliefert weibliche Nachzucht 
haben ausrangirt ift. 

H. 83 21 62 
UH. 81 23 58 
m. H. 106 43 63 
g. H. 97 55 42 
e. V. 78 48 30 
o. V. 45 20 25 
9. V. 18 6 12 
g. V. M. e. 15 10 5 
g. V. M. o. 2 feine 2 
Summa 525 226 299 


Ich glaube nun, daß jeder umparteiiihe Mann den Sa 
zugeben wird, dab im Allgemeinen die Gattung der Hengfte am 
meiften genübt hat, von weldyen die meiften Individuen brauch. 
bare Nachzucht lieferten umd umgefehrt, und daß fomit audy 
meine dritte Behauptung bewiejen ift. 

Auf diefen Punkt der Benubung des engliichen und orien« 
taliichen Blutes in Trakehnen bin ich deßhalb fo ſpeciell einge- 
gangen, weil das Borurtheil, Araber hätten nur amd nur allein 
Trakehnen groß gemacht, zu fehr eingewurzelt ift. Dazu ein 
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Beitrag. Haft allgemein hört man von Befichtigern des Tra⸗ 
kehner Geftütd, dab die Fuchsſtutenheerde am beften gefalle. 
Hat nun auch die Bajohrgaller Heerbe hervorragendere Zhiere 
als Guddin, fo gebe ich gern zu, daß der Gefammteindrud, den 
die ganze Heerde giebt, bei Gubdin dem oberflächlichen Be 
ſchauer entſchieden der befte fein Tann. Noch ganz Türzlich hörte 
ih nun von einem Beichauer diefer Heerde: „Sch gebe zu, Ihre 
Rechnung wird für gefammt Trafehnen richtig fein, aber bier, 
bier, jehen Sie die befte Heerde an, da ift fiher mehr orienta- 
taliſch Blut darin ald in der andern.” — Sieht man aber bie 
Ahftammung der 42 Guddiner Stuten durdy und Täßt eine 
Familie unberüdfichtigt, da es nicht feititeht, ob Delue ein Ara- 
ber oder Podhorsfi ein Pole der Vater der Stammmutter ifl, 
ja die Wahrſcheinlichkeit für lebtern jpricht, To findet man, daß 
nur 5 Stuten: Coftarifa, Lonny, Lubinka, Traufa und Zerefina 
jede ein Mal einen orientalifchen Bollbluthengft in ihrem Stamm 
baum bat, wogegen bei 31 Stuten 41 englifche Vollbluthengſte 
in den Stammbäumen vorlommen und 7 nemijchte Bollblut- 
bengite, deren Mütter engliihe Vollblutftuten waren. Diele 
Heerde gerade hat das wenigfte orientaliiche Blut. Nicht wenig 
bat zur Befeftigung des Irrthumes, die Araber hätten hauptjäd» 
lich in Trakehnen genübt, der in der Feltgabe für die Theil⸗ 
nehmer der Verſammlung deuticher Lands und Forftwirthe zu 
Königöberg 1862 enthaltene Aufſatz über Trakehnen von Hem 
von Bujak⸗Meduniſchken beigetragen. Es ift diefer Auffap eine 
durch und durch leichte Arbeit, die ebenfo, wie fie thatfächlice 
Widerfprüche und faliche weltgefchichtliche Angaben enthält auf 
pferdezuchtgeihichtich Irrthum an Irrthum reiht. 

Meine Behauptung, dab man in Trakehnen ficher fei, vor 
Erbfehlern frei gezüchtete Thiere zu finden, will ich durch ein 
Beijpiel begründen, das eben beweijet, wie forgfam ftets bie 
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Dirigenten gewacht haben, eine ganze Nachzucht und ganze Fa⸗ 
milten verichwinden zu laflen, wenn gewifle Mängel in der oder 
benfelben fich oft wiederholten. 1799 kam Meteor, ein Sohn 
Turfmainattis und der Cheftes (engliihe Vollblutſtute), nach 
Trafehnen , von dem 28 Töchter einrangirt wurden. Meteor 
fol ein hervorragend jchöned Thier geweſen fein, der jchönfte 
Sohn Turkmainattis. So beichreibt ihn auch von Burgsdorf 
in einer Randbemerkung im Hengftregifter, tadelt aber jeinen 
Widerrüft und in Folge deffen feinen Gang vorme (eine Bes 
merkung, die noch bei einigen Söhnen Turkmainattis vorlommt). 
Der fehlerhafte Gang vorne wiederholte fih bei den jpäteren 
Nachkommen oft und da noch dazufam, daß Meteor felbft ſpäter 
wegen eines bedeutenden Augenfehlerd ausrangirt werden mußte, 
jo ift heute von allen einrangirten 28 Töchtern auch nicht eine 
Stute direkter weiblicher Nachkommenſchaft mehr in Trafehnen 
vorhanden, von den von denſelben gezüchtigten Hengften ift der 
folge Roderich, der einft fo fromm war, daß ihn die Königin 
Louiſe ritt umd der 1817 wegen zu böjen Charafterd getödtet 
werden mußte, der einzige, von dem fidy weibliche Nachkommen 
und zwar 7 im Geftüt befinden. | 

Ic habe jo verfucht, ein Bild der Züchtung Trafehnend zu 
geben und habe behauptet, der jchöne, leiſtungsfähige litthauiſche 
Pferdeichlag der Meinen Befitzer fei num ebenſo gezüchtet wie 
Tralehnen, da ſtets die Väter diefes Schlages die Kinder Tra⸗ 
tehnens geweien find. Sch weiß fehr wohl, daß wenn auch in 
dieſem Schlage ſehr gute hervorragende und hochheruorragende 
Thiere in Mafle zu finden find, er fich doch mit den Trafehner 
Pferden im Exterieur und Schönheit im Durchſchnitt nicht 
vergleichen Tann, denn bier in Trakehnen wurde ſtets das Befte 
vom Guten an Bater- und Mutter-Thieren zur Fortpflanzung 
des Geftüts benubt, während der Bauer nur leider zu oft das 
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Stutfüllen für fich behielt, da ihm feiner abkaufen wollte; aber 
dasfelbe Blut, das in den Adern der Trakehner flieht, flieht 
auch in den Adern unferer Litthauer und basfelbe Blut, dad jene 
leiftungsfähig gemacht hat, hat auch diefe leiſtungsfähig gemadtt. 
Hier werde ich wieder beweifen müffen. Sch weiß, meine Wider 
Sacher, die blinden Verehrer nur des orientaliichen Blutes, welde 
predigen ohne zu unterfuchen, find zahlreich wie Sand am Meer. 
Meine Behauptungen in Bezug auf die Züchtung in Trakehnen 
find unmwiderlegbar, fie bafiren auf Alten und Zahlen, nım aber 
fol die Züchtung im Lande anderd geweſen fein. — Wenn auch 
die Orientalen, fagen jene Herren, nicht im Hauptgeftüt dauernd 
einrangirt wurden, denn das geben wir jebt zu, daB dort mehr 
Engländer ald Drientalen benußt find, jo waren doch in Mafle 
ihre Söhne und Töchter zeitweife da, die ind Landgeftüt gingen 
oder Kinder dahin brachten und unfern Landſchlag gut und rei 
machten, daher tft ja auch unfer Landſchlag kleiner als die Tra⸗ 
fehner. Daß dieje lebte Folgerung eine ganz willfürliche ift und 
faum der Widerlegung bedarf, wird wohl jeder einjehen, der un 
parteiiich fein will und weiß, wie die Aufzucht in Trakehnen, 
wie dieſelbe größtentheild bei den Bauern gefüttert wird, aber 
verfuche ich jeßt auch den Beweis, dab im Landgeſtüt auch weit 
mehr engliih Blut aus Trakehnen hingekommen ift ald orien⸗ 
taliiched. Die Herren haben ja recht, die Orientalen, die da 
waren, gingen ind Landgeſtüt, aber fie vergefien, daß eben bie 
Dirigenten des Geftüts, die mehr ngländer für's Hauptgeftüt 
einrangirten, nachdem fie fi von dem größern Nuben dieſer 
Thiere überzeugt hatten, auch die Engländer und ihre Töchter 
überhaupt mehr benußten und daher immer auch zur Einrangi« 
rung ins Landgeſtüt, die ja viel größer als die im Hauptgeftit 
war, wieder mehr, weit mehr Thiere mit engliichem Blut ald 
mit orientalifchem da waren und fo das Verhältniß dasfelbe blieb. 
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Meinen Beweis zu führen, werden wir nachſehen müflen von 
1800 ab bis in die zwanziger Iahre, denn ſpäter ftanden ent« 
Ichteden mehr Englänter ald Orientalen im Hauptgeftüt, wie die 
eingeführten Hengfte engliſch Voll- und Halbblut und orientaltfch 
Vollblut benubt find, wie viel Zuchftuten überhaupt fie lieferten, 
ohne, wie e8 bei den früheren Berechnungen geihah, Rückſicht 
darauf zu nehmen ob von diefen noch Nachzucht im Geftüt ift, 
aber wohl mit Rüdficht darauf, wie viel Jahre diefelben als 
Zuchtſtuten benußt wurden, denn gerade aus diefer Jahreszahl 
kann man auf die Zahl der fürs Landgeftüt gezüchteten Hengfte 
ſchließen. Alſo: 

Von 1799 bis 1817 kamen 17 Söhne Turkmainattis ins 
Geſtüt. Dieſe Hengſte nützten viel fürs Haupt⸗ wie Landgeſtüt, 


fie wurden bee waren Stück: lieferten Zucht- die als Zucht⸗ 


nutzt Jahre: ſtuten: ſtuten benutzt 
wurde 
95 17 141 946 


Von dieſen Hengſten war nur einer, Arnim, der Sohn einer 
nicht engliſchen Mutter, von welchem auch keine Stute einrangirt 
iſt, 5 waren Söhne engliſcher Halbblutſtuten, die zu der obigen 
Zahl 20 Stuten lieferten, 11 aber fämmtlid Söhne englischer 
Bolblutftuten, von denen 121 Stuten ind Geftüt famen. Den 
Hauptnugen haben unter ihnen 3 Thiere gebracht: 
fie heißen: Die Mutter englifch lieferten Stuten die benußt 

Vollblut hieß: zur Zudt: wurden Zahre: 


Meteor Cheſtes 28 115 
Allahor Miß Croke 25 230 
Corplaß Caroline 31 228 


3 Hengſte lieferte 84 573 
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Man flieht, die erfte Benubung der Söhne Zurkmainattis 
war der Anfang der Benutung reichlichen engliichen Blutes. 
Es befanden fidy 1800 4 Vollblut-Drientalen in Trakehnen, 
diefelben hießen: wurden benubt lieferten die benubt 
Sabre: Zuchtſtuten: wurden Sabre: 


Delue 11 15 144 
Dſchulfi 6 3 14 
Beneſacher 11 6 51 
Gemen 3 7 43 

4 Hengſte 31 31 252 


Ferner befanden ſich 1800 drei engliſche Halbbluthengfte, in 
England erkauft, in Trakehnen und einer kam gleich darauf hinzu 
fie hießen: wurden benutzt lieferten die benugt 


Jahre: Zuchtftuten: wurden Jahre: 
Blank Bolton 4 9 35 
Strubberg 3 2 16 
Ormond 14 24 171 
John Bull 6 13 118 
4 Hengſte 27 48 340 


Einige Jahre ſpäter kam noch der engliſche Halbbluthengſt 
Oronocco nach Trakehnen, 

wurde benutzt lieferte Zucht- die benutzt wurden 

Jahre: ſtuten: Jahre: 
12 47 482 

alſo lieferte er faſt das Doppelte an Zuchtjahren und ſo wohl 
auch an Nachzucht für die Landgeſtüte, als alle 4 Vollblutorien⸗ 
talen zuſammen. 

Nach der Anſchaffung des Oronocco 1806 kamen bis 1818 
feine angekauften Hengſte nach Trakehnen, 1818, 19 nnd 20 


aber erfolgten folgende Ankäufe: 
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I. 8 orientaliſche Vollbluthengſte 
diefe beißen: wurden benubt lieferten die benutzt 


Sabre: Zuchtftuten: wurden Jahre 

Bagdadly 20 33 313 
Teheran 8 15 96 
Eminlid 11 10 93 
Kiurd Arab 8 5 62 
Oglan 13 5 29 
Delyſadehr 2 2 18 
Kaſeh 3 4 43 
Altin 3 9 75 

8 Hengfte 73 83 729 


11. 4 engliſche Vollbluthengfte: 


dieſe heißen: wurden benubt lieferten die benutzt 
Jahre: Zuchtſtuten wurden Jahre: 
Blackamoor 10 52 569 
Scrapall 15 40 388 
Amber 8 14 119 
Mungo 4 4 33 
4 Hengſte 37 110 1109 


III. 3 engliſche Halbbluthengfte: 
dieſe heißen: wurden benußt lieferten die benugt 


Fahre: Zuchtftuten: wurden Sabre: 
Zrafalgar 8 20 132 
Driver 12 45 396 
Pretender 13 32 334 
3 Hengite 33 97 862 


Bald nachher, 1822, fam der englifche Vollbluthengft the 
Cryer ind Geftüt, 
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er wurde benutzt lieferte die benubt 
Sahre: Zuchtfiuten: wurden Sahre: 
20 40 285 


und fein Blut wird als leiftungfähig ſehr geſchätzt. 

&8 Stehen, laffen wir die Turkmainatti Kinder fort, die doch 
mehr englilh als orientaliich waren, doch nody 2493 Zuchtjahre 
engliichem Blute 981 orientaliichen Bluted gegenüber, die fürs 
Landgeſtüt Hengfte lieferten und fo hätte ich bewicjen, daß die 
Landftuten Dftpreußend ungefähr ebenfo wie die Trakehnens ge 
züchtet find. 

Ein Verſuch, in den 40er und Anfang der 50er Jahre ge 
macht, ſowohl die Trafehner- mie die Landraſſe maffenhaft und 
ſtärker durch Beimifchung von unedlem Blut aus mafjenhaften 
ftarfen Baterthieren zu machen, tft als voilftändig mißlun 
gen zu bezeichnen. Die aus England eingeführten ftarfen, ſchweren 
Yorkſhire-Hengſte haben nicht nur nichtd genützt, fondern ger 
ſchadet in Privatgeftüten, gefchadet, wo fie bei Stuten des Lands 
ichlaged angewendet wurde, gefchadet in Trakehnen, wo der fen 
erwähnte King William bei fo guten Stuten ganz Unglaubliches 
an fchlechter Nachzucht geleiftet hat. Ihr Blut ift wohl bis auf 
den letzten Tropfen verſchwunden. Die Nachzucht hatte die um 
edlen Kormen, ſchwammigen Beine und oft auch die Größe der 
Bäter angenommen, ohne die Breite und mafligen Formen mit 
zu befommen. Auch die Nachzucht der eingeführen Stuten ſolchen 
Schlages ift verſchwunden, weder rein gezogen, noch gemiſcht 
ſchien fie für Diefe Gegend geeignet. Es jcheint, ald wenn der lange 
Winter und dadurch herbeigeführte kurze Weidegang oder Furze 
Grünfütterung umd lange trodne Fütterung jehr gut eim Pferd 
berftellen läßt, was rajch und leiſtungsfähiger ift, ja leiftungsfähiger 
als Thiere mit maffigeren Formen, daß aber dieje zuzugejellen dad 
hiefige Klima nicht leicht erlaubt oder bei unfern verhältnißmäßig 


(754) 


43 





— 


recht edlen Stuten doch nicht durch Beimifchung von Blut unedler 
Hengfte, fondern höchftens durch unverhältnißmäßig ftarfes, gutes 
Futter, namentlich Binterfutter, in den erften 3 Wintern des Lebens⸗ 
alter8 der jungen Thiere. Der landwirthſchaftliche Gentralverein 
für Litthauen und Mafuren bat fih nach allen dieſen Erfahruns 
gen am 31. Mat 1859, an weldyem Tage faft alle bedeutenden 
Pferdezüchter der Provinz, durdy die bevorftehende Debatte an- 
geregt, anweſend waren, ganz entichieden gegen die Einführung 
von Suffolts, Clevelands, Percherond und ähnliche ſchwere Pferde- 
raffen im unfere Provinz ausgeiprochen und feine Anficht dem 
landwirtbfchaftlichen Minifterio in einer Denkſchrift mitgetheilt. 

Habe id num gefchildert, wie die Züchtung in Trafehnen, 
wie die im Lande mit den eigentlichen Landesſtuten, den Stuten 
im Befiß von Bauern oder leineren Pferbezüchtern vor fich ges 
gangen iſt, jo bleibt num noch übrig, auf die Züchtung in den 
Privatgeftüten zu kommen. Natürlich werde ich bei der Maffe 
von Geftüten, die im Regierungsbezirk vorhanden find, nur jehr 
furz und oberflächlich berichten können, weil einmal, bei aller 
Palfion für Pferdezucht, es doch unmöglich ift, alle Geftüte zu _ 
tennen, gejchweige denn die Geſchichte ihres Kortichrittes, und 
anderntheils der Raum zu beichräntt ift, aud) nur der Ge⸗ 
ſchichte aller mir befannten Geftüte fpeciell zu erwähnen. 

Die Privatzucht in den Gejtüten hat den gejchilderten Leiftun- 
gen in dem Staatägeftüte nicht nacdhgeftanden, fie ift in den 
meiften Fällen mit demſelben Blut und nad Ähnlichen Grund» 
fähen wie in Trakehnen vorgegangen; wo grundfäßliche Ab» 
weichungen ftattgefunden haben, die mir befannt find, ſoll Tpäter 
erwähnt werden, und hat in einigen Geſtüten eine Höhe erlangt, 
die es erlaubt, dreift ihr Stutenmaterial an die Seite der beften 
Trakehner Stutenheerde, der Bajohrgaller, zu ftellen. 

Englifches Vollblut, und zwar in ganz audgezeichneten 
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&remplaren, wurde ſchon im Anfang dieſes Jahrhunderts durch 
Herrn von Farrenheid-Angerapp, etwa 30 Jahre ſpäter durch 
Herrn von SimpjonsGeorgenburg und durch einen oftpreußifchen 
Altienverein eingeführt. Das Angerapper Geftüt ift jetzt an einen 
Sohn und zwei- Schwiegerſöhne des Herren von Farrenheid, im 
Angerapp, Dombrowfen und Medunifchlen übergegangen. Ich 
meine, die engliſche Vollblutzucht in allen 3 Geftüten bat fidh 
nicht auf der alten Höhe erhalten können. Neben dem Vollblut 
züchten aber alle 3 Geftüte gutes Halbblut. Vom Georgenburger 
Geſtüt habe ich ſchon im Eingang geiprohen. Die Nachzucht 
der Stuten, die durch den Altienverein eingeführt wurden, wie 
die der Georgenburger und Angerapper Bollblutftuten, hat fich 
über die ganze Provinz audgebreitet. Das Geftüt ded Herrn 
von Sauden-Sulienfelde, aus 15 bis 20 Mutterituten beftehend, 
ift, fo weit mir befaunt, das einzige, das nur englifch Vollblut 
zücdhtet. Herr Graf von Lehndorf zu Steinort dürfte wohl das 
befte Rennblut (in der Provinz) in feiner Volblutzucht haben. 
In vielen Halbblutgeftüten wirb außer genannten noch nebenbei 
Vollblut gezüchtet. 

Alle die Halbblutgeftüte, die gauz oder mehr oder minder 
nah Trakehner Grundfägen züchten, bier anzuführen, bin ich 
nicht im Stande, fie dehnen ſich eben über den ganzen Regie» 
rungsbezirk aus. 

Hervorheben will ich nur noch, daß zwei der bedeutenditen 
Züchter, wenn nicht geradezu die bedeutendften, Herr von Simpjon- 
Georgenburg vorzugsweiſe beftrebt ift, engliſches Blut direct ſei⸗ 
ner Stutenheerde Durch möglichite Benutzung englifcher Vollblut⸗ 
hengite zuzuführen, wogegen Herr von Neumann-Spirgupöhnen 
und Weedern umgelehrt möglichſt Halbbluthengfte benutzt. — 
Zu bemerken wäre bier noch, daß Herr von Neumann-Weedern 


in feiner fchönen Stutenheerde zu Röjeningfen nur Füchſe, Herr 
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von SimpfonsGeorgenburg nur Braune zu züchten beabfichtigen 
und Herr Werner in Muhlad, allerdings nicht im, jondern nur 
nabe am Negierungsbezirt Gumbinnen im Kreife Raftenburg, 
nur Rappftuten in feinem Geftüt bat. Die Heerden find in 
diefen 3 Geftüten ſehr ausgeglichen und die Farbe möglichft 
conftant geworden. 

In den Geftüten der Herren von Sauden-Tarputichen, von 
Plehwe⸗Dwariſchken und Heidenreich, früher Girrehlifchken, jebt 
Lasdinehlen, ift eine von der Zrafehner Züchtung abweichende 
Richtung verfolgt worden. Es ift in denfelben mehr orientalifches 
Blut als in Trafehnen benußt. Der verftorbene Herr von Saucken⸗ 
Tarputſchen war der lebte litthauifche Pferdezüchter, der in dem 
40er Sahren in Verbindung mit zwei andern Züchtern, Herrn 
Ammon» Althof- Infterburg und von Farrenheid- Angerapp zwei 
ſehr werthvolle National-Volblut-Araber, Basra und Zarif, nad) 
Litthauen brachte, jo wie auch eine nationalsarabiiche Vollblut⸗ 
ftute. Später wurden noch 3 foldyer Hengfte eingeführt, doch 
gingen fie in dem Regierungsbezirk Königsberg und follen mög- 
Tichft unbedeutend gewejen fein. Der jebige Herr von Sauden- 
Zarputichen, Sohn des erwähnten Herrn, hat in leßterer Zeit feine 
leihten, edlen Pferde auch mit ſtärkern Halbbluthengften gepaart. 
‚Herr von Plehwe- Dwarifchlen hat vorzugsweiſe in Trakehnen 
gezogene Landbeſchaͤler, die orientalifch Vollblut waren, oder doch 
Thiere mit vorwiegend orientalifchem Blut benußt. Herr Heiden» 
reich, der neben einigen orientalifchen VBollblutftuten, die größten 
und ftärfften Stuten diefer 3 Geftüte bat, hat diefe Stärke und 
möglichfte Ausgeglichenheit feiner Zucht einem Zarif-Sohne aus 
einer Geftütftute des eingegangenen, im Töniglichen Remonte-Depot 
Kattenau befindlich geweſenen Geftüt3 zu danken. Diefer Hengft 
hat auch die Schtimmelfarbe in feinem Geftüt ziemlich vertreten 
gemacht. 
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Wie aud gezüchtet wird, dem ruhigen Beobachter kann es 
nicht entgehen, daß faft bei allen Züchtern die Rentabilität dem 
Ruhme, Gutes zu züchten, untergeordnet wird, wenn auch natürs 
lich diefelbe dabei nicht ganz außer Adıt gelaffen wird, ja wicht 
ganz außer Acht gelaffen werden Tann bei dem Bermögend 
zuftande und nach dem vernümftigen praktiſchen Sinne der meiften 
Befiber. 

Wenn ed auch nicht fortzuleugnen ift, daB die Paffion für 
Pferdezucht mitunter manchen guten Theil der Rente bei der 
Pferdezudt für dieſe felbft verwenden und aufgehen heißt, 
dab die befriedigte Palfion einen Theil der Rente vertritt 
und vertreten muß, jo iſt es doch noch weniger fortzuleugnen, 
das ganz ohne Palfion und Kenntniß dafür die Pferdezudht wohl 
nie Rente abmwerfen Tann und untergehen muß. Wo Kinder im 
Dorf, wenn ein junges Pferd vorgeführt wird, fich ſcheu zurüde 
zieben und kommt ja eim junger wiehernder Hengit vor, im 
höchſten Schrecken die Flucht ergreifen, da ift eine Gegend, in 
der eine wirkliche Landeöpferdezucht gedeihen Tann; wo aber Kuas 
ben und Mädchen, troß allen Verbotd, wenn die Eltern zur Kirche 
find, den Roßgarten aufs und dort die Kuaben die jungen Pferde 
zu befteigen verfuchen, die Schweftern aber neugierig nnd ermun⸗ 
ternd zujchauen, da wird die Landespferdezucht gedeihen, da mag 
der Staat mit feiner Hilfe eintreten, da werden die verwendeten 
Staatömittel nicht fortgeworfen fein, jondern Segen bringen. 
Nehme man den durch Generationen den Bewohnern Litthauens 
eingeimpften Sinn für Pferde und Pferdezucht, ımd die an fi 
nicht brillante Rente aus der Pferdezucht und mit ihr die Zucht 
werden verichwinden. Nur wo, wie in Litthauen, -Paffion für 
das Pferd vorhanden ift, kann jeine Zucht gedeihen. 
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Nachtrag. 

Neun Fahre find vergangen, feit der vorftehende Bortrag 
gehalten wurde. Meine Prophezeiung, daß bald mit der Be» 
nußung orientaliihen Blutes in ZTrafehnen, aus Mangel an 
jolhem, wird eingehalten werden müffen, ift eingetroffen. “Der 
legte eigen gezogne Orientale Igor ift wegen Alterd audrangirt, 
die Verluche mit einem feinen aus Mürtemberg erlauften orien- 
taliichen Vollblutſchimmel Hügel blieben hinter jeder Erwartung 
zurüd,. ebenfo mit den Tleinen Drientalen Sardus und Divan. 
Die gemifchten Vollbluthengfte Ganges, Inſpector, Nobelmann 
find auch eingegangen und nicht erfeßt und, wie vorher gefagt, 
das orientalifche Blut ift Inapp geworden oder fehlt beinahe ganz. 
Dagegen find edle, ſchöne engliiche Vollblutthiere angeichafft wor« 
den, Lelio, der inzwilchen wieder eingegangen, aus Frankreich, 
Ruftik, Falkirk, Marsworth und andre aus England, Adonig 
aus dem gräflich Nenardichen Geftüt aus Deutichland. Der 
Berjuch mit den 1864 angefchafften 3 Franzofen, deren ermähnt 
wurde, die von engliihem Vater aus normanniichen Stuten ge 
zogen waren, ift gejcheitert in Trakehnen wie mit den Landituten. 
Der Verſuch war berechtigter ald der mit den ſchweren englijchen 
unedlen Rafjen früher, da unbedingt im Kuochenbau, in den 
Längemverhältnifjen des ganzen Knochengerüſtes dad unedle fran« 
zöſiſche Pferd dem edlen engliſchen mehr homogen ift, ald bie 
unedlen, jchweren, englifchen Raſſen. Sicher wird aus den un⸗ 
edlen franzöfiichen Pferden nach Benutung engliſchen Vollblutes 
durch mehre Generationen ein jehr gutes brauchbares Pferd ent» 
ftehen, für jet noch ift es zu unedel für unſre hochedlen Trakehner, 
für unfre edlen Landftuten. Es wird immer jchwerer, die paflen- 
deren Vaterthiere zu finden, je edler das zur Zucht vorhandene 
Stutenmaterial ift. Herr von Simpjon-Georgenburg verjuchte 
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in diefer Zeit 4 normanniſche, aber ſchon Durch mehre Generationen 
mit engliihen Vollbluthengſten gezüchtete Stuten einzuführen. 
Er bat mit ihnen und feinen BollbInthengften weiter gezüchtet 
nud namentlich eine recht gute Stute erzielt, aber mir jcheint nicht 
beſſer, oder vielleicht auch nicht fo gut als ſolche aus feinem Stuten» 
material. Noch einige Generationen weiter gezüchtet, werden bie 
Franzoſen vielleicht dem edlen alten Georgenburger Halbblut⸗ 
Stutenmaterial ebenbürtig fein. Herr von Daſſel fteht noch 
immer an der Spite des Trakehner Geftütes, und, wollte es 
den Litthauern auch fcheinen, daB die erften Sahrgäuge feiner 
Zucht gegen die des Herrn von Schwichow abfielen, ſehr abfielen, 
jo mag die noch fehlende nöthige Erfahrung für Zucht, unbedingt 
auch wohl Zufall daran Schuld gewejen fein; jebt ftehen diele 
Jahrgänge wieder in ihrem alten Glanze da. Die englilden 
BVolblutftuten Trafehnens And in diefer Zeit nach Graditz über- 
gewandert. Diefe Beitimmung der oberften Geftütbehörde muß 
al3 eine zwedmäßige anerfannt werden. Schon in der Conflili- 
zeit im Abgeordnetenhaufe war in der betreffenden Commilfion 
dem Minifterio vorgeworfen worden, daß ed feine Kräfte zer 
fplittere, wenn das Vollblut au mehren Orten ftehe. Die Hanpte 
geftüte feien dazu da, Hengfte für die Zandgeftüte zu ziehen; da 
ed num leichter fei, aus derſelben Stutenzahl mehr brauchbare 
Halbbluthengfte als Vollbluthengfte zu erzielen, frage es fich, ob 
ed überhaupt nicht befjer ſei, nur Halbblutpferde mit Benuhung 
bed edeliten beften angekauften Vollblutes zu erziehen, und Die 
tbeurere VBollblutzucht reichen Privatleuten zu überlaffen, bei denen 
befriedigte Paffion einen Theil der Rente oder auch die ganze 
ausmachen könnte; wolle aber der Staat Vollblut ziehen, fo habe 
e8 nur Sinn, wenn alle Bolblutftuten an einem Orte unter 
fachverftändigem Dirigenten vereinigt ftänden, wenn das ebelfte 
Blut in Leiftung und Crterieur zur Züchtung dieſes Stammes 
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benubt und jo allmälig ein preußifcheenglifches Vollblut gefchaffen 
würde, das dem englilchen ebenbürtig in den Leiftungen, bebeu- 
tender als diejed in der Vererbung eined guten, fehlerfreien Ex⸗ 
terieurs fei. — Diefen Weg hat die preußiiche Geftütäbehörde 
jetzt bejchritten. Unter ſehr fachverfländiger Leitung des Land⸗ 
ftallmetfterd Grafen George Lehndorf, der ſicher das Erterieur bei 
der Züchtung auch ſehr berüdfichtigen wird, ſtehn fämmtliche 
Staatd-Vollblutftuten jet in Graditz, die nöthigen Staatsmittel 
zur Anfchaffung edler Stuten wie Baterthiere find bergegeben 
worden und hoffen wir, dab diefe Maaßregel zum Segen und 
Ruhme unſrer vaterländiichen Pferdezucht einjchlage. 

Inzwiſchen haben drei Kriege der Leiftungsfähigkeit des oft- 
preußifchen Pferdes einen Weltruf verfchafft und günftig auf An- 
ordnungen in Bezug auf das litthauiſche Landgeftüt gewirkt. 
In früheren Zeiten wurden die jungen Trakehner Hengite in 6 
bis 9 Abtheilungen getheilt und 3 davon in die 3 Ställe bed 
litthauiſchen Landgeſtüts, die andren in andre Landgeftüte ver- 
Iofet, doch hatte der Dirigent des litthanifchen Landgeftüts das 
Recht, vorne weg die 3 beiten Thiere als Wahlpferde für das 
Titthauifche Landgeftüt zu nehmen. Diejes Recht wurde Litthauen 
genommen als Herr von der Brinden Landitallmeifter im Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Geſtüt und beim Mangel eines ObereLandftallmeifters 
leider der techniſche Rath im Minifterio in Bezug auf Geftüt« 
angelegenheiten war. Umſonſt war alles Vorftellen und Bitten, 
man möge doch dad Beſte da laffen, wo ed am meiften nüben 
fann, umfonft eine Petition des landwirthichaftlichen Gentral- 
vereind an den verftorbenen König, in der der einzige fcheinbar 
ftichhaltige Grund des Minifteriums: „der ganze Staat trüge 
mit feinen Abgaben bei, Trakehnen zu erhalten, der ganze Staat 
hätte ein Recht auf jeine Produkte, nicht Litthauen vorzugsweiſe“, 
einfach damit miderlegt wurde, dab Litihauen und gerade feine 
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Landwirthichaft 3.3. eine fehr große Summe an Eijenzöllen an 
den Staat bezahlten, von der e8 gar feinen Bortheil habe, daß 
ed aber andren Provinzen diejen Vortheil gönne, man möchte 
ibm aber auch feine Wahlpferde laſſen, die bier viel, in andren 
Provinzen aber nur geringeren Nuten bringen könnten, umfonit 
war ed, daß Friedrich Wilhelm IV. jein Gewicht für Gewährung 
der Bitte einzulegen verjprady, Herr von der Brinden, war ed 
Eigenfinn oder gänzlich mangelndes Verſtändniß für die Pferde 
zucht (was diefer Herr wohl gründlid, bei feiner Leitung des 
Friedrich Wilhelm-Geftüts leider zur Genüge bewiefen bat), genug 
er wußte die Gewährung der Bitte Litthauens ftetd zu hinter: 
treiben. Seht liegt die Sache anders. Wie geſagt, 3 Kriege 
haben die Leiftungsfähigfeit des oftpreußiichen Pferdes über alle 
Frage geftellt, und an maaßgebender Stelle ift der richtige Grund⸗ 
lag anerfannt worden, die edeliten, beften Hengite nur da zu ver» 
wenden, wo fie den meilten Nußen bringen können, d. h. da, 
wo die edeliten, beften Stuten vorhanden find. Minder gute 
Hengfte leiften auf unedlen Stuten doch noch immer Ungeheures 
in Bezug auf Veredlung. Es ift beftimmt worden, daß jebt 
eine Commiſſion, beftehbend aus 2 Landgeftüt-Beamten, doch nicht 
Iitthauifchen, einem ®ertreter des Kriegäminifterii und einem 
Delegirten des Iandwirthichaftlichen Gentralvereind für Litthauen 
und Mafuren mit dem Oberlandftallmeifter ald Vorſitzenden die 
jungen Hengite Trafehnend muftre, und zwar, eritend diejenigen 
jährigen Thiere beitimme, die brauchbar find und ald Remonten, 
- im nädjlten Jahr, alle im Bereich des litthauifchen Landgeſtüts 
ein Jahr benußt werden follen, zweitens diejenigen Ajährigen 
Hengfte bezeichne, die brauchbar und gut für's litthauiſche Land⸗ 
geftüt im daſſelbe einrangirt werden jollen, drittens diejenigen, 
die, wenn auch nicht fir Litthauen, doch nod) für andre Lands 


geftüte Nuten bringen fönnen, und viertend endlich die ausmuſtre, 
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die zur Zucht untanglid find. Dabei ift dem Vorfitzenden das 
Recht vorbehalten, auch al8 brauchbar bezeichnete Thiere, wenn 
fie ihm nicht genügen, auszumuftern. Früher rangirte der Land⸗ 
ftallmeifter die von ihm gezüchteten Thiere ein und ed kamen fo 
wirklich manchmal nicht ganz brauchbare Thiere ind Landgeftüt, 
denn bei der größten Pflichttreue ift ed doch möglich, menſchlich 
und verzeihlich, daß der Züchter Vorliebe für die von ihm ges 
züchteten Thiere habe; jeder Vater, jagt man ja, lobe jeine Kinder. 
Mit Einführung der oben erwähnten Commiſfion ift nicht mur 
dieſer Uebelſtand befeitigt, jondern Litthauen auch wieder die Ber 
nußung der beften Trakehner Hengite gefichert worden. Man 
jehe nicht neidiſch in andren Provinzen auf diefe Maaßregel. 
Eritend verforgt der Bereich des litthauiſchen Landgeſtüts ja bie 
deutſche Armee mit dem größten Theil der nöthigen Nemonten 
und dann geftehen wir Litthauer ja gerne zu, dab wir bevorzug 
find bei der Einrangirung ber Thiere in das Landgeftüt 
dagegen vergeffe man nicht, dab Litthauen den geringften Zuſchuß 
vom Staate braucht, um jein Kandgeftüt, das größte von allen, 
zu erhalten, ed in der That aljo doch eigentlich nicht bevorzugt 
ift, da alles doch auf's Geld ankommt. Der Staatdetat pro 
1874 ift nach dem Bedarf von 1873 feftgeitelt und banadı 
ergiebt fich, daß 


—R u A iag Hengt 
Hengſten nöthig iſt verlangt 

Litthauiſches 300 41 Thlr. 0,13 Thlr. 
Weſtpreußiſches 105 12,261 „ 116,77 „ 
Brandenburgijches 160 17713 „ 11070 „ 
Poſenſches 165 18,560 „ 112,52 „ 
Schlefiiches 160 12,000 „ 75,05 „ 
Säͤchfiſches 80 10,384 „ 129,80 „ 


Schleswig⸗Holſteinſches 60 5,375 n 89,58 u 
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Hannoverfches 220 36,810 The. 167,31 Thir. 
Weftfälifches 75 14015 „ 186,86 „ 
Heflen-Naffauifches 110 27,696 „ 251,78 „ 
Rheinifches 50 13270 „ 26540 „ 


Zahlen jprechen und ich meine, auch der Laie wird daraus 
Ihließen Tönnen, daß die Thiere in Litthauen am meiften benußt 
werben umd fo, ganz abgejehen von dem richtigen Zuchtgrunbjaß, 
das Befte mit dem Beſten zu paaren, ſchon in der Stüdzahl 
am meiften in Litthauen leiften müffen. Sollte aber ein Sad» 
verftändiger dagegen Einwand erheben wollen und jagen, das 
ftehe noch nicht feft, im Gegentheil wahrjcheinfich würden in 
Litthauen die Hengfte überfegt und verhältnißmäßig die wenigften 
Süllen geboren, jo mag den aud) der amtliche Nachweis beru- 
bigen, daß bis heute noch von ben Hengften des litthauiſchen 
Landgeſtüts die meiften Züllen erzeugt werden. Im den 10 
Jahren von 1855 biß 64 erzeugte jeber Hengſt des litthauifchen 
Landgeſtüts durchſchnittlich 36 Füllen, die lebendig geboren wur⸗ 
den, dann folgte das ſchleſiſche Landgeftüt mit 293 Füllen und 
den Reigen ſchloß das weſtfäliſche Landgeftüt mit 165 %üllen 
pro Hengft. — 

Weiter ift noch beftimmt worben, dab dag litthauiſche Land⸗ 
geſtüt für feine Ställe jelbitändige unmittelbar dem Oberland» 
itallmeifter untergeordnete Dirigenten erhält und fo die Verwal⸗ 
tung der Hauptgeftüte von denen ber Landgeftüte getrennt wird. 
Es Fönnte fcheinen, daß diefe Maaßregel jebt, nachdem die er 
wähnte Commiffion bei Einrangirung der Hengfte in's Land» 
geftüt thätig ift, unnüg wäre, immerhin aber wird fie noch ihr 
Gutes haben, bei Beurtheilung der Keiftungen der Thiere ans 
Staatszucht im Vergleich mit den Leiftungen der aus Privat⸗ 
zucht angefauften. — 

Der Trakehner Stall des litthauiſchen Landgeſtüts ift zum 
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Eingehen beftimmt, da man, und mit Recht, dad Wirken zweier 
von einander unabhängigen Dirigenten auf einem Hofe für nicht 
heilſam hält, fagt doch ein altes Sprüchwort Schon: „zwei Hähne 
auf einem Mift taugen nicht.” Die Landgeftüt-Ställe in Initer- 
burg und Gudwallen follten dafür vergrößert werden. Inzwiſchen 
find die VBergrößerungsbauten in Gudwallen inhibirt worden 
und man hat das Project aufgenommen, einen dritten Stall in 
Raftenburg aufzuftellen und in der Art für den jeigen Bereich 
des litthauiſchen Landgeſtüts 100 Hengfte mehr zu verwenden, 
daß 40 Hengfte und mit ihnen der nordimeftliche Theil des alten 
Bereichs, wo fie ftationirt waren, an das weltpreußiiche Land» 
geftüt übergehen und die Zahl der Hengfte für das litthauiſche 
Landgeftüt auf 360 feitgefebt wird. Hoffen wir Litthauer, dad 
Abgeordnetenhaus werde zu diejem ficher zwedmäßigen und nütz⸗ 
lichen Project Fa und Amen fagen, um fo mehr, da der nötbige 
Staatszuſchuß auf die Dauer unbedeutend fein wird.) 

So glaube ich, Hätte ich nachgeholt, was etwa über das 
Trafehner Hauptgeftit und litthauiſche Landgeftüt mit Bezug 
auf die lebten 10 Jahre zu jagen geweſen wäre. Die eigentlidje 
Landespferdezucht mit den Stuten der Bauern und Tleinen Be⸗ 
figer befam in dem unglüdlichen Nothſtandjahr 1867 einen argen 
Stoß. Manche edle, jehr werthvolle Zuchtftute und gute Stuten 
in Maffe wurden verfauft, um das nöthige Brod- und Saat⸗ 
getreide zu kaufen. Wie mit einem Schlage die Zahl der zur 
Zucht benußten Stuten abnahm, beweilet am beften der Zufchuß, 
den 2 Jahre nach dem Nothitandsjahr 1869 die Hengfte bes 
litthauiſchen Landgeſtüts verlangten; ed war dieſes pro Kopf 
394 Thaler, während fie in 10 Sahren von 55 bi8 64 nur 94 
Thaler pro Kopf durchſchnittlich verlangt hatten. Gott ſei Dant, 
biefe Noth ift vergeffen. Gute Erndten haben unſern Bauern- 
ftand jo gefräftigt, daB die alte Zahl der Zuchtftuten nicht nur 
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wieber vorhanden, fondern überfchritten ift; da8 beweifet ja auch 
der Umftand, daß, wie angeführt, 1873 pro Kopf de litthauiſchen 
Landgeſtüts nur noch 0,13 Thlr. oder nicht voll 4 Groſchen Zu 
ſchuß nöthig war. Daß die Qualität der Stuten aber nicht ge 
litten bat, davon Tann fich jeder früher mit den Verhältniſſen 
der Landeöpferdezucht in Litihauen vertraut geweiene auf der 
jährlich ftattfindenden Thierfchau des Iandwirtbichaftlichen Central⸗ 
vereind für Litthauen und Mafuren überzeugen. 

Sp wäre endlich nur noch nachzuholen, was in lebter Zeit 
fi) in der größeren Privatzucht in den Geftüten zugetragen hat. 
Biele Geftüte, wie das Zarputfcher, find ein», manche in andre 
Hände übergegangen. Man würde aber irren, wollte man def 
halb annehmen, die Pferdezucht Litthauens fei im Abnehmen 
begriffen. Iſt doch früher gezeigt worden, wie von den beühm- 
teren Geftüten ded vorigen Sahrhundert3 nicht ein einziges mehr 
beſteht und dennoch fehlt ed Kitthauen nicht an jet berühmten 
Geitüten. Das eine löfet fi) auf, das andre entſteht; fo if 
au in dieſen Jahren bei Herm NRaufchning-Pieragienen ein 
Geſtüt entftanden, deflen Mutterheerde 14 Vollblutftuten und 
etwa 25 bis 30 Halbblutftuten zählt, unter den erften hochedles 
Rennblut und die meiften von diefen Stuten dabei auch von 
hervorragend jchönem untadelhaftem Exterieur. 

Möge Litthauens Pferdezucht weiter blühen und gedeihen 
und mögen unjre Mitbürger in andren Landeötheilen nicht nei- 
diſch auf das fehen, was Litthauen in diefer Branche vorzug% 
weife vor andern Provinzen vom Staate erhält. Wir geben 
gerne zu, daß wir bei den Cinrangirungen in's Zandgeftüt benor- 
zugt find, bevorzugt find in Zahl wie Güte der Thiere, aber dieſe 
große Zahl Thiere braucht faft nichts zu ihrer Unterhaltung, fie 
unterhalten fich beinahe von jelbft, während andre Landestheile 
dazu großen Zujchuffes, wie oben angeführt, bedürfen, und das 
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eben beweijet, daß diefe große Zahl guter Thiere auch eben am 
rechten Platze verwendet werden und wirklichen Nuten bringen. 
Steht es doch feft, dab Litthauen im Stande wäre, falt allein 
den Bedarf an Remonten für das deutſche Heer zu liefern und 
daß, da im Hannover auch die Neigung ift, gleiche Thiere wie 
in Zithauen zu ziehen, dieſe beiden Provinzen unbedingt im 
Stande wären, das ganze deutfche Heer mit den nöthigen Re- 
menten zu verſehen. 

Hier will ich nun abichweifen von der Zucht Litthauend 
und nur zum Schluß einige Fragen aufwerfen, die fich auf die 
ganze vaterländiiche Pferdezucht beziehen. 

Ift bei der Staatdunterftügung für die Landeöpferdezucht 
der Bortheil der Pferde producirenden Landestheile mit dem ſol⸗ 
er, die Pferde conjumiren, nicht zu vereinigen? 

Könnte der Staat die Unterftüßung der Zucht von Kriegs. 
pferden nicht auf Oftpreußen und Hannover beichränfen und in 
andren Provinzen, die produciren wollen, die Zandgeitüte mit 
jolchen Hengften befeßen, die Probucte für die Pferde conjumi- 
tenden Landeötheile liefern würden? 

Sit e8 nicht nützlich Gegenden zu beftimmen, in welchen 
Arbeitspferbe für die Landwirthichaft, Gegenden,. in denen Thiere 
tälteften Blutes, ſchwerſter Maffe für Fabrik» und Laſt-Fuhrweſen 
gezüchtet werden Tollen? 

Würde die Zucht jolcher Raffen in den beftimmten Gegenden 
nicht bald heimifch werden, wenn in dieſen Gegenden ohne Aus- 
nahme nur Hengfte foldher Raſſe vom Staate auf die Stationen 
geihictt würden, ohne da8 Murren einzelner Züchter, die fich 
diefer Zuchtrichtung nicht fügen wollen, zu beachten? 

Hat Rußland nicht ſchon und auf diefem Wege ein Bei⸗ 
ipiel gegeben, wenn auch nur in feiner Abficht Kriegspferbe zu 
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ziehen, indem es leichte, fchwere Reit» und Zugpferde in ver. 
Ichiedenen Provinzen zu ziehen verfucht ? 

Würde, wenn der Staat folhen Weg in Bezug auf Ge 
brauchöpferde befchritte, es denkbar fein, daß ihm hiezu die Mittel 
nicht mit Freuden bewilligt werden follten ? 


Seebad Cranz, im Juli 1874. 3. P. Frentzel. 


Anmerkungen. 


Y Ich wünſchte, dieſe Mittheilung möchte veranlafſen, daß wir von 
einem beſſer Unterrichteten gütigſt eine genane Nachricht Aber Roſenburg 
zuginge. 

*) Die Mutterheerde iſt inzwiſchen vergrößert worden. 

9 Praktiſch ließe ſich dieſer Dank wohl an jetzt in ſehr gedrückten Ber: 
hätniſſen lebenden Nachkommen des Kriegsrath Wlömer bethätigen. 

9 Dieſe Bezeichnungen ſollen fernerhin durch folgende Abkürzungen and: 
gedrückt werden: 1. H. — 2k. H. — 3. m. H. — 4. g. H. — b. e. V. — 
6. o. V. — 7. g. V. — 8s. g. V. M. e. — 6. g. V. M. o. — 10. unbk. 

5) Inzwiſchen weiſet der Etat pro 1875 ſchon nad, daß jeder Hengſt 
im litthauiſchen Landgeſtüt einen Meinen Ueberſchuß von etwa 11/ Marl 
einbringt. 


(768) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17a. 


Heilkünltler des alten Noms 


und ihre bürgerliche Stellung. 
Bon 


Prof. Hofifried Nitler von Nittershain. 


Berlin, 1875. 


C. 6. Lüderis’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Um unjeren Bortrag nicht ungebührli auszudehnen, wollen 
wir jede Einleitung bei Seite laffen und und im Geifte flugs 
auf den Boden des alten Italiens verſetzen. 

Ein Arzt, Namens Asklepiades, gebürtig von Bithynien, ein 
Grieche alſo, begibt fi) auf feine auf römijchem Gebiete bereits 
erworbene Billegiatur 1) und gewahrt am Wege einen von einer 
großen Zahl Leidtragender gefolgten Leichenzug. Da ihm 
Niemand über den Betranerten befriedigende Ausfunft gibt, tritt 
er näber und betrachtet den Körper, weldyen die ermübdeten 
Träger, um audzuruben, für einen Augenblid niebergelaffen 
haben. Dabei bemerkt er einige Spuren des Lebens an dem» 
ſelben. Raſch entichloffen rief er: „Der Menſch lebt!“ ließ 
die Fackeln und die Todtenfeuer auslöſchen, den Scheiterhaufen 
zerftören und dad Leichenmahl von der Grabesftätte zum 
häuslichen Tiſche übertragen. Die Menge murrte, — ein 
Theil ſchenkte dem Ausipruche ded Arztes Glauben, der andere 
verhöhnte die mediciniihe Wiſſenſchaft. Die Anverwandten 
ſahen ob der durchkreuzten Erbichaftöhoffnung verdroffen drein 
und mit Mühe erwirkte Asklepiades einen kurzen Aufichub des 
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Leichenbegängnifjes, um im nächften Haufe einige — wie es 
fcheint, erfolgreiche — Belebungsverfuche vorzunehmen. Diefe 
Zodtenerwedung imponirte. Auf römifchem Gebiete galt As⸗ 
Hepiades für den Fürften der Aerzte,?) er genoß der Freund» 
[haft der angefehenften Männer feiner Zeit, eined 2. Craſſus, 
D. Mucius und M. Antonius; ja noch weiter drang der Glanz 
feines Namens, und der mächtige König von Pontus Mithridates 
berief Asklepiades an feinen Hof, welche Ehre der lebtere ebenfo 
höflich als ſelbſtbewußt und feine perjönliche Freiheit werth 
achtend mit der Ueberfendung einiger feiner Werke ablehnte. 

Bloß wenige Fragmente dieſer feiner fchriftftelleriichen 
Thaͤtigkeit gelangten zu der Kenntniß einer |päteren Zeit. Nur 
zahlreiche Gitate in dem und erhaltenen Buche des Celſus, fowie 
bafelbft und bei Galen erwähnte Titel größerer Abhandlungen, 
endlich einzelne Fragmente der im attiſchem Griechifch verfaßten 
Gommentare einzelner Bücher des Hippocrateö°) geben und 
Kunde von der wilfenichaftlihen Bedeutung de Manned. Daß 
biefelbe für feine Zeit Feine gewöhnliche gewejen fein mochte, 
tft allerdings mehr ald wahrjcheinlih, — doch genügt hier vor 
allem das hervorzuheben, daß Asklepiades feinerzeit ein weit bes 
rühmter Mann — und Arzt war! 

Freund und Feind machen feiner ausführlicher Erwähnung, 
um ihn in den Himmel zu erheben oder in den Pfuhl der 
Gemeinheit berabzuziehen. Wenn eine ſolche Ehre, gleichviel in 
welcher Richtung einem Arzte widerfährt dann ift man aller- 
dings und zu allen Zeiten berechtigt von ihm zu behaupten, dab 
er jedenfalls ald Arzt oder ald Menſch ein bedeutender Mann 
geweſen fein mülfle. 

Es gab ja damals weder medicinijche oder naturwiſſenſchaft⸗ 
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Schriften eines oder ded anderen Forſchers — wie jebt, wo die 
Früchte des Fleißes auf ſolchem Gebiete durch die Preſſe ſammt 
den Namen ihrer Grzeuger der Kenntniß der Nachwelt 
bewahrt werden. Was und von Geifteöwerfen aus jener Zeit 
erhalten blieb, find zumeift Schriften biftorifchen und philo- 
fopbifchen, oratorifhen und fprachkundlichken Inhaltes oder 
Dichtungen, — Kurz Werke, die für den überwiegend größten 
Theil der gebildeten Bevölkerung jened Intereffe boten, welches 
ärztliche Schriften damals wie jetzt nur innerhalb des bejchränften 
Kreiſes der Fachgenoflen beanjpruchen Tönnen. 

Dfiegen doch auch heutzutage weder die Geichichte im All⸗ 
gemeinen, noch die Chroniken der laufenden Creigniffe, die 
politiichen Tagesblätter ſich mit ärztlichen Angelegenheiten oder 
gar mit einzelnen Aerzten viel an befchäftigen. In den politifchen 
Journalen finden wir, was Aerzte anbelangt, in der Regel nur 
die Namen der Snferatenritter oder der Berftorbenen oder jolcher, 
von denen die Zageöhiftorie irgend ein amüſantes Scandals 
biftörchen, etwa eine verweigerte Hilfeleiftung oder, wenn das 
nicht, jo doch einen Unglüdsfall, einen Kunftfehler oder wohl 
gar eine Auszeichnung bringen Tann. Es ift dieß auch jehr 
natürlich, da der Arzt weit weniger als 3. B. der Rechtsgelehrte 
in feinem Berufe mit dem Gange der politiichen Welt oder 
Tageöbegebenbeiten in Berührung gebradht wird. Höchftend im 
jeiner Eigenſchaft als ärztlicher Ratgeber diefer oder jener hoben 
Perſönlichkeit wird feiner hie und da als Arzt gedacht. — Werden 
Aerzte von der Regierung — zu höheren Poften in ihrem 
Dienfte — fei ed auch zur Leitung von Medicinalangelegenheiten 
berufen, oder fpielen fie ſonſt in politifchen Vertretungen und 
Bewegungen eine Rolle: jo geſchieht dieß gewiß; meift ohne 
ſpezielle Beziehung zu ihrer eigentlichen Berufsthätigfeit, ja 
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gewöhnlich mit theilweiſem oder vollftändigem Aufgeben der⸗ 
jelben. 

Aehnlich wie mit Schriften biftoriichen Juhaltes verhält es 
fi, was bie Aerzte anbelangt, mit philoſophiſchen oder dichteriſchen 
Werten. So nahe Philoſophie, Naturforihung und Heil 
wiflenfchaft einander ftehen, die Beichäftigung eines in feinem 
Berufe tbätigen Arztes ift meift zu zeitraubend und anftrengend, 
um ihm Zeit und Kraft übrig zu laflen, fih auch auf jenen 
anderen verwandten Gebieten einen Namen zu machen, weil 
bieß wiederum eine beinahe oder ganz außfchließliche Zuwendung, 
das Einjeben feiner vollen Kraft erheifchen würde. 

Bon den Philoſophen und Naturforichern des Altertyums 
dürften in der That nicht mwenige entweder früher Aerzte ge— 
weien oder es fpäter geworden fein. Indeß wird auch in ſolchen 
Fallen mit jehr wenigen Ausnahmen niemald von dem Arzte, 
fondern eben nur von dem Philofophen geiprochen; und ift 
daher, weil es dazumal noch Teinen Doctorstitel der Medicin 
gab, der unverwilchlich dem einmal als Heillünftler auerkann⸗ 
ten Manne anflebt, wie |päter und jet, — oft recht jchwer zu 
fagen, ob der Mann ein Arzt war oder nicht. Zudem wollen 
wir und nicht fo ſehr damit befaffen, welche wiflenichaftliche 
Thätigfeit die alten Aerzte in ihrem eigenen oder einem anderen 
Fache entwidelten, fondern vielmehr damit, weldhe ihre Lage 
und ihre bürgerlihde Stellung als Aerzte in jenen 
Zeiten waren. 

Sin Bild diefer BVerhältniffe zw geben, ift nicht leicht. 
Schon aus den eben vorausgeſchickten Bemerkungen läßt fich 
entnehmen, dab in dem ohnehin nur fpärlicyen Weberreften der 
Literatur des Alteribumd, die und aus der Sündfluth der 
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über die bürgerlichen Berhältnifje der Aerzte im alten Nom eine 
nur Tärgliche Ausbeute zn erhoffen! jei. Ylüchtige Erwähnungen 
eined oder des anderen Arzted in Briefen, in Neden vor dem 
Gerichte, in den Werken der römiſchen EncyHopäbdiften, im 
ſatyriſchen und dramatiichen Dichtungen, dann die alten Geſetz⸗ 
fammlungen und vor Allem die nicht jo leicht verwäfibaren 
Zeugen der Vergangenheit: die in Stein pder Metall gegrabenen 
Inſchriften verfchiedener Art und die Stempel oder Firmen 
alter Aerzte, die find ed, welche die mühlam zu beichaffenden 
Fragmente liefern, aus welchen ein in engem Rahmen gefaßtes 
Mofaikbild vorgeführt werden fol. 


1. 


Kehren wir zurüd zu dem Manne, den wir bei der Be⸗ 
lebung eined Scheintodten antrafen. — Ich fagte: Asklepiades 
war ber berühmtefte Arzt feiner Zeit in Rom; — fein Bor 
gehen bei der gefchilderten Scene hat auch einen ziemlich ftarken 
Beigeihmad von jener Art anftändigen Schwindels, ohne 
welchen noch heutzutage ſelbſt der Arzt foliver Bildung felten 
zu großem Rufe bei der Menge gelangt, mit welchem ſich 
aber auch der Flachkopf mitunter einen weit verbreiteten Namen 
und großed Bertrauen im Publicum zu verfchaffen vermag. 
Der kluge Anftand, dem er bei diefer Gelegenheit kundgab, die 
Mürde, mit welcher er auftrat, die Ruhe und Autorität, die er 
dabei der zum Theile aufgeregten, zum Theile ſchon murrenden 
Menge gegenüber bewahrte, verliehen dem Borfalle nahezu den 
Slanz einer wirklihen Zodtenerwedung. 

Der Mann Fannte feine Zeit und die Römer; er war auch 
dazu angethan, fie felbft auf feinem bejcheidenen Gebiete als 
Arzt zu beberrichen. Auch aus anderen Begebenheiten ſeines 
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Lebens, ja aus feiner ganzen ärztlichen Laufbahn geht dieß her⸗ 
vor. Nicht wenig dürften ihm biezu zwei Umftände befähigt 
haben: Asflepiade war erfiend ein Grieche, und zweitens 
Philoſoph und Redner, ehe er ſich der Medicin zumandte, 
von welcher er eben einen größeren materiellen Gewinn erhoffte 
und erzielte, ald von feinem früheren Berufe. 

Daß Adklepiades ein Grieche war, ift, abgelehen von feinem 
griechiichen und von vielen Aerzten Griechenlands früher und 
päter angenommenen Namen, fchon deshalb felbftverftändlich, 
weil er ein Arzt war. Jahrhunderte lang und weit über die 
Zeit des Asklepiades hinaus gab es fait Feine anderen ale 
griehiiche Aerzte in Rom. Rom war aber weder die 
Wiege noch die Pflanzftätte von Kunſt und Wiflenfchaft. Die 
befiegten Griechen wurden die Ueberwinder ihrer Sieger auf 
bem Gebiete geiftiger Cultur, und ſelbſt die Glanzprodukte 
der Blüthezeit der römischen Dichtung im augufteilchen 
Zeitalter find im Grunde nur Früchte griech iſcher Bildung, 
griechifcher Philofopbie und griechiſcher äftbetiicher Auf- 
fafjung in römiſchem Gewande. Im geiftigen wie im Verkehrs⸗ 
leben fpielten die Griechen in Rom beiläufig diejelbe Rolle, wie 
die Sranzofen im vorigen Sahrhunderte in England und noch 
mehr in Deutichland. Das Schöne und Gute, die Errungen- 
ſchaften einer Jahrhunderte lang vorangeeilten wiſſenſchaftlichen 
und Fünftleriichen Entwidlung‘, einer faft in alle Schichten ber 
Bevölkerung gedrungenen durch die tägliche Anjchauung vollendeter 
Kunftgebilde, durch die Vernehmung der erhabenften Dichter⸗ 
Ihöpfungen, der ausgezeichnetften Redner genährten und durch 
foftematifchen Unterricht veredelten äfthetiichen Bildung, — fie 
faßten nach und nad nicht minder feiten Fuß auf dem biöher 
ftarren Boden des römischen Lebens, als jo manche Scyatten- 
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feite des luxurioͤſen leichtlebigen Volkchens. — Griechiſche Sitten 
oder beſſer gejagt griechiſche Manieren gehörten eine jehr 
lange Zeit in Rom geradefo zum guten Zone, und wurben 
ebenfo für unentbehrlich bei Jedem gehalten, der auf eine höhere, 
Bildung Anſpruch machen wollte, al8 im vorigen und zum 
Theile noch in diefem Jahrhunderte die frangöfilchen. — 
Griechiſche Erzieher für die ariftofratifche Jugend oder für die 
Söhne der Vermögenden, weldye ed der Ariftofratie gleich zu 
thun wünfchten, waren dazumal ein ebenfo, ja vielleicht noch 
unentbehrlichered Bebürfnik als franzöfiiche Hofmeilter, Bonnen 
und Gouvernanten in nnjeren Tagen und noch weit mehr im 
vorigen Sahrhunderte. 

Daß man damals jo wie jebt die dem Bolfe eigenthümliche 
glatte Außenjeite, die feine ruhig höfliche Manier, welche von 
dem ungelenfen, rauhen Benehmen felbft befjer unterrichteter 
Landsleute jo vortheilhaft abftach,. häufig genug für ausreichende 
Beweiſe tieferer Bildung hielt, daß man oft mit der glatten 
Schale auch ſchon den Kern zu befiten wähnte, daß man ſich 
daran genügen ließ dad Aeußere nachzuäffen, etwas holprig 
griechiſch zu parliren, griechiſche Formen in Ornamenten, 
Meubeln und Gefaäßen anzubringen, und nun die echte griechiſche 
— jo wie fpäter die echte franzöfiiche Bildung zu beſitzen 
glaubte, — ift leicht begreiflih. Der reihe Emporkömmling 
wünfcht zu allen Zeiten feine Sprößlinge auf eine Stufe der 
Bildung zu bringen, welche fie in ihrem äußeren Benehmen, in 
der Achtung, welcher fie ſich in der Gefellichaft erfreuen, gleich- 
ftelen fol dem Nachwuchfe edler Gejchlechter, deren Reichthume 
der feinige gleichkömmt oder ihn wohl überflügelt hat. Es fehlt 
dabei in der Regel nur eine Kleinigkeit, das Urtheil über den 
Umfang und die Art der zu einer ſolchen Gleichftellung nöthigen 
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Lebens, ja aus feiner ganzen Arztlichen Laufbahn geht dieß her⸗ 
vor. Nicht wenig dürften ihm hiezu zwei Umftände befähigt 
haben: Asklepiades war erftend ein Grieche, und zweitens 
Philoſoph und Redner, ebe er ſich der Medicin zuwandte, 
von welcher er eben einen größeren materiellen Gewinn erhoffte 
und erzielte, als von feinem früheren Berufe. 

Daß Adklepiades ein Grieche war, ift, abgejehen von feinem 
griechiichen und von vielen Aerzten Griechenlands früher und 
jpäter angenommenen Namen, fchon deshalb felbitverftändiicd, 
weil er ein Arzt war. Sahrhunderte lang und weit über bie 
Zeit des Asklepiades hinaus gab ed fait Feine anderen als 
griehiiche Aerzte in Rom. Rom war aber weder bie 
Wiege noch die Pflanzftätte von Kunft und Willenfchaft. Die 
befiegten Griechen wurden die Ueberwinder ihrer Sieger auf 
denn Gebiete geiftiger Cultur, und jelbft die Glanzprodulie 
der DBlüthezeit der römiichen Dichtung im augufteilchen 
Zeitalter find im Grunde nur Früchte griech iſcher Bildung, 
griechiſcher Philoſophie und griechiſcher äfthetiicher Anfs 
fafjung in römischen Gewande. Im geiftigen wie im Verkehrs⸗ 
leben fpielten die Griechen in Rom beiläufig diejelbe Rolle, wie 
die Franzoſen im vorigen Sahrhunderte in England und no 
mehr in Deutſchland. Das Schöne und Gute, die Errungen- 
haften einer Iahrhunderte lang vorangeeilten willenjchaftlichen 
und Fünftlerifchen Entwidlung‘, einer faft in alle Schichten der 
Bevölkerung gedrungenen durch die tägliche Anfchauung vollendeter 
Kunftgebilde, durch die Vernehmung der erhabenften Dichter 
Ihöpfungen, der ausgezeichnetften Redner gemährten und durch 
Ioftematifchen Unterricht veredelten äfthetiihen Bildung, — fie 
faßten nach und nady nicht minder feiten Fuß auf dem bisher 
ftarren Boden des römifchen Lebens, als jo manche Scyatten- 
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jeite des luxuriöſen leichtlebigen Bölkchens. — Griechiſche Sitten 
oder befler gejagt griehiihe Manieren gehörten eine jehr 
lange Zeit in Nom geradefo zum guten Zone, und wurden 
ebenfo für unentbehrlich bei Jedem gehalten, der auf eine höhere 
Bildung Anſpruch machen wollte, ald im vorigen und zum 
Theile noch im diefem Jahrhunderte die franzöfiichen. — 
Griechiſche Erzieher für die ariftofratifche Tugend oder für Die 
Söhne der Vermögenden, weldye es der Ariftofratie gleich zu 
tun wünfchten, waren dazumal ein ebenfo, ja vielleicht noch 
unentbehrlicheres Bedürfniß ald franzöfiiche Hofmeifter, Bonnen 
und Gouvernanten in unjeren Tagen und nody weit mehr im 
porigen Sahrbunderte. 

Daß man damals fo wie jetzt die dem Volke eigenthümliche 
glatte Außenfeite, die feine ruhig höfliche Manier, welche von 
dem umgelenfen, rauhen Benehmen felbft beffer unterrichteter 
Landsleute jo vortheilhaft abftach,. häufig genug für ausreichende 
Beweife tieferer Bildung hielt, daß man oft mit der glatten 
Schale auch fchon den Kern zu befiten wähnte, da man fidh 
daran genügen ließ dad Aeußere nachzuäffen, etwas holprig 
griechiſch zu parliren, griechiiche Formen in Ornamenten, 
Meubeln und Gefäßen anzubringen, und nun die echte griechiiche 
— fo wie fpäter die echte franzöftiche Bildung zu befiten 
glaubte, — iſt leicht begreiflih. Der reiche Emporfümmling 
wünſcht zu allen Zeiten feine Sprößlinge auf eine Stufe der 
Bildung zu bringen, welche fie in ihrem äußeren Benehmen, in 
der Achtung, welcher fie fich in der Gefellichaft erfreuen, gleich- 
ftellen fol dem Nachwuchſe edler Gefchlechter, deren Reichthume 
ber feinige gleichfömmt oder ihn wohl überflügelt hat. Es fehlt 
babei in der Regel nur eine Kleinigkeit, das Urtheil über den 
Umfang und die Art der zu einer foldhen Gleichitellung nöthigen 
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inneren Ausbildung, fo wie noch weit mehr jened über den 
inneren Werth) derjenigen, welchen das Grziehungswerl am 
vertraut wird. Es gehörte aber einmal zur Mode. Die Ab 
‚fälle griedhiicher Nation, die Hefe griechiicher Pädagogen und 
Philofophen, ja jelbft ganz kenntnißloſe Leute, fie fanden ihrer 
Zeit in dem dur das Zujammenftrömen der Schätze nahezu 
der ganzen bewohnten Erde reich gewordenen Rom ſo gut ihre 
Rechnung wie in fpäteren Tagen abgewirtbichaftete Franzöfiiche 
Lafaien, Stubenmädchen ꝛc. ald Hofmeifter, Gouvernanten umd 
Bonnen bei und. Dad wird um fo leichter begreiflic, 
wenn man bedenft, daB die römijchen Schulen noch ziemlich 
lange in die Cäfarenzeit "hinaus auf einer beicheidenen Stufe 
von Mittelmäßigfeit ftanden, und daß die älteſte befannte höhere 
Unterrichtäanftalt in Rom, dad von Nero beilänfig im Sabre 60 
nach Chriſtus Geburt begründete Gymnaſium war. Das Ber 
langen nach höherer wiffenichaftlicher und Tünftleriicher Aus 
bildung konnte nur durch den Beſuch griechiicher Akademien be 
friedigt werden. Der Unterricht bejchränfte fich in Rom meift blos 
auf das unumgänglich Nöthige und war nicht felten die Erwerbs⸗ 
quelle von Beteranen. Ganz treffend wird das von Horaz 
charakterifirt in folgender Stelle feiner Dichtkunft:*) 


Ihm (dem Griechen) ward eilt, ihm wurde des Ausdrucks zierlice 
Rundung 

Bon der Camöne verliehn, nach Lob nur war er begierig. 

Aber die Buben in Nom? was lernen fie? Iange Tabellen 

Wie man in hundert Theile das Aß theilt! Junger Albinue, 

Say mal, fünf Zwölftheile um noch ein Zwölftel vermindert, 

Was bleibt Reit? Du weißt ed gewiß. Vier Pfennige. Richtig. 

Sicher bift vor Betrug. Doch jetzt adddire das Zwölftel. 

Mad wird dann? Gin Sechſer. Was meint Ihr, wenn fidh die Seele 

So dem Schacher ergibt, find dann wohl Lieder zu hoffen, 


Die des eypreſſenen Schreind und Gedernöles ji) lohnen? 
Morig Schmidt. 
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Wozu ih das Alles anführe, wird man fragen, ba ich 
doh von den Heiltünftlern Roms ſprechen will? Meine Ant» 
wort lautet: — um die Unmahrfcheinlichleit, wenn nicht Un» 
möglichkeit darzuthun, dab es in den Zeiten der Republik und 
jelbft der erſten Katjer ein Suftitut in Rom gegeben haben 
konnte, welches einen, jet es auch nur entfernten Anſpruch auf 
den Namen einer mediciniihen Schule hätte machen dürfen. 

In der That geichieht Die erfte Erwähnung der Begründung 
einer Art von mediciniicher Schule von dem Biographen des 
Kaiferd Alerander Severus, wo nur einfach gelagt wird, daß 
diefer Kaiſer nebft Rhetoren, Grammatifern u. And. auch 
Medicinern ®) — (und es läßt fidy dabei wol denken, daß nicht 
Allen und Sedem, fondern nur den zum Lehren Befugten oder 
Beitimmten) — Sahresgehalte und Hörläle, jo wie Schüler aus 
ber Neihe der Freigeborenen anwies, welche je nad ihrer Ars 
muth auch vom Staate, vielleicht in der Art unferer Stipendiften 
unterjtüßt wurden. 

Ein Boll, das allem Sdealen fo ferne ftand, wie dad alt» 
tömilche, deſſen ganzes Streben fi auf Macdtvergrößerung 
eoncentrirte, bei welchem zumeift Gewalt Geleb, und das Geſetz 
jeinerjeitö häufig ein gemaltthätiges war, — erjcheint wenig ges 
eignet dazu, fowohl im eigenen Schoße die Keime der Künite 
des Friedens und jene der forichenden Wiſſenſchaft zu erzeugen, 
als die von außen zugeführten Pfropfreifer höherer Cultur zu 
ſchueller und gedeihlicher Entwidlung zu fördern. Mir jcheint 
Schiller!) in einem feiner Heineren biftoriichen Aufſätze den 
Griechen unbedingt Unrecht zu thun, wenn er fie mit den 
Römern völlig gleich ftellt, indem er jagt: „Griechenland und 
Rom konnten höchitend vortrefflihe Römer, vortreffliche 
Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer jchönften 
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Epoche, erhob fidy nie zu vortrefflichen Meuſchen.“ Der Bar 
rang Griechenlands vor Rom, was Ausbildung und Beril» 
Ihäßung der Kunft und bed Künftlers, der Wiſſenſchaft und 
ihres Jüngers anbelangt, ift niemals beftritten worden. Eben 
jo unzweifelhaft aber dürfte es fein, daß eine fo hohe Stufe 
humaner Eultur wie jene, weldye das griechiiche Bol jchon in 
früher Zeit vor allen anderen Nationen auszeichnet umd und 
jet nody mit Bewunderung erfüllt, nur unter den begünftigenden 
Berhälinifjen einer bürgerlidden Freiheit erflommen werden 
fonnte, welche auch der Anerkennung der Rechte bes Menſchen 
als folchen, der allgemeinen Menichenfreiheit nicht jo ehr 
im Wege ftand, wie die politiſchen Glaubensſätze der flarren 
Nepublicaner Roms. Die Römer haben auf dem ganzen 
großen Schauplaße ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelaflen, 
als römische Bürger und römische Sklaven; die erfteren mit um 
geheueren Vorrechten, die lebteren vor dem Geſetze lange Zeit und 
zwar bis zu Conftantin dem Großen, ganz oder faft recht⸗ 
los. Aud die Griechen hatten ihre Sklaven, doch zumeift in 
einer Anzahl und im einer Stellung, welche jener der Arbeiter 
und Dienftboten der Wolhabenden der Neuzeit ziemlich gleich 
koͤmmt, — der reiche Römer dagegen beberrichte mitunter einen 
riefigen Sftavenftant zu Hunderten und Tauſenden zählend — 
mit unumfdhränfter Madıt! Erft mit dem Eindringen 
griechiicher Gultur, mit der DBerminderung der eingeborenen 
bürgerlichen Bevölkerung durch Eroberungs⸗ und Bürgerfriege, 
fo wie durch politiiche Morde — änderte ſich allmälig die Lage 
der Sklaven und wurden nicht nur gejeßliche Bejchränfungen der 
Willkühr ihres Befitzers geichaffen, jondern andy den Begabten 
und Klugen (wol auch vielen feinen Betrügern) unter ihnen der 
Weg zur Macht über ihre @ebieter, jo wie zur Erwerbung von 
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Reichthum und bürgerlicher Freiheit gebahnt. Nur jo läßt es 
fih auch begreifen, daß Talent, Kunft und Willen in Griechen» 
Iand, weil in ber Maſſe des Volles wertbgeichäßt, zu ſtaunens⸗ 
wertber Entwidlung und Leiftung gefommen waren, ehe fich in 
Rom die erften Spuren davon bemerken ließen, und dab Rom 
darin auch fpäter troß feiner Macht und Größe dieſes fein 
Vorbild niemals erreichte. 

In Griechenland fo wie allerort3 und bei allen Nationen 
verſchwimmen die erften Anfänge der Medicin mit dem religiöſen 
Kultus des Volkes. Gewiſſe bereit angenommene Gottheiten, 
wie 3. B. die Ifls, Serapis der Aegypter, Apollo, Minerva der 
Griechen und Römer, für Damen Diana, — merden mit be- 
jonderen Berechtigungen ausgeitattet die menſchlichen Gebrechen 
zu heilen, oder ed werden aus den auftauchenden Begriffen der 
Gejundheit, des phyfiſchen Wohlſeins oder des Todes und der 
Krankheit (Hygieaia, Sanitas, Libitina 2c.) Gottheiten ges 
Ihaffen, die man um Beiftand oder um Nachficht anflehte. Die 
Vermittler dieſes jo wie anderen Aberglaubens find Priefter, 
welche einerſeits die Opfergaben der Gläubigen zu verwerthen 
willen, andererfeitd unter göttlicher Firma und in dem Gewande 
göttlichen Wortes ärztlichen Rath ertheilen. Mitunter wurden 
die fabulöfen erften Heilfünftler jelbft zu mythiſchen Perfönlichkeiten, 
zn Gottheiten zweiten Ranges erhoben, e8 murde ihnen geopfert 
und ebenfo durch Priefter unter ihrer Firma curirt. Obenan 
ſteht in dieſer Beziehung Aeskulap, griechisch AoxAnrioo, welchem 
Ipäter felbft ein göttlicher Urfprung und die zmeifelhafte Ehre 
angedichtet wurde, ein bei Gelegenheit einer leichtfertigen Liebes» 
affaire erzeugter Sohn des Sonnengotted Apollo zu fein. Nache 
gerade wurden wiederum feine Söhne Podaleiriod und Machaon, 
deren ärztliche Thätigkeit jchon mit den Homer'ſchen Helden 
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zulammenfällt, zu Göttern erhoben, jo wie Hygieia, die Göttin 
der Geſundheit ihm als Xochter beigegeben. Es mußte der 
Aberglaube dad Dungmittel jenes Feldes abgeben, auf welchem 
fi zunächſt auf dem Wege einfacher Beobachtung, ſpäter durch 
die Bemühung der ärztlichen Priefter in der Concurenz, welche die 
vielen heiligen Tempel in Griechenland, namentlich aber jene 
des Aeskulap einander machten, — als Sieger hervorzugehen 
und fich damit eine fteigend beffere Eriftenz zu verfchaffen, 
— endlich die Keime und Anfänge einer wiljenichaftlichen, 
ſyſtematiſchen Forſchung und Ausübung der Heilkunft ausbilden 
follten. Vergleicht man die ungemeine Macht der Geheimnif- 
thueret und des Wunderbaren felbft auf die gebildeten oder doch 
dafür geltenden Menfchen der Gegenwart, — Tann man ed 
wohl begreifen, um wie viel mehr eine in ihrer Eultur noch auf 
relativ niedriger Stufe ftehende Bevölkerung fait Alles blos von 
übermenfchlicher und übernatürlicher Kraft erwartete. Nur bei 
äußeren Leiden, bei Bermundungen im Kampfe, wo die Wirkung 
der geleifteten Hilfe eine augenfällige, eiue fchnell eintretende 
ift, da konnte die ärztliche Kunft früher als die Erkrankungen 
anderer Art der myftiichen Hülle, der Vorſpiegelung göttlicher 
Eingebung und göttlicher Vermittlung entbehren. 

Es ift fomit ein weiterer glänzender Beweis für die hobe 
Bildungäftufe des griechifchen Volkes, das lange früher, ehe die 
Römer auch nur entfernt daran dachten, daB ed außer ben 
Göttern und ihren Prieftern Aerzte geben Tönnte, griechiſche 
Aerzte den Prieftertrug von ſich werfen, — ald Aerzte ohne 
den leifeften Anftrid von Myſtik und Charlatanigmnd aufs 
zutveten wagen, und in der That für fich, für ihren Beruf 
und für ihren Stand in allen Kreifen der Bevölkerung die 


ehrendfte Anerkennung gewinnen konnten. So weit ed und be 
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fannt ift, wurde diefe Grenze durch einen Sprößling der 
Familie der Asklepiaden, der Nachkommen und Sriefter des 
Aesculap — Hippotrates überjchritten, und die Feſſel, welche 
die Wunderjpielerei für die freie Entwicklung der ärztlichen 
Wiſſenſchaft bildete, abgeworfen. Wir können und mit dieſem 
großen Manne, deſſen Hare Auffaflung und Objectivität ebenjo 
ehr wie feine unbeichränfte Wahrheitäliebe und Chrenhaftigfeit 
ihm die Bewunderung der Mit: und Nachwelt verjchafften, 
heute nicht beichäftigen. Nur fo 'viel jei gejagt, daß nicht nur 
in den fiber von ihm herrührenden, fondern auch in den ihm 
vielleicht fälfchlicdy zugefchriebenen Schriften ein Scha von Er⸗ 
fahrungen und von ſyſtematiſch zurechtgelegten Beobachtungen 
angehäuft ift, welche der Einzelne weder zu ſammeln, nody ohne 
vorangegangene Fachbildung in ſolcher Art zu verwertbhen ver« 
mocht hätte. Es Tann kaum irgend einem Zweifel unterliegen, 
daß Die griechifchen Prieftercollegien des Aeskulap und namentlich 
das berühmtefte derfelben, jened zu Kos, dem Hippofrates an- 
gehörte, wirkliche Ärztliche Schulen für diejenigen geweſen fein 
müffen, welche ein folche8 Prieftercollegium zum Erſatze der in 
feinem Perfonalftande entftandenen Lücken heranzog. 

Nicht weniger vielleicht beftanden eine ſyſtematiſche Pflege 
und ein geregelter Unterricht an den Gymnaſien, den ganz vor- 
trefflich eingerichteten Schulen der Griechen für allerhand Leibes- 
übungen, befjer gejagt, für die leibliche Erziehung ihrer Jugend. 
— €&3 mußten jene jowol, welche diefe Uebungen zu leiten, als 
jene, deren ärztliche, namentlich chirurgiſche Hilfe bei unglüdlichen 
Zufällen oder plößlichen Erkraukungen der Webenden nöthig 
wurde, für diefen ihren Beruf befähigt gemacht und unterrichtet 
worden jein. Auch manche Andeutungen der griechiichen 
Hiltorifer machen es unzweifelhaft, daß nicht bloß die Sriefter 
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ber Heiltempel, jondern auch die Gymnafiarchen und Gymnaſten 
der Bevölkerung ald Aerzte beiftanden, im Kriege als Feldärzte vers 
wendet wurden ve. Hippofrateö und deflen Schriften find nur das 
ältefte und erhaltene Monument der freien, vom dichten Nebel des 
Aberglaubend erlöften, den Augen Sämmtlicher, jo da jehen und 
urtbeilen fonnten, offen gegebenen Ausũbung ärztlicher Kuufl. 
Die hohe Adytung, welche Hippokrated fo wie deſſen Jünger in 
Griechenland genoſſen, zeigt nicht minder, wie die wahrlich nicht 
zu gering anzufchlagenden Fortichritte, welche die Raturforichung 
im Geleite der Philoſophie zu jener Zeit in Griechenland 
machte, für die verhältnißmäßig hohe — und frühzeitig erreichte 
Stufe der geiftigen Eultur der Griechen. Hippokrates jelbit 
wurde beiläufig um das Jahr 460 vor Chriſtus oder im Jahre 2 
nach der Begründung Roms geboren, Ariftoteles, deffen Keuntnifle 
und Forſchungen im Bereiche der Naturwiſſenſchaft vielleicht jeßt 
allzu wenig beachtet werden, 354 vor Chr und 370 nach der Er⸗ 
bauung Roms. Philofophie und, zum nicht geringen Theile auf fie 
geftütst, die Medicin ftanden alfo in Griechenland bereits auf einem 
hoben Standpunkte der Entwidlung, ehe Rom an irgend etwas 
Anderes zu denken begann ald an Krieg zur eigenen Ber 
theidigung, noch häufiger jedoch zur eigenen Machtvergrößerung 
und zur Vernichtung ded Gegners. 

So ſpät als im Sahre 535 n. Erb. Noms, alfo 200 Jahre 
nad Hippofrates finden wir Archagathus ald den erften 
griechiſchen Arzt angeführt, der nach Rom überfiedelte, um dort 
feine Kunſt auszuüben. Weder er noch feine dann immer zahl 
reicheren Nachzügler griechiicher Aerzte fanden in Rom namentlich 
unter dem Gebildeten bejonderen Anklang. Trotzdem jcheint ed 
nicht recht wahrjcheinlih, dab Rom früher gar keine Aerzte, ja 
felbft, daß es feine griechifchen Aerzte bejeffen haben ſollte. — 
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Zu feindfelig und beftimmt gegen alle Medicin und gegen alle 
Griechen trat der alte Cato — der Mann eifernen Körpers und 
Geiftes — Schon 65 Sabre vor der Ankunft ded Arhagathus 
auf, als dab man nicht voraußjeßen müßte, dab unangenehme 
Erfahrungen oder der Gegenſatz, in welchem fih Catos' An⸗ 
fichten mit dem Gebahren, mit den Lehren und der Nationalität 
von zu feiner Zeit eingewanderten Fremdlingen befanden, dieſe 
hohe Erbitterung des alten rauhen Mannes hervorgerufen 
haben. Schon dab er jelbit eim altes Kräuterbuch, ein 
Commentarium, beſaß, nad) welchem er fich und feinen Haus⸗ 
halt zu behandeln für audreichend fand, jeden Arzt dagegen für 
überflüjflg und für ein Bedürfniß hielt, welches er unter die 
Ansgeburten vermeichlichenden Luxus zählte, — beweilet, daß 
bereit8 vor Archagathus eine Art ärztlicher Behandlung gang 
und gebe.war, welche zwar zumeift von den wenigen bevorzugten 
Römern, welche fich ein gewiſſes encyklopädiſches Willen an«. 
geeignet haben, im engeren Kreije der Familie und Freunde geübt 
wurde, mitunter jedoch auch erwerbämäßig von Leuten, die ſich 
diefem Berufe förmlidy widmeten und zumeift wenn nicht durch⸗ 
aus Griechen waren, betrieben worden jein mochte. 

Zu jener Zeit aber, in welcher Archagathus nad) Rom aus⸗ 
wanderie, und eine immer wachjende Menge von BVertretern 
aller Kimfte und Gewerbe, Philofophen und Redekünſtlern nebft 
den Aerzten nad) Rom zu ftrömen begann, weil der Bedarf nad 
ihnen dort zu fteigen anfing und der wachſende Reichthum 
Roms andererſeits reichen Gewinn verſprach, — zu jener Zeit 
war mit dem Berlufte der Freiheit auch die Blütbezeit des 
griechiſchen Volles, ſowie griechiicher Kunft und Wifjenichaft 
längft vorüber. Es ift ferner nicht wahrjcheinlich, daß gerade 
die angejebenften Perjönlichleiten und die vorzüglichiten Charaktere 
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unter den Aerzten Griechenlande nad Rom zu überfiebeln ſich 
bewogen gefühlt hätten. Es mochten fogar mitunter recht ver- 
fommene Individuen, unbrauchbare Gehilfen von Aerzten, ja 
jelbft Nichtärzte in Rom ihr Glüd auf diefem Wege verjuct 
und troß aller Unkenniniß durch Verfchmibtheit und Reclame, 
jo wie durch Beichwindelung Leichtgläubiger gefunden haben. 
In Rom blieb nämlich bi8 in die fpäteften Zeiten die Ansübung 
ber ärztlichen Kunft ein freied Gewerbe: an keinerlei Beweile 
der dazu erlangten Tüchtigkeit von Seite desjenigen, der fid 
damit befaffen wollte, geknüpft. In Griechenland dagegen 
Icheint die Berechtigung zur Ausübung der Heiltunft wenigftens 
ald Regel von einer bei einzelnen Aerzten oder in den ärztlichen 
Collegien, die an die Stelle der Prieftercollegien getreten waren, 
oder an den Gymnaſien erhaltenen Unterweiſung und nade 
gewiejenen Befähigung abhängig geweien, fo wie ald Gewerbe 
nnter einem gewillen behördlichen Schnge geftanden zu fein. 
So waren 3. B. in Athen Sklaven und Frauen vom Studium 
der Heilkunde ausgeſchloſſen, obwohl leßtere ſpäter binzugelaflen 
wurden. Ein Mädchen, Namens Aynodice, umging nämlich dad 
Geſetz, indem fie männliche Kleidung trug und bei einem Arzte, 
Namens Hierophilus, ald Zögling eintrat. Als der geheim⸗ 
gehaltene Umftand ſpäter durch eine Frau, die ihre Hilfe von 
fi) wies, weil fie Agnodicen für einen Mann bielt, unter den 
Frauen befannt wurde, bedienten ſich nun die leßteren, namentlich 
bei Geburtsanläflen faft ausſchließlich der Hilfe dieſes weiblichen 
Arztes. Die übrigen Aerzte traten deöhalb klagbar gegen dielen 
Gollegen auf und beinzchtigten ihn, reſp. fie, allerlei Verführung 
fünfte zur Erwerbung dieſer allgemeinen Gunft der Frauen ge 
braucht zu aben. Auch war der Aeropag ſchon ihm Begriffe, 
Agnodice, obgleich fie ihr Geſchlecht audy ihm befannt gemadt 
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hatte, auf Grund des obigen Verbotes zu verurtheilen. Da 
kamen die Weiber über die Richter und riefen: „Ihr ſeid 
unjere Gatten nicht, Ihr feid unfere Zeinde, weil ihr diejenige, 
fo uns Heil brachte, verurtheilt!” — Der weibliche Einfluß er- 
wies fich bei diejer Gelegenheit wie jo oft im fpäterer Zeit 


“mächtiger als die Standhaftigkeit der weijen Richter. — Das 


Gele wurde richtig dahin abgeändert, daß ed auch freigeborenen 
Weibern bewilliget wurde — die Heillunde zu ftudieren und 
auszuüben. 

Damit jedoch, dab die Griechen in Rom in die Mode 
famen, die Einheimiſchen verdrängten und fid) bereichertem, 
wurde die patriotiſche Neaction jehr bald machgerufen, und 
fpießpbürgerficher Neid wie moralifche Entrüftung der rauhen 
Republicaner wußten bald nichts ald Boͤſes von den Fremdlingen 
zu erzählen; ja fie griffen, namentlich was die griechiichen Aerzte 
anbelangt, begierig jede Anekdote auf, weldye den Stand und die 
Nation in den Augen der Menge herabzujehen vermochte. 

Selbft diefenigen, welche die willenfchaftlichen Errungen- 
fhaften der griechiichen Medicin ſchätzten und fanımelten, wie 
Minius der Aeltere, verachteten die ausübenden Aerzte, welche 
von ihrer Praxis lebten, und haßten die Griechen, welche in 
diefer Eigenſchaft nah Rom kamen. Daher koͤmmt es auch, 
daß ſelbft in den ſpäteren Jahrhunderten nur wenige freigeborene 
und römiihe Bürger mit der Arzneitunde fich befaßten. So 
fagt Plinius in feinem großen Sammelmerfe (XXIX c. 1.8.): 
„Nur dieje Kunft auszuüben, bat der römilche Gruft noch 
nicht Gefallen gefunden, nur äußerft wenige Duiriten haben fich 
bisher damit befaßt, und dieſe ſelbſt übergingen fo ziemlich voll- 
ftändig in's griechiiche Lager." 

Der Mangel jeder Berantwortlichfeit vor dem Geſetze ew⸗ 
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öffnete überdies auch die Schleußen jeglicher Verläumdung über 
dad Haupt ter griechifchen Aerzte. Man jchenft noch jebt To 
gerne ein willig Ohr jedem kleinen Klatſche, der über irgend 
einen vermeintlichen oder wirklichen Kunftfehler oder über eine 
beliebige Schlechtigfeit eined Arztes berichtet, — um wie viel 
mehr aljo damals, wo ſolche liebeuolle Berichte auf den frucht⸗ 
baren Boden grimmigen Neides und Nationalhaffes fielen. 

„Es gibt fein Geſetz“ — Hagt der genannte Encyklopä⸗ 
diſt Plinius —, welches die Unmifjenheit ftraft, feinen Yall 
eremplariicher Ahndung derjelben. Sie (die Aerzte) lernen auf 
unfere Gefahr, ihre Erperimente laufen auf Todesfälle hinaus, 
und nur der Mediciner erfreut ſich der größten Straflofigfeit 
binfichtlich ded Verbrechens des Todtſchlages.“ — Plinius aber, 
der fo fpricht, beendete fein Wert im Sabre 77 nad Chrifli 
Geburt. 

Der Berfall republifanifcher Strenge in der Handhabung 
beichränfender Geſetze, führte in Rom wegen des Abganges ded 
inneren, nicht ded von Furcht vor grauſamer Strafe getragenen 
moralifchen Haltes zu einem Sittenverfalle, deffen furchtbar hoher 
Grad und fchleunige Zunahme zum Theile die Schrecken bürgerlicher 
Serwürfnifie und die Parteiichlächterei, wie man die römifchen 
Bürgerfriege wohl bezeichnen Tann, begünftigte, theild wiederum 
von diefen lebteren in hohem Maße gefördert wurde. Zu den 
zahlreichen Giftmorden aus Haß, Erbichaftsgelüften oder Partei- 
interefie, auf welchem Wege man den Gefehen in Folge der man 
gelhaften Unterſuchungsmethoden und gerichtlichen Procedur am 
leichteften Hohn fprechen konnte, — brauchte man Gehilfen ber 
That, welche einerjeitd mit der Giftmiſchung vertraut waren, an 
dererfeitd in ihrer Stellung am meiften Gelegenheit hatten, chne 
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beſonderes Auffehen zu errregen, Mibliebige im Intereſſe ihrer 
Auftragögeber auf foldye Art aus der Welt zu Ichaffen. 

Dazu war der Audwurf der feilen Individuen, welche meift 
ſehr mit Unrecht fidh den Namen eines Arztes anmaßten und 
zugleich mit der Menge griechiicher Gaufler und Sophiften Rom 
überſchwemmten, wohl fehr geeignet, aber faum ausreichend. 
Der römifche Stlave, der vor dem Geſetze rechtlofe Beſitz 
feines Herrn, deſſen Leben volftändig in die Hand des letzteren 
gegeben war, — dieſer erwies fich ald ein noch weit gefügigered 
Werkzeug für foldhe Zwede. Die armen Duiriten, deren Anzahl 
überdieß durch die Bürgerfriege immer mehr verringert und durch 
überflutbende Mafjen nah Rom zuziehender Fremdlinge erdrüdt 
wurde, — waren meift zu ftolz und zu träge fich mit mühjamen 
Studien zu befafien. Ste zogen die beruföfreied Abhängigteit 
von reichen Patronen, den geichäftigen Müßiggangzals Clienten, 
ja die erntedrigendfte Behandlung, melde fie dabei erfuhren, vor 
und entbehrten auch größtentheild aller Kunftfertigfeit oder fonftie 
gen Befähigung, welche fie dem Patrone in diefer oder, jener 
Richtung unentbehrlich gemacht hätte. Dafür waren eben bie 
induftriöfen Fremdlinge — alfo meift Griechen und die Sklaven 
da. Ganz natürlich gab ed unter der zumeilen ganz enormen 
Anzahl der Sklaven ded Haudhaltes eines reichen, befonders eines 
zugleich gebildeten römischen Großen, auch folche, die eine befon- 
dere Befähigung bejahen, und welche ihre Herr forgfältig unter 
richten ließ, um fie dann wie 3. B. Cicero feinen Tiro als 
brauchbare Gehilfen für Iiterarifche Arbeiten und als Vertraute 
zu benuben, und — die dann wohl auch ald Freunde geichäßt 
wurden. Nicht wenige davon ließ man zu Aerzten heranbilden, 
um fie wenn auch nicht gerade für die eigene Perfon, fo doch 
für die Stlavenfamilie, welche al8 veräußerliches Gut ein bes 
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deutendes Capital repräfentirte, als ärztliche Rathgeber, mitunter 
aber auch, wie ich früher erwähnte, zur Durchführung ruchloſer 
Gräuelthaten zu verwenben. 


III. 


Daß nun ſolche Sklaven, welche zu Aerzten avancirten, in 
der Regel keine beſonders gründlichen Studien durchgemacht haben 
mochten, dieß dürfte wohl ſchon deshalb anzunehmen ſein, weil 
es eben in Rom keine Unterrichtsanſtalten für Aerzte gab. Mag 
ſein, daß einer oder der andere ungewöhnlich Begabte unter ihnen 
es ſpäter durch eigenes Studium und beobachtende Erfahrung 
etwas weiter bringen mochte. Im Allgemeinen jedoch dürften 
die jo erzogenen Sklavenärzte, felbft wenn fie von den Aerzten 
jener Zeit, wie es mitunter geſchah, in der Abficht fie ald Ges 
bilfen zu benüben unterrichtet wurden, zu feiner bejonderen Stufe 
ärztlicher Kunft gelangt fein, jchon deshalb, weil ihnen dazu die 
nöthige Vorbildung fehlte. 

Solcher Art Sklaven dienten je nach ihrer Befähigung als 
Haußärzte, wurden zur Bereitung von Liebestränken und Giften 
benußt, wie Cicero?) einen ſolchen fchaudererregenden Fall 
in feiner Vertheidigungdrede des Cluentius fchildert; fie mußten 
wol auch z. B. durch Eröffnung der Blutadern Henferödienfte 
verrichten. Als Erwerböquelle ihres Cigentbümers durften fie 
jedody nur dann benußt werben, wenn dieſer felbft Arzt war. 
War in reichen Häufern die Zahl der servi medici oder der un. 
freien Aerzte eine amfehnliche, jo wurben fie der Aufficht eines 
„suprapösitus medicorum“ unterftelt. Cine DVerorbnung bed 
Kaiſers Iuftinian ?) beftimmt fogar einen gewiſſen Werth eines 
ſolchen ärztlichen Sklaven oder einer unfreien Wehmutter, — in 
welcher Schäung diejelben beiſpielsweiſe bei Erbichaftsnerhand: 
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(ungen angejeßt werden jollen, und werden dieſe fo befähigten 
Perſonen einander glei auf 60 Solidi, aljo beiläufig 60 Du⸗ 
caten tarirt. Zweifellos repräjentirten aber troß dieſer tarato- 
vifchen Beitimmung die ärztlich gebildeten Sklaven oder Sfla- 
vinnen je nach ihrer Befähigung und Gefchictichkeit, jo wie auch 
nad) ihrer Beliebtheit ſehr verfchiedene Werthe. ben fo leicht 
begreiflich ift es, dab man tüchtiges Aerzten unter den Sklaven 
nur ungern ihre Freiheit gab. War der Herr ſelbſt Arzt, mochte 
dieje Freigebung auf no größere Schwierigkeiten ftoßen, weil 
er die Concurrenz des Freigewordenen fürchtete. Hiezu muß 
jedoch bemerft werden, daß felbit der Freigelaffene in Rom nicht 
zu ufllen Zeiten mit der Manumissio die vollen bürgerlichen Rechte 
und JIvollſtändige perjönliche Unabhängigkeit erwarb. Bis auf 
Zuftinian bedurfte es hiezu nod) eines weiteren Altes, um ihn 
zum ingenuus, zum völlig freien, zu maden. Der Libertus 
blieb vielmehr noch immer iu einem Verhältniß zu feinem ehe⸗ 
maligen Herrn, das der Leibeigenfchaft fpäterer Zeiten jehr analog 
war. Er mußte feinem Patronus noch immer ald Client auf- 
warten, er war verpflichtet, demfelben etwa wie der Sohn 
jeinen Eltern beizuftehen, wenn diefer Patron in Armuth gerieth; 
der Patronus hatte unter Umftänden, wenn 3. B. der Libertus 
mehr ald 100000 Seftertien befaß, rechtlichen Anſpruch auf einen 
beftimmten Erbtbeil, gleichviel ob der DVerftorbene ein Teftament 
hinterlaffen bat oder nicht. Der Libertus, welcher feinen Pflich⸗ 
ten gegen den Patron, aljo gegen jeinen unumſchränkten Ge⸗ 
bieter nicht nachkam, undankbar war, wurde ftrenge geftraft, und 
es ift jomit leicht zu begreifen, daß häufiger wohl dieſe Art 
nomineller, im Grunde jedoch noch ſehr beichränkter Freiheit, 
die fich mehr auf das Befugniß der Anlegung äußerer Zeichen 
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der, den Sklaven Tennzeichnenden Tracht erſtreckte, als die voll» 
ftändige Umabhängigfeit den verdienten oder ſich loßfaufenden 
Sklaven gewährt wurde. Trotzdem nun nicht zu emtdeden ift, 
dab zu der Gewährung der vollen, unbeichränften periönlichen 
Freiheit irgend welche von ven bei der gewöhnlichen Freifprechumg 
üblichen verjchiedenen Hormalitäten in Anwendung gelommen 
wären, erbellt dad Beftehen verjchiedener Grade erlangter Freiheit 
ſchon ans der ſich wohl unterjcheidenden äußern Stellung ber 
verfchiedenen Freigelafjenen. Zu conftatiren ift, daß Freigelaſſener 
and Sklave in den Sahrhunderten der Kaiſer — von Auguft 
bis Juſtinian — was Yerzte anbelangt wohl feine jehr differente 
Bedeutung hatten. Schon in der Familie mag jedody die Lage 
des heilfundigen Sklaven, der das Vertrauen feined Herrn oder 
feiner Herrin bejaß eine weit günftigere gewejen fein ald jene 
anderer Sklaven. Hatten boch er oder fie die (Wehmuiter 
nämlich) in wichtigen Momenten unter der Yorm ärztlichen 
Rathes ibren Gebietern zu befehlen, — und wirklich oder ein- 
gebildet erfolgreiche Hilfeleiftungen riefen gewiß damals fo mie 
jest — ein wenn gleich mitunter fchnell vorübergehendes Dank 
gefühl, To wie die Achtung der Befähigung zu ſolchem Liebes- 
dienfte wach. Noch günftiger dürfte im Allgemeinen die Stel» 
lung der fogenannten servi publici, Sflaven im Dienfte des 
Staates gegenüber den Sklaven der Privaten gewejen fein. Von 
diefen, welchen ed, wenn fie Aerzte waren, oblag die im Dienfte 
der Regierung ftebenden Sklaven zu behandeln, erwarben fid 
mandye ganz colofjale Neichtyümer und murden überdieß mit 
ihrer vollftändigen Freiwerdung belohnt. Auguftus felbft bes 
Iohnte feinen Freigelaffenen Antonius Mufa für feine Herftellung 
durch die von lebterem entgegen früheren Arztlichen Rathgebern 
durchgeführte Kaltwaflerbehantlung mit der Sugenuität, mit bem 
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Bürgerredite, Auszeichnungen und Geſchenken aller Art und ein 
Guttheil der ariftofratiichen Welt Noms, fo auch Horaz, der im 
diefe Kreije durch feine geiftige Bedeutung einbezogen wurde — 
buldigte der Heilmethode und ihrem Ausüber Mufa in Folge 
des Beilpield ded Cäſars. So wie Muſa wurden auch aubere 
zum heil dem Stande der Freigelaffenen augehörende und ent- 
ſprofſene Aerzte Leibärzte einzelner Cäfaren, ja fchon früher wird 
ein folcher als Arzt und Freund Julius Cäfars angeführt. 

Sehen wirabvon dem Worte Sklaven, welches ohnehin in unferer 
Zeit einen ziemlich weit von jenem des Alterthums abweichenden Ber 
griff hat, — und Stellen wir dafür Dienftboten und Bedienftete ein: 
ſo dürfte fi} die Stellung der gebunden lebenden Aerzte Roms nicht 
mehr als jo außerordentlich verfchieden herausftellen von jener unſe⸗ 
rer beftellten Aerzte in großen Familien, oder von jener mancher 
Zeibärzte, oder von jener unferer öffentlichen Armenärzte oder 
ſelbſt Medicinalbeamten. Eines hatten noch die Stlavenärzte 
des alten Roms vielleicht voraus: fie durften geſetzlich im ihrer 
Mittagsruhe nicht geftört und nicht verhalten werden, während 
ihrer Eiefta behufs Behandlung der andern Sklaven aufzuftehen, 
wie Suetonind in der Biographie des Kaiſers Claudianus ans 
führt. Das ift nicht viel, aber doch etwas! Daß die Großen 
des Reiches jo wie jebt fich auf ihren Reiſen und im Kriege 
vorzugsweiſe von dieſen ihnen leibeigenen Aerzten begleiten lieben, 
ift ganz natürlich und ebenfo, daß wenn ein Hiftorifer in die 
feltene Gelegenheit kömmt, des Arztlichen Begleiters der hifto⸗ 
rifchen Perjon zu erwähnen, deren Thaten oder Geſchichte er er- 
zäblt, — dieler Begleiter nahezu ausſchließlich ein Sklave oder 
Freigelaflener diefed Herrn war. 

Sonderbar genug bewog diefer Umftand einige lederne Alters 
thumsforſcher und Philologen, welche dem ärztlichen Stande nicht 
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recht hold waren, dazu, weitläufige Abhandlungen darüber zu 
ſchreiben, Daß im römiſchen Staate alle Aerzte Sklaven oder 
Freigelaffene waren. Noch jonderbarer fühlten ſich wieder die 
Aerzte und ihre Freunde hoͤchlichſt indignirt über eine ſolche Zu⸗ 
muthung und verfochten in nicht weniger umfangreichen Abhand⸗ 
lungen da8 Gegentbeil; als ob dem ärztlichen Berufe, Gott weis, 
weldye Schmad) damit angethan worden wäre, wenn feine Vertreter 
im alten Rom in der That lauter Sklaven und Leibeigene gewe- 
fen wären; ald ob in einem Staate, deſſen Hauptzwed der Krieg 
und deilen Gewalthaber Kriegführende find, jene, fo Kunft und 
Wiſſenſchaft üben, nicht immer zurüdftehen müßten gegen die 
Combattowter — fo wie beiläufig gejagt noch jet die Milttär- 
ärzte im Heere —; ald ob dert, wo eben die Gewalt für Geſetz 
gilt, die von der Gewalt Bebrüdten für Ichuldig an ihrem Schid- 
fale und wad ihren inneren Werth anbelangt — Ichon deshalb 
für unwürdig ber Adytung der Mit⸗ und Nachwelt erachtet wer- 
den müßten!! Trotzdem ſich über dieſe Frage von England aus 
gehend ein mitunter ſehr erbittert geführter Gelehrtenftreit zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts entwidelte, — ber ſolche Di- 
menfionen annahm, daß die einfachen Titel der einzelnen Streits 
Schriften mehrere Bogen füllen würden, — ift diefe Frage an 
fich völlig bedeutungslos. Cs läßt ſich nicht beftreiten, daß 
conform dem bürgerlichen Leben und dem geiftigen Entwidlungs- 
gange bed römilchen Volkes die meilten römijchen Aerzte 
Sklaven oder Freigelaffene waren; ed laͤßt ſich aber anderer⸗ 
ſeits ebenjo wenig in Abrede ftellen, daß das gejeklich frei 
gegebene &ewerbe eined Arzted eben auch von fehr vielen, meift 
eingewanderten freien Aerzten, wenn fie gleich nicht immer 
römiſche Bürger waren, geübt wurde. Freie ober unfteie 
Aerzte ftanden jedoch in Rom — daß iſt gewiß — in Folge 
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der ihrem Anfehen umd ihrer Stellung wenig günftigen ſocialen 
Verhaͤltniſſe — vielleicht auch in Folge ihreß durchſchnittlich ge⸗ 
ringen inneren Werthes wenigftend anfänglich aat Stand auf 
einer viel niedrigeren Stufe der Achtung —, wol auf der Ach⸗ 
tungswürdigkeit al8 feiner Zeit in Griechenland. 

Einzelne wurden immer, ſchon zur Zeit des Sinkens ber 
Nepublif, noch mehr unter den Cäſaren theild durch Berühmt» 
beit im Bolfe, theils durch die Gunft der Machthaber erhoben 
und ausgezeichnet; jo Asklepiades jelbft, deſſen ich Eingang 
erwähnte und der dem Laufe der Begebenheiten nadı etwa 
20 Fahre vor Cicero wirkte. Was fonft dem Stande an Be- 
günftigungen zugeftanden wurde, geichah meiſt aus Gunft für 
ben Einzelnen, jo wie Auguft für feine jchon gedachte Heilung von 
bartnädigen rheumatischen Leiden dem Muſa nicht bloß den 
Ring ald Zeichen der Nobilität verlieh — weldyed Emblem fidy 
bi8 auf die Doctord- Promotionen der Neuzeit forterhielt: ſondern 
auch allen Aerzten des Landes — und darunter fann man doch 
wohl nur freie Aerzte verftehen — die Smmunttät oder Bes 
freiung von gewilfen bürgerlichen Laften zuerfannte. Im den 
vollen Genuß der Smmunität gelangten die Aerzte erſt unter 
Hadrian, 3. 133 n. Chriftus; jehr frühe wurde dieſelbe auch 
deren Witwen und Kindern zuerfannt. Um den Bortheil würs 
digen au Tönnen, welchen die Betreffenden von einer joldhen Im⸗ 
munität oder Befreiung hatten, müfjen wir der Laften gedenfen, 
von welchen fie damit erlöft wurden. Dieje waren onera patri- 
monialia und personalia und beitanden entweder in Abgaben an 
Geld oder Naturalien, die auf dem Grundbefitz bafteten, oder in per 
lönlichen, körperlichen wie geiftigen Leiſtungen, — endlich in der 
Verpflichtung der gaftlichen Aufnahme von Soldaten oder Beamten, 
welche in Staatögeichäften reiften. Auch befreite die Immunität 
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- von der Militärpflicht, von der Verpflichtung das Gejchäft oder 
Amt eined Vormundes, eined Gymnafiarchen, Aedilen (welche 
Ehrenämter meift viel Geld Kofteten), eines Priefterd ıc. zu über» 
nehmen, (dieje Befreiung war nur eine facultative), von Dem 
Onus zum Anfaufe der für den Staat erforderlichen Vorräibe 
an Getreide, Del und Wein beifteuern zu müſſen ıc.°) 

Diefe urjprünglich allen Aerzten ertheilte Smmunität wurde 
von Antoniud Pius (138—I61 p. Chr. n.) wahrſcheinlich des 
Mißbrauchs halber, der, um die Vortbeile der Smmunität zu er 
angen, mit dem Titel Medicus getrieben wurde, auf eine ge 
wiſſe Anzahl derjelben eingejchränft; er ordnete an, daß in jeder 
Stadt je nach ihrer Größe nur fünf, fleben, hoͤchſtens zehn Aerzte 
und zwar nicht jo fehr in Anbetracht ihres Berufes, ald in Be 
rüdjichtigung ihrer Stellung im Dienfte des Staates und im 
jenem der Gemeinde der Immunität theilhaftig werden durften, 
und zwar nur für fo lange als fie ſolche Stellen befleideten. 

Iu ihrem Heimathsorte thätige Aerzte genoffen ebenfalls 
die Smmunität, nicht aber wenn fie diefen Ort verließen. Aus⸗ 
nahmsweiſe jedody durften herworragende Aerzte auch an fremden 
Drten unter die Immunes aufgenommen werden. Dieſes Bor 
recht theilten Die Aerzte mit den im Staatö- oder Stadtdienfte 
angeftellten Rhetoren, Grammatifern (ift zu verftehen Lehrern) 
u. |. w. Alexander Severus beftimmte für foldhe Staatödiener 
auch Bejoldungen; und auf diefe überging dann auch der früher 
blos für die Leibärzte der Kaifer gebrauchte Titel „Archiater.“ 
Man nannte fie Archiatri populares gegenüber den Hofärzten, 
welche jeit Alerander Severus Archiatri palatinales hießen. 
Der erfte, weldher den Titel Archiater erhielt, war Nero’8 Leib⸗ 
arzt Andromachus der Vater. Cr jo wie die meiften Leibärzte 


der Kaifer waren Griechen. Bon den fieben Archiatern des 
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Kaifer-Palaftes, neben welchen noch jehr zahlreiche Spezialiften 
angeftellt geweſen zu jein fcheinen, iſt wahrſcheinlich bloß einer 
der eigentliche Xeibarzt gewefen, und nur diefer bezog eine baare 
Befoldung, die übrigen Naturalien: wie Getreide, Del ꝛc. Das 
Titelchen war aber an fid ganz nett und darf ſich Fühn dem 
zahlreichen Zitulaturen der Gegenwart, wie: Medicinalrath, Geb. 
Medicinalrath, Geh. Dber-Medicinalraty, Sanitätsrath, Kaiſ. 
Rath, Regierungsrath, Hofrath ꝛc. an die Seite ſtellen, um ſo 
mehr, als es kein Titel ohne Mittel war. Ja jelbft abgeſehen 
von reellen Einkünften war derſelbe mit Vortheilen anderer Art 
verbunden, die nicht zu verachten waren und auch den außerhalb 
des kaiſerlichen Hofhaltes angeſtellten Archiatern zu Gute famen.* 9) 
Wenn der von öffentlichen Aemtern ohnehin befreite Archiater 
auch die Wahl zu einer ſolchen beſchwerlichen Ehrenwürde ab⸗ 
lehnte, erhielt er deſſenungeachtet das der eigenen Perſonen, welche 
Aemter dieſer Art wirklich bekleidet haben, gebürende Ehren⸗ 
zeugniß, womit der Anſpruch auf hoͤhere Ehren und Privilegien 
verbunden war. Der Archiater durfte bloß vor ein kaiſerliches 
Gericht berufen werden; Beleidigungen der eigenen Perſon, welchen 
die Archiatri populares nicht ſelten ausgeſetzt geweſen fein moch⸗ 
ten, wurden mit einer Buße von 100,000 Nummi oder Seſfter⸗ 
zten beftraft. War der Beleidiger ein Sklave: jo wırde er ges 
prügelt, beging er die ftrafbare Handlung auf Geheiß feines 
Herrn, fo zahlte dieſer 10,000 Nummi und der Sklave wurde 
als Pfand für die Zahlung zurücbehalten. Wurde ein Archiater 
zum Senator erwählt, fo war er nicht verpflichtet die „glebalis 
collatio“ betitelte Abgabe zu zahlen, welche bie Senatoren von 
ihrem Grumdbefite zu entrichten hatten. 


Der Titel war demnach nicht bloß Ehrenzeichen, ſondern 
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er verband zugleich wichtige Vortheile mit einer ehugnvollen 
Stellung. | 

Man darf jedoch nicht glauben, daß die Aerzte des alten Mems 
nit auch an leeren Titeln ihre Freude gehabt und foldge 
nicht gejucht hätten. Man ließ ihnen auch nicht bloß dieſe Freude, 
fondern man ließ ihnen diefelbe nicht felten theuer erfaufen. 
Ein ſolcher eifrig begehrter Titel war der „Vir perfectissimus“, 
„vollfommenfter" oder „vortrefflichfter Mann". Der Titel iſt 
allenfalld eben jo viel wertb als das aud dem Mittelalter für 
die Doctoren der Medicin heutzutage noch bewahrte Titelhen: 
Vir celeberrimus: berühmtefter Mann, dad an Fadheit der alten 
Auszeichnung gewiß nicht nachfteht. 

Nebſt diefen höheren ärztlichen Beamten oder Würbeträgern 
gab es aber im alten Rom noch eine große Menge im Dienfte 
der Gemeinden oder jelbft von Privatunternehmern, für Pfündler⸗ 
häufer, für die Wettrennen im Cirens, für die Kampfipiele der 
Sladiatoren angeftellte freie und unfreie Aerzte. Es ift auch 
leicht begreiflich, daß diefelben in PBerüdfichtigung der häufigen 
Berlegungen beim Kampfe oder Nennen, jo wie wegen verjchieder 
ner Zufälle in Folge des Gedränges wohl jehr bäufig wöthig 
waren. Bon der Eriftenz ſolcher Aerzte, wie audy von Flotten« 
und Militärärzten geben und meift nur Infchriften Auskunft. 

Feldärzte gab es ſchon in Griechenland. Die römtjchen 
Heere, weldye auf ihren Groberungszügen in die entfernteften 
und unwirthlichften Regionen geriethen, — lange in den einmal 
pecupirten Ländern auöharrten, jo daß ihre Lager Städten glichen, ja 
nicht jelten zu Städte wurden, die noch heute in ihrem Namen einen 
ſolchen Urfprung erkennen laffen, — bedurften deßhalb einergrößeren 
Zahl Ärztlicher Begleiter, ja eined dem Bebürfniffe gemäß orgas 
nifirten ärztlichen Stabes. Zahlreiche und erhaltene Juſchriften 
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liefern auch den Beweis dafür, daß der Legio ihre Regi⸗ 
mentsärzte, medici legionum, den einzelnen Centurien und Co⸗ 
horten der verſchiedenen Truppenarten ihre Bataillond- und 
Unterärzte zugewieſen waren. Doch beitand eine ſolche ſyſtema⸗ 
tiihe Zutbeilung von Feldärzten erft in päterer Zeit. Da findet 
fi) audy bei der Reiterei eine Art von Sanitätdcompagnie 
(dınorasoı:). Jeder Abtheilung von 300 bi 400 Mann 
wurden 8 bis 10 Unbewaffnete beigegeben, welche in Abitänden 
von 200 Fuß den Kämpfenden folgten’). Ihre Pferde waren 
auf der linken Seite des Satteld mit 2 Steigbügeln verjeben; 
ferner führten fie Wafjerflafchen bei fih, um Ohnmächtigen bei- 
zuftehen. Für jeben Geretteten erhielten fie ein Goldftüd. 
Außerdem jollten fie an Stellen, wo die erften Zufammenftöße 
und Kämpfe flattgefunden haben, wie das Kampffelb wechſelte, 
die Waffen der Gebliebenen und Verwundeten aufjammeln, damtt 
die Fechtenden nicht abftiegen, um zu plündern. Dafür erbielten 
fie einen Antheil, der Beute. — Man könnte da wohl meinen, 
dab Diefes [ucrative Geſchäft oft Anlaß gegeben haben dürfte, 
die armen Verwundeten recht lange auf Hilfe warten zu laffen. 

Wir haben uns nun (vielleicht allzulange) mit den öffentlich. 
oder privat angeftellten Aerzten beichäftiget, — es ift Zeit, dab 
wir auch über die Verhältniſſe der übrigen in Stadt- und Land⸗ 
bezirfen ihren Beruf in unabhängiger Weife ausübenden Aerzte 
etwa erfahren. Durch lange Zeit war der äußere Modus der 
ärztlichen Praxis jenem bei den Griechen völlig gleih, da es 
doch zumeift Griechen von Geburt waren, welche fie betrieben. 
Häufig wurden die beiden Hauptzweige der Heilkunft Medicin 
und Chirurgie von den griechiichen Aerzten zugleich ausgeübt; 
außerdem bereiteten fie auch ihre Arzneimittel ſelbſt. Bei fchwer 


Erkrankten ftatteten fie ihre Befuche in den Wohnungen der leh- 
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teren ab; die leichteren famen zu ihnen in ihre Ordinationsan⸗ 
ftalt: /argeio» genannt, welche Räumlichfeit zugleich ald Bades 
anftalt, Apotheke und chirurgiſche Werkftatt diente und To ziemlich 
unjeren bis vor Kurzem beftandenen, nun zu einfachen Rafir- 
wohl audy Haarichneideftuben herabgeſunkenen chirurgischen Offi⸗ 
cinen analog gewejen fein mochten. In der Bejorgung der, 
nötbhigen Hilfeleiftungen murden die Aerzte von ihren Gehilfen 
und Schülern unterftüßt. Sie jelbft hafteten aber für eine Ver⸗ 
nadhläffigung zum Schadenerjaße, 3. B. für den hiedurch ober 
in Folge eined Kunftfehlerd geftorbenen Sklaven, defjen Werth 
bem Befiber jeitend des Arztes zu erjeßen war. Trotzdem war 
ihre Verantwortlichkeit namentlich bei den Römern im Allgemei- 
nen eine beichränfte, häufig eine bloß formelle, illuforifche. 

Da ed nun auch Feine Prüfungen, feine Nothwendigfeit 
ber Beibringung von Beweilen der erlangten ärztlichen Ausbil⸗ 
dung gab, weil das ärztliche Gewerbe, wie erwähnt, ganz frei 
gegeben war: fo drängten fich viele Unberufene, bejonderd aus 
ben unteren Ständen zur Ausübung der Kunft, bie im Falle 
des Gelingend ſehr einträglih war. Schuiter, Schmiede und 
Handwerker aller Art gaben, wie Galen berichtet, ihr Handwerk 
auf und wurden Aerzte, wie denn auch umgelehrt Aerzte, denen 
ed als ſolchen nicht glückte, mitunter das Leichenträger- oder Gla⸗ 
diatorenhandwerk ergriffen. Inter ſolchen Pfufchern nahmen die 
pharmacopolae, nicht etwa den Apothelern der Jetztzeit, ſondern 
den Duadfalbern, Bereitern von Salben und Zaubermitteln, 
Liebeötränfen einer ſpätern Zeit zu vergleichen, einen hohen Rang 
ein. Galen warnt ſolche Herrn Collegen — ironiſch auf ihren 
Mangel an Bildung hinmeifend — im Gefpräcdhe mit gebildeten 
Patienten, fih ja nicht durch Sprachfehler zu verratben. Der 
Zubrang fteigerte fich, feit Theſſalus, der uriprünglich Lehrling 
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ſeines Baters, eined Webers, geweſen, nichts defto weniger aber 
als Arzt unter Nero den ungewöhnlichiten Erfolg hatte, erklärte, 
dab ein halbes Fahr zur Erwerbung der mediciniichen Kennt⸗ 
niſſe binreiche, welche man für die Praxis brauche. Der Un⸗ 
terricht ſcheint in der Art unjerer Polikliniken ertheilt worden zu 
fein. So erzählt der Spötter Martial, der Arzt Symmachus 
habe ihn in Begleitung von hundert Schülern beſucht und durch 
die Berührung von 100 eiäfalten Händen habe er das Fieber, 
das er noch nicht hatte, erft befommen. 1?) 

Nebft den die Heiltunde im Allgemeinen betreibenden wirf- 
lichen oder fo genannten Aerzten gab es aber auch bei den Rö- 
mern eine wahre Unzahl von Spezialiften, von welchen die 
Augenärzte die allerzahlreichften waren. Selbſt die Heere 
icheinen von einer Anzahl ſolcher Spezialfünftler gefolgt oder 
wenigftend mit den von ihnen fabricirten Salben und Augen» 
wäflern in großer Menge verjehen gewejen zu jein. Wo immer 
in Deutichland, England und anderdwo Ueberbleibſel römiſcher 
Lager aufgefunden wurden, entdeckte man auch immer die den 
Büchschen oder Zläfchchen, in welchen das Medicament verwahrt 
war, beigebundenen Stempel der römijchen Augenärzte, und der 
fehr verdiente Philolog und Alterthumsforſcher Grotefend fand 
es für nicht unlohnend, eine ganze Sammlung der bekannt ge- 
worbenen metallenen Firmen von Augenärzten zu veröffentlichen. 

Nebſt dieſer an fi, wenn fie auf wiflenichaftlicher 
Bafis betrieben worden wäre, ganz berechtigten Spezialität gab 
es aber auch Leute, die ein Geſchäft daraus machten, Wimpern 
andzuziehen, Zähne zu reißen oder zu erſetzen, Brandwunden aus 
der Haut gebrandmarkter Sklaven zu entfernen, Brüche zu cu= 
riren, Steinoperationen zu verrichten — im Grunde Spezialiften, 
wie fichnochjeßt welche annoneiren, mit der Verſchiedenheit Freilich, 
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daß Fe im Allgemeinen nichts weniger als Aerzte waren. Nichts⸗ 
deſtoweniger hießen und nannten fi) aber alle ſolche Leutchen 
auch Aerzte. Dieſer Titel wurde übrigens in Rom auch ganz 
officiell den Wehmüttern beigelegt, wie dieß zahlreiche erhal⸗ 
tene Grabſchriften beweiſen. Ste wurden oft einfach „medica“ 
titulirt und dürften fich auch vielfach mit Srauenfranfheiten über: 
haupt beikhäftigt haben. 

inter jolchen Umftänden konnte, wie Sriedländer richtig be 
merkt, zwilchen Handwerk und Kunft, wir möchten lieber jagen 
zwiichen dem einfachen Charlatane und dem charlatauifirenden 
Arzte kaum eine fcharfe Grenze gezogen werden. So weit würbe 
e8 — nebenbei gejagt — endlich auch bei uns durch die völlige 
Freigebung der Ausübung der ärztlichen Kunft Tommen. 

Trotzdem ging es aber im Allgemeinen den Aerzten, abge- 
fehen von den Ehren und hoben Stellungen, weldye ein Theil 
von ihnen, wie wir fahen, erlangte — auch materiell in der Re 
gel nicht ſchlecht. Es waren jo wie jebt nicht, immer gerade die 
Wüuͤrdigſten, welche Reichthümer erwarben, ſondern meift diejeni⸗ 
gen, welche ganz ohne Rüdficht auf ihr wirkliche oder vermeint- 
liches Willen, Land und Leute wol fennend, fich Die Schwady 
beiten der leßteren zu Nutze machend, mit ihnen entſprechend um: 
zugeben verftanden, jo wie fi) aud Manches gefallen kießen, 
was ein achibarer Arzt fich nicht gefallen laſſen kann oder mag. 
Das verftanden num die Griechen, wie der Cingangs erwähnte 
Asflepiades, ganz beſonders gut. Das Ärztliche Honorar für einen 
ärztlichen Beſuch betrug in gewöhnlichen Fällen etwas mehr als 1 
Nummus = 14 Frank. Dagegen erreichten die Honarare und 
Beitallungen welche berühmten Werzten bezahlt wurden, eine oft 
enorme Höhe. Toute comme chez nous! nur daß in um- 
fern Tagen ein Abftand zwiſchen dem mehr oder weniger be 
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rühmten Arzte nad) innerer Werthſchätzung oft gar nicht befteht, 
gewiß jedoch immer ein unvergleichlich geringerer ift als zwiſchen 
dem fürchterlichen ärztlichen Proletarier und dem achtungs⸗ 
werthen gebildeten Arzte in Rom. Wie Plinius erzählt, erhielt 
der Wafſſerarzt Charmid 200,000 Sefterzien (13,000 Thaler) für 
die Behandlung eines Kranken. Die faiferlichen Letbärzte hatten 
gewöhnlich einen Gehalt von 20,000 Thalern gegen 300,000 
Sefterzien. Unter Claudius (54 n..Chr. ©.) rechnete Stertiniuß, 
aufgeforbert Taiferlicher Leibarzt zu werben, es fich zum Verdienſte 
an, daß er bloß das Doppelte verlangte, weil ihm feine Prarid 
erwiefenermaßen mehr als 600,000 Seftazien, alſo mehr als 
40,000 Thaler, einbrachte. Der Bruder dieſes Stertinius erhielt 
von Claudius eim gleiches Gehalt, und obwol beide ihr Vermögen 
durch große Bauten zur Verfchönerung von Neapel ftark in An⸗ 
ſpruch nahmen, hinterließ doch jeder 30 Millionen Sefterzten 
(beiläufig 2 Millionen Thaler oder 3 Millionen Gulden). 


Trotz allem diejen, was wir, Grftaunliches über die von 
Einzelnen unter den Aerzten bei den Römern erworbenen Reich 
thümer und Ehren erfahren: finden wir aber doch, daß es der 
Beruf ſelbſt, der ärztliche Stand in Rom nicht einmal zu 
jener allgemeinen Achtung gebracht hat, welcher ſich berfelbe in 
ber Blüthezeit Griechenlands bei den Griechen erfreute. 

Es konnte unter ſolchen Verhaͤltniſſen, wie ich fie zu fchil- 
dern verfuchte, auch nicht anderd kommen. Der Vorzug md 
die Beachtung, welche fich der Einzelne erwarb, galten eben mır 
immer der Perſon, und feine Standesgenoflen bildetenZutelmehr 
die dunkle Folie, von welcher fein Glanz um fo greller abſtach. 
Eine Ruͤckwirkung auf die Hebung ber Achtung des Berufes 
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und der Berufsgenoffen in ben Augen der Menge Eonnten fie 
nicht haben. 

Bon einem Corporationsgeifte, von einer Verbindung ber 
gleichberechtigten Vertreter einer und derjelben Kunft oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft Tonnte unter diefen Umftänden faum die Rede fein. 
Dazu fehlte die Schule, welche für alle einen gleichartigen 
Ausgangspunkt für ihre ſpätere Wirffamfeit, eine gleichartige 
Baſis ihrer ärztlichen Laufbahn und Bildung geboten hätte. 
Dazu fehlte den römijchen Aerzten wie den Römern überhaupt 
die Achtung der menjchlichen Freiheit als ſolcher; — die gemeine 
Gelinnung, welche Zwang und Rechtlofigfeit dem Sklaven, dem 
Leibeigenen einflößten, fie ſchlug zurüd in den Charakter bed 
römiſchen Volkes und verdarb ihn felbft bei den Edelften des⸗ 
felben. Wer Menjchenrechte nicht zu achten, wer menfchliche 
Freiheit nicht unverfürzt zu lieben vermag, bei dem ift auch eine 
ſolche Liebe zum Menſchen nicht denkbar, um ihn zu bewegen 
Dpfer an Zeit, Muße und Gejundheit zum Wohle eines Fremd» 
ftehenden nur deshalb zu bringen, weil e8 eben ein Menih — 
ein leidender Menſch ift, der ihrer bedarf! Die Motive der 
römischen Aerzte mußten wenigftens bei der überwiegenden Mehr- 
zahl derfelben andere fein. Gewinnſucht mußte den Angel 
punkt, das Ziel ihres Strebens bilden —; und weil fie egotftilch 
bi8 zum Aeußerſten gewefen fein mochten, waren auch ihre 
äußeren materiellen Erfolge größer ald jene der Aerzte der Ge» 
genwart, troßdem fie in ihrem inneren Werthe, die Ausgezeich⸗ 
netften unter ihnen nicht ausgenommen, weit nnter jenem der 
überwiegenditen Mehrheit der modernen Aerzte aller gebildeten 
Länder und Bölfer ftanden. 

Der fteigende Despotiömus der Kaijerzeit beförderte die 
Entartung der Sitten wohl noch mehr, und mit der Faulniß, 
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welche das äffentliche und das Familienleben Roms vergiftete, 
ſauk auch der moraliſche Halt feiner Aerzte, — der ohnehin nicht 
ſonderlich hoch fand, auf den niederften Punkt! Agejehen von 
ihrer oft unglaublichen Unmwifjenbeit, wie fie Galen und Scri⸗ 
bonins Largus — alſo Aerzte felbft — fchildern, jagt der eritere 
von ihnen: „Zwiſchen Räubern und Aerzten ift fein anderer 
Unterfchied, als daß jene im Gebirge, diefe in Rom ihre Miffe- 
thaten begehen.” Galen jpricht da freilich nur von Rom jelbft 
und äußert wiederholt ein jehnliche8 Verlangen nach einem klei⸗ 
nen Orte, um ruhig und unangefochten in beicheidenen aber 
reinlichen DVerhältniffen leben zu können; was er indeß troßdem 
nicht audführte. 1°) 

Mit diefem für feine Collegen nicht fonderlich ehrenvollen 
Ausſpruche des berühmten Galen wollen wir für dieſes Mal 
Abſchied nehmen von den Aerzten Romd. So dürftig und un 
vollftändig die Schilderung der ärztlichen Zuſtände ift, 
mit welcher ich die Geduld der Leer auf die Probe zu jehen 
wagte, eine Wahmehmung dürften fle doch als Lefefrucht mit 
fih nehmen, nämlich die, dab es ohne innere Weihe, ohne Wif- 
fensdrang, ohne freie Gefinnung und Werthſchaͤtzung menfchlicher 
Freiheit feine berufötrenen und perfönlich achtungswerthen Ärzte, 
noch weniger aber einen ärztlichen Stand geben Fönne, der 
als Geſammtheit feinem Berufe Ehre macht. Sie werben aber 
vielleicht auch einfehen gelernt haben, daß andererfeitö dieſer Stand 
fich nur dort in der Mehrzahl feiner Mitglieder achtungswürbig er- 
weifen und erhalten fönne, wo derjelbe die verdiente ehrende An⸗ 
erfennung preiswürdigen Strebend und Leiftend in der Achtung 
finden kann, die dem Stande und dem Einzelnen ald Ange» 
hbörigem diefes Standes von Seite bed Volkes und der Re 
gierung gezollt wird. 
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Soll der Arzt und der Ärztliche Stand das fein und blei⸗ 
ben, was er fein ſoll umd zum Theil ſchon ift, der treueſte und 
opferwilligfte Gehilfe der Regierung in der Erfüllung ihrer Pflicht 
für da8 Gejundheitäwohl der Staatsbürger Sorge zu tragen, — 
Dann darf man. ihn auch nicht immer.mit feiner Bereitwillig⸗ 
feit zu helfen, mit feinen durch Sachkenntniß gereiften Warnun⸗ 
gen und Rathichlägen wie den Bettler vor der Pforte ſtehen 
laffen oder abweijen, weil man die Anzeichen der verkündeten 
drohenden Gefahr nicht zu erkennen vermag, und deshalb jedes 
Opfer Tcheut, ihr vorzubeugen, fo lange ed noch möglich wäre, 
fie zu dämmen, — und weil man erft dann, wenn ber einge 
tretene Schade zu mächtig geworben ift, um nicht felbft den Kurz 
fihtigften ind Auge zu fchlagen, die Aerzte zum Helfen zu com- 
mandiren pflegt, wenn menfchliche Hilfe bereitö zu ſpät Tommi. 
Mit einem Worte, wenn der ärztlidhe Stand feine wohltäthige 
Beitimmung im Gemeinweien recht erfüllen fol, dann muß man 
ibm auch auf Grund feines Fachwiſſens im Staate wie in der 
Gemeinde den gebübrenden Antheil an der Beftimmung uud 
Durdführung der als nothwendig erfamtten Maßregeln geben, 
ihn nicht immer bloß als freiwilligen oder gezwungenen Rath» 
geber betrachten und die Annahme oder Berwerfung fo wie bie 
Durchführung des bie und da beliebten Vorſchlages ausſchließlich 
in die Hände von Leuten legen, weldye von allem Uebrigen mehr 
verftehen und wiſſen, ald von ber Medicin und Geſundheitspflege 
— nicht im alten Rom! — o nein! bei uns! 
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Venisti centum, Symmache discipulis. 

Centum me tetigere manus Aquilone gelatae; 

Non habui febrem, Symmache nunc habeo.“ 
Unwohl fühlte ih mid), da famft Du Symmachus eilig, 
Hundert Schüler mit Dir, von dem Nordwind erftarrt 
Taften an mir herum die hundert eifigen Hände, 
Sieber hatt’ ich nody keins, Symmachus jebt ift ed da! 

15) Methodus medendi lib. I. 
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Das Recht der Weberjeßung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Ware es unter uns Sitte, kulturhiſtoriſche Feſttage zu feiern 
fo hätte von Rechtswegen auch der Tag Beachtung finden müfjen, 1) 
an welchem der Gichorienkaffee das hundertjährige Jubiläum feiner 
Fabrikation in deutichen Landen beging, der Gichorienfaffee, 
welcher ald Bahnbrecher und Begleiter der levantiſchen Kaffeebohne 
eine fo große Ummandlung der häuslichen Lebensgewohnheiten 
unferes Volkes bis in die niebrigfte Hütte hinein erzeugt hat.?) 
Doch um diefe Ehre würde ihn jchon ein weit verbreitete Vor⸗ 
urtheil in den Girkeln der fogenannten feinen Welt betrogen haben. 
Gleichwohl giebt ed mehr ald einen Standpunkt, von’ dem aus 
die vielgefcholtene Gichorie achtungswerth ericheimt und ich möchte 
ed unternehmen meine Zuhörer auf eine Ausficht zu führen, welche 
und das vaterländifche Hausgetränf, da8 dem gemeinen Bewußt⸗ 
fein als der Inbegriff und das Symbol der Nüchternheit gilt, 
umftrahlt von dem Zauber zartefter dichteriicher Gedanken und 
gleichſam verwandelt in das Herzblut der holdſeligſten aller 
Prinzeflinnen zeigen wird. An die Cichorienpflanze knüpft fich 
eine Mythe, weldhe von Deutſchland bis Indien von Volk zu 
Volk reichend auf das finnigfte ein feines Verftändniß der Natur 
mit den köftlichften Schäten des Gemüthes verbindet. 

Man muß nur einmal ein Gichorienfeld in feiner Blüthe 


beobachtet haben, um nachzuempfinden, wie die empfängliche 
x. 239. 1* (811) 
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Seele des einfachen und unjchuldigen Naturmenfchen beim An- 
blicke dieſes Gewächſes ahnungsvoll erregt wird. Ich fand im 
Zuni hinter dem Baumgarten der Pächterin, deren felbftgefertigtes 
Gebäd und trefflicher Kaffee mir jo eben trefflich gemundet, auf 
dem Rüden der Hügelfette, von wo aus mit einem Blide die 
weite Meereöbucht und der gefchlängelte Kauf des Stromes, ber 
fich in fie ergießt, die alte thurmreiche Stadt und dahinter eine 
lachende Ebene mit Dörfern und Flecken fichtbar wird. Die 
woltenfreie Luft ſpiegelte fi) in See und Strom, und zur Seite 
aber blidte ein Ader voll großer Blumen, wie blaue Sterne 
anzujehen, die ihr Antlitz allefammt, wie ein einftimmiger Chor, 
der ſcheidenden Sonne zufehrten, als wollten fie jagen: Verweile 
doch noch und fteige zu und hernieder, die wir die Farbe deines 
Himmels tragen. Unfern am Raine blühte, der Gartencichorie 
(cichorium sativum) in allem ähnlich, größtentheild ebenfalls 
blau, in wenigen Eremplaren auch weiß, ihre noch umnverebelte 
wild aufgewachſene Schwefter (cichorium intybus). Aber be 
fonderd an diefer hatten die langen faft blattlofen Stengel, die 
aus der Wurzel hervoriprießenden , ftruppigen zerſchlitzten Blätter, 
die an der eingelitehenden Pflanze mehr in die Augen fielen, an 
bererjeitö auch wieder etwas Gefpenftifches an ſich, und der Ein 
druck, den fie in meiner Seele hervorriefen, war der ber Unrube 
und Zerriffenheit, faft möchte ich fagen, eines berben Herze⸗ 
leides. 

„Dieſes von meiner eigenen Hand gepflegte Stück“, bemerkte 
die Pächterin, „ift mir ein lieber und werthvoller Beſitz; id 
felbft verfertige daraus jenes Getränf, das Sie vorhin nicht jo 
würzlos fanden, und bie wilde Sippichaft der Feldeichorien, oder 
wie wir lieber jagen, der Wegwarten ba drüben, erinnert mid 


immer, wie vieled Nüpliche und Brauchbare am Wege liegt und 
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nur darauf harrt, daß der Menſch es aufnehme und in jeinem 
Dienfte adele und erziehe." 

Es wäre ein merkwürbiged Zeugniß für eine fozujagen 
prophetifche Begabung des fprachbildenden Geiftes, wenn die 
unwillfürlide Wortdentung der guten Pächterin Grund hätte, 
Da aber ſchon vor mindeftens 5 Sahrhunderten der Name Weges 
warte für die Pflanze in Brauch war, wer hätte damald voraus: 
jeben wollen, daß einft ein von Werlhof für Frauv. Randow 
verichriebenes Necept zu einer nüßlichen Verwerthung der Wurzel 
im großartigften Maßftabe den Anftoß geben follte? Wir fchlagen 
alfo andere Pfade ein, um den Sinn jenes auffälligen Wortes 
zu ergründen, und ſuchen zunächſt Belehrung in einem Wort» 
bag der Mutterſprache. Da Grimm no nicht bis zum 
Buchſtaben W hinausfam, fragen wir den alten Heinfius 
(1822), doch der gewährt nur die Auskunft, daß bie Feldeichorie 
in den verſchiedenen Landſchaften des Baterlandes unter verfchiedenen 
Benennungen befannt fei: „Wegewarte, Wegeleuchte, Wegeweis, 
Sonnenwende, Sonnenwirbel, Sonnenwedel, Sonnenfraut, 
Hindlauft, Hinbläufte, verfluchte Jungfer“. — Die wuchernde 
Heberfülle einheimifcher Pflanzennamen, weldye die genauere 
Kenntnib der deutichen Flora vor Kinne fo außerordentlich er 
ſchwerte, iſt nicht überall auf die gleichen Urfachen zurüdzuführen, 
in dieſem Falle jedoch wage ich dreift die Behauptung, daß fie 
nur verfchiedene Seiten eined und deſſelben Gedanfens darftellen, 
den der Anblick des Gewächfes hervorrief. Zur guten Stunde 
fält mir ein, daß unfer Volk fich feit alter Zeit eine halbver⸗ 
gefiene geheimnißvolle Gejchichte in die Ohren raunt, welde ein⸗ 
mal mit der Wegewarte fich zugetragen haben fol. Alle Weges 
warten — fo heißt es — feien verwunfchene Menfchen, die vielen 
blauen waren böfe, bie ſeltneren weißen aber gute Leute. Andere 
aber willen die Geichichte beſſer. Ein altes Volkslied, das ſich 
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unter den Bewohnern des ſogenannten Kuhländchens unweit 
Dderan in Defterreidhiich- Schlefien erhielt, erzählt, wie ein 
Mädchen fieben Sahre um den Geliebten weinte, der 
in der Schlacht gefallen war, und als man fie dann be 
reden wollte, einem Andern hold zu fein, erwibderte fie: 

Eh wenn id laß tue Weinen ftehn, 

Will ic, lieber auf die Wegſcheid' gehn, 

Will dort 'ne Feldblum' werben. *) 

In der bairifchen Oberpfal; fünnen wir in den Spinnituben 
noch ausführlicheren Bericht erlaufhen. Es gab einmal eine 
Prinzeſſin, holdjeliger als alle andern Sungfrauen und glücklich 
in ber Liebe ihres Bräutigamd, dem feiner an Schönheit gleich⸗ 
fam. Aber der Ungetreue verließ fie und fie ſaß da, vergoß 
Thränen und härmte ſich Tag und Nacht. Ihre Mägde ſuchten 
fie zu tröften und weinten mit ihr, da ber Zufpruch nichts half. 
Denn fie liebten ihre Herrin über alle Maßen. Als nun dad 
edle Königdfind vor Sram ſchon dem Tode ganz nahe fam, 
ſprach e8: „Sch wünfchte wohl zu fterben und doch möchte ich 
nicht fterben, damit ich meinen Herzallerliebften allüberall jehen 
fönne.” „Auch wir" — fagten die Dienerinnen — „möchten 
fterben und doch nicht fierben, damit er und auf allen Wegen 
ſehe.“ Der liebe Gott im Himmmel börte ihre Senfzer und 
ſprach: „Wohlan, euer Wunſch ſoll eudy erfüllt fein. Ich will 
euch in Blumen verwandeln. Du, Prinzeffin, jolft mit Deinem 
weiben Kleibe jedesmal dort ftehen, wo Dein Geliebter vorüber 
gebt, und ihr, o Mädchen, jollt in eurem blauen Gewande an 
allen Wegen ftehen, dab er euch überall ſehe.“ Daher nennt 
man dieſe Blumen Wegewarten.*) Wie mannigfache Geftalten 
auch diefe Sage im Gedächtniſſe des Volkes annimmt, darin 
ftimmen doch alle Meberlieferungen überein, daß eine Frau, Gattin 
oder Sungfrau, in bingebender Treue nad) dem fernen Gemahl 
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oder Bräutigam ausſchaute, jelbft dann, wenn die Treue auf 
falfcher Fährte gebt, wie wahrjcheinlich in ber einfachen Märe, 
welche im Jahre 1411 der Dichter Hans Bintler aus bem 
Munde tirolifcher Landleute jchöpfte: 

Diele bezeugen, bie Wegewart 

Sei geweien ein’ raue zart 

Und warte ihr's Buhlen no mit Schmerzen. °) 
Wie aber das verzauberte Königskind und ihr Geliebter, dem 
feiner an Schönheit glich, geheißen waren, darüber ift jede Sage 
verflungen. | 

Do die treue -Hüterin jo vieler Werthſtücke des nationalen 

Gedankenſchatzes von jeinen erften Anfängen an, die Sprache, 
verräth dem redlichen Sucher noch manches tiefe Geheimniß, zu 
dem Schon viele Gefchlechter der Menichen den Schlüffel verloren 
hatten. Warum die Cichorie Wegewarte, im Schweizerdeutich 
Weglusge (die auf den Weg binausjchauende), warum fie vers 
wünfchte Sungfer heißt, wiſſen wir nun; war fte aber nicht auch 
Sonnenfraut benannt? Sprechender noch find die Auddrüde 
Sonnenwende, Sonnenwirbel (vom alten Zeitwort wirbeln , ſich 
im Kreife herumdrehen), Sonnenwedel (von wedeln, in unrubiger 
Dewegung fein). Sie ftellen und mit maleriichen Zügen das 
Bild der jchmachtenden Schönen vor Augen, wie fie unabläflig 
ihr Antlit der Sonne zufehrt, jo bald diefe morgen? am hohen 
Himmel emporfteigt und das Köpfchen fich ausredt, herumdreht 
und wendet, immer dem Laufe des ftrahlenden Gejtirned von 
Dften nah Weften folgend. Dem Landmann ift wohlbefannt 
und der willenfchaftliche Naturbeobadhter beftätigt es, daB unjere 
Hflanze wirklich ihren Blüthenfelh mit Sonnenaufgang öffnet 
und Abends feft in fich zufammenjchließt, während der Tages⸗ 
Stunden aber mit ſtets veränderter Richtung jededmal nach der 
Seite fich hinneigt, wo daß goldene Himmeldauge fichtbar iſt. 
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Weiß Doch jchon der ältefte deutiche Botaniker, jener biedere 
Priefter zu Regensburg Conrad v. Megenberg (1309 — 81) 
von der Blume cicorea, Sonnenwirbel zu melden „din praitt 
fi) af gegen der ſunnen üfgang”, und aus jeinen lateiniichen 
Vorgängern, die wahrfcheinlich franzöfihe Vulgärbenennungen 
in die lateinifche Gelehrtenſprache umſetzten, hatte er gelernt, 
daß fie nicht allein Solsequium, Sonnenfolge, fondern auch 
Sponsa Solis, d. h. Epouse du Soleil, Braut des Sonnen 
gottes genannt wurde. 6) Da hätten wir alſo den flüchtigen, 
ungetreuen Bräutigam eingefangen. Dein Incognito, goldlodiger 
Sonnenjüngling ift enthüllt und Alles finnvoll und Har, warım 
die verzauberte Geliebte noch immer an ber Feldſcheide nadı Dir 
die Aeuglein fich ausguckt, warum die holde Fürftenmatd in ihrem 
weißen Gewande dort fteht, wo Du täglich vorüberwandelſt, 
und ihre blaugefleideten Dienerinnen von Dir auf allen Wegen 
gejehen werden. 

Der lieblichfte Duft deutſchen Gemüthölebens fträmt uns 
anbeimelnd aus diefen Sagen, wahrhaft anmuthigen Blüthen 
des unbewuft dichtenden Wollögeifted entgegen und wohl darf 
man fchlieben, daß die Generation edeldenfend und feinfühlend 
war, unter welcher fie zuerft im Schwange gingen. Diefelbe 
deckt wohl lange der bemoofte Hügel, da feit Sahrhunderten bes 
reit8 den Weitererzählenden der wahre Zuſammenhaug der Ueber 
lieferung aus dem Gedächtniſſe entichwunden war. Und in der 
That, ed fehlt nicht an Merkzeichen, daB wir im jenen Sagen 
nur die Trümmer einer Mythe vor und haben, weldye jchon da⸗ 
mals die Seelen unjerer Vorväter bewegte, als fie uoch im Teine 
engere Beziehung zu der römijchen und chriftlichen Cultur ges 
treten waren, und von ihnen in vollftändigeren Liedern mag be 
jungen fein. Zwar in folden Dingen läbt fich felten etwas 
ganz Gewiſſes jagen, aber einigermaßen wird ed doch dad Der 
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ftändniß der Sache fördern, wenn ich darauf hinweile, dab im 
Folge jenes Mythus umfere Blume zu einem Borbild fteter und 
bingebendfter Liebe geworden iſt. Ein älteres deutſches Bud 
„die Bedeutung der Blumen” lehrt: „Wer Wegeweißwurzeln bei 
fih trägt, ber wünſcht, dab er auf alle Tugenden hingewieſen 
werbe, die feiner Liebiten gefällig find. Wem es aber von jeiner 
Liebften geboten wird, der joll bedenken, daß er immer auf dem 
rechten Wege jei und fich durch nichts ablenken laſſe, fein Herz 
und Gemüth mit ganzem Wollen nady feiner Liebften Tehre, wie 
auch die Wegweiſe fich allzeit Tehret gegen die Sonne." ’) Iſt 
es erftaunlih, dab einem ſolchen Kraute die wunderbarften Ei⸗ 
genſchaften zugejchrieben wurden? Die Wurzel der Wegewarte, 
zumal ber jeltneren weibblühenden, joll die Kraft haben, wenn 
man ein Stüdchen davon in der Taſche trägt, alle Bande und 
Fefſeln zu Iprengen, Dornen und Pfeilipiten aus der Haut zu 
ziehen, ja ſelbſt ftichfeft und unfichtbar zu machen, vor allem 
aber die Liebe aller derjenigen Perfonen zu erweden, welche man 
damit berührt. Sie muß jedoch um die Zeit der Sommerjonnen- 
wende, zu Iacobi (25. Juli) oder am St. Peters und Pauldtage 
(29. Zuli), wann die Sonne am heißeſten erglüht, Mittags 
zwifchen 11— 12 oder um 2 Uhr mit einem Goldftüd oder 
einem Hirſchgeweih heimlich und ftillfchweigend und ohne daB 
die bloße Hand ihr zu nahe kaͤme, ausgegraben werden. In 
Franken faßt man die Pflanze in ehrerbietiger Scheu mit einem 
‚ weißen Tuche an, indeß man fie mit einem Geldftücde aus der 
Erde löſt. Bon den Schweizern erzählt Philo im Sahre 1675 
in feiner Magiologia, daß fie am Lage Sohannis des Zäuferd 
(25. Juni) morgend vor Sonnenaufgang Tnieend die Wurzel 
mit Golde berühren und in der Kraft bes Schwertes des Judas 
Makabäus berfürgraben, ſolche wider alles Unglüd bei fich zu 
tragen. Glüd in allem Thun ımd Laflen bat, nach Ausſage 


(817) 





"10 


der Schwaben, wer die weise Cichorienblume findet, doch ſell er 
fie ſogleich an einen tab feftbinten, fonft „gebt fie Durch“ umd iſt 
am andern Morgen verichwunten:). Sind das nicht herrliche 
Gleichniſſe für Die Zaubermadt ter Liebe, wie für ihre zarte 
Natur, die feine raube und fremte Berührung duldet, für ihr 
Glück, das gebaunt und feitzehalten jein will, damit es nicht 
über Nacht entfliege? Zur volliten Entfaltung und Wirkſamleit 
diejer magiichen Kräfte gehört ed, dab Neigung Gegenliebe finde, 
daß die angebeteie Sonne herniederfteige zum fehnenden Herzen, 
und nur ter wahrbaft Ziebente und Geliebte may ed wagen, 
die Seele des Mädchens zu lölen aus den mütterlichem Boden, in 
dem fie bis dahin feitgewurzelt haftete. Doch waren dieſe Be 
ziehungen augentcheinlich nicht die älteften, noch die uriprünglic/ften; 
vielmehr find fie vermittelt dur ten Glauben, daß die Kraft 
der das Gefängniß der Nacht und die Feſſeln ded Winters ipren- 
genden Soune in die Pflanze, die fidy ihr zuwende, überge⸗ 
gangen ſei. Die Wärme, welche die liebe Sonne ausſtrahlt, ver 
glih man und ftellte man glei der Empfindung, welde der 
Liebe füher Wahnfinn hervorruft, jener Gluth die, dem Mer 
geuroth bei Sonnenaufgang glei, als holte Schamröthe beim 
Begeguen des Geliebten auf den Wangen der Tungfrau Ipielt, 
und welde oft Noth und Zod befiegend die Schranfen der mid» 
tigften Hinderniffe durchbricht.) Den Epuren diejer Entwide 
Iungögeichichte der Borftellung begegnen wir in der runden 
Scheibe de Goldſtücks und in dem Hirjchgeweih, mit denen 
allein die Pflanze berührt werden darf; beide waren poetiſche 
oder richtiger mytholegifche Ausdrüde, jenes für die goldne Schei⸗ 
be,:°) dieſes für die Strahlen der Sonne Kine auf Island 
bald nad) der Belehrung zum Chriftenthum im Jahre 1000 ver» 
faßte Viſion, das Sonnenlied, kennt noch die heidniiche Vor 
ftellung von dem Sonnenhirſche (Solarhiörtr), defien Füße (die 
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Strahlen) auf dem Felde ftehen, inde er feine Hörner in dem 
Himmel erbhebt;11) und nad) der Edda führt Freyr, der lichte 
Gott der milden Frühlingsluft, der über Negen und Sonnen» 
ſchein waltet 12) nnd dem die holde Göttin der Liebe Freyja als 
Schwefter verbunden ift, ein Hirſchgeweih als Waffe, mit der 
er den brüllenden Niefen der Winterftürme Beli befämpft.13) 
Sollte es bei diefer Sachlage!*) eine vorfchnelle Behauptung 
fein, Daß jene Vorfchrift über das Ausgraben der Murzel, 
welche Heutzutage freilich zu gedanfenlofem Aberglauben erftarrt 
tft, im einer Periode entftanden fein müffe, als die ererbte urs 
alte Religion und Mythologie nody fo lebendig war, daß man 
in dem Horn des, Hirfches ein irdifched Abbild ded Sonnenhir- 
ſches im Händen zu haben glaubte, dem darum alle jene wun⸗ 
berfamen Kräfte einwohnten, welche dem leuchtenden Geſtirne 
jelbft zufommen? Mindeftens ftimmt diefe Annahme mit den 
gefichertiten Erfahrungen der Mytbenforfchung überein und ließe 
fi) durdy Hunderte von gleichartigen Fällen unterftügen. Und 
jet mit einem Mal wird und auch der Name Hindlauft, Lauf, 
Wettlauf mit der Hindin, d. i. der Sonne, verftändfih. Man 
vergleiche nur die Wörter Zeitlauft, weitläuftig, Brautlauft 
(Wettlauf um die Braut oder mit der Braut, Hochzeit). Ges 
meint ift die Eigenſchaft der Pflanze, mit ihren Bewegungen 
den Lauf ded Tagesgeſtirns zu begleiten. 

Sn diefer Berbildlichung als Hindin an Stelle des Hirſch⸗ 
bod8 offenbart ficy die uralte Neigung unferer Sprache, der 
Sonne vorwiegend weibliches Gefchlecht zuzufchreiben, und man 
könnte daher einen fcheinbaren Vorwand gegen die Heimatberedy- 
tigung der MWegewartfage entnehmen wollen. Allein in Wahre 
beit nur einen jcheinbaren, denn in unfern Älteren Dialecten, 
dem Gothiichen ſowol als Althochdeutfchen, läuft neben der Auffaf⸗ 
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jelbft im Mittelhochdeutichen hörte man noch bisweilen das Ma 
culinum der sanne, des sunnen. Erſt die Neuzeit bat diejen 
langen Kampf um dad Dafein endgiltig zu Gunften des jchöne 
ren Geſchlechtes entichieden, und da die mythiſche Perfonification 
der Nainrerjcheinungen und das grammatiiche Geſchlecht ihrer 
Iprachlichen Bezeichnungen in Wechſelwirkung ftehen, jo hat fid 
die Volksphantaſie durchaus entwöhnt, die Frau Sonne als 
Mann zu denfen. Died war die Urjache, weshalb der Bräuti- 
gam unferer Sage in Bergefjenheit gerieth. In eine wie frühe 
Zug endperiode des germanijchen Stammes aber mag berjelbe zu- 
rückweiſen, da der Herr Sonne auch in jene älteften Mundarten 
nur noch als ein Ueberbleibfel einer noch ferner abliegenden Kul« 
turepoche hereinragt? Wer erfreute fi nun nicht des Zeugniffes, 
daß die Mythe von der Wegwarte ein durchaus nationales Ges 
wächs aus den Zeiten der nody ungebrochenen Vollskraft ift, 
nicht ein Lehngut in jpäteren Sahrhunderten aus der Literatur 
der Nachbarn herbeigeholt! 

Und dennoch — dieſe Allgegenwart ift eine der räthjelhaf 
ten Eigenſchaften des Mythus — begegnet uns die nämlide 
Erzählung bei mehr ald einem Volke wieder, das ebenfalld ge 
gründete Anſprüche darauf erheben darf, fie unter feine älteften 
geiftigen Erbichäße zu rechnen. Voller tönt bier noch die Ueber 
Iteferung und was die deutjche Sage nur errathen ließ, wird zur 
Maren und deutlichen Anjchauung. 

Mir hängen und ein Wunſchmäntelchen um, das und mit 
Gedankenſchnelle an die Ufer der Donau verfeßt. Leiſe und 
ungefehen treten wir ein in die Hütte eined wallachifchen Land 
mannes weit hinten in Siebenbirgen. Da fitt die fleißige Wir 
thin und fteppt einen weißen Linnenfchleier mit blauem und 
rotbem Garne, und die blühenden Töchter veripinnen um's 
liebe Leben jelbftgeichorene Wolle zur Fünftigen Ausfteuer. Ge⸗ 
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fang verkürzt die fchleichenden Stunden. 


„Run fol die Maica 


auch etwas fingen,” ruft die Züngfte: „bitte, bitte, das Lied, 
das Du fo oft von Deiner Großmutter börteft, als Du noch 
Kind warft, wie die Sonne (soare, Masc.) um die ſchöne 


Blumenfönigin freite.” 
Reife an: 

Einſt Iuftwandelnd ber und hin 
Sing die Blumenkönigin 
An dem Blumenraine, 
Schüttelte die holde Frau 
Bon den Blüthen ab den Than, 
Wuſch darin ihr Antlitz. 


Niemand ward fie dort gewahr, 
Nur ter heilige Soar; 
Liebesgluth erfaßt ihn, 

Und er ſchickt zur Erdenfern’ 
Abendftern und Morgenitern, 
Um für ihn zu werben. 


Bor die Blumenkoͤnigin 
raten mit dem Gruß fie hin: 
„Segen Dir zur Arbeit!® 
Lange ichweigt fie, dankt nicht gleich. 
Endlich jagt fie: „Setet Euch 
«Der zu und, ihr Boten.” 


Doc fie ſprachen: „Nimmermehr 
„Seten ſäumig wir und her, 
‚Kamen nicht um's Sißen. 

„Als Brautwerber find wir bier, 
„Dich verloben wollen wir 
«Dem heiligen Soare.* 


Drauf die Blumenkön'gin ſpricht: 
«Nein, fürwahr, ich nehm’ ihn nicht! 
„Er ift ja ein Wand'rer, 


Und das Mütterchen bebt eine alte 


„Welcher ohne eignen Heerd 
„Tags ſtets über Dörfer fährt, 
„Nachts ſtets über Waſſer.“ — 


Alſo mit betrübtem Blick 
Kehren zu Soar zurück 
Seine beiden Boten; 
Und ihm, der ſogleich ſie fragt, 
Was die Königiu geſagt, 
Bringen ſie die Antwort: 


„Sie verſchmaht Dich, ſagte: Nicht 
„Mag ih ihn, da ihm gebricht 
„Sine Heimathftätte, 

„Denn er wandert fort und fort 
„An dem Tag von Ort zu Drt, 
„In der Naht zum Meere. * 


Alfo jene. Zornig war 
Da der heilige Soar, 
Redet diefe Worte: 
„Laß fie ſchalten; bald in Schmerz 
„Wird vergehn ihr ſtolzes Herz, 
„Weil fie mich verjchmähte. 


„Denn noch, eh’ fie ed gedacht, 
„Hab' den Zauber ich vollbracht, 
„Der fie umgeftaltet, 

„Eine blaue Wegewart 
„Werde fie, die jehnend harrt 
‚Smmerdar der Sonne, 
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„Steig ich morgens ftrahlend auf, „Tauch' ich Abends in die Zluth, 
„Zu beginnen meinen Lauf, ‚Um zu ruhn in ftiller Hut, 
„Blüh' fie auf in Wonne; „Welke fie und traure!“ 15) 


Diejed in edler Einfachheit ſchöne Volkslied ift mit ganz 
unbedeutenden Abweichungen in verfchiebenen Theilen Rumäniens 
verbreitet und wird in den Spinnftuben des Gebirge aud) wohl 
von den Bänfellängern (poveschtitor), die aus Märchenerzählen 
ein Gewerbe machen, vorgetragen. Hört man mitunter ftatt 
ber Gichoren die Sonnenblume nennen, fo meint doch dad Boll 
Damit ebenfalld nur die blaue Wegewarte, die ja auch in Deutſch⸗ 
land Sonnenfraut beißt, oder es verfteht darunter nur fälfchlich, 
vermöge einer leicht erflärbaren Webertragung, die hochſtämmige 
Sonnenroſe unferer Gärten (Helianthus), die zwar, in hervor⸗ 
ftechendem Grabe ebenfalls die Eigenheit befitt, ihre große Blü⸗ 
thenfrone nach dem jedesmaligen Stande der Sonne zu Drehen, 
aber erft feit zwei Sahrhunderten aus ihrem amerikaniſchen Va—⸗ 
terlande Peru und Merito nad) Europa eingeführt if. Denn 
nicht zweifelhaft bleibt ed, daß ber Soareſang als fein jo moder⸗ 
ned Erzeugniß, vielmehr ald ein Nachhall der Volksdichtung alte 
italifcher Bauern zu betrachten ſei, ja, dab er feinem Urftoffe 
nad) in jene Tage zurüdreiche, als Kaifer Auguftus durch ma)» 
jenhafte Anfiedlung römischer Koloniften in dem 29 v. Chr. er= 
oberten Möften, die Grundlage ber heutigen rumänijchen Natio⸗ 
nalität ſchuf.s) Während damals der Zerfegungsproceß ded au⸗ 
tifen Heidenthums in den ſtädtiſchen Bevölferungen beinahe ſchon 
bis zum letzten Stadium der Auflöfung vorgejchritten war, nahm 
der überall conjervativere Aderdmann noch den frommen und 
ungebrochenen&lauben an die ländlichen Gottheiten in Die neuen 
Site mit fi) und die wallachiſchen und moldauiſchen Nachkommen, 
ließen fich diefelben felbft durch das Chriftentbum nicht völlig 
entreißen. Noch heute find fie auf das immigfte überzeugt, daß 
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einige Tage nach ber Geburt, die unfichtbaren Schiedärichterinnen 
Urfitorile (die Parzen) an der Wiege zufammenfommen und das 
Schidjal des Kindes entjcheiden. Noch zeigen fie in Feld und 
Wald die Stätten, wo die in den Wolfen mit einem großen 
Gefolge von Zeen und Zauberinnen jagende Dina (Diana) über 
Nacht zu tanzen pflege. Ebenſo unverbrüchlich ſchwören fie auf 
das Dafein der Blumenfönigin, Domna Fiorilor, wiſſen 
für gewiß, daß diefer gute Genius über die Menſchen Madıt 
babe und dat man ihn ſich durch Zauberſprüche (Diskantitſche) 
geneigt machen Tönne.!7) Siehe, da ift fie, die liebliche Göttin, 
die Sungfrau oder Mutter Flora, welcher jchon die Sabiner 
den Maimonat zueigneten, fie, die der Römer in allem wirkſam 
dachte, was da blüht in Feld und Wald, Weinberg und Dliven- 
pflanzung „in der Blume des Weind, der im Faſſe ſich regt, 
im Honig, dem Auszug aller feinften Stoffe des Blumenkelchs, 
wie in der Blüthe der Sugend und des fröhlichen Lebensgenuſſes, 
„„ſo lange die Roſe blüht.““18) 

Die bis auf den einzigen Umſtand, daß der Sonnengott 
ſelbſt als ein Heiliger angeredet wird, volllommene Abwejenheit 
jeder Beimiſchung chriftlicher Legende, welche in den epiichen Rhap⸗ 
fodien der Rumänen mit der Naturſymbolik gemeinhin zu einer reiz⸗ 
vollen Miſchung zu verjchmelzen pflegt,'?) drüct dem Soareliede 
das Gepräge höchſter Alterthümlichkeit auf, und wenn wir nicht mehr 
ergründen fünnen, in welcher Epoche e8 in jeine jetige poetiſcheForm 
gegoffen jei, jo dürfen wir mit um fo größerer Zunerficht den An« 
zeichen trauen, dab die zu Grunde liegende Sage bereit am 
Heerde fabinifcher oder Latinifcher Landleute erflang. Denn auch 
im alten Stalien hieß die wilde Cichorie mit einheimilchem Na⸗ 
men erraticum, da8 herumirrende Gewächs, oder Ambula, Am- 
bubeja, die Umläuferin, und von Markt zu Markt ziehenhe 


Zauberer oder Duadfalber priefen diefes Kraut als allüberwäl« 
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tigend (pankration) und boten den Saft feiner Wurzel mit ber 
Berficherung and, daß es jeden, der fich damit falbe, belicht 
mache und kräftige, jeden Herzenswunſch leichter zu erreichen.?) 
Auf diefem Wege gelangte die Wegewarte um ihrer mythiſchen 
Wunderkräfte willen in die Medicin des Mittelalters und jchlich- 
lid in die Hände jened Arztes, der den Kaffee erfand. 

Auch in Griechenland wußten bereit die Zeitgenofjen Alexan⸗ 
ders ded Großen von unferm Mythus zu jagen und zu fingen. 
Doch nicht unmittelbar das befcheidvene und anfpruchölofe Felb- 
blümchen vermag ich der Lethe zur entreißen, das wohl einmal 
in den gejegneten Thälern von Tempe und Arkadien zu Hauſe 
war, fondern nur die prachtuolle Zierpflanzge, welche einc verfeis 
nerte Kunſt daraus zu ziehen verftand, mit andern Worten, bie 
hellenifche Ausgeftaltung der Sage lernen wir aus der |päteren 
Bearbeitung eines römilchen Kunftdichters Tennen. 

Es öffnet fich vor uns der glänzende Salon eines vornehs 
men Haufed in der Eatferlichen Roma. Nach luculliſchem Mahle 
haben fich die Gäfte in ein anderes Zimmer zurüdgezogen und 
beiprechen, von Auguftus der Beihäftigung mit den ernfteren 
Angelegenheiten des politifchen Lebens entwöhnt, die neneften 
Erzeugniffe der modiſchen Literatur, indeß befränzte Knaben aufs 
Neue die Trinkfchalen füllen. Bor 8 Tagen erft ift vom Ufer 
des Schwarzen Meeres das langerwartete Manufcript der Me 
tamorphofen des Ovidius Nafo, des vielberebeten Dichters ein⸗ 
getroffen, der die lüfternen Verſe feiner „Kunft zu lieben“ und 
die Mitwiflenfchaft einer myfteriöfen Hofgefchichte im ber DBer- 
bannung büßen muß. Der Gaftgeber war fo glüdficy, eine ber 
erften Abfchriften brühwarm aus der Berlagshandlung zu erhal» 
ten und giebt unter allgemeinem Beifall einige Stellen zum 
Beten. Was nur die Fabelmelt der Griechen an Hiftoͤrchen 


von wunderbaren Berwandlungen aufzumeifen hatte, hat ber 
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Poet an einen fortlaufenden Faden gereibt. Aber nicht ſowohl 
dad Jutereſſe ded Stoffes feilelt die Aufmerkſamkeit der aufge 
Märten, über jeden Köhlerglauben lächelnden Zuhörer, ſondern 
der Wohllaut der Verſe, die oft pilante, der Sinnlichkeit ſchmei⸗ 
Gelnde Darftellung, häufig genug jedoch auch der noch friiche 
Neiz echter und wahrer Poeſie. Demn die nene Dichterſchule 
beutete die Schäbe Griechenlands aus; zum Theil vor Jahrhun⸗ 
derten fchon hatte der Bienenfleiß der Gelehrten zu Alexandria 
und Pergamus, unter denen in vorderiter Reihe Nikander ans 
Kolophon 150 vor Ehrifto zu nennen ift, aus der älteren Lite 
ratur der Hellenen diefe Gejchichten zufammengelejen, welchen 
Dvid zumeilen ein prachtvolles Stantögewand umbing, zuweilen 
ziemlich unverfäljcht den urfprünglichen Character bewahrte. „Hört 
sun, Ihr Freunde”, fagt der Hanöherr, „noch eine Probe der 
göttlichen Dichtung, und wahrlich, die lebte tft nicht die ſchlech⸗ 
tefte." Und nun widelt er eine Rolle auf und lieft, wie Helios, 
der allſehende Sonnengott, der Ichönen Klytia hold war und ze 
ihr täglich zu feliger Umarmung fich herabließ. Aber Aphrodite 
zürnt ibm, weil er ihre galanten Zuſammenkünfte mit Ared bes 
lauſchte und dem Gelächter ded ganzen Olympos preidgab. Dars 
um muß ihn des Eros Geſchoß mit neuem Pfeile verwunden. 
Fern im Morgenlande herrſcht Orchamos aus Babylons uraltem 
Koͤnigsgeſchlecht nnd eine Tochter Leukothos gebar ihm die Gat⸗ 
tin Eurynome, des wohlgeruchgeugenden Arabiend ſchoͤnſte 
Sproffin. So weit aber dieje alle anderen Frauen au Schöns 
beit übertraf, fo weit überjtrahlte Leukothos, zur Sungfrau er⸗ 
blühend, die Mutter. Helios ſah fie, und vergeffen waren alle 
Nymphen und Erdenkinder, für die er jemald empfunden hatte, 
Klymene und Kirke und jelbit die zarte Klytia, die troß aller Ver» 
Ihmähung nur um jo mehr nad) feiner Nähe jchmadhtete. Der 


ale Lande mit feinen Gluthen erwärmt, enibraunte jelbit in 
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noch ungelanntem Feuer. Nur Leukothos blickte er an, nur 
auf dem Mädchen rubte fein Strahlenange, das der Welt ge- 
hört. Frühzeitiger erjchien er morgens am Himmel, fpäter tauchte 
er Abends in die Fluthen, im Anfchauen fidh vergeffend verlän«- 
gerte er die kurzen Tage des Winterd. Unter besperiichem Him⸗ 
mel liegt die Wiefe, wo die Rofje ded Sonnenwagend ambro⸗ 
fiſche Kräuter meiden und auögefchirrt Abends ihre ermüdeten 
Glieder für das Fünftige Tagewerk ſtärken. Einſt, als fie bier 
ſchon himmliſches Futter graften und die Nacht ihren Wechſel⸗ 
lauf begaun, trat der Gott unter der Mutter Eurynome Gefalt 
in dad Gemad, wo Leulothos zwijchen zweimal zwölf dienenden 
Mägden die Spindel drehte. Ald Mutter küßte er die geliebte 
Tochter und hieß die Mägde hinausgehen: „Entfernet eudy und 
laſſet mich indgeheim ein Wort mit meinem Kinde reden.” Sie 
gehorchten, und ald er nun ohne Zeugen der Fungfrau gegen- 
überjtand, ſprach er: „Ich bin der Gott, der die Länge des 
Zahres abmiht, der Alles fieht und Alles fichtbar macht, das 
Auge der Welt; wiſſe, ich liebe Dich!" Leukothos erjchraf; die 
Spindel entglitt den nachlaſſenden Fingern, aber auch die Furcht 
ftand ihr ſchoͤn. Länger hielt er fich nicht, im vollen Glanze 
jeiner wahren Geftalt ftand er plößlich vor ihr; und nur zu bald 
glaubte fie, von diefer himmlischen Schönheit befiegt, feinem 
beißen Schwüren. Doch dad Glück der Nebenbublerin erregte 
Klytias Neid, denn inbrünftig hatte Helios fie geliebt, und von 
namenlojer Eiferjucht getrieben, verrieth fie dem Vater die Ent» 
ehrung der Tochter. Zornig braufte Orchamos auf. Er hört 
nicht auf die flehende Leukothos, die umjonft ihre Arme zur 
Sonne emporftredt, lebendig "begräbt fie der Unmenfd und 
thürmt einen Hügel Sandes über ihr anf. Wohl ueigte Helios 
fi herab und durchdrang mit der Gluth feiner Blicke den Hü⸗ 
gel, aber felbft diefe vermochten nicht in den jchönen Leichnam 
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bie Wärme des Lebens zurüdzurufen. Da befprengte er unter 
lauten Klagen das Grab mit olympiſchem Nectar: Troß alledem, 
fagte er, folft Du zum Himmel emporfteigen. Und fiehe, vom 
Nectar getränft, zerfloß der Körper und nebte die Erde mit 
Wohlgerüchen, das Spröfflein einer Pflanze wurzelte am Boden, 
trieb und wuchs und durchbrach endlich ald Weihrauchftaude mit 
feinem Wipfel den Hügel. Zu Klytia aber, der früheren Ge⸗ 
liebten, mochte immerbin ihre Liebe die Eiferjucht und die Eifer: 
ſucht den Verrath entichuldigen, kehrte der Urheber des Lichtes 
nimmermehr zurüd, jein Herz war für fie auf immer erkaltet. 
Bon Stund an verzehrte fie der Sram über ihre Unbefonnenheit. 
Sie floh den Reigen der Nymphen; leidverfenkt ſaß fie Tag und 
Nacht mit aufgelöften Haar auf kalter bloßer Erde, neun Tage 
enthielt fie fich der Speiſe und lebte von hellem Thau und ihren 
eigenen Thränen. Beftändig ſchaute fie empor in dad Antli 
des über fie hinwandelnden Gottes, bis — fo geht die Sage — 
ihre Glieder am Boden feithafteten, ein Theil ihrer Todtenfarbe 
in ein blaſſes Kraut, ein Theil aber in Roth überging und 
eine veildhenähnlicye Blume ihre Angeficht bedeckte. Auch im 
Erdreich wurzelnd wendet fie ſich noch immer unaufhoͤrlich nad) 
ihrem Helios hin und auch verwandelt bewahrt fie ihre Ziebe.?1) 

Zein und geiftvoll war der Einfall, die Kinder zweier Welten, 
die erotische Weihrauchpflanze Arabiend und ein unjcheinbares 
veilchenblanes Feldblümchen Europas als Nebenbuhlerinnen um 
die Gunft des Sonnengottes einander gegenüber zu ftellen. Durch 
dieſen Gegenfab mochte der Dichter bei feinen Zeitgenofjen eine 
ähnliche Wirkung hervorbringen, wie H. Heine durch fein be 
rühmtes Lied vom Fichtenbaum und der Palme. Dennod) mußte 
es felbft der vollendeten Meifterjchaft eined Dvid mißlingen, die 


Nähte zu verdeden, mit denen in obiger Dichtung zwei zwar 
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ähnliche und verwandte, aber urſprünglich unabhängige und 
jelbftändige Erzählungen aneinandergereiht find. 

Kaum je war ein Grieche bis in dad Innere von Saba 
vorgedrungen, deſſen Königin einft die Weidheit Salomos ver 
ehrte, noch keiner hatte dort zwifchen unzugänglichen Felswänden 
die Haine bejucht, von deren Bäumen — wie die Rede ging — 
um die Hundstage jened dem Sonnengotte heilige Harz berab- 
tropfte, das nach Leib und Seele reiuigender Vorbereitung mit 
religiöſer Scheu gejammelt, zunäcft in den Sonnentempel ges 
bracht wurde und von dort ald ein überand Toftbarer Handels⸗ 
artifel auf den Weltmarkt kam, um ald Weihrauch mit lieblichem 
Wolgeruch von ben Altären der Götter aufzufteigen.??) Nur 
dunfle Gerüchte, wiberfprechende Angaben über die Natur und 
das Ausfehen bed Gewächſes waren zu ben helleniihen Kauf 
leuten in dem afiatiſchen Küftenftädten gelangt, bevor die legten 
Lyderkönige es auch bei Sardes anbauten; aber das Myfterium 
feines Urfprungd unter ber heißen Sonne des Wendekreiſes bes 
Thäftigte um fo Iebhafter die Ginbilbungsfraf So entitand 
das Märden, das einen Theil der ovidifchen Schilderung bildet. 
Die Weihrauchpflanze — fo wird es zu Anfang gelantet haben 
— war eine Nymphe, weldye der Sonnengott liebte. Aber dieſe 
Liebe ward ihr verderblich, es welft und ftirbt ja die Pflanzen- 
welt durch die verzehrenden Gluten des tropiſchen Hochſommers. 
Ihr Bater, der Wind, der König der Wüfte (Orchamos ift ein 
Appellativ und bedeutet nichts anders als Anführer, Herricher) 
thürmt Haufen Landes über der Leiche auf, aber des Gottes 
Blide dringen hindurch, er gießt den himmlischen Nectar warmer 
Negengüffe über die Eritorbene aus und aus der Gruft erhebt 
tie fich Düfteverbreitend zu neuem Leben. Wenn fomit dad ur⸗ 
alte, niemald ausgefungene Thema der Dichtung, das jährlidde 
Vergehen und Wiedererftehen der Pflanzenwelt in friichen morgen- 
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ländiſchen Xocalfarben den Inhalt diefer Geſchichte ausmachte, 
jo war andererſeits in der damit verfnüpften Klytiajage ein ganz 
anderer Ideenkreis verkörpert, der fich vielmehr auf den täglichen 
Umlauf des Sonnengottes bezog. Dürfte man mit einiger 
Sicdyerheit annehmen, daß der Name Leufothos d. b. die jchim- 
mernde Läuferin, vom römijchen Dichter, oder wer jonft zuerſt die 
beiden Erzählungen in einander vermwebte, nicht dem orienta- 
Kichen Märchen, ſondern der bellenifchen Sage. entlehnt fei, jo 
ließe fich nad) Ausicheidung aller Zuthaten für die letztere nicht 
ohne Wahrfcheinlichkeit dieſe Grundform herftellen. Klytia, die 
göttliche Jungfrau, die man fo oft im Geſpräche des Volkes 
rühmend erwähnen hört — Died befagt ihr Name und nichts 
hindert uns dabei, an die Blumengöättin des Frühlings zu den⸗ 
fen — Klytia genoß die feligften Stunden im Bunde mit 
Helios. Doch der Flatterhafte ehrt fi von ihr ab um Leu⸗ 
kothoẽs willen, der Mondgöttin, die den zwölf Monaten ges 
bietend (die 24 Mägde find wol eine hyperboliſche Verdoppelung) 
weißſchimmernd über den nächtlichen Himmel eilt. Sm Dunfel 
bed Abends jchleicht er zu ihr, unfenntlich, verwandelt, in der 
Geſtalt einer alten Frau, ihrer Mutter, der Nacht. Leufothos, 
die Mondgöttin ftirbt, nachdem er fich ihr, wie Zeus der Semele, 
in feiner wahren Geftalt gezeigt bat, beim Anbruche des Tages. 
Gern bleibt er dennoch der verlaffenen Klytia, Die in jehnender 
Herzendangft unabläffig zu dem droben Wandelnden empor. 
ſchaut und in jene Blume verwandelt wird, welche noch immer 
mit ihren Bewegungen nach dem Laufe des Tagesgeſtirns ſich 
richtet. Die Auffaſſung der nächtlichen oder winterlichen Verduu⸗ 
kelung des Sonnengottes als eine Verkappung oder Vermum⸗ 
mung, kehrt in vielen andern mythiſchen Erzählungen z. B. in 
jenen Märchen, die der Geſchichte von Amor und Pſyche bei 


Apulejus verwandt ſind, ſo wie in vielen anderen wieder, in 
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denen der Held feine goldenen Haare unter ſchwarzer Kappe 
bergend im ſchmutzigen Gewande eined Kächenjungen oder 
Särtnerburjchen auf dem Koͤnigsſchloſſe dient. 

Einen Einwand gegen die von uns verſuchte Wiederher⸗ 
ftelung der griechifchen Vollserzählung dürfte man auch nicht 
etwa daraus entnehmen, daß der Hellene Sonne und Mond 
gemeinhin in geſchwiſterlichem Verhaͤltniß fid, dachte, denn im 
ſolchen poetifchen Auffaffungen pflegt der Volksgeiſt zu ſchwanken, 
wie dad deutſche Beiſpiel des Herrn und der Frau Sonne und 
lehrte; und nicht nur in der Mythologie anderer Voͤlker begeguen 
und jene Beiden ald ein freilich meiftens zänfifched Ehepaar — 
den Ketten galten fie für die Eltern der Sterne — fondern jelbit 
der Grieche wußte auch jonft von der Neigung des Helios zur 
Perſeis, d. i. der Mondgöttin Hefate zu berichten. Daß Helios 
um Leufotho&s willen am Himmel verweilt, verräth die über» 
treibende Phantafie eines echten volksthümlichen Märchenerzäblers. 
Gradeſo heißt es in dem fchönen fiebenbirgiichen Märchen von 
den beiden Goldfindern, daß die Sonne auf ihrem Tagesgange 
jtehen blieb, fich nicht fatt jehen konnte und fieben Tage nicht 
unterging, um die lieblichen Knaben mit den goldenen Haaren 
zu bewundern. Noch mehr flingt e8 an, wenn im bulgarijchen 
Liede von der Heirath der Sonne (Madc.) mit der fchönen 
Grozdanfa erzählt wird, daß Prinz Sonne, ald er die Schöne 
fab, von Zauber gefeflelt drei Tage und drei Nächte bebte und 
in liebender Sehnfucht vom Himmel zu verichwinden verfäumte. 

Welches Kraut Ovid im Sinn hatte, wird fich ſchwer auß- 
machen laffen. Die Ausleger denfen an diejenige Pflanze mit 
bläulicher Blüthe, die der Grieche Heliotrop, Sonnenwende, der 
Lateiner Solago, Sonnenwirbel nannte, weil man — wie Pli 
nius fagte — an ihr das Wunder beftaunte, daß fie felbft bei 
nebligem Tage zur Sonne aufjchaut, mit ihr ftündlich im Kreis⸗ 
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Saufe herumgeht: und fo große Liebe zu dem Geftirne bezeigt, 
daß fie Nächtens gleichſam aus Sehnfucht ſich zufammenziecht?3); 
allein die Blüthen der beiden Pflanzen, in welchen neuere 
Reiſende, wie Sibtborp und Fraas, dieſe Sonnenwende der 
Alten wiedererfannten, nämlich ein unferm peruanijchen moſchus⸗ 
Duftenden Gartenheliotrop vermandtes Gewächs und dad einer 
ganz andern Glafje angehörige Croton Tinctorium, franz. Tour- 
nesol, entjprehen Ovids Beichreibung nicht, ebenjowenig das 
Kraut Sonnenihau, Heliodcop, eine Art Wolfsmilch, noch die 
Zupine, die dem Landmann felbit bei bewölftem Himmel die Tages» 
ftunde verfünden fol. Am zutreffendften wäre das fogenannte 
Alpenveildhen, eine rothe veildhenförmige Blume, wenn es feft 
ftünde, daß auch diefe Pflanze jene — wie die Alten jagen — 
göttliche Eigenſchaft befite. Möglicherweile hatte urſprünglich 
auch die antike Mythe die Cichorie im Sinne und erft Ovid 
deutete die in jeiner Vorlage genannte blaue Blume in ein 
veilchenartiges Gewächs um, oder es haftete diejelbe Sage an 
mehreren Pflanzen, der Staliener nennt noch heute eine Caltha 
Sposa del Sole. 

Die Analyfe der römischen Dichtung hat uns vorbereitet, 
auch die Hauptzüge des ſlaviſchen Mythus zu entziffern, der 
(wie das orientaliſche Märchen von der Weihrauchsſtaude) um 
das Sahresgeihid der Pflanze ſich bewegt, jedoch abweichend 
von den im biöherigen Laufe unjerer Betrachtung beobachteten 
Beiipielen, an eine beftimmte Zofalität angefnüpft ift.2*) Zwei 
mähriiche Berge umfpinnt die Epheuranfe jenes Mythus; das 
Haldrevier des 4300 Fuß hoben Altvaterd an der Grenze 
nah Schleſien und die Kuppe des zehn Meilen öftlicher gelege- 
nen Kotaucz, im Kreiſe Prerau mit einer tiefen geheimniß- 
reichen Höhle, die der Volksglaube für den Sit ſchädlicher Däs 
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nach uraltem Bäterbraudy ald Stätte einer tanzreichen Frühlings- 
feier anmı Himmelfahrtötage diente?°). So aber lautet die Er⸗ 
zahlung: Drüben im Altwaterwalde wohnte der Zauberer Batir 
(d. i. Altvater, Ahnherr, vol. czch. bata, Water, flavon. Batje, 
Ahnherr, lith. battis, battuzis, Väterchen) mit feiner holden 
Tochter Czekanka (d. i. die Harrende von czch. czekam, ich 
warte). Der Mann, welchem fie ihr Herz zu ewigen Eigen- 
thum übergeben hatte, Wrawanec (d. i. Lärmmacher von czch. 
wrawits, lärmen, tojen) wurde von einem Nebenbuhler ermordet; 
da erfaßte fie ein namenlojer Schmerz und fie tödtete ſich über 
dem Grabhügel des Geliebten. Sterbend ift fie in die blaue 
Wegewarte (czekanka) verwandelt worden. Wuthentbrannt fchüt- 
tete Kotaucz (d. h. czch. kotaucz Kreis, Scheibe, Rad), jo hieß 
der Mörder, einen Ameijenhaufen über der Blume aus,?6) bie 
Heinen Thiere aber verfolgten ihn, bis er ſich in eine Schlucht 
des nach ihm benannten Berges ftürzte. Es bedarf nur eines 
geringen Nachdenkens, um einzufehen, daß in der und überlie 
ferten Form Ddiefer Erzählung von den Berichterftattern die ur 
Iprüngliche Reihenfolge der Namen vertaufht ift. Altvater, 
die8 war ber ältere und richtige Zufammenhang, hatte eine 
Tochter, die von Kotaucz geliebt wird, und ihm wieder liebt. 
Die Kiebende ift die molbefannte Gichorienpflanze, ihr Buhle 
aber, diefer Herr Kreis oder Scheibe (offenbar eine Perſoni⸗ 
fication der Sonnenjcheibe oder ded Sonnenraded als männlicher 
Heros), wird von feinem Nebenbuhler Bramanec, dem Brül— 
ier 27) d. b. dem lärmenden ftürmereichen Herbfte den Berg 
bhinuntergeftürzt. Ueber feinem Grabe ftirbt ihm nach die in 
Treue ihm anhangende Jungfrau. In der That finkt ja das 
Licht der Sonne von Mittjommer an von feiner höchften Höhe 
gleichſam bergab hinunter, was bei der Sonnewendfeier (am 
23. Zuni) an vielen Orten finnbildfid, durch den Volksgebrauch 
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audgedrüct wird, fenrige, db. b. in Brand geftedte Scheiben 
oder Räder, Abbilder der Sonne, and Hol; oder Stroh erft 
hoch im Bogen in die Luft und dann einen Berg hinab zu 
treiben. Bon dieſer Zeit an ift dann auch die Blume der 
Brautwerbung bherbftlicher Mächte verfallen, fie welkt und ftirbt 
endlich, wenn der Winter beginnt, oder mythiſch ausgedrüdt auf 
dem Grabe ihres Geliebten, des jommerlichen Sonnenhern®. 
Doch auch diefe nunmehr erichloffene Form der Sage be 
rubigt unſer kritiſches Gewiffen noch nicht. Es muß eine ältere 
voraudgegangen fein, welde den Namen Czekanka d. h. die 
Harrende motivirte. Nicht des Todten harrt man, deilen Grab 
man Tennt, jondern des Lebenden, der davonziehend ein treues 
Herz daheim ließ. Ergänzen alſo muß unfere Phantafie auch 
den jlaviichen Mythus durch den Zug, daB Kotaucz von feiner 
Czekanka in die Ferne zog; treulich erwartete fie ihn, bis fie ent» 
deefte, daß er von des Wrawanec Mörderhand getödtet ſei, der 
an feiner Stelle fie ummworben. Im Frühling und Sommer ift 
der Sonnenball der Pflanze Bräutigam, aber wenn die Tage 
abnehmen, die Sonne in die Ferne geht, daun buhlt der Herbft- 
wind um der Pflanze Gunft. Kommt aber der Zeitpunft, in 
welchem die Sonne fo ſchwach wird, daß fie fo zufagen geftorben, 
von dem Nebenbuhler getödtet erjcheint, dann haucht auch die 
treue Pflanze ihr Leben aus.” Auch der Mörder, der Dämon 
des Herbfted und Winterd findet fein Ende im Frühling, 
wenn die Sonne bie längeren Tage zurücdhringt. Died etwa 
war, in die Sprache des gemeinen Lebens überjebt, der Ge⸗ 
danfe, den die alte czechiſche Czekankaſage zum Inhalt hatte, 
ebe die Achnlichkeit der Bergnamen Altvater und Kotaucz 
Beranlaffung wurde, ihren Schaupla au diefe dem Gemüthe 
des mährijchen Volkes jo wertben Orte zu verlegen. Hiemit 
aber vollzog fi unmwillfürlich und von felbit der ſchon ange 
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deutete Rollentauſch der handelnden Perfönlichleiten in ber 
Sage. Da der Berg Kotaucz (der wahrfcheinlich von feiner 
Geftalt den Namen hatte) als die Wohnſtadt ſchädlicher Dä- 
monen galt, welche von Zeit zu Zeit daraus heravorbrachen, biß 
fie frommer Zauberjpruch den Berg binabftürzte und in die Hölle 
bannte, und da die fröhlichen Ehorreigen auf dem Gipfel zu Him- 
melfahrt wie ein jubelndes Siegesfeſt ſich anließen, entftand der 
Glaube, daß bier im Frühling jener winterlide Dämon hinab 
geftürzt, daß er Kotaucz geheißen, fein Gegner Wrawanec aber 
der wahre Geliebte der Czekanka gewejen fei. 

Hat die flaviſche Lokalſage wieder die Cichorienpflanze zum 
Mittelpunkt, fo ift ed die Tulaſiſtaude, das heilige Deymum ans 
dem Geſchlechte der Münze, welcher die frifche und lebendige 
Sitte der Gegenwart in Indien ein Liebesverhältniß mit dem 
Sonnengott zufchreibt. Alljährlich ladet der Hericher von Agra 
Hunderttaufende von Gäften zu einem feierlidhen Vermählungs⸗ 
- feite ein. in glänzender Zug bewegt fid) dann dem Haine zu, 
in deſſen Mitte die heilige Tulafiftaude wächſt. Acht Glephanten 
jchreiten voran, zwölfhundert Kameele und viertaufend Roſſe 
folgen, prächtig aufgefchirrt und ſämmtlich beritten. Der Haupte 
elephant trägt ein Sälagräm d. h. einen Kiefelltein, auf welchem 
ein verfteinerted Ammonshorn abgedrüdt ift, dad von dem Inder 
— wie von dem Germanen das Hirſchgeweih — ald ein Abbild 
der Sonne heilig gehalten wird. Bon den oberften Prieftern 
umgeben, ftattet der heilige Kiefel der Heinen Strauchgöttin den 
Bräutigamäbefud ab; bald folgt die Vermählung; unter allem 
Pompe und mit jedem Braudye einer menjchlichen Hochzeitäfeiet 
giebt der Brahmane das Sonnenbild und die Pflanze zufammen. 
Hernach werden Braut und Bräutigam unter feierlichen Bittge⸗ 
fängen in den Tempel gebracht, um dort bis zur nächften Jahres⸗ 
zeit auszuruhen. Ein üppiged Mahl vollendet die Feier. Der 
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Radſcha bewirthet alte geladenen Gäfte, man Tann fi) den Aufs 
wand denfen. 2°) Fragt man nad) der Urjache dieſer jeltiamen 
Seremonie, jo erfährt man, daß in den Poren des Ammonshornd 
Viſchnu Selber feinen Wohnſitz aufgeichlagen habe; ben feine 
jeßigen Anbeter unter den Hindus freilich ald das höchite Weſen, 
ald den Allgott verehren, der aber — und Died gewährt auch für 
jenen Brauch den Beweis höchiten Alterthums — in der indischen 
Urzeit als der Sonnengott geglaubt wurde, weldyer mit drei 
Schritten (Aufgang, Höhepuntt und Niedergang) die Welt durch- 
mißt und daher nody heute in der populären Darftellung ben 
goldenen Disfus, die Sonnenicheibe, ald Waffe jchwingt.??) Die 
Zulafipflanze jo die Verwandlung einer Truchte oder Blumen 
göttin Zulaft fein; — oder der Lakſchmi, der Gemahlin Viſchnus, 
der Göttin der Schönheit, des Glücks und der Anmuth, ohne 
welche Menfchen und Thiere auf der Erde verfchmachten, Teiche 
und Brunnen audtrodnen und die Bodenfrüchte verdorren wür- 
den. Sie felbft führt auch den Beinamen Tulaſt und trägt die 
indiiche Sonnenblume in der Hand.?°) Nocdy anders erzählt 
man, jener Brauch rühre daher, weil einmal in die Zulafiftaude 
bie Sitä& verwandelt wurde, welde einft König Dſchanaka als 
neugeborned Mägblein in einer Aderfurde fand und erzog. 
Diefe Angabe enthält aber nur mit anderen Worten denjelben 
Gedanken wie das Vorige. Denn Sttä und der herrliche Held 
Rama, ihr Gemahl, galten dem Bälmifi, dem Verfaſſer des Epos 
Rämsyana oder dem Vervollftändiger deſſelben als die Götter 
Latichmi und Viſchnu felber, die Menjchenleib und Menſchenloos 
auf fi} genommen hatten, um die Welt von großem DVerderben 
zu erretten.°1) Es fehlt dem indifchen Brauche eine Beziehung 
auf die Entfernung bed liebenden Sonnengotted, aber überein» 
fiimmend mit dem Soareliede ift der bebeutiame Zug, daß die 
Göttin der Schönheit und Anmuth, der Genius der Blütenwelt 
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jelbft in dem Gewächſe fich verkörperte. Und faft jcheint es, als 
babe in diefem einen Satze — Flora, des Helios Braut — bie 
Einfalt Tindlichen Gemũthes vorahnend ausgeſprochen, was bie 
langſamer nachichreitende Wiſſenſchaft erft in unjerem Jahr⸗ 
hundert als ein allgemeined Lebensgeſetz der Pflanzen erfannte. 
Me Pflanzen werden vom Lichte angezogen, fireben ihm ent- 
gegen, aber unendlich verfchieden, weil bedingt durch die Structur 
ber Zellgewebe, äußert ſich diejes Dürften nad Licht, am anf 
fälligften bei foldhen Gewächſen, deren Stengel fo geartet find, 
daß fie fi) auf fich felbit drehen können, um ihre Blumen 
grade der Wirkung der Sonnenftrahlen audzufeßen, jo daß fe 
denjelben in ihrem Zagedlaufe folgen. Da an ihnen die Be 
obachtung des Naturmenjchen zunächit haftete, wurden fie Träger 
der Sage, Die über fidh jelbit auf die Ahnung eines viel weiter 
auögedehnten Naturgeſetzes hinweiſt. 

Doch eines Zuges aus tieferem Schachte bedarf ed, um be 
greiflich zu machen, wie dieſe Sage überhaupt entftehen konnte. 
Laſſen wir auch die ſchwierige Frage ruhen, ob und in welder 
Form fie von Deutfchen, Römern, Griechen und Slaven bereits 
aus deren afiatiicher Urheimat nach Europa mitgebradyt wurde, 
oder ob und wann fie ald Lehngut von Volk zu Volk wanderte, 
ficher ift doch, daB ihre erften Keime felbft über das Zeitalter 
Aleranderd ded Großen weit zurüdliegen, ja und gradezu in bie 
frühefte Kindheit unjered Geſchlechtes verſetzen. Ungeübt in der 
vergleichenden Prüfung der fie umgebenden Dinge der Außen 
welt war die Urmenjchheit — mie noch unjere Kinder — jeden 
Augenblid in Gefahr, aus leichten Aehnlichkeiten auf gleiche 
Urfachen der Erfcheinungen zurüdzufchließen. Der gemüthliche 
Eindruck, diefe Summe von Nervenreizen und jeeliichen Empfin⸗ 
dungen, den die Dinge hervorriefen, ward häufig beftimmend 
für die begriffliche Seite der Vorftellungen. Der Donner erregt 
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den Wilden ähnlich wie das Geräuſch einer Kriegätrommel, oder 
das polternde Gezänt eined Menſchen. Sogleich, und mit Noth⸗ 
wenbigfeit fchließt er: Da ift eine große Himmelöpaufe, da 
ſchilt der große Vater. In ähnlicher Weiſe wurde der gemüth⸗ 
liche Eindruck, den die Pflanzenwelt auf den kindlichen Beſchauer 
übte, fchöpferiich für feine Begriffsbildung. So unbegreiflich es 
und Modernen klingen mag, hat ed in Wahrheit einmal eine Zeit 
gegeben, in der man feinen begrifflichen Unterſchied zwiſchen 
einer Pflanze und einem Menichen zu machen wußte. Wem wäre 
eine mehrfache Analogie zwifchen dem Menjchen und der Pflanze 
entgangen? „Nicht mehr an die ftarre todte Form gebannt, wie 
der Stein, äußert fie ein Zeben, dem unfern entiprechend, eim 
Wachsthum, fi Nähren, Entfalten, Blühen, Abnehmen, Ber 
geben. Sie ift ein lebendig individuelles Weſen.“ Pur auf 
der oberften Schöpfungsftufe, der menfchlichen, wieder offenbart 
fih der Gegenfat der Entwidelungsperioden jo rein. Der Menſch 
geht auf wie eine Blume und fället ab, jagt Hiob. Die eins 
füßige Pflanze fteht, und der Zweifüßler, der Menſch, gebt aufs 
gerichtet gen Himmel ftrebend, des vielfühigen Thieres Antlit 
beugt fich abwärts, der Erde zu. Die Kuodpen gleihen Häup⸗ 
tern und wenn die Blume aufgeht, fo tft es, als ob fie ein 
Auge aufichlage, fie Icheint, wie aus einem Schlummer, in dem 
fie befangen war, zu erwachen. Aus Duft und Farbe entipringt 
ber Reiz, der und in der Blume wie dad ewig Weibliche an⸗ 
mutbet und im Weibe etwas Blumenhaftes ahnen läßt. Nicht 
allein Sean Paul nennt die Frauen bejeelte Blumen, nicht allein 
unfere älteren Dichter rufen die Geliebte mit innigftem Kofes 
wort zarte Blume, ſüße Roſe, Matenblüthe, o Du liebe Sou» 
nenblume; jchon dem Salomo des hoben Liedes tft feine Sula⸗ 
mith die Blume zu Saron und die Roſe im Thal. Zum Feſte 
Seufcher Vermählung ſchmückt fih die Blume mit der Pracht 
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ihrer Farben, wie eine Braut und das Herz öffnet fi) wie im 
Mai die Knoöpe ſpringt. Das find nicht verftandesmäßige 
Reflerionen , das find urfprüngliche Gindrüde und Empfindungen, 
jo alt als die Menfchheit jelbf. Dem Urmenichen, dem un 
glaublidy wenige Merkmale genügten, um einen Begriffsinhalt 
zu bilden, erwuchs daraus unmittelbar die Borftellung, die Pflanze 
ift ein Weib und dad Weib eine Pflanze; Bäume galten den 
älteften Germanen, Griechen, Römern und Perſern nachweislich 
als die Ahnmütter der Menjchen.??) Und miteind lieb Die 
Cinbildungstraft des Anfchauenden der Pflanze Empfindungen 
und Leidenfchaften der eigenen Bruft, Haß und Liebe, Freude 
und Schmerz; die Pflanze lebte nicht allein, jondern erlebte auch, 
was fie lebte. Jacob Grimm hat einmal die feine Bemerkung 
gemacht, wie verwandt Sonne und Blume dad urjprüngliche 
Gefühl berührten. Auch in der Sonne blidt ein Auge hernieder, 
und die Sprache läßt mit denjelben Worten das Licht wie Die 
Blume hervortreten. „Nicht anders fteigt und dringt Die Blüthe, 
wie der Tag, die Blüthe bricht auf, der Morgen bricht an." ?=) 
Mit um fo ficherer Nothwendigfeit mußte, ald man die Eigen⸗ 
Ichaft jener nach der Sonne fi) drehenden Pflanzen bemerfte, 
die Meberzeugung fich aufdrängen: Die Blumenjungfrau liebt 
den Sonnengott, liebt ihn mit ganzer Gluth der Seele, ſchmerz⸗ 
lich bewegt jchaut fie zu dem ewig fernen und doch ewig nahen 
empor und blidt ihm trauernd nach, wenn er hinter den Bergen 
verichwindet. Und eben darum, weil man in ber Pflanze ein 
wirkliche Weib erjchaute, konnte man wähnen, dab alle Wun⸗ 
dermacht des liebenden Gemüthes, die man im Menfchenleben 
empfand oder wahrnahm, fih in ihr entfalte, ja in ganz einzie 
ger Weile, in höchft gefteigertem Grade rege und wirt. Denn 
der Menſch, auch der Liebende, bat noch hundert andere Leiden⸗ 
Ihaften, Affecte und Beichäftigungen, aber die der Sonne zu⸗ 
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gewandte Blumenjungfrau thut nichts anderes, ihr ganzes Das 
fein erichöpft fich iu Befriedigung diejes einen Triebes der Seele. 
Daher ward audy Die Meberzeugung möglich, daß fie von der 
Sülle der in ihr lebendigen und durch den Kuß ber geliebten 
Sonne von ihr eingefogenen Kräfte auf andere übertragen könne 
und indem der Menjch von ihr eine übernatürliche Einwirkung, 
Hilfe und Förderung für fein Glüd und feine ſüßeſten Hoff 
nungen erwartete, ward fie zu einem Gegenftande frommer 
Scheu und Andacht, ward fie in die Sitte, den Kultus und 
die Religion des Volkes verflodhten, die ihm „ein unbegreifliches 
Heiligthum ift voll Seligmachung“. Davon liegen und im deut« 
Ichen und römifchen Aberglauben von der Gichorie, jowie im 
dem indilchen Vermählungsbrauche bedeutſame Weberbleibfel vor. 
Doc jede Täuſchung zerriunt. Allmählich wurde man inne, und 
mußte man bei fortfchreitender Entwicklung durch einen Brud) 
ded Bewußtjeind inne werden, daß dad Weib feine Pflanze, 
die Pflanze fein Weib fei. Es bildeten fich die Anfänge eined 
botanijchen Begriff,?*) aber der Gefühlsinhalt der alten Vor 
ftellung blieb, und fo leichten Kaufes ließ fich die ältere Auffaſ⸗ 
jung nicht verdrängen. Die Erfahrung lehrt, daß wo nur im⸗ 
mer*’von den Streichen der fiegreich vordringenden Vernunft ein 
bis dabin feftgemurzelter Glaube zum Rückzuge gezwungen wird, 
derjelbe immer noch mit Hilfe eined Compromiſſes ein Stüd 
des verloren Bodens zu behaupten ſucht. Jetzt hieß ed entwe⸗ 
der: Die Pflanze ift zwar ein Gewächs, das ift unftreitig, aber 
in ihr wohnt unfichtbar die Seele eines göttlidhen Weibes. Eine 
Dryas lebt in jedem Baum. Oder: die Pflanze war einmal 
eine Nymphe, wurde aber in das Kraut verzaubert. Bon wem 
denn? fragte die Neugier. Natürlich von dem Sonnengott, 
nach dem fie fich die Aeuglein ausguckt. Und da nun von einer 
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Degebenheit die Rede war, erforderte die Folgerichtigkleit, dei 
auch der täglich wiederholte Naturvorgang des Scheidens der 
Sonne in ein einmaliges Ereigniß verwandelt wurde. Helios 
hat einmal die Klytia geliebt, aber er wandte fich von ihr und 
bat fie treulos verlaſſen. So entftand unjer Mythus — wie 
alle Mythen — als Ueberzeugung, als ein Stüd des Glaubens 
von dem Weſen der Dinge, durch ein Zujammenwirken von 
Gefühl, Anſchauung, und Findlichen Vernunftichlüffen.?:) Aus 
einer vermeintlich objectiven, vermeintlich der Wirklichkeit et 
fprechenden Auffafjung des gegenfeitigen Verhältniſſes zweier 
Raturericheinungen wurde eine angeblich biftorifche Gräählung, 
und was in Wahrheit der Ausfluß einer Naturnothwendigleit 
war, ward als freie That vollbemußter Perſoͤnlichkeiten gekenn⸗ 
zeichnet. Wo daun (wie |päter in dem beutichen Volle) vergeſ⸗ 
fen wurde, daß die handelnden Perjonen göttliche Weſen feien, 
erblaßte der Mythus zur bloben Sage, zum Märchen. 

Jeder weitere Fortichritt in der Entwidelung des Menſchen⸗ 
geichlechtö ftrebt zur Abftreifung der mythiſchen Denkweiſe, zur 
Auflöjung der Mythen bin. Doch ein Reſt bleibt für die Dauer. 
An die Stelle der Identität tritt die Bergleichung: 

Du bift wie eine Blume, 

So held, jo ſchoͤn, jo rein. 
Hänfig alfo find ſolche Vergleiche aud dem Urgeftein zertrüms 
merter Mythen entftandene Sanblörndyen, bie doch noch immer 
mehr joder minder die Gefühldwärme der urfprünglichen myihi- 
ſchen Auſchauung durchdringt. Aus ihnen, ober geradezu aus 
denjelben ;Urelementen ſchafft in ſpäteren Zeitaltern die Kunfl 
vielfach mit Abficht und Freiheit neue Geftalten, weldye ben 
Schöpfungen des unbewußt wirkenden VBollögeiftes zum Verwech⸗ 
ſeln ähnlich ſehen, gleichſam Neufchöpfungen des Mythus find. 
Und auch jene Erzählungen geben, felbft wenn der Glaube an 
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fie erloſch, nicht ganz unter, der Fluß der Tradition nimmt fie 
in fein Bette anf, trägt fie fort von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
fhleift fie ab und überliefert fie dem Dichter und bildenden 
Künftler ala brauchbare Gegenftände für ihre Gebilde. Nur 
noch zu formen haben fie dann dieje von plutonischer Gewalt 
der Urzeit erzeugten Diamanten. Nur audzuprägen und mit be 
ſtimmten Werthzeichen zu verjehen haben fie dieſe Barren bed 
Gedankens, deren der Urmenfh im Drange der erwachenden 
Seelennatur eine |o reiche Zülle aus ebeifier Miſchung zuſam⸗ 
menſchmolz. 

Indem die mythenbildende Phantaſie ein tägliches ober 
jährliches Geſchehen in der Natur in die einmalige Handlung 
göttlicher Perfönlichleiten umbildete, hat fie den allgemeinen Na⸗ 
turvorgang inbividualifirt, zugleich aber in ihrer Darftellung 
die Beziehung der göttlichen Weſen wiederum verallgemeinert, 
infofern fie darin eine allgemein menjchlide Empfindung fich 
abipiegeln ließ, in umferem Falle die auch bei der Trennung und 
im tiefften Schmerze beharrende Liebeötreue, ein ewiges Aufs 
Ihauen und Sehnen nach oben zu unerreichten Spealen, das 
parallel läuft jener Wendung der Pflanze zur ewig fernen Sonne 
hin. Diefe Treue, diefer Schmerz find die Angelpunkte, um 
welche das Bemühen des Dichter8 und des Bildhauers fich dreht, 
wenn fie einen Klytiamythus zum Gegenftande ihres Kunſtwerks 
machen. Denn nicht eine Erflärung von der Natur der Son» 
nenwendblume wollen fie geben; ihre Aufgabe ift e8 eine Idee, 
ein allgemeines menſchliches Lebensnerhältni durch das Schöne, 
durch ein angenehmes Sinnliche darzuftellen und derart in einer 
Geſtalt zu verkörpern, daß wir anfchauend oder börend den 
unendlichen Werth defjelben empfinden. Indem fie uns in einer 
Frauengeftalt den Liebesfchmerz, die fehnende Trauer ald etwas 
Böttliches, ald einen Zug der göttlichen Ebenbildlichkeit aufweiſen, 
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zeigen fie und die hohe Bedeutung diefer Seite der Menſchen⸗ 
natur. Nicht können, noch wollen fie einen. gleichen Schmerz, 
eine gleiche Sehnſucht in und erregen; aber geniehen laſſen fie 
und ſolche al8 etwas unendlich Koftbares, Ewiged. Zur Veran⸗ 
Ichaulichung jeiner Idee fucht der Künftler und entweder ein 
ideale Weib vorzuführen, gleichjam das Meib fchlechthin, wie 
ed fich darftellen würde, wenn wir aus den Tauſenden einzelner 
Perjönlichkeiten des wirklichen Lebens den gemeinfamen Grund⸗ 
typu8 berauslefen und alle anderen Gedanken und Leidenſchaf⸗ 
ten aus demfelbeu entfernen Fönnten, mit Ausnahme des einen 
Complexes von Gemüthäbewezungen, den dad Kunftwerf dar 
ftellen fol. Dder er greift ald Vorbild aus dem wirklichen Leben 
joldıe vereinzelte Momente auf, wo eine edle und Schöne Frauen- 
geftalt fo jehr von dem Schmerze um das Scheiden eines hoben 
Gegenstandes hingenommen ift, daß darüber in ihr nahezu jede an» 
dere Empfindung entjchlummerte. In Bezug auf alle diefe Anfordes 
rungen bringt der Mythus dem Küuftler eine faft vollendete Borarbeit 
entgegen. Denn bier ift ja fchon Gefühl in Geftalt verkörpert, 
bier ift eine göttliche Sungfrau, eine Nymphe; bier ift ein 
Meib, die Klytia, deren ganze Gefühldwelt aufgeht in der einen 
Leidenschaft. Und fo wird denn die Sage aus dem nämlichen 
Grunde, der fie den Heiden zum Gegenftande der Religion und 
des Kultus machen Tonnte, auch zu einem geeigneten Stoffe des 
Kunſtwerks. Mit Nothwendigkeit jedoch tritt jet in dem Ber 
hältniß der urfprünglichen Beftandtheile ded Mythus, Weib und 
Blume, eine Berfchiebung ein derart, daß nit mehr auf der 
Plume der Ton ruht, vielmehr hat nun dad Weib den Hanpf 
accent, ja faft den einzigen Accent. Die Blume dient nur no 
ala ſymboliſche Hülle, als Gleichuiß. Wie vortbeilhaft auch 
immer, nothmendig ift dem Künftler freilich die Vorarbeit ber 
Sage niht, um die Idee der Liebesſehnſucht auszudrüden und 
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feine freien Gebilde werden häufig der Schöpfung des mythen- 
bildenden Geiftes ſehr ähnlich ſich geftalten, jo zu jagen als 
moderne Nenfhöpfungen derjelben ericheinen, doch erreichen fie 
niemald die unmittelbare Anjchaulichkeit, finnliche Faßbarkeit 
und Geftaltungdfülle, wie fie denjenigen Kunſtwerken eigen ift, 
welche die Idee erft in der vermittelten Form der jo zu jagen 
organiichen Verkörperung des Mythus an fi) genommen und 
zur Grundlage ihrer Darftellung gemadyt haben. Wenige Hin- 
Deutungen werden hinreichen, um diefe Behauptungen zu er« 
Bärten. 

Mem wäre fie nicht befannt, jene fchüchterne Mädchenſeele, 
deren Empfindungen Chamiffo in „Frauenliebe und Leben“ jo in⸗ 
nige Worte lieh? Ihrem Wege ift die Ericheinung eined Menſchen 
aufgegangen, in dem die höchite Vorftellung, die fie fidh von 
Manneswerth und -Mürde machen kann, Geftalt gewinnt. Ein 
unbefanntes Etwas, eine Empfindung wie Licht und Wärme von 
ihm ausftrahlend, berührt fie: 

Bit mein Geliebter Du mir erjchienen? 
Giebſt Du, o Sonne, mir Deinen Schein? 
Die Offenbarung dieſer Erſcheinung war fo plößlih, fo 
überwältigend, daß daneben, wie vor Sonnenglanz, jeder andere 
Eindrud verjchwindet: 
Seit ich ihn gejehen, 
Glaub’ ich blind zu fein. 
Wo ih hin nur blide, 
Seh’ ich ihn allein. 
Wie im wachen Traume 
Schwebt jein Bild mir vor. 
Ie höher ihre inbildungsfraft den Geliebten hebt, deſto 
größer erſcheint ihr der Abſtand, der fie von ihm trennt, und 
diefes Gefühl der Entfernung ftimmt ihr nach Austaufch ver- 
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Er ter Herrlichſte von Allen, 

Wie fo milde, wie jo gut, 

Holde Lippen, klares Auge, 

Heller Sinn und feiter Muth. 

So wie dort in blauer Xiefe 

Hell und herrlich, jener Stern, 

Alfo er an meinem Himmel 

Hell und herrlich hoch und fern. 

Wandle, wandle Deine Bahnen; 

Nur betrachten Deinen Schein, 

Nur in Demuth ihn betrachten, 

Selig nur und traurig jein!?*®) 
Man könnte dieſes Gedicht als eine umgefehrte Reproducs 
tion des Klytiamythud bezeichnen. Trug dieſer die Idee in die 
Natur hinein, jo verkörperte der Dichter die Idee durch die Natur. 
Auch er identificirte oder verband wenigftend, wenn auch mit 
dem vollen Bemwußtjein der Nichtrealität , die Vorftelungen Sonne 
oder Geftirn und Geliebter,. weil beide den nahe verwandten Ges 
fühlseindruct des Lichtes, der Wärme hervorbringen und erreicht 
dadurch, DaB auch noch andere Empfindungdmomente, das fid 
Nähern und nachherige Entfernen, die Unerreichbarfeit der Höhe 
bes Abftandes durch finnliche Darftellung anf das Lebhaftefte 
wirffam werden. Die Vermandtichaft der liebenden Frauenſeele 
und der Blume deuten nur zart und leije die Worte an: Bir 
im wachen Traume fchwebt fein Bild mir vor. Denn Träumen 
ift Pflangenleben, jenes fein Selbft nicht mehr bewußte Leben, 
dad wir als Begetiren, Begetation zu bezeichnen gewohnt find. 

Noch eigentlicher eine poetifche Neufchöpfung des Klytiamy 

thus ift Geibeld Gedicht in den Juniusliedern „die Sonnenblume”. 
Auch er will das liebende Weib ſchildern und zwar ein foldes, 
das ohme äußere Schönheit in herber Schale einen koſtbaren 
Kern in fich trägt. Er leiht ihr die Geftalt der Sonnenblume, 
welche die viel befungenen, mit Ruhme in Duft und Anmulh 
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prangenben, von ſchmeichelnden Faltern umflatterten Roſen nicht 


beneibdet. 
Mir Ichafft e& wolle Gnüge 


Bon Himmelsthau getränft 
In meined Liebften Züge 
Zu fchauen till verjentt. 

Zum Sonnenfüngling richte 
Das Haupt ich früh und fpät, 
Und nähre mid vom Lichte, 
Das jein Gelod ummeht. 


Mein Auge bleibt dem Hohen 
Auch dann noch zugekehrt, 
Wenn er mit heil’gen Lohen 
Zulett mich ſelbſt verzehrt. ?”) 

Friedrich Rückert endlich in den „griechiichen Zageszeiten * 
entnimmt ben Gegenftand jeiner Dichtung der Klytiaſage felbft. 
Diefelbe eignet fich vorzugsweiſe zur Inrifchen Behandlung — 
auch die epifchen Bearbeitungen des rumäntichen Volksdichters 
und Ovids neigen fich ja entichieden zur Lyrik hin — weil bie 
Naturbedentung der handelnten Perfonen noch zu Har und durch⸗ 
fichtig iſt, als daß man dieſe eine größere Reihe freier Thaten 
verrichten laffen dürfte, welche außerhalb jenes Characterd liegen. 
Sn allem, was Helios Außert und thut, muß man noch den 
Sonnengott, in Klytia die Blume erfennen. Will aljo der 
Dichter bier der Aufgabe aller Kunft gerecht werden, und dem 
Werth des Neinmenjchlichen fühlen zu laflen, fo fieht er fi 
weniger auf Entfaltung von Thatkraft nach außen bin, als auf 
mannigfaltige Entwidelung und das Ausiprechen von Empfin- 
dungen angewiejen, er muß die piychtichen Beziehungen in fo 
lebendige Erregung eben, daB wir darüber die Naturgebunden- 
beit des Helio8 nahezu vergeflen, daß die Blume, wie man mit 
Benutzung eines jchönen Worte von Heinr. Heine jagen Tönnte, 
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möglichft vollftändig von ihrem Pflanzenthum erlöft, zur Seele 
und zum Character emporgefüßt werde. Rückert will in uns 
diejenige Stimmung hervorrufen, welche das abendliche Scheiben 
der Sonne, als der Duelle alles Lichtes und Lebens, nicht in 
dem einzelnen Menjchen, jondern in der gejammten empfinden 
den Schöpfung erwedt; doch nur dad Begrenzte tft anſchau⸗ 
lich, und deshalb concentrirt, verdichtet er gleichfam ald Summe 
die höchfte Gluth der Keidenfchaft, die Leidenſchaft der Menjchheit, 
in der individuellen Geftalt und im der Rede der Klytia. Die 
Hyazinthe, einft ein von Apoll mit dem Wurfe des Diskus d.h. 
ber heißen Mittagdfonne zu Boden geftredter Süngling, bat ben 
Helios gebeten, ihr vollends den Tod zu geben: 
Aber wie er will verüben 

Mit dem Blid den Liebesmord, - 

Wird dagegen eiferjüchtig 

Laut ein andre Blumenwort. 

„Ihr nicht, jondern mir die Strahlen, 

„hr nicht, fondern mir den Tod! 

„Meine eiferfücht'gen Dualen 

„Sieh', o glänzender Despot! 


„Nebenbuhlerinnen dulden 
„Lernt' ich niemald. — Weißt Du wohl, 
‚Wie Du Deine Liebeshulden 
„Mir entzogeft hoher Sol? 


„Das Bewußtjein nicht entreigen 
‚Konnt ein Tod mir. Weißt Du wohl? 
„Kiytia war ich geheißen 
‚Und Du wareit mein Spol. 


‚Damals nur um Deine Strahlen, 
„Als um ihres Lebens Pol, 
‚„Drebte fi in Liebesqualen 
„Meine Seele hoher Sol. 
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„Und ich zürnte der Vergeudung 
„Meines fühen Liebeshorts, 
„Wenn Du Deine hellen Blide 
„Ließeft lieben anderorte. 


„Und ich bebte, wenn am Himmel 
„Du Dein gold'nes Haupt nur bogſt, 
„Daß Du mir entziehen würkelt, 
„Was Du endlich mir entzogft. 


„Weit Du, wie Du meine Liebe 
„Mit Leukothoẽ betrogft, 
„Leben, dus aus Deinen Augen 
«Ih nür jog, aus ihren jogit? 


„Ah was half es, daß ich einer 
„Nebenbuhlin Dich entzog, 
„Wenn ich jelbit dadurch auf ewig 
„Mich um Deine Hulb betrog? 


„Seit tem Tag mit feinem Strahle 
„Auf mich nieder fah mein Gott, 
„Wenn er über mir am Himmel 
„Spornte feiner Roffe Trott. 


„Schmachtend zu Dir aufwärts Klickt id, 
„Wenn Du aus dem Diten flogft, 
„Schmadtend zu Dir aufwärts blickt ich, 
„Denn Du auf zum Mittag zogit. 


‚Schmadtend aufwärts blickt ich, wenn Du 
„Mit der Fahrt nach Weiten bogit, 
„Schmachtend aufwärts, bis Du wieder 
„Slänzend aus dem Oſten flogſt. 


„Wie Du ftiegeit, wie Du ſankeſt, 
„Wie Du wieder neu Dich hobit, 
„Wie Du Deine Liebesfunfen 
„Ueber all’ die Schöpfung ftobft. 
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„Ach, ich fah, dag Du nur meinem 
„Blick mit Wolfen Di umwobſt, 
„Wie Du ftiegeft, wie du ſankeſt, 
„Wie Du wieber neu Dich hobſt. 


‚Nm ift Klytia verfchmachtet 
„Und ic blüh' als Heliotrop, 
„Zürnft Du Deiner Sonnenwende, 
„Daß zur Sonn’ ihr Haupt fie bob? 
„Wie Du ftet Dich ab mir wendeft, 
„zu Dir wend' ich ſtets mich doch. 
„Sieb, eh’ Du insg Meer Dich fenkeft, 
„Sieb den legten Blick mir noch.“ 
Und der Gott, der ſtets ihr zürnet, 
Gab ben legten Blid ihr noch; 
Und in's Meer dann ließ er tauchen 
Seiner Roffe Glanzgejoch.?) 
Wie verändert gegen den im Material der Sprache arbei- 
- tenden Dichter ift die Stellung des in Erz oder Marmor jeine 
Gebilde ausformenden Bildhauers, ſobald er die Klytiafage zum 
Gegenftand feiner Schöpfung machen will. Wenn die Poefie, 
in der Zeitfolge ablaufend,, die inneren Empfindungen jelbft un- 
verhüllt ausfpricht und die Phantafie des Hörers veranlaßt, aus 
den nacheinander gegebenen Zügen fi allmählich ein Bild zu 
geftalten, wirkt die Plaftik durch ein ruhendes Nebeneinander, 
fie zeigt und die Geftalt auf einmal, nur in der Oberfläche und 
Haltung des Körpers fpiegelt fich die innere Welt, und Leib und 
Seele müffen hier wie aud einem Hauche gejchaffen fein. Aber 
nur der Menjchenleib vermag rein und voll einen geiftigen Inhalt 
audzubrüden, die Darftellung jedes thierifchen und vegetabilijchen 
Lebens ſinkt in der Plaſtik mit gewiffen Ausnahmen zum bloßen 
Beiwerk, zum Attribut hinab. Noch viel entichiedener, als in 
der poetifchen Darftellung wird in dem Kunſtwerk des Bild 
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hauers alſo das liebende Weib zur Hauptſache, die Blume zur 
Nebenjache werden. In doppelter Weije vermag er dad Weib 
uns vorzuführen. Entweder zeigt er und ein von fetner Phanta⸗ 
fie geichaffenes Spealbild, oder das Porträt einer wirklichen 
rau, welches fich dazu eignet, an ihm die Idee der Klytialage 
deutlich und fühlbar zu machen. Nur den fchönen Leib, den 
flummen Körper macht der Künftler redend, in ihm muß ſich eine 
Energie des Liebesſchmerzes auöjprechen, welche erhaben wirft. 
Die Linien des Antlies find die Hauptträger diefer Empfindung, 
vorzüglich die Augen, die wir und gen Himmel gerichtet denken 
dürfen, wenn ed dem Bildhauer gelang, durch ein fofort vers 
ftändliches Merkmal den Gegenftand feiner Schöpfung als die 
Klytia der Sage zu Tennzeichnen. Aus diefer fließt dann dem 
Beichauer dad Berftändniß des Entftehend und der voraufges 
gangenen Urſachen der in den Stein gebannten Bewegung zu, 
aus ihr ergänzt die Phantafte fofort den unabläffig angejchauten 
Sonnengott, wie beim betenden Knaben den Himmel, bei Thor- 
waldjend eben zum Schlage ausholenden Merkur den eingefchlä- 
ferten Argos: Wo diefer die unmittelbare Anschauung ergäns 
zende pſychiſche Vorgang fich nicht mit Nothwendigfeit vollzieht, 
darf und der Künftler die innere Empfindung jeiner Figuren mit 
nichten als abhängig von einem außerhalb des Bildwerfes ftehen- 
den, dem Beſchauer unfichtbaren Gegenftande zeigen. Wie ein 
griechifcher Bildhauer der guten Zeit dieſe Aufgabe gelöft hätte, 
wäre vermeffen zu erratben, ficherlich doch nicht anders als in 
einer Zotalfigur, im lebenövollen Rhythmus eines ganzen Körpers, 
den der Seelenfchmerz in fich zufammenzieht und der doch voller 
Sehnſucht aufwärts firebt. Doch die Gefammthaltung des Leibes, 
insbeſondere die flehend andgeftredten Arme, würden vielleicht den 
Eindrud der Gefichtözüge vorbereitet und wirkſam unterftüßt, 
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Liebe gleichſam haben trinfen laffen, welche zwar in menſchlicher 
Verirrung zu Thaten der Eiferſucht führen kann, aber auch dur 
Noth und Tod Stand hält in Ewigkeit. Die Blume, zu welcher 
Klytia werden fell, wäre in älterer Zeit ganz als Beimerf be 
handelt, oder nur leicht angedeutet und erft die fpätere Kunft 
würde fich darı..f eingelaffen haben, den Aft der Verwandlung 
ſelbſt darzuftellen, ahnlich wie die in den Xorbeer verwantelte Daphne 
zuweilen dargejtellt wird als aus dem Baume noch mit halbem 
Leibe hervorragend, cher Ampelod aud dem Weinſtock hervor⸗ 
wachſend. An und für ſich alfo wäre eine in einen Blumenkelch 
verfinfende Klytia weder gegen die Regeln ter Kunft, noch ohne 
Analogien in der Kunftgeichichte, nur müßte die Blume untrüg- 
lid ald das in ter Sage erwähnte Gewächs erfennbar, ver Ge⸗ 
fammtausdrud des menſchlichen Körper auf die Auöjprache des 
dem Hohen und Fernen zugewandten Liebedleided gerichtet fein. 

So etwa denfe ich mir eine Klytia. Doch wenn jemals ein 
antiker Künftler eine jelche modellirte, Tein günftiger Zufall hat 
fein Werk bi8 auf unjere Tage erhalten. Denn die befannte 
aus einem Blätterfelh aufragende Marmorbüfte des britijchen 
Mufeums, weldye zuerft im vorigen Sahrhundert im Befite der 
fürftlichen Familie Laurenzano auftaudıte, ift zwar antik umd ein 
Kunſtwerk von nahezu vollendeter Schönheit, aber ber von Charles 
Zownley, ihrem früheren Befiber, ertheilte Name Klytia entipricht 
nicht der Abficht des Berfertigerd. Sie ift das Porträt einer 
vornehmen römifhen Dame aud dem erfiten Sahrhundert 
unjerer Zeitrechnung, von einem geſchickten griechiſchen Bildhauer 
in fchmeichelnder Uebertreibung der Wirklichkeit gemeißelt. Der 
Blatterkelch, in welchen ihr Dberleib fich verliert, hat nur den 
formellen Zweck, eine ſchöne Verbindung zwiichen der Büfte und 
ihrer Bafis berzuftellen. Genau diefelbe Weile des Ornamente 
findet fih bei einer ganzen Anzahl kleinerer Büften und Sta⸗ 
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metten aus Erz und Xerracotta wieder; einige davon zeigen 
dafſelbe Tchilfartige oder Iotosähnlicye Blatt, wie die vermeint- 
liche Klytia, andere Afanthusblätter, welche deutlich beweilen, 
daß dieſer den Uebergang einer animaliſchen Geftalt in architek⸗ 
toniſche Glieder vermittelnde Schmuck ſich einſt folgerichtig und 
organiſch aus der Blätterumkränzung des korinthiſchen Kapitells 
entwickelt hat. So ſagen uns die Archäologen, deren Arbeiten 
fürzlich durch E. Hübner in einer leſenswerthen Abhandlung zu 
vorläufigem Abjchluß gebracht find. 39) Es trägt aljo der Blumen 
felh, den Townley und feine Freunde irrthümlich für unfere 
peruanifche, von ihnen ebenſo irrig mit dem Heltotrop der Alten 
für eins erklärte Sonnenroſe, Helianthus, hielten, in feiner Hin« 
ficht den Character eined zur näheren Beftimmung dienenden 
Attribute; auch font fehlt dem Bildniß jedes attributive Bei— 
werk; wir vermillen die dem Mythus gemäße Stärfe und Aftivi- 
tät in dem- zur Darftellung gebrachten Gefühl; wir vermiſſen 
eine Beranfchaulichung der Beziehung zu dem himmlijchen Ges 
liebten; wir können ſomit nicht einmal fagen, daB beabfichtigt 
war, das Driginal des Porträtd in einer Situation der Sage 
darzuftellen. 

Dennoch dünkt mich der große Kreis von Kunftfreunden 
von eimer richtigen Cmpfindung geleitet zu werden, wenn er 
fih nur ſchwer und ungern zur Aufgabe der ihm liebgewordenen 
Benennung entjchließen will. Habe der Künftler immerhin eine 
Darftelung der Klytia nicht beabfichtigt, möge ihm fogar die 
ovidiſche Dichtung ganz unbekannt geblieben fein, jo war ihm, 
dennoch darum zu thun, an dem Bildniß, dad er ung vorführt 
eine Stimmung zur Anfchauung zu bringen, welche der in ber 
Klytiaſage verlörperten Idee nahe verwandt ift. Wir jehen eim 
körperlich und geiftig ſchönes Weib vor uns, ein wirfliches, aber 
tdealifirt, fchmerzlich finnend in fich verjenft, ganz und aus⸗ 
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ſchließlich erfüllt von der Erfahrung eines tiefſten Leides, in 
welches fich zugleich ein Wonnegefühl miſcht. In einem edeln 
Gegenſtand fand ſie das Glück ihres Lebens. Noch liegt auf 
dieſem Geſichte der Sonnenſchein früheren Glückes, dad auch 
geſchieden den Schmerz mit Seligkeit tränkt. Wie wohl er 
Härlih, wenn die zuerft von Stuart Paole durch Bergleihung 
von Münztypen begründete Behauptung Recht behielte, daß 
Townleys Klytia die Züge der Antonia, der Gemahlin ded Dru- 
ſus trage, welde an Schönheit und Tugend aus ber Sphäre 
einer Livia und Julia wie eine göttliche Erſcheinung hervorragte, 
und zu ihrem Gatten, dem hohen Helden der Germanenfriege, 
von deſſen Character das Volk die Wiederherftellung der Freiheit 
hoffte, als zu einem in ber Mitwelt einzig daſtehenden Ideal 
von Manneögröße auffchauen durfte. Als der kaum Dreihigjäß 
tige im Jahre 9 vor Chrifto plöglich an dem Ufer der Elbe durch 
einen Sturz vom Pferde fein Leben verlor, und ganz Italien 
um den Liebling trauernd feine Leiche von Stadt zu Stadt bi8 
zum Grabe geleitete, da durchdrang jener Schmerz ihre Seele, 
der das Erbtheil ihres Lebens blieb, und den ber Künftler fo 
zur Anſchauung brachte, daß wir daran in milder Verklärung 
die Tragik allgemeinen Menjchenloofed empfinden. Möge übri- 
gend diefe Anlehnung am eine befannte biftorifche Perfönlichleit 
ſich verhalten, wie es wolle, möge das Bildniß zuvor als Statue, 
oder fofort ald Bruftbild componirt fein, offenbar hatte derjenige, 
welcher kleineren Sunftarbeiten den Blaͤtterkelch als organiichen 
Abichluß der Büfte gegen den Sodel hin entlehnte, nicht allein 
ein feined Verſtändniß für fünftlerifche Gliederung, fondern zur 
Wahl diefes für größere Marmorwerke ganz beijpiellos daftehen- 
den Ornamentes drängte ihn unzweifelhaft das richtige, wenn 
auch vielleicht unbewußt gebliebene Gefühl des Gleichniſſes eine? 


in da8 Traumleben ded Schmerzeö verfunfenen Frauengemüthd 
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mit der Pflanze. Der Blumenkelch, in den fie hineinfinkt, ift für 
die Büfte des trauernden Weibes die paflendfte Bafid; denn die 
ſes felbft ift die Blume geworden, welche jehnjüchtig nach der 
verlorenen Sonne fich bangt. 


Anmertungen. 
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1) Vorſtehender Vortrag iſt am 13. März 1870 in der Aula des 
Danziger Gymnafiumd gehalten; aus dieſem Zeitpunft erklärt fie) der 
barmloje in der urfprünglichen Fafſung auf das beftimmte Datum in der 
Zufunft gerichtete Scherz feines inganged, der nach den gewaltigen 
Greigniffen des bald darauf unerwartet audgebrochenen Krieges pſycholo⸗ 
giſch unmöglich geweien wäre. Aus einem ben nämlichen Gegenftand 
behandelnden Auffat von Carus Sterne in Weſtermanns Monatsheften 
Suli 1870 ©. 428—444 habe ih mir erlaubt die Vermuthung aufzu- 
nehmen, daß die Blume der bei Ovid erhaltenen Sage auch die Cichorie 
geweien jei. Meinem $reunde Dr. Weidmann in Danzig verbante ich 
einige Notizen und Bemerkungen, für den äfthetiichen Theil benußte ich 
neben Viſcher's und Lemke Aeſthetik mehrere Aufſätze in Steinthals 
Zeitſchrift für Voͤlkerpſychologie; der letzte Theil ift nach dem Erſcheinen 
der ausführlichen Unterfuchungen bed Profeffor Hübner wejentlich gefürzt 
und umgearbeitet. 

3) Die Herren Mafor von Hein und &. ©. Förfter erhielten als 
die erften Entrepreneurs am 1. October 1770 auf 6 Jahre ein aus 
ſchließliches Privilegium für den Anbau der Cichorienpflanze und bie 
Berarbeitung der geröfteten Wurzeln zum Kaffee in der Preuß. Monarchie. 
Sie errichteten in Berlin eine Fabrik, welche mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte, troß der patriotifchen Hoffnung der Unternehmer, die 
auf der artigen Bignette ihres Fabricates einen deutfchen Mann hatten 
darftellen laſſen, welcher Cichorienfamen fät und mit den ſtolzen Worten: 
„Ohne euch gefund und reich!" mehrere Seeſchiffe zurücweift, die von 
den in weiterer Entfernung fichtbaren Injeln weftindifche Kaffeeballen her⸗ 
beiführen. 
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) 3. ©. Meinert, Alte deutſche Volkslieder in der Mundart bes 
Kuhländchens. 1. Bd. Wien und Hamburg, 1817. ©. 5. 

*) Sr. Panzer, Beitr. 3. r. Mythologie, Br. II, 1855, S. 204, 356. 

>) Hand PBintler, Blume der Tugend, B. 7838—40. Bol. Zin⸗ 
gerle, Sitten, Bräuhe und Meinungen des Tiroler Volles. 2. Aufl 
Snnöbrud 1871, ©. 287. 

6) K. v. Megenberg, 394, 19. Sunnenwerbel sponsa solis, Rin- 
gelfrant cicorea. In Italien heit dagegen tie caltha sposa del sole. 
3. Grimm, Weber tie Marcelliihen Formeln 68. KL Scht 11,171. 

*) Beteutung ber Blumen Nr. 21. Perger, Deutiche Pflanzenfagen. 
Stuttyart und Dehringen, 1864, ©. 127. 

5) A. Wuttfe, Vollsaberglaube ter Gegenwart, 2. Aufl. Berlin 
1869, ©. 102 8 139. E. Meier, Sagen, Sitten und Gebräude a. 
Schwaben, Stuttg. 1852, ©. 238—40, Nr. 264, 1—4. Baumgarten, 
Das Zahr und feine Tage, Linz 1860, ©. 28. Zeitſchr. f. dentſche 
Mythologie II, 326. Ganz befonders bemerfe man die folgenten Zeug. 
niffe: Wer ohne Gebrauch der nadten Hand mit einem Stud Hirjd- 
geweih die Wegewarte an einem Apofteltag ausgräbt, fichert ſich die 
Liebe ter Perfon, die er damit berührt. (Deftreih. Baumgarten a. a. D.) 
In Böhmen wurde die Wegewarte mit folgentem Sprude ausgegraben: 
Wenn Du die Kraft der Sonne befißeft, womit Du regierft 
und die Schönheiten Deines Krautes erfchliegeft, wenn Du 
fie haft und ihr folgft, jo beihwöre ih Did tur G. V. 4 G. S. 4 
&. 9. ©. +, durch unjern Herrn Jeſus Chriftus u. |. w., daß jed- 
wedes Gejhspf mit Dir berührt, fogleih mit großer Liebe 
und Kraft fih in mid) verliebe und, wenn es aud) von großer Roth 
umgeben ijt, doch Iuftig mit mir lebe. Welche Fefjeln immer berührt 
werden, mögen zerbrechen und die Schlöffer ſich öffnen. Gegen dieſes 
Alles nehme ich Did, ih N. N., und dazu helfe mir u. |. w. Die 
ausgegrabene Wurzel behntfam mit einem weißen Tuche umwickelt in der 
Hand gehalten, ſoll dann die verlangte Macht haben. Tasop. 1854. 
©. 545. ®. Grohmann, Aberglauben und Gebräude aus Böhmen I, 
Prag — Leipzig, 1864. ©. 91, 639. Ch. Mamnhardt Baumkult. S. 279. 

9, Hier ſchlägt ein, was Mar Müller (Efjays I. 117) in Bang 
auf feine (übrigens wohl unrichtige) Hypothefe, daß Der griechifche Eros 
gleich dem indiſchen Sonnengotte Arufha jei, jo ſchoͤn ausführt: „Denken 
wir und, wie Herzen Diefer Art in ben urfprünglichfin Naturmenjden 
plöglich in Liebe erglühten, einem Gefühle, von dem fie weder wußten, 
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woher ed Fam, noch wehin es fie fortreigen mochte; einem Drange, dem 
fie nicht einmal einen Namen zu geben mußten. Wenn fie einen Namen 
dafür gebrauchten, wohin follten fie bliden? War nicht die Liebe für fie 
gleih einem Erwachen vom Sclafe? War fie nicht gleih dem Morgen, 
der mit himmliſchem lange feine Strahlen über ihre Seelen warf, ihre 
Herzen mit einer brennenden Gluth durchdrang, ihr ganzes Sein Flärte 
gleich einen rofigen Hauch, und die ganze Welt ringerum mit einem 
neuen Lichte erhellt? War es fo, dann konnte ed nur einen Namen ges 
ben, um die Liebe zu nennen, dann gab ed nur ein Gleichniß für den 
rojigen Hauch, der auf den Wangen der Geliebten das Morgenroth der 
Liebe verräth, ed war das Erröthen des Tages, der Aufgang der Sonne. 
„Die Sonne ift aufgegangen,” fo fagten fie, wo wir jagen „ich liebe“ 
„die Sonne iſt untergegangen,“ fagten fie, wo wir fagen „ich habe ge 
liebt!‘ 

0) Wie die Sonne im Vera (R. B. 7, 63, 4) die weitblidende 
Goldſcheibe bes Himmels Heißt (Kuhn, Entwidelungsftufen S. 139), 
jo hörte ich einen alten Herrn beim Anblicke der untergehenden Sonne 
jagen: „Seht ihr andern darin was ihr wollt, ich jehe da einen Dufa- 
ten, der in den Gelbkaften fallt. Im Volksgebrauch begegnet und 
bie Sonne unter dem Bilde des Goldſtücks unverkennbar in der Sitte in 
Perigerd, zur Sommerfonnenwende ein Goldſtück dur den Mund 
ju ziehen. De Nore, Mythes Coutumes et Traditions ©. 149. Vgl. 
ded Verfafſers Baumkultus S. 180. 187. 

1) Sölarljöod 55. Seemundar Edda udg. af. S. Bugge,, ©. 
*6. Bol Simrock, Handbuch d. D. Mythologie, 2. Aufl. Bonn 1864, 

« 353. 

2) Bol. L. Uhland, Odhin 2. Kap. Schriften, 6. Bd. Stutt« 
gart 1868, ©. 153 ff. 

3) 58. Völuspa 53. Bugge. — Kalfsvisa s. Sæmundar Edda 
udgiv af. S. Bugge 334. Skäldskaparm c. 58: In. E. Arn. I, 483. — 
Freyr var väpnlauss, er hann bardist viö‘ Belja ok drap hann 
medöhjartarhorni. Freyr war waffenlos, als er mit Beli kämpfte 
und erſchlug ihn mit einem Hirfhhorn. Gylisginning 37. Sn. E. 
Arn. 1,124. Zinn Magnuffen (Lexicon mythol. Havniae 1828 p. 30) 
{uht die Erflärung diefer Mythe abweichend in dem Umftande, daß im 
März um die Frühlingstage und Nachtgleiche der Hirſch fein Geweih 
ablegt. 

4) Bon dem Sonnenhirih ſuchte K. Simrod in jeinem Büchlein 
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Bertha die Spinnerin, 1853 ©. 77 81 weitere Spuren zu erweifen 
und A. Kuhn hat in Zachers Zeitichrift f. d. Philologie. Bd. L 
©. 89—119 in einem Auffate „Der Schuß des wilden Jägers auf den 
Sonnenbirjh" mit einiger Wahrjcheinlichfeit einen Germanen, Indern 
und vielleicht auch Griechen gemeinfamen Mythus nachgewiejen, wonach 
der am Tage ald goldgeweihiger Hirſch oder hirſchähnliche Antilope da- 
hineilende Sonnengott von dem Gotte des Sturmes und der Nadyt, dem 
Nachtjäger, verfolgt, und mit dem Pfeile erlegt wird. Dem Ausgraben 
der Wegewarte durch dad Hirfchgeweih jehr ähnlich ift ein ſerbiſches Lied 
Talpj Volksl. d. Serben. 1. Aufl. II 55: 

lebt zu Gott ein junger Knabe: 

Sieb o Gott mir goldne Hörner, 

Gieb mir filbernes Geweihe, 

Daß ich diefe Kiefer jpalte, 

Daß ich jehe was darinnen. 

Gab das filberne Geweih ihm 

Und er fpaltete die Kiefer, 

Saß ein junges Mädchen drimnen, 

Das gleich einer Sonne ftrahlte. 

An einem andern Orte (über lettiſche Sonnenlieder, Zeitſchr. f. 
Ethnologie 1875 ©. 285) habe ich diefes Lied mit Mythen verſchiedener 
Völker zufammengeftellt, wonad Die Sonne ober Sonnenfymbole (gol- 
denes Fließ; Sterne der Sonnentochter u. |. w.) Nachts an Bäume auf- 
gehängt find, oder von einer Eiche die Rede ift, die zerfpalten wird 
und deren Blut (Abendroth? Morgenroth?) den Himmel roth fürkt. 
Danach könnte im jerbijchen Liede jehr wohl derfelbe Baum gemeint jein, 
ber Nachts die Jungfrau Sonnenhelle oder Morgenröthe umſchließt, welde 
Morgen: vom Hirfchgeweih (den erften pfeilartigen Lichtitrahlen) des 
Sonnengottes aus ihrer Haft befreit wird. Lag etwa ein ähnlicher Mythus 
vom Ausgraben der vom Sonnengott geliebten Morgenroͤthe auch dem 
Aberglauben vom Ausgraben der Sonnenbraut Wegewarte zu Grunde 
und wurbe erft in’ zweiter Hand auf bie Pflanze übertragen, da fle ihr 
Geſicht der Sonne zuwenbet? 

15) J. C. Schuller, Weber einige merkwürdige Volksſagen ber Ro- 
mänen, Hermannftabt 1857, ©. 14— 16, Fr. Müller, Siebenbirgijce 
Sagen, Kronftabt 1857, ©. 165, 215. Die letzte Strophe ift von mir 
nach dem Profaterte ergänzt; Die ganze Ueberſetzung neu bearbeitet. 

16) Die Rumänen ftammen von den im 13. Sahrhundert aus Mi: 
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fin (Serbien, Bulgarien) nad Dacien (MWallachei, Moldau, Steben 
birgen) ausgewanderten Nachkommen der romänifchen Koloniften ſüdlich 
der Donau. ©. K. Rösler, Romäniſche Studien, Leipzig 1871. 

7) ©. L. Murgu, Widerlegung der Abhandlung: Erweis, daß bie 
Wallachen nicht romäniſcher Abkunft find. Ofen 1830, ©. 296. Cf. 
M. Tollhauſen, Bilder aus der Moldau, Dibasfalia 1841, Non. 25. 
Auh in Märden bat die Domna Florilor Eingang gefunden. Ein 
junger Prinz, der in Begleitung des Helten Wiliſch Witiäfu die vom 
Drachen geraubte Königstochter jucht, gelangt auf das Blumenfeld, das 
Reich der Domna Florilor. Da blühten taujenderlei der ſchoͤnſten Blu« 
men, tie alle flebentlid baten und riefen: „Nimm mich mit! nimm mid) 
mit!" Der Prinz, eingebenk einer Warnung feines getreuen Gefährten 
Wiliſch, bezwang fein Verlangen nad) den ſchönen Blumen; doch ſprang 
eine von jelbft.auf feinen Hut. Da erſchien die Blumenkönigin, über- 
fah das Feld, zählte ihre Blumen, und bemerkte, daß eine fehlte. Wie 
fie diejelbe auf des Prinzen Hut erblickte, Fam fie zornig herbei, zog ihr 
Schwert und wollte ihm den Kopf abbauen. Der Prinz z0g für den 
Notbfall das feinige Als aber die Blumenkönigin erfuhr, daß die 
Kecke ihm ohne fein Zuthun auf den Hut geiprungen ſei, hieß fie die» 
jelbe auf ihren Platz zurückkehren, und fortan dem jungen Mann freund» 
lich gefinnt, nahm fie den Iebhafteften Antheil an der Befreiung der ge- 
raubten Königstochter. A. Schott Wallachiſche Märchen, Stuttgart und 
Tübingen 1845, ©. 146, 341. Vgl. noch Haltrich, Siebenbirg. Märch. 
Nr. 23 ©. 121 das von einem in Tahresfchlaf liegenden Drachen ge- 
bütete Roſenmadchen. 

a) L. Preller, Roͤmiſche Mythologie, Berlin 1858. ©. 378 ff. 

19) Bol. 3. 8. Schuler, Kolinde, eine Studie über romäntfche 
Weihnachtölieder, Hermannftadt, 1860, 

2°) Plinius, bist, natur. XX, 8, 29, 30, Harduin II, 199, 7—15. 
Bol. auch Boͤtticher, Baumkultus ber Hellenen ©. 274ff. Saba war 
ein Theil von Hadramaut, fein Hafen Kane zur Zeit Aleranderd dem 
Seefahrern um des Weihrauch willen wohlbefannt, nicht aber das 
Innere. 

2!) Ovid, Metamorph. 1V, 190—270. 

232) Theophrast, histor. plant. IX, 4, Plinius, hist. natur. VI, 
28, 32, Hard. I, 338, 1 C. XII, 14, 30-32. Hard. I, 663. 

) Plinius, hist. natur. XXI, 29. Hard. II. 274, 24. 

) Hormayr, Tafchenbud für 1822. Wolny, Taſchenbuch für die 
Geſchichte Mährene, II, 249. 
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2») ©. J. G. Stredowski, Sacra Moraviae historia. Solisbaci, 
1710 p. 42. 

26) Auch diefer Zug der Erzählung erflärt fich aus dem von Baum⸗ 
garten a. a. O. mitgetheilten öfterreichifchen Volksglauben: „Reit man 
eine Wegewarte aus und ftedt fie in einen Ameijenhaufen, fo 
fließen alsbald Blutstropfen am Stengel hinab, doch muß 
man fie, wagt man anders den Verſuch, in der Mittagsftunde gepflüdt 
haben. Es ift aber ein Trevel, wenn man e8 thut.* Berger, (Pflanzen 
fagen ©. 127) weiſt aus Brunfeld Kräuterbuch von 1531 ©. 288 als 
Beobachtung nad, daß die Wegwartblume in einen Ametjenhaufen ge 
worfen, roth wie Blut werde und bemerkt, dies fei eine chemiſche Wir, 
fung der Ameifenfäure, vermöge deren die blauen Blumen fidh ebenfo 
röthen wie Lackmuspapier. 

?T) Der Name Wrawanec, Brüller für den Dämon, mit weldem 
Kotaucz kämpft, entfpricht genau dem Namen Belt (von belja, boare, 
rugire, mugire) für den Gegner des Freyr. ©. oben, Anm. 13. 

23) ©. 3%. Grimm, Frauennamen aud Blumen, 114. Kl. Schr. 
I, 377. 

29) E. Wollheim da Konjeca, Mythologie des alten Indiens, Berlin 
1856, ©. 38. 172. 3. Mutr, Original Sanskrit Terts, Bol V, Eon 
don 1872 ©. 19. 

 Mollbeim a. a. D 46. 82. 83. 167—72. Nach dem Kriys- 
yogasäras Kap. 23, v» 3. erlangt die ewige Seltgfeit, wer aus Froͤm 
migfeit eine Tulaſ pflanzt, zur Sommerzeit eine ſolche mit duftendem 
fühlen Waffer beiprengt; wer in ber Dämmerung an ihrem Yuß eine 
Lampe aufftellt, geht. von zehn Millionen Verwandten umgeben zum 
Dalafte Viſchnus. Dem Frevler, der fie ausreißt, auch ohne es zu 
wollen und zu wiffen, dem raubt der die Zulafi liebende Nrihari (Die 
ſchnu) fofort Glück, Nachkommenſchaft und Leben. Dagegen find bie 
Finger, welche heilige Tulafiblätter zum Gottesdienft für Närayana 
(Viſchnu) auffammeln, reichbeglüdt. Man thut dies mit folgendem 
Gebete: „D Mutter Lulafi, die Du dein Herzen Gowindas (Viſchnus) 
Freude verurfachft, ich fammle Di zum Gottesdienft für Närayana. 
Ohne Di, Glückſelige, ift jedes Werk fruchtlos, daher, o Göttin Tu 
Iufi pflüde ich Dich, fei mir Gnade fyendend. Weil mir im Herzen bie 
Sorge, Dich zu pflücken Tiegt, fei mild gegen mich, Weltmutter Tulafi. 
Sch bete Dich an!" Kein Zweig des Tulafiftrauches darf beim Sam 
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meln erjchüttert werden, denn wenn ein Zweig der Göttin gebrochen wird, 
härmt fich das Herz Vifchnus des Tulafigatten. 

29 Die Verwandlung der Sitä in die Tulafi und ihre Gleichjegung 
mit Lafjbmt gehört freilich erft einer jüngeren von vijchnuitifchen Ten⸗ 
benzen burchdrungenen Bearbeitung der Rämäfage an. Urjprünglid war 
Sit& (sulcus) eine ſchon zu vedifcher Zeit in volksthuͤmlicher Verehrung 
ftehende Perfonification der in der Aderfurdhe waltenden vegetativen 
Kraft und ihr Gejelle Räma „ein den Ackerbau ſchützender, durch zeit 
weiſes Eril (den Winter etwa?) in feiner fegnenden Thätigkeit, gehemmt 
gedachter Genius.“ S. U. Weber, Akad. Vorleſungen über Ind. Lite 
raturgefch. Berlin, 1852. ©. 181. Derjelbe „Ueber das Rämäyana, 
Berlin, 1870, ©. 7ff. 59. Derfelbe über Omina und Portenta, Ber 
lin 1859, ©. 368ff. Of. Wollfeim a. a. O. 53—58. Vgl. noch bie 
auch wohl nur in den Namen abweichende Mittbeilung Baftians, der 
Menſch in der Geſchichte III 192: „Der Salagramakiefel wird auf bie 
Toolſipflanze gelegt, worin die Ajche Brinbas der treuen Frau Jalandſa⸗ 
rad verwandelt iſt.“ 

32) Dem Altnorweger waren die erften Menjchen Aſkr und Embla 
(d. i. Emla, wohl Metathefis aus Elmja) aus zwei Bäumen, Eiche und 
Ulme (?), dem Sranier die Ureltern Maſchia und Mafchiana, aus der 
Reivaspflanze hervorgewachſen. Dem Hellenen entfproß eines der älteften 
Menichengeichlechter aus Eichen (ix eiuäv), andern aus „Feld und 
Eicher (dmo dpvos xal And merpns). Der Italiener wußte von Ur- 
menjchen, als einer gens duro robore nata; dem Phrygier waren die 
Kureten wie Pflanzen aus der Erde gewachſen. 

) 3. Grimm, Srauennamen aus Blumen 109. Kl. Schr. II 370, 

30) Sehr deutlich erhellt diefe Stufe aus dem Krigäyogafaras 
Kap. 24 v. Aff. (MWollbeim a. a. O. 170) „die Tulafi ift ja eben die 
heilige Lakſchmis, die Gattin Bhagavans, darum betrachten die Weifen 
fie nicht vom Standpunkte der Botanif aus. So wie ein Sterblicdher 
auf Erden die Tulafi andachtsvoll verehrt, fo verehren ihn auch im 
Himmel Indra und die andern Götter.“ 

35) Nur eines fragt ſich bei unjerer Analyje des Mythus, ob nicht 
etwa ſchon in jehr alter, vorhiftorifcher Zeit mit demfelben ein anderer, 
defſſen handelnde Perfonen die Sonne und die Morgenröthe waren, zu- 
fammengeflofjen ſei. Zu den oben in Anm. 9. 14 nambaft gemachten 
Spuren füge ich noch die folgenden. Die Freiwerbung des Sonnen 
gotted um die Domna Florilor durch Morgenftern und Abendftern im 
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rumänifchen Liede könnte wohl den Gedanken rege machen, als fei unter 
der Blumenfrau urjprünglid die rofenausftreuende, blumen- 
lachende Nymphe des Morgen- und AbendrothE gemeint geweſen. Unt 
auch in der ovidiſchen Erzählung jchiebt ſich der in eine Blume ver 
wanbelten Geliebten des Sonnengotted leicht das Bild der holden Him« 
melöröthe unter, zu der er Abends niederiteigt, um fie nach kurzer Friſt 
um der Mondgöttin willen zu verlaffen. Ihre Eiferfucht Erin die 
Nebenbuhlerin morgens zu Fall, indem fie diejelbe veranlaßt, die unver 
hüllte Erſcheinung des Helios zu fordern, aber nicht ſoll die Morgen 
rötbe des Gottes froh werden, er verläßt fie und fteigt am Himmel 
empor; jehnfüchtig fchaut fie ihm nad), feinen Mendungen folgend, um 
am Abend im Weiten ihm das liebeglühende Antlig entgegenzufehren. Lautete 
etwa jo die urfprünglide Zaffung der Erzählung, fo wäre auf das 
pafjendite der Gegenfag der Nebenbuhlerinnen aus dem Zujanımenbange 
des Mythus felber erflart; doch wie anfprechend dieſe Vermuthung fein 
möge, jchwerlih wird fie fich durch feitere Beweife zur Gewißheit er⸗ 
heben laffen und immerhin wird fie nicht ausreichen etwa durch die An- 
nahme einer jpäteren Berwecjjelung der himmlifchen Rofen des Morgens 
roths mit einer irdifchen Blume den an die Sonnwenbblume gefnüpften 
Mythus vollftändig zu erklären. Denn überall heißt dieje Blume blau 
oder weiß, nicht roth und e8 müßte deshalb, falls es mit jenen Spuren 
von der Morgenröthe überhaupt etwas ift, einft zwei jelbftitindige 
Sagen von dem Liebeöverhältnig der Sonne zur Morgenröthe und zur 
Sonnenblume gegeben haben, weldye gewiffe Aehnlichkeiten mit einander 
gemein hatten und deshalb mit einander, zulegt auch noch mit dem 
prientaliihen Märchen von der Weihrauchſtaude in eins verjchmolzen 
wurben, 

sc) A. Chamifio, Frauenliebe und Leben 2. Werfe. Lpzg. 1852. 
Aufl. 5. III ©. 9-10. 

7) &. Seibel, Iuniuslieder. Aufl. 19. Stuttg. 1871. ©. 15. 

349) F. v. Nüdert, gejammelte Gedichte. Erlangen 1836. Br. J. 
©. 15. Baufteine zu einem Pantheon. 

») S. E. Hübner, Windelmannsprogramm. Berlin 1873. 
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Nacht md 2 


unter den Tropen. 


Morgen 


Dr. Iran; Engd, 
zu Röbel in Medlenburg Schwerin. 


Serlin, 1875. 


@. ©. Lüderig'fhhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberfeßung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Weit dehnt ſich die heiße, waldbedeckte Tropenebene zu ben 
Füßen der mächtigen Cordillere; Wipfel drängt fich an Wipfel, 
gleich einer Meeresfläche liegt das grüne Laubzelt auf ſeinen 
Rieſenftützen ausgeſpannt; geräuſchlos zieht fich dad Netz von 
Rinnſalen, das mit wilden Sprüngen und donnerndem Getöſe 
von den Gefällen des Gebirges herabſtürzt, unter dem tief nie 
derhängenden, dichtbelaubten Gezweige zu einem großen Waſſer⸗ 
ftrange zufammen; ftil, dunkel und unbelebt bis auf den Grund, 
wie die undurchbrochene Dämmerung felber, welche ſchwül und 
brütend über der Einfamfeit des Waldes lagert, gleitet die unficht 
bar bewegte, Ipiegelglatte Strömung durch daß tiefe, ſchattendunkle 
Sammelbeden der fließenden Gewäffer; nur die breite Strom» 
furche ſelbſt, in welche dad Wirrjal der Meinen Waflerfäden, der 
Bäche, Caño's und Nebenflüffe ausmündet, und fein gelichteter 
und gelüfteter Uferfaum nehmen den feurigen Strahl der Sonne 
und ein vielftimmiges, mannigfach geftalteted und buntfarbiges 
Leben auf; — ſonſt aber wohnt athemloſe Stille rings umber. 

Silberglänzend leuchten zu diefen heißen, brodelnden Wald» 
tiefen aus falten leblofen Höhen die ewigen Schneefronen ber 
Cordillere nieder; gleich übereinander gewälzten erftarrten Wellen 
thiremt fie himmelftürmend ihre Hügel und Berge auf, bald 
licht umgürtet von Gärten und Feldern, Weilern und Dörfern, 
bald eingehüllt in des Waldes dunklen Mantel, bald fcharf und 
fchroff herwortretend im nadten, granen, wild geſchwungenen Fel⸗ 
fenwurfe. Alle Lüfte, welche den Erdball umfpülen, und alle 
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Gebilde, welche unter dem Hauche des Süd und Nord feinem 
Scope entfteigen, umathmen und überfchütten vom Scheitel bis 
zur Sohle dies Wunderland der Tropenberge: — und dennoch 
haftet ein unüberwindlicher Zauber an dem heißen, ginthäugigen 
Unterland,, deſſen fi felbft der raube, umverzärtelte, von 
weicheren Negungen unberührte Halbbarbar nicht zu ermwehren 
vermag. 

Zwar fürchtet der feldbauende oder heerdenhütende Mon⸗ 
tauero in der abgekühlten Luft und dem Nebeldunkel feiner 
Berge die Tücke ded Klima’d und alle verführeriichen Reize der 
magiich lodenden Tierra caliente da unten zu feinen Füßen, 
denn er kennt die verderblihen Miasmen unter allem Duft und 
Schimmer, die bleichen, fahlen Schatten unter aller triefenden 
Fülle und Farbenpracht. Doch, — halb zieht's ihn bin, halb 
finft er bin, — fliehend haftet die Ferfe an dem finnberüdenden 
Dioden, unb widerftrebend greift die Hand nach dem überträu- 
fenden Füllhorn der Tropenceres aus. Berlangend fucht fein 
Auge da oben auf der rauben, nebelgrauen Aly wieder umd 
wieder das gluthäugige Thal da unten, und endlich finnt er feine 
Flucht, Teinen Widerftand mehr, er betäubt die alte Vorficht und 
Sinnesart; und wie einft das goldblonde Geſchlecht ded Manus 
unwiderftehlichen Dranges voll über die rauhe Alp gen Italia's 
Lorbeer und Drangegärten 303, fo feigen Bochica's und Bira- 
cocha's lichte und dunkle Söhne mit Weib und Kind, Vieh und 
Hausrath von ihrer Bergeöftiiche finnberüdt zu der umftriden- 
den Tierra caliente hinab. 

Denn, wie dad Auge der Geliebten, hängt fich der helle 
warme Süd an die Seele des Menſchen feft, und wer einmal 
in jeinen Zauber hineingeſehen hat, der nimmer von ihm laffen kann. 

Leicht, wie auf Flügeln getragen, und von ben heiterften 
Stimmungäbildern angeladıt, durchftreift der Wandrer Berg und 
Thal der anmuthigen, von leichten, elaftifch hebenden Lüften um⸗ 
wehten Cordillere; wohin er jeine Sohle ſetzt, da haftet fie, wie 
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hervorgewachſen aus der kaum betretenen Scholle; wunderbar 
freundliche Klangfarben ziehen durch ſeine Seele auf den ewigen 
Frühlingshöhen und in den unvergänglichen „Thälern der armen 
Hirten“, und laden ihn zum Raſten und Ruhen in idylliſcher 
Selbftgenügſamkeit, zum ſtillen, einfachen, unverkünſtelten Les 
bensgenuſſe, zum Schlürfen der ganzen wonnigen Empfindung 
des Daſeins ein. 

Doch auch zu dieſem Arkadien des ewigen Frühlings wallt 
der heiße, berückende Odem und Brodem der Tierra caliente 
binan. Bon der vorjpringenden Berglehne fchweift dad Auge 
über das rofige, flüffige Gold, das lebendwarm und tiefgefättigt 
auf dem dunklen Zaubglanz der Wälder fchwimmt; umd gleitet 
weiter auf den filbernen Strommellen die weite, golbduftige 
Ebene hinab, ausruhend hier auf prangenden Blumengehängen, 
hinabgezogen dort zu dem brennenden Auge der Paflifloren und 
Waldroſen, die feurig und fprühend aus dunklen Laubtiefen her⸗ 
aufglühen; purpurne Blumenlippen öffnen fidh den jchlürfenden 
Sinnen zum Kufle, Weihrauch fteigt aus leuchtenden SKelchen, 
aus allen duftenden Beden und Bronnen der Erde zur ftrömen- 
den Duelle des Lichts empor; um des Menfchen Haus und Hof, 
um Dorf und Stadt fluthet das heiterfte Himmelöblau und das 
beibefte Athmoiphärengold, und von Fülle trieft, von ſchäumen⸗ 
dem Leben wallt über dad ganze, weitgeöffnete Thalbecken der 
Tropenerde; die Stille jelbft lebt, das ftumme Weſen fpricht, 
durcy jeden Lufthauch weht, in jedem ſchwankenden Halme 
regt fich eine lieblofende Seele, ein athmender Geift. 

Ungeftüm greifen allumber unfichtbare Arme aud und ziehen 
Sinne und Seele mit unlöslichen Umſchlingungen feft und fefter 
an die vollen, jchwellenden Lebenäbrüfte der Natur; an jede 
Thales Spalt, in jedem aufgefchloffenen Grunde harrt Frau Be- 
nus ihres Tannhäufer und lodt ihn mit füß Ichmeichelnder Ge- 
berde, mit feurigen Lieblojungen zu ihrem Roſenlager nieder; 
und mit jedem Schritte tiefer hinab finft der Wandrer, wie der 
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bonignafchende Falter, in das weiche, duftige Laub⸗ und Blu⸗ 
mentifien der heißen Erde ein, mit benommenen Sinnen in ihrem 
duftbetäubenden Schoße zurüdgehalten. Schwerer athmet bie 
Bruft, jchwerer treibt dad Blut durch Herz und Gehirn; fiebe 
rifch erregt von aller Licht uud Yarbengiuth bier, beengt von 
Schatten, Grabesftille und Einſamkeit dort, benommen von der 
Ihwülen, von Gerüchen überfättigten Atmosphäre, überſchüttet 
von überwältigenden Sinneneindrüden, von Rervenreizen und 
Geſtaltenwirrſal: — fo jchließt fi über ihn der Zauber, 
der ihn eingefangen, wie über den betäubten Kalter der Blumen- 
kelch. 

Schlaf- und traumtrunken durchdämmert er die vorgerückte 
Tageszeit, und uur unter der Morgen⸗ und Abendkühle kommi 
er zum vollen Bewußtſein deö Lebensgenuſſes; dann aber Ichlurft 
er jchwelgend das Entzüden ringsum, die ganze Wolluft des Da- 
feind ein. — 

Geräuſchlos gleitet mein Einbaum über die unbewegte dunlie 
Marmorglätte des ftummen, jchattendunklen Waldgewäfſers; außer 
mir, dem weißen Fremdling deö Laudes, trägt der ſchmale, 
Ichwanfende Nachen noch meine braunen, dienenden Waunderge⸗ 
führten und das notbwendigfte Gepäd; tief bangen, laubenartig 
umjcliehend, die dichten Laubzweige deö Ufergebüfches über bie 
dunfelbraune, faft ſchwarze Spiegelfläche des Cauo's nieder; Tein 
Lufthauch tränjelt, fein Lichtfirahl reift Water und Blatt; 
immer umhüllt uns dafjelbe Schweigen, das gleiche undnrch⸗ 
brochene Halbdunfel; der Ruderſchlag allein flört die Stille auf 
und weithiu dringt jein leichter, plätichernder Schall als ein un 
gewöhnlich lautes, befremdendes Geräuſch; faſt erſchreckt ftodt 
die Rede vor dem eignen Stimmenfchall, und jelbft der Athem- 
zug fcheint tönenden Widerhall in der Grabesitille des Walde 
zu finden. 

Selten einmal huſcht, chne fidhtbar zu werden, ein Vogel durch 
das Laubdickicht; fein lebendiges Geichöpf bewegt und belebt die 
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fiumme, regungdlofe, dunkle Fluth; in ihren ewigen Schatten 
verirrt fich fein Schuppen» und Schalenthier, fo voll auch das 
breite, aufgeichloffene, vom Strahl der Sonne gefüßte Strom- 
beden von vielgeftaltigem, beweglichem Leben wimmeln mag. 
Dennoch ftarrt bin und wieder ein fchlanfer Reiher, unbeweglidh 
auf dem einen Stelzenbeine ruhend, in das beuteleere Waldge- 
wäfler, bis der Ruderſchlag ihn verwundert aus feiner tiefen 
Einſamkeit auficheucht; oder eine Wolfe von Fledermäufjen hebt 
fi) aus dem modernden Baumftumpfe auf, gegen welchen der 
Einbaum angeftoßen, und flattert geräufchlod, wie ein unheim⸗ 
tcher Spuk, im Kreiſe umber und lichtſchen und ſchlaftr unken in 
die dumpfe Schlupfhoͤhle zurück. 

Nun aber lichtet ſich der Wald, und wir treiben in das 
breite, offene Fahrwaſſer ein. Eine andere Rundſchau thut ſich 
auf. Licht ftrömt in das Walddunfel ein, Sonnenſchein liegt 
anf den blinfenden Wellen, und um Inſel und Ufergefchiebe zieht 
die raunende Strömung ihre Wellenringe. Aus allen Zweigen 
fallen Iuftig getragene Blatt: und Blumengehänge nieder, bun⸗ 
te8 Gefieder fchillert durch die grünen Mafchen, Stimmen rufen 
hinüber und berüber und unter dem fchweren Tritte und der 
fchwebenden Laft biegt und beugt fich das dichte Ufergebüfch. 
Aus der Haren Tiefe ded Wafferd tauchen funfelnde Floſſen und 
Schuppen auf, muntere Libellen vertändeln, aufs und abtanzend, 
das kurze Liebeöleben, am purpurnen Blumenmunde bängt 
nafchend der bimmelblaue Schmetterling, um honigſüße Palmen- 
blüthen furrt der Juvel der Lüfte, der Colibri, — Licht, Luft, 
Zarbe, Bewegung und Leben ift eingefehrt in den ftummen, re 
gungslojen Wald. — 

Längſt ſchon ging die Sonne durch den Zenith; ed melden 
fich die Vorboten der fchnell herabfintenden Nacht; wir legen an 
ein weit vorgeftredtes, fandiged Borufer an; des beendeten Tages 
gewerkes froh und erfüllt von dem freudigen Vorgefühl der win⸗ 
tenden, gemächlichen Lagerrait, Ipringen die halbnacdten, muskel⸗ 
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firaffen, dunfelhäntigen Waldgeſellen aus dem Canoẽ und pfloden 
es gegen die abtreibende Fluth feit an's Land. 

Ein muntered, geichäftiged Leben und Treiben hebt an. Unter 
wuchtigen Meſſerſchnitten fallen die großen, jchweren Bijaoblät- 
ter; ein kräftiger Rud der Hand Löft den zähen Baft oder etliche 
Ellen dünner, bindefefter Lianen von Stamm uud Zweigen; mit 
leichter Mühe find mehrere gabelförmige Stüben in den Sand 
getrieben und mit leichten Duerftangen verbunden, jo daß in 
fürzefter Zeit ein ſchützendes Blattzelt gegen den Nachtthau oder 
ein aufziehendes Unwetter fertig dafteht. Sodann ſpringt der 
Eine der rührigen Schaffner in das Boot zurüd, wirft die An⸗ 
gel aus und zieht in wenigen Augenbliden einen Pampano und 
Bagre, — einen Lachs, Karpfen oder Wels nady dem andern and 
dem überfüllten Waller herauf; ein Anderer jchleicht mit ber 
Slinte in den Buſch, und bald verfündet ein wohlgezielter, weithin 
Ichallender Schuß die Bereicherung der Feldfüche mit einem zarten, 
wohlichmedenden Pauris oder Waldpfaubraten; eiu Dritter jammelt 
trocknes Hol; am Strande auf und rührt eifrig die Hände am rauchen- 
den Heerde für die ungeduldig erwartete Zafelrunde; und noch 
ein Vierter, der weiße Frempdling, richtet.auf dem ebenen, weißen 
Flußſande feinen Arbeitötiich her und nutzt ohne Zeitverluft das 
furze Tagedlicht aud, um, jeine Sammlungen, Aufzeihnungen, 
Präparate und allfeitige Ausbeute einigermaßen zu ordnen und 
fiher unterzubringen. 

Tiefer neigt fi im Weften das finkende Geftirn des Tages; 
zwar ſteht es jcheinbar noch über dem Horizont, doch jcheidet fich 
der Umriß der feurigen Scheibe von Minute zu Minute chärfer 
von dem blauen Himmelsgrunde ab; jähe falt ift fein Fall aus 
der halben Zenithhöhe in die Tiefe des Horizonts hinab. Schräge 
gleiten die gebrochenen Strahlen über die Erde, alle feſten Ge 
genftände finden ihren verlorenen Schatten wieder, der in jeiner 
Stredung und Dehnung genau wie der kreiſende Stundenzeiger 
auf dem Zifferblatte, die Zeit beichreibt. Ungeblendet nimmt das 
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Auge den Feuerball auf, der fein Wurfgeichoß zu Boden ſenkt 
und Die gewaltigen Strahlenpfeile umfchmilzt in die unfagbar 
Ihöne, bimmelumlodernde Srisgluth, welche die Kraft des Auges 
nicht mehr überwältigt. 

Je tiefer der Feuerball in das Abendroth unterfinft, deſto 
reiner und unverſchleierter tritt die durchfichtige Klarheit der At⸗ 
mosphäre aud dem heißen, flimmernden Gluthdunſte hervor, 
der unter dem Drude ber ſenkrechten Mittagsftrahlen wie ein 
wolfiger Flor auf der Erde lag. Hinweggeſtreift ift aller Dunft 
und Glaſt, der die Schärfe der Linien und die volle Plaftik der 
Formen verwilchte, die Umriffe aller feften Körper jcheiden fich 
mit wunderbarer Zirkelichärfe aus der umgebenden, dunftfreien 
Atmosphäre ab; unverwilcht treten die zarteften Conturen des 
landfchaftlichen Nelief3 aus der azurnen Himmeldfaffung in den 
fernften Gefichtöfreid ein; fein Dunftbauch trübt mehr den Raum 
zwilchen Pol und Pol. 

Während nad) und nach die öftliche Himmeldtiefe in immer 
dunkleres Blau untertaudyt, lodert die Karbengluth an dem 
Abendfirmament immer feuriger auf; alle Regenbogenfarben 
wirft das Prisma der Tropenatmosphäre himmelentzündend aus 
dem gebrochenen Lichtftrahl zurüd; rofen- und dunkelblutrothe 
Gluthſtreifen ſchwimmen auf leuchtend=orangegelbem Grunde; das 
tief gelättigfte Gold ftrömt in vollen Bächen in glühende Pur- 
purbeden über; Blut und Feuer brennt und fluthet aus lodern⸗ 
ver Tiefe herauf; der dunfelfte, aus tiefem Kern berausleuchtende 
Smaragd jchmilzt in das zartefte, duftigfte Meergrün, in den 
blaffen Schimmer zerrinnender Waffertropfen um; heiß aufſchäu⸗ 
mender Metallgußgiicht wallt und brodelt durch alle Abftufungen 
feurigen Wiederfcheind bis in das lebte irrwilchartige Auf⸗ 
fladern verlöfchender Lichtatome über. Alle Töne ber Farben- 
ſeala fließen neben» umd durcheinander und gehen durch bie 
zarteften Nüancen übergangslos ineinander auf; ein leuchtender 
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Meiches, fanfte Leuchten neben ſprühend-brennender Gluth; 
milder Verklärungsichimmer neben loderndem Weltenbrand. 

So das tropiiche Abendglühen! — Keines Malers Pinfel 
nimmt die Farben, feines Dichter Wort die Kraft, ſolche Le⸗ 
bensgluth, ſolche ſeeliſche Durchleuchtung der Ericheinung vor 
das finnliche Auge zu rufen, die alles bemußte und unbewußte, 
alles empfindende und empfundene, ſtumme Weſen der Natur 
durchdringt. 

Endlich verzehrt ſich die leuchtende Farbeuroſe in ihrer eig⸗ 
nen Gluth; — fo, wie über den zujammenfallenden Brand bie 
feurige Lohe noch einmal body emporichlägt und allen Znjame 
menfturz in ihre Flammen begräbt, bis fie jelber über dem ver- 
zehrten Heerd verlöfcht, überfluthet die aufmallende Flammen⸗ 
xöthe endlich dad ganze Farbenmeer und Schlägt wie ein feurig 
Grab über die zerrinnende Iris zufammen. Noch hoch über dem 
Horizonte finft das königliche Geftirm in feinen flammenden Purs 
pur unter; alle Farben verblafjen und verglimmen bei'm Wen⸗ 
ben jeines Angeficht3; lange aber nody leuchtet der Wiederſchein 
feines feurigen Auges über das Abendfirmament herauf; bis 
endlich noch ein letzter, rofiger Schimmer den Horizont umfladert 
und der erfte violette Schatten als Bote der Nacht ſcheu über 
die Erde geht. 

Auch der violetie Schatten wird farblos, falbe uud grau, 
und feine wachlende Schwinge nimmt aud den letzten Roſen⸗ 
bau) vom Horizonte hinweg. Dennoch ſchwebt über der Tiefe, 
welche den Tag binabgezogen, auch jet noch ein ſphäriſcher 
Glanz, den der Morgen der einen erwacdenden Erdenwelt 
über den Abend der anderen, entichlummernden Welt zurüdes 
ſtrahlt; — wie wohl die Seele, wenn fie ihren Flug aus dem 
Körper nimmt, noch die flarren Züge bed tobten Antliged mit 
ihren zurüdleucdhtenden Strahlen verllärt. 

Alle Wipfel und Gipfel erglänzen in dem feurigiten Bar 
benſchimmer; mit Roſen umkränzt, ragen bie ehernen Stirnen 
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der Rieſenalp noch in die Region des Lichts hinauf, wenn ihr 
gigantiſcher Maſſenbau bereits in dunkelblaue Schatten verſunken 
ſteht; und wie droben im Oberland die Berg- und Hügelſpitzen, 
fireift der feurige Slügel der Abenbröthe auch drunten im Unter: 
land ded Waldes Pforten und ded Stromes gliternde Wellen. 
In dem dunklen Laubfirniß der Niefenwipfel fpiegelt fich das 
zauberifche Spiel der Himmelöfarben, während ſich um die dichte 
geichloffene Maſſe dunfelviolette Schatten lagern; alles malerifche 
Gewinde und Gehänge, dad von den ftolzen Gapitälen bis zu dem 
raunenden Waſſer nieberfällt, alles lockig umflatterte Gezweige 
und von Gipfel zu Gipfel ausgefponnene Pflanzengewebe fängt mit 
feinen brennenden, lichtſchlürfenden Farben die heißen Strahlenblice 
des fcheidenden Tages auf. Leiſe zittern die Kronen der Pal- 
men in dem leichten, faum jpürbar durch die ätherreine Atmos 
Iphäre riejelnden Strom der Lüfte, und von ihrem ftraffen, glän- 
zeuden Blattipiegel triefen Licht und Farben zu den dunklen 
Schatten nieder. 

Das weite, in vollen und weichen Formen bervortretende 
Erbdrelief liegt in einer Beleuchtung da, welche die glühendfte 
Phantafie fo zanbergleich nicht nacdhzuträumen vermag. Himmel 
und Erde lodern in Liebeöwonnen zufammen; der ganze Lebens⸗ 
inhalt, der höchfte Aufichmung ded Seins durchdringt und durch⸗ 
füllt die Natur und offenbart mit überfinnlicher Kraft die ſeeliſche 
Durchfüllung der ftofflichen Welt. 

Bon Dorf zu Dorf, von Weiler zu Weiler, wo immer nur 
Menfchen beieinander wohnen und das Zeichen des Kreuzes 
Ichlagen, ruft die Vesperglode das zur Andacht geneigte Gemüth 
zum ftillen Gebet; über Weg und Steg, über Berg und Thal, 
Wald und Flur Klingt, wenn die Abendröthe den Himmel umlo⸗ 
dert, der metallene Ruf, und es ftodt der Schritt und jeder ger 
Ichäftige Gedanke ſchweigt; — über Erden geht das Abend- 
gebet. \ 

Mit dem gefüllten Kruge auf dem Haupte Ichreitet das 
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braune Mädchen aus der Waſſerſchlucht dem heimführenden 
Pfade zu; doch plößlich raftet der Fuß, die Hand hebt den Krug 
vom Haupte und fegt ihn mieder auf den flachen Stein, den 
die ſpritzende Welle nebt; denn durch das ſäuſelnde wilde Rohr, 
durch das flüfternde Tamarindenblatt Tlingt von der nahen Ca⸗ 
pelle ber dad Vespergeläut. Rofige Gluth umhaucht dad lange, 
gelöfte Haar, die braune Stirn, des Auges dunkel fchattende 
Wimper, — vom Scheitel bi8 zur Zehe die leicht verhüllte, be- 
tend raftende Geftalt. Verſteckt im Schilfe laujcht der leichtfüßige 
Freund und Spielgefährte, und ſchon fchüttelt er keck aus den 
ichwanfenden Rispenhalmen den filbernen Blüthenftanb über des 
braunen Mädchens jchwarzed Haar, — da ftodt auch jeine Hand 
mitten im kecken Spiele, und der lachende Mund flüftert das 
Ave-Marin-Gebet. — Kaum aber verhallt der lebte Glockenſtoß, 
jo greift die Hand wieder nach dem unterbrochenen Spiele aus, 
und die Lippen, die eben dad Gebet gebannt, rufen nun ein 
lachendsnediih „Gute Nacht!“ und fuchen in heiter Minne be- 
raufchenden Kuß. 

Und fo auch raftet der Wandrer auf feinem Gange, hält 
der Maultbiertreiber feine Thiere an, jebt der Laftträger die 
Bürde nieder, und Alle ftehen: — der Feldbauer, der Hirte, der 
Jäger und der reifende Cavalier unter demjelben Gebote from⸗ 
mer Chrfurdt und Scheu, entblöben das Haupt und beten in 
der gegebenen Formel zu dem Geifte, der über den flammenden 
Höhen und Tiefen jchwebt. 

Und wo tief unten: über der ftillen Meeresbucht oder der 
breiten Strommündung der heiße Sonnentag in fein Flammen⸗ 
bette unterfintt, da kauert in jeinem Baumkahne oder auf feinem 
einfamen Pfahlbaue der nadte, Tupferrotbe Mann, der fein 
Kreuz zu ſchlagen und nicht in gegebenen Formeln zu beten weiß; 
mit weiten, offenem Auge umfaßt er die lodernde Abendgluth, 
und finnend und brütend betet auch der „Wilde“ zu dem Geifte, 
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In Dorf und Stadt und im einjamen Menichenhorfte, — 
überall rings umher feiert das gefchäftige Thun; das Geſpräch 
verftummt, die Geberde wechfelt, und Groß und Klein neigt, fo 
lange die Vesperglocke klingt, in Stille dad Haupt. Alle mur- 
meln das gleiche Gebet, Alle fchlagen daffelbe Kreuz, — fie, 
weldye die Schöpfung aus verſchiedenem Schoße geboren und 
nad) Herz und Nieren auseinandergelegt hat: — weiße, braune, 
jchwarze, gelbe und mifchfarbige, nackte und bekleidete, fittenlofe 
und gefittete, in Hab und Liebe verbundene und: getrennte Men- 
ſchen; und da, wo fein Sacriftan mehr das gemeinfame Geſetz 
und Zeichen hütet und den metallenen Ruf aufnimmt und weis 
tergiebt, nimmt der Hirte, der Jäger, der Aderbauer den Ruf 
der Vesper auf und trägt ihn mit dem Kuh⸗ oder Mufchelhorne 
weiter von Berg zu Thal, von Thal zu Berg, durch alle einfa- 
men Fernen fort, auf dat ein Jedes in feiner Lehre und Vor⸗ 
ftellungöweije die heilige Dracion begebe, wenn im Weltendome 
die Altäre brennen und lebensvolle Dffenbarungen zündend zu 
bem Bewußtſein und der Empfindung des Menfchen reden. 

Lehre und Beilpiel geben den Aeußerungen des inneren Be⸗ 
wußtſeins, Vorftelungs- und Empfindungslebend feite Form und 
Regel; aber auch da, wo Lehre und Vorbild noch niemals for- 
mend und regelnd eingegriffen haben, ringt das aufgejchloffene, 
durchftrablte, ftumme Weſen nad Ausdrud und Mittheilung; 
— (hriften beten in gegebenen Formeln, in ftummen Gedanken 
brütend beugen fich die Heiden, wenn die Tropennatur ihren 
Sabbath halt und durch ihre Tag⸗ und Nachtvermählung der 
Feſthymnus leuchtender Sphären weht. 

Nicht Glockenklang, nicht Homftoß, noch irgend fonft ein 
fünftlich hervorgerufener Ton mehr trägt das Zeichen der Dracion 
dem Wanderlager am Waldftrom zu; — aber auch hier legt um 
diefelbe Stunde, wie in allem bewohnten Lande umher, entblöß- 
ten Haupte8 der Jaͤger jeine Beute nieder, wirft der Fifcher die 
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Angelrutbe aus der Hand, läßt der Koch neben dem brodelnden 
Zopfe bie zeichäftigen Hände ruben; — und mit gefrenzten 
Armen auch fteht, von Andacht erfüllt, der mordifche Fremdling 
unter bie Dracion des heiten Süd gebeugt. Sa, von dem 
Genius der Schönheit und ber Größe der Schöpfung noch 
mächtiger ergriffen, als jene urwüchfigen, für die ebleren Natur: 
genüffe wenig empfänglichen und in einem geiftlofen Lehrmecha⸗ 
nismus mehr abgerichteten, als unterrichteten Sinnesmenſchen, 
läßt er die feierlichen Eindrücke nur noch tiefer zu fich eingehen 
und hütet mit dem Sabbath der ganzen Greatur zugleich dem 
Sabbath feiner eigenen Seele. 

Alle ftummen Kippen, dad ganze weite, große Auge der 
Schöpfung duften und glühen inbrunftheiß zum Himmel auf, 
der fich in überfinnlicher Pracht und Herrlichkeit gleichſam aufge 
than bat über alles finnliche Schauen und feeliiche Empfinden. 
Nicht das Hallelujah aller Davidsharfen und Prophetenzungen, 
noch das raufchendfte Hochamt aller Menſchenprieſter zieht fo 
mächtig himmelan, wie die Tropenabendfeier, welche die ftumme 
Priefterin Natur auf ihren geweihten Händen durch alle Sphären 
und Aeonen des Weltalls trägt! — 

Wunderbar belebt, fchlürfen alle athmenden Organe der 
Schöpfung neue Wolluft des Daſeins ein; das matt und fchlaff 
unter dem heißen Mittagsfonnenftrahl zufammengejuntene Weſen 
erhebt fich wieder aus feiner fchlafe und traumedtrunfenen Wer: 
ſunkenheit; ein träftiger Herzichlag treibt wieder durch alle Adern, 
die betäubten Sinne erwachen, die verftummten Stimmen löfen 
fi, die niebergedrüdten Geftalten regen und bewegen fi. Bon 
Bruft und Schläfen fällt das fchwere Joch der Strahlenfchleude- 
rin; unter ihrer niebergleitenden Sohle weicht der lähmende Drud; 
wie der heiße, flimmernde Dunft der Atmosphäre, Yöft fich der 
bleierne Alb aus dem Geblüte; von der Lebenswolluft beranfchend 
erfaßt, tönt alle Creatur in jeder ihr gegebenen Stimme und 
Weile ihren Jubel und ihre Freude aus. 
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In den Lüften fchwebt, in Buih und Baum hüpft und 
ſchlüpft die bewegliche, bunt und glänzend geftederte Welt; durch 
Wald und Feld geht einzeln und heerdenweiſe dad an den feften 
Boden gebundene Geſchöpf der tränfenden Duelle nach; durch 
den blinfenden Waſſerſpiegel rudert die ſchimmernde Floffe; der 
Halter Ichlägt feine jeidenglängenden und fammetweichen Fittige aus⸗ 
einander und fürchtet nicht mehr für den zarten Flaum den ſen⸗ 
genden Strahl; der Xibellen tanzender Schwarm umd das ganze 
geflügelte Heer der ephemeren Eriftenzen badet die metallic 
glänzenden Schilder und Ylügeldeden in dem goldigen Wafler- 
dunft, der duftig über Strom und Ufer lagert. Am Stengel 
hebt fich das gejenfte Blatt, der koſende Zephyr- küßt die welfe 
Blume auf, dad ganze Aderneb füllt fi mit neuem Safte, 
ftraff und frifch ftredit und dehnt fich der ganze grüne Wald- und 
Flurteppich. 

So nahet die Nacht, und ſo kündet ihr belebender Hauch ihr 
Kommen voran. Nicht zögernd, nicht allmählig, wie der Mor- 
gen feine Stimmen wedt und jein Kommen vorbereitet, — ſchnell, 
wie im Fluge, ift fie da; fein Zuruf, feine längere. Erwartung 
und Bewilllommnung, fein langſames Herannahen, Turz, fein Wer⸗ 
den geht ihr vorauf; der Tag hält plößlid inne auf feinem 
Gange; ein Stillftandsgebet legt feine Kräfte ftill und todt, und 
ſchnell, wie Licht in Dämmerung, Dämmerung in Nacht über- 
geht, ftodt auch wieder aller Freuden- und Jubelrauſch, der alles 
aus der Mittagslethargie erwachte Leben ſtürmiſch durchdrang. 
Noch wühlt fih der heiße Tagesftrahl begehrlich in den dichten 
Laubſchoß der Palme ein, und fchon ahnt ihre halb erſchloſſene 
Blüthe den feuchten, erwedenden Kuß der Nacht; noch Ichlürft 
der Hirſch im Abendglühen das Töftliche Labſal der Waldquelle 
in langen Zügen ein, und ſchon fcheucht ihm nach der Sät- 
tigung der dunfle Schatten in fein Nachtafyl zurüd; — nur mit 
einem tiefen, gedehnten Athemzuge haucht der Tag na hinüber 
in die Nadıt. 
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Während des kurzen Ueberganges von Tag zu Nacht wird 
alled thieriſche Leben noch einmal vom ftürmifchen Lebensdrange 
erfaßt; der Waldſaum, das Flußufer, das luftige Gezweige, bie 
Savane, jede offene Lichtung geftaltet fich alsdann zu einem 
Tummelplatze audgelaffener Lebensluſt; die verträglichften und 
unverträglichften Waldbewohner von verichiedenfter Tracht und 
Geſtalt gehen dem Lichte, der Aeſung, dem Trunke und Babe, 
dem Spiele und Kampfe nah. Mit wilden Sprüngen jchwingt 
fich treifchend die Heerde der geſchwänzten Affen von Alt zu Aft; 
ernft und bebächtig fchreitet die Chorende der Brüllaffen zur 
Tränke und ftimmt, im Kreife niederfigend, ihren dumpf rollen» 
den, büftern Zrauergefang an; mit jchwerfälligem Slügelichlage 
flattern die hühnerartigen Vögel in dem niederen Geäfte der 
Bäume umber; brummend lodt der Pauri fein Weibchen an eine 
Seite; paarweife zujammenhaltende Arucus jammeln fidy mit 
Iautem Zurufe in der Krone dichtbelaubter Bäume; zahlreiche 
Papageyenſchwärme kehren mit wilden Gejchreie und Tärmender 
Geſchwätzigkeit aud den geplünderten Feldern in das Dickicht des 
Waldes zurüd; laut hämmert der Spedyt mit eijenfeftem Schna⸗ 
bel gegen die hohle Nindenwandung; die niedlichen, munteren 
Meiſen, die beweglichen, im herrlichften Farbenkleide ſchillernden 
Sperlingövögel hüpfen und fchlüpfen zwitfchernd umd fingend 
durch das goldumfloffene Ufergehege; der Regulus fingt jeine 
glodenartige Tonleiter; der funfelnde Golibri umſchwebt jurrend 
die duftende Vanille; bligichnell umfreijen düfter gefärbte Macro» 
gloffen jchneeweiße Inga» und Myrtenblumen; große, im leb- 
haften Grün und Gelb prangende Sphinr drehen fich ſchwirrend 
um weitgeöffnete Malvengloden; über groß audgelpannte, cyanen- 
blau leuchtende Fittige gleitet, wie ſphariſches Yriedendlächeln, 
der Nojenhauch der Abendröthe. 

Sm Scilf und Rohr bewegen ſich grunzend und fauchend 
Dtter und Waſſerſchwein; auch das Faulthier erwacht ſchon aus 
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im dampfenden Schlamme jchlägt der Kaiman geräufchvoll feine 
gefinnungöfreundlichen Kinnladen zufammen; und fchon verkündet 
bier und da ein leiſes Knurren den Pürſchgang des Tigerd. So 
ſchallt es hinein und heraus aus dem Wald, alle Stimmen lär⸗ 
men durcheinander und heben ten großen Zapfenftreich an, der 
das Heer ded Waldes zur Ruhe ruft. 

Alles Leben rollt und kreiſt im Vollgenuſſe feines Seins; 
und nicht fcheel und neidiſch lauernd fiht die wanfelmüthige 
Nymphe an der Pforte der Wolfen und Winde und geizt und 
fargt nicht mit ihren freundlichen Sonnenbliden; wie heute und 
geitern der Tag aufs und niederging, fo kommt und geht er 
immer glei anmuthig, heiter und feitlich angetban morgen und 
alle Tage wieder als ein niemald vorenthaltenes Freundſchafts⸗ 
pfand der heöperifchen Liebesgötter. — 

Die. niederfinfende Dämmerung duldet fein Zögern und 
Weilen; voll ungeftümer Haft webt fie den Schattenfchleier um 
alle fihtbare Geftalt; kaum nimmt das Auge wahr, wie das 
Licht zergeht und der Vorhang fih um die myſtiſche Tag⸗ und 
Nachtbegegnung jchließt. Das Dunkel fällt, man möchte jagen: 
greifbar nieder, legt fich, wie eine Binde, um dad Auge, wie 
ein Mantel um das Licht, alle Stimmen verftummen; tiefes 
Schweigen, feierliche Stille und Ruhe dedt alle Welt. Eine 
Pauſe tritt ein; eine Spannung, eine feierliche Erwartung gleich« 
fam gebt Taufchend um; — doch nur ein tiefed Ausathmen iſt's 
des Sonnentaged, und ſchon athmet hoch auf der Sternentay. 

Der Borbang fallt, und aud dem geheimnißvollen Dunfel 
fchwebt fterngefhmüdt die Nacht herauf; dad Auge fieht's, 
und doch entfteigt dad neue Bild wie ein Mährchen dem 
Schoße der Dämmerung. Noch rudert hoch im rofigen Lichte 
das Guacamayo>-Paar mit wechſelndem Anrufe den nächt 
lichen Ajyle zu; noch gleitet über das raunende Waſſer traum 
artig der hinſchmelzende Glodenton einer kleinen, im dichten 
Laubbette niftenden Sängerbruft; noch ruft aus den glims 
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menden Wipfeln des berganſteigenden Waldes der Tukan ſeinen 
lang⸗gedehnten, melodiſch-aushallenden Abendgruß: „Dios te de! 
Dios te dé;“ 1) über alle roſig umdufteten Auen; — und ſchon 
ſinkt die Sonne hinter die Tiefen des Waldes unter. Nicht 
glühen die Wipfel des Waldes mehr, nicht liegen Die Auen noch 
im rofigen Golde gebadet; das Guacamayo- Paar verjchwand, 
der Glodenton ſeitlich im Buſch verflang, der melodijche Abend» 
gruß verhallt; noch fladert ein matter, blaffer Schimmer auf, 
ein Aufblid nody, — und es ift Dunkle Nacht! 

Jede Bewegung ftocdt, jeder Laut verftummt. Nur den 
feinften Sinnen wahrnehmbar ftreift ein leichter, dünner, fein 
Blätichen bewegender Luftftrom über die Erde, der wie ein Genius 
der Güte und Barmherzigkeit von allen lechzenden Zungen und 
Poren die Verſchmachtung löft; er richtet die geſenkten Halme 
und die gebrochenen Blumenkelche auf und geht durch die ath- 
menden Organe wie ein Erlöfer ein; und doc fpürt ihn die 
Materie kaum. 

Piel würziger, als unter dem heißen Mittagsftrahle, ftreut 
der Wald unter dem Mantel der Nacht Myrrhen und Weihrauch 
aus; alle feine Glieder: Blumen, Blätter, Wurzeln, Rinden und 
Früchte entbinden ftarfe und kräftigende Wohlgerüche. Die 
Knospe fchwellt, und halbgeöffnet umfängt ihre zarte Hülle bes 
reits dad ftille, ftumme, geheimnißvolle Xiebesleben der Blume. 
Lebensbalſam duftet und quillt, raucht und fließt aus allen 
Poren der Schöpfung dem athmenden Geſchoͤpfe entgegen. 

Dod für den, an beftändig heitere Sinnenreize gewöhn⸗ 
ten Menſchen unter den Tropen ift nun die geſcheuete hora 
triste gefommen. Unheimlich berührt von der plößlichen Flucht 
aller Sinnenreize, und von der Verdrängung des heitern Lichts 
aus dem Lebendraume wie von einem Alb bebrüdt, flüchtet er 
in einen Winkel feines Haufes ober Gorridord, fchlüpft in bie 
Hängematte, wie der Bogel in fein Neft, und riecht, das Geſicht 
in die Armbeuge bergend, feufzend in fich felbft zufammen; — 
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lagert er draußen unter freiem Himmel, jo fauert er dicht an 
der Feuerſtelle nieder, drüdt das Kinn zwilchen die Kniee, zieht 
die Covija dicht um Kopf und Bruft und ftarrt feufzend in bie 
Koblengluth. 

So jeufzt ed aus feinem ftummen, unaufgejchloffenen Weſen 
heraus, ald ob die gebundene, in Haft und Dämmerung gehal⸗ 
tene Seele, wie draußen dad eingefangene Licht, nach Ent⸗ 
Ichleierung, nach Sprengung ihres Verjchluffe verlange. Aber 
auch Die Einbildungskraft ift durch abergläubijche Vorftellungen 
in Furcht und Schreden gejeßt. Denn im dunklen Walde 
Ichleicht der Lahmfuß umher, ein geipenftiiches Weſen, das den 
im Freien fchlafenden Menſchen argliftig umlauert und fein Ver⸗ 
derben finnt; — der Salvaje, der Waldmenſch, ein wilder, ver- 
thierter Halbmenſch,?) von riefiger Kraft, trägt Gelüfte nach 
ſeines Betterd warmem Blut, und das Auge meidet den Aufs 
blid aus der Kohlengluth, um nicht den entſetzlichen Schatten 
im Schatten zu jehen; — Heren und Zauberer, die dem Arg- 
Iofen „etwas anzuthun“ beftrebt find, folgen ihm im jeder Ver⸗ 
Heidung und VBergrößerungd- und Verkleinerungsfähigkeit; — 
und auch die Seele des Verftorbenen irrt ruhelos in diefem und 
jenem Thierkörper umher und ihr Klagen tönt bang und ſchau⸗ 
tig durch die ftumme, dunkle Nacht. 

Wo fchüfe der Menſch in jeinem Wahne fi nicht immer 
felbft die meifte Dual? — Und ob die Erde fih ein Paradies 
gebaut, — ed Tommt der Menſch und Löfcht feine Wonnen und 
feinen Frieden aus! 

So fpinnt der, an die gleichförmige Heiterkeit feiner Him⸗ 
melderjcheinungen gewöhnte und durch äußere Eindrüde leicht, 
wie ein Kind, in oberflächliche Stimmungsſchwankungen verfeßte 
Tropenmenſch in der hora triste trübjelig feine Gedanfen aus, 
wenn um ihn ber die Nacht ihre grauen Schatten webt. Hin 
und wieder greift die Hand mechaniſch und fjchwerfälig nad) 
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der verfinft, nad) diefem furzen Aufwande von Energie, der 
jeufzende Parfe in die vorige Lethargie, um, wenn durch ein 
eingeleitetes, aufmunternded Geſpräch oder durch irgend eine an- 
dere zufällige Beranlaffung eine Anregung und Ermedung ge⸗ 
geben ift, mit dem erjten Aufbliten der nächtlichen Himmels⸗ 
leuchten wieder elaftiich emporzufchnellen, oder ſeufzend die For⸗ 
mel des Gebet3 zu murmeln, das Kreuz zu ſchlagen und die 
Covija über den Kopf zu ziehen. 

Gleich einer ſchwarzen Mauer fteigt der Wald, wie eine 
graue umrißloſe Maſſe das Gebirge vor dem Auge auf; alle 
Gontouren find verwijcht, alle Formen und Gebilde zu einer 
einzigen Schattenmaffe zufammengeronnen. in nüchterner, 
grauer Ton dedt alle Höhen und Tiefen; ſchwarzes Nichts gähnt 
nach aller Lebensgluth und Lebensfülle, nady aller Pracht und 
Herrlichkeit, nach allem Schwelgen und Entzüden den entzauber« 
ten Sinnen entgegen; Tod und Xeere breitet das ſchwarze Bahr 
tuch auß. 

Aber nur während eined Athemzuges der flüchtigen Zeit! 
Der Drang nad Licht und Keben unter bem Tropengeftirn fennt 
fein Raften und Säumen; nur einen Augenblid fällt der Vor⸗ 
bang, während deſſen hinter ihm die Wandlung der einen Licht» 
ericheinung in die andere vor fich geht; nad) dem Niedergange 
des einen fteigt bereit3 dad andere leuchtende Geftirn herauf. 
Der kalte graue Ton, der, wie eine Hand, leichthin über das 
Auge glitt, zerrinnt, wie die düftere Halte vor dem Lächeln freund⸗ 
licher Augen zergebt; nur ald eine lodere, flüchtige Spur des 
Meberganged aus einem Gewande in daß andere drüdt der Tag 
die hora triste in die Empfindung ded Menſchen ein; bald kün⸗ 
det ein leuchtender Stern nach dem andern dad neue Lichtgewand 
an, und immer heller quillt die leuchtende Fluth aus tauſendfach 
ftrömenden Bronnen aud, und immer blauer und unergründ= 
licher dehnt und weitet fich der unendliche Himmeldraum. 

Kein Ringen und Kämpfen tritt ein zwiſchen Tag und 
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Nacht, fein langfames Siegen und Unterliegen beginnt bier umd 
endet dort, fondern ein Vermählen Beider iſt's, bie Wiedergeburt 
ded Einen aus dem Andern. Sobald der Sonnenpfeil vom ge 
jenften Boden gleitet, ſchwebt ohne Zaubern die holde Lichtipen- 
derin der Nacht in Teufcher, purpurner NRöthe aus blauen Tiefen 
herauf und ihre leuchtende Schönheit wandelt alles Dunfel um 
ſich ber in Licht und Glanz. In dem Schimmer ihrer holden 
Reize jpiegelt fich, rofig erglühend, der Abenbitern; huldigend ſtei⸗ 
gen Schiff und Centaur in ftolzer Pracht am Birmament herauf; 
feftlich grüßend jchließt der ganze Sternenreigen feine leuchtenden 
Kreife, und ein Heer von glänzenden Zrabanten trägt das Lob 
jeiner Königin vor ſich ber. 

Auferftanden ift nun der Sternentag! — So weit das 
Auge trägt: — unverjchleierter Raum; jo weit der Raum fid) 
dehnt: — Licht ohne Gluth, Glanz ohne Blendung. Sinnvers 
wirrend unermeßlich weiten und tiefen fi die Himmelätiefen; . 
und aus dem Ichwarzblauen Tiefen leuchtet dad weiße Licht der 
Sterne in folcher Fülle und Klarheit nieder, dat die unermeß- 
lichen Fernen ceryſtallklar aufgeichloffen liegen und die Stirne des 
Sterblichen gränz⸗ und ſchrankenlos in die aufgeichloffene Unend- 
lichkeit des Weltenraumes hineintritt. 

In diden Strahlenbündeln entjenden die leuchtenden Him⸗ 
melöförper dad reine, glanzvolle Licht, und doch ftrömt ed troß 
aller feiner Külle und Kraft jo milde und ruhig aus, daß es, 
wie die Harmonien dad Ohr und der Labetrunk die ſchmachtende 
Zunge, wohlthuend und legend das Auge füllt. Himmel und 
Erde fchwimmen in Glanz; der Menſch, der in diefem Glanze 
fteht, fühlt, wie dem Boden unter jeinen Füßen Licht entquellt 
und feine Erde bineinleuchtet in den Weltenglanz. 

Die Schwere und Bellommenheit der Tagesgluth ift abges 
worfen, alle Lungen der Natur atmen neue Kraft und Friſche; 
wahrnehmbar fteigt die Außftrahlung ber Erde in den klaren, 
dunftfreien Himmeldraum auf; man glaubt, das Athmen, Deb» 
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nen, Schlürfen und Schwellen aller unfichtbaren Lippen, das 
Steigen und Rieſeln des Saftes, dad Deffnen, Hüllen und 
wolluftuolle Empfangen aller Organe mit den Sinnen wahrzu- 
nehmen. Entfeſſelt entfteigen die duftigen Blumengeifter ihrer 
Haft und ſchweben in Die Lüfte auf wie fo viele leichte, an» 
mutbige, aus der Schwere der Sinnenhaft befreite Kinder des 
Gedankens. Kraft und Stoff gleichen Abgabe und Erfah im 
gefteigerter Thätigfeit aus; mit vollem Pulsſchlage treibt der 
Kreislauf des Lebens durch das Adernetz der Echöpfung. 

Das ganze zarte Ranken- und Rebengewinde zittert und 
flüftert unabläffig in dem leiſen, kaum fpürbaren Hauch der Lüfte, 
und wenn nun gar ein ftärferes Küftchen durch die ruhige Strab- 
lung treibt, dann juchen fich die leicht gejchwungenen, ſchweben⸗ 
den Halme und Fiederblättchen gegenfeitig zu haſchen und 
wie im Liebeötaumel zu umfangen. Ungeftüm fprengf die 
Palme ihre feiten, holzigen Blumenhüllen, und duftig zart, 
wie von Lilienfchimmer umfloffen, tritt der entfaltete Blüthen- 
ftrauß an das weiße Mond: und Sternenlidht. Der Nachthauch 
nimmt den füßen Duft der vieltaufend kleinen Blumenteldhe auf 
und miſcht ihn mit der Duftwürze der Banille, der Orchis⸗, 
Crinum⸗, Ingwer, Ananad-, Myrten⸗, Xorbeer und jo viel ans 
derer Blumen, Früchte und Baljame zu ätheriichem Nectar zu⸗ 
jammen. Seine bolbeften Mährchen webt alddanı der Zauber 
der Tropennacht; Wonneraufh und Liebeötaumel erfaßt den 
ganzen duftigen Reigen; nur die Mimofenblättchen bangen fchla> 
fend an den träumerijch geneigten Stielchen nieder. 

Tiefe Stille Taufcht nah und fern. Im magiſchen Schim⸗ 
mer eingefleidet, gleichſam aller materiellen Wucht und Berüh—⸗ 
rung entzogen, gebt die Tropennacht wie ein holdes Traumge— 
ficht, wie ein ftiller, verflärter Geift über die Erde. Ihr Gemiſch 
von Anmut und Majeftät, von freundlicher Ruhe, Größe und 
Erhabenheit, von finnlichem Zauber und ftofflicher Entfleidung 
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und Weben und Aufwärtöheben. Jedes kleinſte Geräuſch pflanzt 
fich weithin durch die Stille fort; der eigene Herzichlag fcheint 
fortgetragen, der Athem felbit von jedem Blättchen zurüdgehaucht 
zu werden; es ift, als halte die Schöpfung ihren Odem an, als 
fülle das fluthende Licht der Sterne allein alles immaterielle Leben 
aus; und ob der Mald auch, wie ein raunend Meer in feinen 
Tiefen tönt, fo trägt doch auch diefed raunende Tönen einen 
myftiichen, unkörperlichen Klang und vermindert nicht, jondern 
hebt nur noch das geifterhafte Weſen der Tropennadht. 

Doch die Natur fchläft nimmer, ſchafft ewig in immer glei- 
cher Kraft und umunterbrochener Ordnung fort; fie kennt feine 
Pauſe, keinen Stillftand, feinen Hebergang, feine Wandlung 
und Aenderung; fie ift unter jeder Ericheinung und Äußeren 
Gewandung immer bdiejelbe mechaniſch verrichtende, unbewußt 
treibende und getriebene, empfindungslos wirkende Kraft; ihr 
Puls ſtockt nimmer, fie fchließt nie das Auge, hält nie die 
Stimme und den Odem am. 

Te nad) dem Wechfel ihrer äußeren Züge: — Morgen, 
Mittag, Tag und Nacht, mechfeln auch die Verrichtungen, die 
Arbeiter und Werkzeuge in ihrem raft- und ruhelofen Getriebe. 
Niefige Geftalten und Gemalten und kleine Kräfte und Werf- 
zeuge, blendende und unfcheinbare Erſcheinungen löfen einander 
in beftändiger Regel- und Gejeßmäßigfeit ab. Kaum ſinkt die 
Dämmerung auf die Erde nieder, jo raftet die eine und rührt 
fi) die andere Lebewelt. Milliardenheere von winzigen Ges 
Ichöpfen, — unjcheinbaren, doch in ihrer Maffenwirkung unüber- 
windlichen Arbeitern im Haushalte der Natur, — erjcheinen auf 
dem Plan, durchwirbeln die Lüfte, durchwühlen die Erde, durdh- 
fchlüpfen das Waffer, durchbohren Rinde, Wurzel, Frucht und 
Blatt, Baum und Feld und machen in der vielhunderttaufen- 
gliedrigen Bewegungs⸗ und Stimmenumdulation Wald, Erbe, 
Luft und Waſſer tönen. 

Mit Sonnenuntergang febt der hohe, jchrille, die Nerven 


(883) 





24 


durchriefelnde Xenor der biutjaugenden Nebflügler ein, vieler 
Seibel ded Tiropenparadiejed, welche den erften Tropfen Gift in 
den Becher berauſchender Hochgefühle träufelt. Der Zagfchmet- 
terling legt jeine leuchtend fchillernden Yittige zufammen und 
flüchtet gegen Thau und Negen unter das breite, deckende Blatt; 
dagegen ſchlüpft der didleibige, düfterfarbige Nachtfalter aus fei- 
nem dunklen, die Sonne abwehrenden Berließe hervor. Auf lan⸗ 
gen Heerftraßen ziehen in geordnetem Marſche Elirrend die Les 
gionen der Ameijen heran, löſen fich in plündernde und raubende 
Schwärme auf, und unter ihren jcharfen, raffelnd arbeitenden 
Schneidezangen fällt das faftige Grün der überfallenen Felder 
und Bäume binnen wenigen Stunden wie ein grüner Yloden- 
fall zu Boden. Die durchfichtigeblaffen, ſonnenweichen Termiten 
bauen unter dem kraftloſen Nachtgeftime ihre fteinharten Feſten 
und jchügenden Nöhrengänge auf und arbeiten an dem Umfturze 
des Hauſes über dem ſchlafenden Menjchenhaupte. Breitfüßige, 
häßliche Gedonen Klettern unter unangenehmen Zönen an ben 
Wänden auf und nieder, Scorpione und Taufendfühe jchlüpfen 
ans dunklen Riten und Fugen hervor, übelriecdyende Cucaracha's 
flattern zudringlich in's Geficht und verheeren und zerftören 
Alles, wad fie mit ihrem Nagemwerfzeuge nur fallen Fönnen. 
Motten und Schaben, Schneden und Bohrwürmer, Rielenfäfer 
mit gewaltigen Sägen und Brechzangen und alle möglichen 
Scaufele und Nagethiere, — das Alles hämmert und pocht, 
icharrt und Fragt, fägt und bricht, Flirrt und fchwirrt unter und 
über der Erde, im todten und friichen Hole, in Baum und 
Feld, in Haus und Hof, auf Stiel und Blatt, in Frucht und 
Blüthe, auf der Erde, im Waller und in den Lüften. 

So treibt der Puls in ewig gleichmäßigen Scylägen dur 
den großen Organismus der Natur; ununterbrochen greift das 
eine Zahnrad ihres Getriebes in dad andere; und alle verwor- 
rene, Teile, räthſelhafte Getöfe, das unter dem Schall und Schwall 
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wie durch ein Schallrohr zu dem geichärften Sinne des Gehöreß, 
— denn, was ber Tag nicht vernimmt, erlaufcht die flille, res 
gungsloje Nacht. 

Und fo, wie ſich ungeſehen und verworren dad raunende 
Tönen regt, fo erhebt fich aud) unter dem hellen Monde ber 
laute Stimmenſchall. Der gellen Dampfpfeife gleich tönt das 
laute, Ianggebehnte Pfeifen der Baumcycaden weithin durch Feld 
und Wald; unter ſchneeweißen Wafferlilien fit geduckt die trüb- 
felige Unfe und wiederholt monoton ihre melandholiichen, dem 
Tropfenfalle ahnlid, tönenden Rufe; in dem Blattgewirre Elettert 
der Laubfroſch umher und begleitet den düſtern Gelang der Frau 
Unfe mit jcheltender, fnarrender Stimme; ſchnaubend bläft die 
Niefenkröte ihren weiten Sadjichlund auf und ftößt gemeinjam 
mit andern unförmlichen Lurchen ein periodiſches dumpfes Ge⸗ 
brülle aus. 

Doch viel anziehender tummelt ſich oben und unten, in Luft und 
Waſſer, in Laub und Gras eine anmuthige, ätherijche Welt von 
leichten, muntern, meteorartig leuchtenden Xebewejen. Unzählige 
Heine durchicheinende, leuchtende Tropfenkörper rollen und Tugeln 
fih, wie ein Sprühfunfenfprudel, durch das leicht bewegte oder 
ruhende füße und falzige Waller; farbige Blite fchlagen aus der 
Tiefe, wie aus dunklen Wetterwolfen, herauf, und jedes Kleine 
Mellengefräufel treibt wie ein elektriſches Lichtipiel oder wie ein 
glänzender Kometenfchweif über den dunklen Waflerfpiegel, taucht 
verlöfchend unter und hebt wieder ein neues Lichtphantom aus 
der Tiefe herauf. Rings um die Uferrundung der Kleinen Tüm⸗ 
pel und Teiche und rieſelnden Gewäſſer aber jprühen und glühen 
in dem dichten, dunklen Blätterfranze die Glühwürmchen und 
Leuchtläfer wie zahllos eingeftreute Sonnenkügelchen und Kar⸗ 
funfeltropfen. 

Schwebend aber fliegen die Keuchtkäfer auf und durchipinnen 
die Luft mit einem feurigen Nebe von leuchtenden Fäden; von 
Ufer zu Ufer, hoch und tief, durch Licht und Schatten, hinüber 
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und herüber, auf und nieder fchlingt und jchürzt fi) das beweg⸗ 
Iiche, ih ewig Tnüpfende, ewig löfende feurige Neb; aus der 
dunkelrothen Gluth der Granaten und dem leuchtenden Strahlen» 
bliße de8 Smaragd», Dpal- und Diamantgefteines fcheinen jeine 
glühenden Fäden geiponnen; im tauſendfach ſich kreuzendem, 
neckiſchem Fluge haſchen und jagen ſich die glühenden Augen, 
wiegen ſich bier auf ſchwankenden Halmen, huſchen dort irrlicht⸗ 
artig durch den Wald, ſaugen ſich am Nectar der Blumen feſt, 
— denn nur ätheriſch iſt die Speiſe dieſer ätheriſchen Lebe⸗ 
weſen, — oder hängen ſich, wie funkelndes Geſchmeide, um die 
filberglänzenden, leiſe ſchwankenden Blumenrispen des wilden 
Rohres, ſchwebenden Silphyden gleich. „Einen verkörperten Wie⸗ 
derſchein des Sternenhimmels auf der Erde und ihrer Atmo⸗ 
ſphäre“ nennt Alex. v. Humboldt dieſen nächtlichen Reigen der 
fliegenden Laternen. 

Aber auch die höhere Thierwelt verharrt nicht ſchweigend; 
bald nad) der Dämmerung löjen fich die Stimmen wieder aus 
der allgemeinen Berftummung. Die Augen, melde am Xage 
geichloffen find, öffnen fi mit dem Aufgange des Nachtgeſtirns, 
während gerade in den erften Nachtftunden, wenn die nacht⸗ 
wachenden und nachtwandernden Gefchöpfe fi am rührigften 
tegen, die am Tage geöffneten Augen am ſchwerſten und fefteften 
geichloffen find, gleihlam, um ihren umherſchleichenden Nach⸗ 
ftelleen um fo ficherer zur Beute zu fallen. Und zahlreich ift das 
Mörderheer, das mit unheimlich durch die Nacht leuchtenden 
Augen lüftern nad) feinen Opfern ausfpäht; in den Lüften, im 
Waſſer, auf dem feften Boden hält e8 feine nächtlichen Umzüge, 
und in das Summen und Tönen ded Waldes fällt ſcharf und 
gellend die Stimme der Einzelweſen ein. 

Kaum verlöfcht dad Abendglühen, fo ſpannen Bampyre und 
Fledermäufe die fächelnden Flügelhäute und haſchen im jchars 
fen, eckigen, pfeilfchnell bin» und hberflatternden Fluge nach den 
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108 taucht die Eule den weichen Flaum ihrer Schwingen in den 
filberduftigen Nachtäther und ſpäht aus der Haren Höhe mit feurig 
tollendem Auge in die verborgenften Schlupfwinfel der umnadı- 
teten Erde. Unheimlich lacht und ftöhnt der Ziegenmelfer, zi⸗ 
ſchend und ſchrill Freifchend umfreift der Kauz den hellen Feuer⸗ 
ſchein, und manche andere weiche Schwinge mehr hebt und ſenkt 
fich über das ängftlich gebrüdte, wehrloje Gethier. 

Leicht und geräufchlos, wie oben der Räuber der Lüfte feine 
Kreife zieht, Ichleicht unten die gejchmeidige Kate durch Buſch 
und Grad über den Boden hin. Unter dem leifen Tritte aber 
knickt verrätherifch das dürre Reis, leiſe rafchelnd ſchließt fich 
hinter den wuchtigen Pranken die geöffnete Fährte, oder unge- 
duldig peiticht die gefräufelte Ruthe die jammetnen Weichen, 
wenn fi durch die Schlupflöcher der Pothos und Dracontien 
der rafjelnde Schuppenpanzer der Boa windet. Plötlich wird 
ein jchriller, Tchneidender Angftichrei laut; — und wieder kehrt 
ebenfo jchnell die vorige Grabeäftille zurüd. ine ängjtliche 
Spannung tritt ein; wieder erhebt fich ein jäher, herzzerreißen⸗ 
der Aufſchrei; — und wieder iſt's todtenftil. Ein leichted Bres 
chen in Buſch und Baum, ein kurzes klatſchendes Flügeljchlagen, 
ein rafchelnded Panzerichütteln, ein lautes, röchelndes Wuthge- 
brüll: — fie geben den Aufichluß zu diefem jähen Angſtgeſchrei. 

Nicht aber bleibt e8 bei diejen leilen Geräufchen und vers 
einzelten Lautaudftoßungen. Ungeduldig erhebt der Jaguar, 
wenn der Bang mißglüdt und der Hunger ihn peinigt, fein zor⸗ 
niges, röchelndes Gebrülle, dad, von katzenähnlichem Gefchrei be- 
gleitet, laut und anhaltend durd dad Walddunfel rollt. Zitternd, 
von Furcht gelähmt, duckt fich das aus dem Schlaf gejchredte 
Nefte und Höhlenthier bei dieſer Tchaurigen Iagdfanfare noch 
fefter nieder: in dem Baumgeäfte aber regt ſich's angfterfüllt. 
Kreifchend ſpringt der Titi, der Meine zierliche Winjelaffe, auf 
und bringt feine ganze Betterihaft, die nur in großen Heerden 
zufammenlebt, in wilden Aufruhr. Schaurig rollt das dumpf⸗ 
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wirbelnde, melancholiſche Geheul der Brüllaffen durch die dide 
Finfterniß; ſchrilles Kreiichen, Pfeifen, Winfeln, Bellen antwors 
tet aus allen Zweigen; jchnaubend und zähmellappend durch 
brechen die Pekkariheerden das Didicht, zerrend und reißend 
hängt der angſtgehetzte Hirich in den Lianenjchlingen; mit lau⸗ 
tem Flügeljchlage und wilden Geſchrei flattert das fchwerfällige, 
hühnerartige Geflügel von feinem Site auf; dumpf brummend 
wenden fich die Heerden der Trompetenvögel zur Zlucht; in den 
Zweigen feiner Baummeide hängend, ftößt das Faulthier jeine 
jämmerlichen Klagerufe aus; in der dichten Guadua knurrt der 
Dcelot, heiſer belt der Fuchs, die Kate faucht und winfelt, 
die Eule freifcht, die. wehrlojen Nagetbiere quiefen und gruns 
zen: — ein Aufruhr jonder gleichen burchtobt den dunklen 
Wald. 

Wuth und Angft, Flucht und Verfolgung brechen fih Bahn 
mit blinder, ungeftümer Haft; Lianen reißen, Zweige brechen, 
Bäume ächzen, und, feiner letzten ſchwankenden Stüße beraubt, 
ftürzt ein alter morjcher, längft jchon an Krücken hängender Wald⸗ 
riefe mit Donnergefrache zu Boden. Die Erde bebt, die Lüfte 
ftöhnen, e8 heult und brüllt der Wald. 

Doch ſchnell, wie entftanden, Tegt fi) das wilde Getöſe 
wieder, und eindrudövoller nur fehrt nad) dem wüften Lärm 
die tiefe Stile der Nacht zurüd. Mehrmals wiederholt fidh 
vielleicht noch dies plößlidh anhebende und ebenſo fchnell wieder 
verftummende Waldconzert, da8 unter dem Mantel bunfelfter 
Nacht und tieffter Einſamkeit auch dem beherzten, unerſchrockenen 
Manne Grauen einzuflößen vermag. 

Die Fülle und Mannigfaltigleit des Lichts aber wädhft 
parallel mit der vorjchreitenden Nacht, und immer ftiller wird's, 
immer feierlicher auf Erden. Bis Mitternacht ift ein Auffteigen 
der Nacht zu ihrem Höhepunkte ebenfjo wahrnehmbar, wie ein 
Auffteigen- ded Tages zu feinem Sonnenzenithe; und fo auch 
tritt, wie unter dem Sonnenzenithe, auch unter der Nachthoͤhe 
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wieder eine allgemeine Dämpfung und Berftummnng des bes 
wegten Lebens ein. Immer Ichärfer auch fcheiden fich Licht und 
Schatten von einander; nur noch die dunkle Schattenmaffe rückt 
forms und umriflo8 in dem Lichtglanz ein; hier, unter der 
Vollfluth reinften Lichts: — zauberhelle Landichaft; dort, unter 
bem tiefen Schattenwurfe: — formenlofes Maffendunfel. 

Sp zieht der grüne Riefendom feinen ſchwarzen Mauerring 
immer enger und feiter um die freie Uferlichtung, die wie ein 
filberned Feld im dunklen Schilde liegt. Keine Durchftrahlung , 
nicht die leifefte Lichtdurchjchimmerung Iodert und löft die ſchwere, 
ſchwarze Mauerfchicht; nur bier und da tritt oder wächft gleich» 
fam ein vorjpringender Aft, oder ein wagerecht feitüber gebeugter 
Stamm, oder ein fühn und phantaftifch geſchwungener, riefiger 
Laubbogen wie ein erhabenes, auf mächtigen Pfeilern ruhendes 
Kapitäl aus den feften, dunklen Duadern heraus. 

Alle, auch die entfernten, den Horizont abjchließenden Gegen⸗ 
ftände treten zunehmend näher an dad Auge heran; dad am 
Tage weit zurüdtretende und terraffenförmig fich aufbauende Ges 
birge ſteht num dicht al8 ein feſter, formenloſer Schattenrieje vor 
der Stirn. Die Nacht verichtebt Dimenfionen und Entfernungen, 
fie täufcht, wie dad Gehör und die übrigen Sinne, auch das 
Geſicht; Fernes jcheint dem Auge nah, und ebenfo unbeutlich 
enticheidet das Gehör über Nähe und Kerne, Art und Stärfe 
des vernommenen Geräuſches. Die Sinne find befländigen 
Täuſchungen unterworfen. 

Das Scharfe Eintreten der feften Schattenmaffen in den hellen 
erpitallflaren Lichtraum berührt ganz eigenartig; auf der einen 
Seite: — Berboppelung aller Törperlichen Wucht und Schwere, 
Derdichtung der Maffe und Materie; auf der anderen Seite: — 
Auflöfung aller Schwere und Körperlichfeit, ätherifches Durch⸗ 
fließen und Umfaſſen. Wie eine Erfcheinung aus ber Zaubers 
Interne fteigt der Schattenkörper: Wald, Gebirge, oder was es 
ſei, aus der Erde auf; bineingeftellt fcheint er, wie ein Rieſen⸗ 
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fuß, wie eine Cyllopenfauft aus dem Schattenreihe in das 
entkörperte Reich des Lichts; fo fchroff. und fremd gegemüber- 
geitellt, fo ſcharf herausgefchnitten aus Licht und Glanz fteht die 
Schattenmafje in dem Lichte da. — 

Schlafend liegen meine Wandergefährten auf dem weichen, 
warmen Sande unter dem leuchtenden Sternenhimmel; nicht 
felleln feine Wunder das verwöhnte Auge, noch vermag der 
Zauber der Tropennacht einen nachhaltigen Eindrud auf das 
umvertiefte, rohe Sinnenleben, barinnen die Seele traumartig 
eingejponnen liegt, auszuüben; fobald die Feldküche ihre an- 
heimelnde Thätigfeit eingeftellt hat, das Nachtmahl verzehrt, die 
Unterhaltung mit ihrer Spud- und Ammenmährdenwürze ver- 
ftummt ift, ſtreckt fi) Einer nach dem Andern neben der heiben 
Heerdaiche zum Schlafe nieder; — und fie Alle, die unter einem 
wandello8 gütigen Himmel zum Leben erwacht find, jchlummern 
jorglos, bedürfnißlos und ruhigen Sinneß, fremd des Kummers 
und der Noth, der Sorgen und Leiden des armen, mittellofen Men⸗ 
Ichen unter dem rauhen nordiſchen Himmel, fremd der Genüffe, wie 
auch des Elends des großen Gefangenhaufes der Civilifation, — 
zufriedener und beglücter auf dem Lager im weichen Sande 
unter dem leuchtenden Sternenhimmel, ald wohl gar mandyer 
feiner weißen Mitbrüder anf weichem Daumenpfühle unter feidenem 
Baldadjin. 

Maleriſch Eleidet, jo lange die Gruppe noch raucdhend und 
munter plaudernd im Kreife um das Lagerfeuer fit, Die rothe 
und blaue, in reichen Kalten um Bruft und Naden fallende 
Covija die dunklen, vom Feuerſchein grell beleuchteten Geftalten; 
zu ihren Häupten ftreden fich, wie geſpenſtiſche Riefenleiber, Die 
weitausgezweigten, koloſſalen Baumäfte; gierig ledt die feurige 
Lohe zu den niebergreifenden, trodnen Aftgerippen binan und 
wirft ihren hellen Wiederjchein grell über die ſchwarze Schatten- 
mauer; prafjelnd ftäuben aus der aufgerührten Gluth die Sprüh⸗ 
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funfen auf und ſchlagen mit den Leuchtkäfern um die Wette ihre 
feurigen Kreiſe um das phantaftifche Tagerbild. 

Sie Ichlafen, mit Kopf und Schopf, wie ein Murmelthier, 
unter die Dede zujammengezogen. — Ich aber raffe meine 
Covija vom Sande auf, ſchlage fie lofe um die Schultern und 
wandle, dem Genufje der reinften Freuden bingegeben, durch 
Licht und Duft und Waldesruh; — licht auch meine Seele, un« 
‚ getrübt mein Empfinden und ruhig mein Geilt. 

Zu meinen Füßen wirft die raunende Welle gliternde Schaum⸗ 
yerlen auf; vom leichten Wellengekräufel erfabt, ſchwankt 
träumeriſch durch Licht und Schatten die lodig niedermallende 
Guadua; über mir fchwebt, auf himmelanfteigender, chlanfer 
Säule rubend, im Silberlichte der Tropennacdht die Chuguaramas 
palme und |chüttet, von weichen Lüften geftreift, duftigen Blüthen- 
ftaub in den riefelnden Wellenſchaum. Der volle Mond ſchwimmt 
auf dem breiten Strome, und zwilchen der blauen Ziefe oben 
und unten geht ein leuchtend Sternengrüßen auf und nieder; — 
mein Auge ſieht's allein nur. in weiter, menfchenleerer Runde, 
feine Lippe flüftert, und doch hallt ein lautes Echo freudigen 
Staunens durdy mein volle Herz! 

Die Nacht feiert ihre hoͤchſten Triumphe; Hülle auf Hülle 
fällt von ihrer ſtrahlenden Erfcheinung; alle Schleufen des Lichts 
find aufgetban, alle Sphären und Atmosphären leuchten in dem 
verichiedenartigften Glanz und Wiederichein. Der Mond ftebt 
body am Himmel; ein großes Sternbild nach dem andern fteigt 
bier herauf, ſinkt dort wieder unter an dem Firmament. Zwar findet 
der nordiiche Sremdling am Tropenhimmel nördlid vom Gleicher 
im Wefentlichen die alten befannten Sternenbilder wieder, aber 
der Stand derfelben ift ein anderer; „manche Sterne jeiner 
Heimatb, zu denen jein Kindedauge aufgeblidt, find von dem 
Zenithe herabgerüdt in den Horizont, von dem Horizonte ganz 
verichwunden; andere Sternenbilder, die fein Auge in feiner 
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bein num durch den Zenith, und Sterne der ſüdlichen Halbkugel, 
die er nie gekannt, durchichneiden rings dem Firmament.” ®) 
Zunächſt und am meiften fällt tie verjchobene Stellung ber 
beiden befannteften Bilder des nordiichen Himmels auf; der Polar- 
ftern fteht tief im horizontaler Neigung zu dem Auge, und das 
Sefammtbild des Großen Bären ift faft ganz unter den Horizont 
hinabgerüdt. „Nichts mahnt den Reiſenden fo auffallend an 
die ungeheure Entfernung feiner Heimath, als der Anblid eine 
- neuen Himmels.” 3) 

Dennoch befremdet den Neuling ded Landes, wenn er nicht 
grade ein Sternfundiger ift, nicht fo fehr der Anblid neuer, un⸗ 
befannter Sterne, als vielmehr der Gejammteindrud des ges 
ftirnten Himmeldö: — die Zahl und Anordnung der Sterne, die 
Stärke und Färbung ihres Lichts, die Mannigfaltigfeit und Ver» 
ſchiedenartigkeit der Lichterfcheinungen überhaupt. Die Stern- 
bilder des jüdlichen Hrmmeld umfpannen ungeheure Raumflächen 
und find unter fi), wie die einzelnen Sterne, weit auseinander⸗ 
geftelt. Große leere Zwiichenräume dehnen fi fchwarz und 
lichtlos zwiſchen den einzelnen großen, glänzenden Himmeläleuchten 
aus. Sie find erhabene, gebietende, majeftätiich ftrahlende, ein⸗ 
fam am Himmel wandelnde Souveräne, die Sterne des heißen 
Süd. 

Der Glanz der Sterne aber, und befonderd die ganz unge⸗ 
wöhnliche, verfchiedenartigfte Färbung der Firfterne zieht ſtaunend 
das Auge des Fremdlings an; gleich den Leuchtläfern der untern 
Atmosphäre ftrahlen die freifenden Meteore und großen Himmeld- 
leuchten oben im rotben, gelben, grünen, violetten und kryſtal⸗ 
weißen Edelfteinglanze. Dieſes Wiederfpiegeln und Niederftrahlen 
der Negenbogenfarben aus der Sternenwelt erhöhet noch die 
ſtrahlende Schönheit und Herrlichkeit des geftirnten, nächtlichen 
Tropenbimmeld; eine neue fremdartige Welt von Erfcheinungen 
thut fidy, wie unten auf der Erde, auch oben am Himmel dem 
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Der Manntigfaltigfeit und Fülle des nächtlichen Lichts ent⸗ 
ipricht auch die Stärke defjelben; dennody leuchtet es in einer 
Ruhe, in einer hehren Feſtigkeit und Beſtändigkeit nieder, welche 
fich wefentlich von der zudenden Unruhe, dem ftechenden, unruhige 
flimmernden Glanze des nordiichen Winterhimmeld unterjcheidet. 
Diefe feierliche, behre Ruhe des Geftirnd wird aber mit vors 
rüdender Nacht durch nem auftretende, verichtedenartige Licht 
ericheinungen eined anderen Uriprungd in ihrer Alleinherrichaft 
merklich alterirt; daß fefte, beftändig ruhig blidende Auge des nächt« 
lichen Himmels fcheint plößlich fteberhaft erregt, wild aufzufladern; 
ein andered Element milcht fi bei umd ftimmt jeinen biö- 
berigen Character um. 

Neue Scharen von leucdytenden, feiten und gasfürmigen 
Körpern ziehen ftürmifch am Himmel auf; eine Lichterfcheinung 
ſucht die andere zu überftürzen und um alleinige Herrichaft und 
Geltung zu ringen; ed rollt und kugelt, funft und bligt, ſprüht, 
ſchwimmt und gleitet in feurigen Haufen, in grellem und milden, 
farbigem und weißem Lichtglange am Firmamente auf und nieder; 
und dieſe fiytbare gewaltige Bewegung und SKraftäußerung in 
dem uächtlichen Himmeldraum bei vollftändiger Kautlofigleit und 
Unberührung aller äußeren Sinnedempfindungen macht einen um 
jo eigenartigeren Eindruck, ald den Sinnen eine Wahrnehmung 
und Aufnahme von Bewegungd- und Kraftäußerungen ohne be- 
gleitendes Geräuſch und mitgetheilte Reize fremd ift, fie gleichlam 
aus der gewohnten Sphäre ihrer Wahrnehmungen und Verrich⸗ 
tungen beraudgerüdt werden. 

Farbige Blite durchleuchten die taghelle Mondnacht, electrifche 
Sunfen blinfen und bligen unruhig durch die dunftfreie, durch⸗ 
fihtigeflare Atmosphäre; leuchtende Gaſe ftehen und fchweben 
als permanente Nachtfanale über den dickluftigen, ſchwülen Sumpfs 
niederungen; ) gasförmig glühente Nebelftreifen jchwimmen, 
Doppelfterne, Trabanten und Planetenftreifen wandeln und ſchwei⸗ 
fen fichthell im hellen Lichte, ſich haſchend und fliehend treibt 
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der weiche, milde Schimmer der Magelhaenifchen Wollen über 
den unbewöltten, tiefdunfelblauen Himmel; lange filberne Streifen 
nad) fich ziebend, gleiten die zahllod fallenden Sternſchnuppen 
vom Zenithe bid unter den Horizont, bejonderd am füdlichen 
Himmel nieder; die feurigen Meteore aber rollen, wie ein Regen 
von zündenden Geichoffen, in wildem Fluge durcheinander und 
freuzgen mit ihren fang nachgezogenen, glühenden Reifen bie 
regellod | durcheinandergewürfelten Bahnen. Ein grobartiges 
Feuerwerk von gadförmig glühender Materie umd brennenden 
Himmeldförpern durchwirbelt den Weltenraum — lautlos ſtill! 

Ueber alle& dieſes Lichte und Farbenleuchten aber wirft das 
Zodiacallicht feinen intenfiven Glanz; derjelbe wächft zu jolcher 
Stärke an, daB er felbft den hellen Silbergürtel der Milchſtraße 
in Schatten ftellt; mondhell erhebt fich das Licht, fteigt, wie ein 
Geftirn, am Himmel auf; allmählig nimmt ed die Geftalt einer 
Pyramide an, deren Spite bi8 50 Grad über den Horizont 
emporfteigt. Seine Kraft wächſt und finkt in beftändigem Wechſel, 
und ebenfo hebt und fenft ſich auch die Pyramide felbit in be> 
ftändiger Beweglichkeit; diefe Flüffigfeit der Erſcheinung wirft um 
fo eindrucksvoller, „ald ſich mit der Schönheit zugleich der Reiz 
der Beweglichkeit, des Lebendigen verbindet.” 

Snfolge der vollfommenen Durchfichtigkeit der Atmosphäre 
gehen alle dieſe Lichterjcheinungen troß der Helle der Tropennacht 
Har und umrißfcharf zu dem Auge ein; jelbft die Milchſtraße fließt 
mit ihren Nebenarmen fcharf abgerandet wie ein Silberftrom 
über den tiefen Himmelslaſur. „Die Vereinigung der Wärme, 
des Lichts und der Gleichförmigfeit der electrifchen Spannung 
unter dem Aequatorhimmel bewirkt die vollftändige Auflöjung 
des MWafferdunftes und reinigt und klärt die Atmosphäre bis zur 
vollfommenften Durchſichtigkeit.“ — „Die optiſchen Apparate 
fcheinen unter dem Aequatorhimmel mit verdoppelter Schärfe zu 
arbeiten, jo viel genauer und fchärfer führen fie dem Auge die 
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Unbeirrt dur dad wirre Gewühl der ephemeren Lichts 
ericheinungen wandeln die unvergänglichen Souveräne des ges 
ftirnten Himmeld in umgeftörter Ruhe und Harmonie ihre er- 
habenen, leuchtenden Bahnen; periodifch aber wächft das feurige 
Getümmel zu folder Fluth und Fülle an, dab das ganze Sternen- 
beer aus feinem gemeljenen Gange heraudgedrängt und in wilder 
Auflöfung durcheinander geworfen zu fein jcheint. Der Blid 
verirrt und verwirrt in dem Knäuel von feurigen Kugeln, Bliten 
und Streifen, die ein fo helles Licht verbreiten, dab alle Gegen- 
ftände , über welche fie hinwegziehen, unter'm Fadellichte zu er» 
glühen jcheinen. Kaum vermag das Auge bei der bejtändig fich 
freuzenden Flugbahn der Meteore den Lauf einer einzigen Feuer- 
fugel feſtzuhalten; dem meiftend deutlich fichtbaren Kerne folgt 
ein mehrere Secunden langer feuriger Schweif; aber die Schnellig- 
feit des Falles ift zu groß, um gemefjen werden zu Tönnen; 
plöglich plaßt der Kern mit einem Sprühfunfenregen auseinander; 
die Funfen verlöjchen, bevor fie zur Erde fallen; — hier aber 
nimmt der leuchtende Reigen im Waſſer und auf dem Lande 
das verlöjchende feurige Spiel der Lüfte wieder auf. 

Doch auch das flüffige, bemegliche Lichtelement der Erd⸗ 
atmosphäre und der Sternenjphären hat jeine Ebbe und Fluth; 
nicht zu allen Zeiten und Stunden treten feine Erjcheinungen 
gleich lebhaft auf; fie fommen und gehen, und nad ihrem Ver—⸗ 
löfchen gewinnt dad nächtliche Himmeldauge feinen vollen, Elaren, 
bebren, ruhigen Aufichlag wieder. 

Sp fommt die Mitternacht, und „an des Poles Firmament 
fteigen die vier Sterne auf, die durch ihren Glanz den Himmel 
zu entzücden jcheinen’.‘) Mit frommer Scheu begrüßt das 
Kind ded Südens dad am Himmel leuchtend aufiteigende Zeichen 
ſeines heiligen Glaubens; jenfrecht erhebt es fich, oben und unten, 
zu Häupten und zu Füßen entjtrömt ihm jein vollfter und reinfter 
Glanz. Milde, — und doch voll Kraft; ruhig, — und doc) voll 
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— und dod in ftrahlender Herrlichkeit leuchtet das Sternen 
kreuz auf die Erde nieder, die in feftlicher Erwartung feiner Er⸗ 
ſcheinung harrt. 

Ihren Triumphzug feiert die Tropennacht; die letzte Hülle 
finkt von ihrem Bilde; im voller, entzückender Schönheit fteht 
fie da, frei aufgeihan bis im ihr innerfted Welen hinein. Ein 
Hymnus ſchwebt durch alle Sphären; die Priefterin Natur zieht 
den Vorhang vom Allerheiligften zurüd. 

Immer freier, haftloſer fcheint fich die Pfyche aus dem 
Stoffe zu entbinden, die am Tage unter der finnbejchwerenden, 
bedrüdenden und beengenden,, verjchleiernden Gewalt des allein« 
berrichenden Gluthgeſtirns in den Stoff verfinft und unter feinem 
Joche ein unfreied, gebundenes Leben atmet. Kein körperlicher 
Tonſchall, fein Außerer Sinnenreiz greift in das lichte, ftumme, 
vergeiftigte Weſen ein; jede Stimme, jede Bewegung fürdhtet 
gleichjam, die ungeftörte Harmonie, die liefe Weihe der Nacht 
zu entheiligen. 

In ſolcher harmouiſchen Zaſammenwitung aller Kräfte und 
Erſcheinungen; in dieſer großartigen Ordnung und Sicherheit 
der Weltbewegung und Kraftentfaltung; in ſolcher Verſchmelzung 
von Größe und Anmuth, Kraft und Ruhe; dieſer Klarheit und 
Verklärung der tropiihen Nachterfcheinung: liegt der hödhfte 
Character der Schönheit und ihre heilige Weihe ausgeſprochen. 
Solche Verſchmelzung der realen und idealen Welt, ſolche Durch» 
feelung des Stoffe trägt den Menjchengetft zu den lichten 
Räumen der Sterne hinan. 

Gedanken und Worte find nicht immer die treueiten 
Molmeticher, noch jederzeit willige und taugliche Inſtrumente zur 
Mittheilung der innerften Stimmungs- und Wahrnehmungöwelt; 
unausgeſprochen bleibt und in Worten ungedadht die unbegriffene 
Macht und Gewalt, die unjer ganzes Weſen einnimmt; und doch 
wird fie überwältigend wahrgenommen, und jede Atom unſeres 
geiftigen Lebens fpürt ihre wirkende, lebendige Kraft. Auch in 
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die Seele ded Dichters, des bildenden und offenbarenden Künftlers 
fentt fih das heilige Empfängniß über das Vermögen des Aus» 
drucks und der Wiedergabe, über die Schöpfungs- und Geſtaltungs⸗ 
fraft und die Verwendbarkeit der Auberen Mittel: der Worte, 
Farben, Formen und Töne hinaus; fie nimmt es auf in ihre 
Tiefen und trägt ed als ftumme, geftaltungslofe Frucht zu ihrem 
Urquell zurüd; fein Gedanke fagt’8, was es jei, woher ed komme, 
wohin es gehe, — doch es tft. 

Sp empfängt das bewußt bejeelte Wejen die Tropennacht, — 
aber es nimmt das vergeiftigte Bild mit offenem, fehendem Auge 
auf; der wort und bildlofe Traum, das unbegriffen, geſtaltungslos, 
begraben in und Lebende tritt als vergeiftigte Körperlichleit vor 
das finnliche Auge bin; wir jchauen, was wir unerblidt und une 
ausgedacht im uns leben; das Empfinden ift Sehen geworden; 
aber die Schönheit des Gefichtd, feine Macht und Gewalt auf 
die Pfyche zu meflen und zu offenbaren, das vollführt fein Ge⸗ 
danfe. Wie die Nacht mit ihrem eigenartigen Lichte, ihrem 
Schimmer und Farbendufte und anderen phufifchen Kräften und 
Mitteln mehr allen feften Körpern eine gewifle Weichheit, ein 
athmendes Leben und Bewegen giebt, die Formen abrundet, Die 
eigen Züge abichleift, die fcharfen Linien janfter meißelt, jelbft 
den Stein duftig anbaucht und geheimnißvoll belebt, jo mildert 
und jänftigt fie auch die Regungen des Menjchen und ftimmt 
die Saiten feiner Seele in Aflorde, die eine höhere, unfichtbare 
Hand anſchlägt; macht jelbft den harten, feftgefügten Mann, der 
unter dem hellen, grellen Tageslicht fein Werk aus Stahl und Stein 
Ichlägt, empfänglich zur Aufnahme fanfterer, emporhebender Ein- 
drüde und geſchickt zum Infichſelbſtverſenken; läßt jelbft in die Bruft 
des Wilden und Halbwilden einen Strahl helleren Lichtes fallen und 
feine umflorte Seele fi) zum Lichte heben; legt den rohen Kräften 
Zügel an, mildert das Törperliche, fteigert das geiftige Element 
und wirft und webt an der Vergeiftigung der ganzen Natur. — 

Sp kommt und jo geht die Tropennadht. Schon erwacht 
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der eine und andere Schläfer; prüfend mißt fein Blid! den Stand 
von Mond und Sternen, welcher ihm, wie am Tage der Sonnen 
ftand, die Zeit angiebt. Weber feiner Stimme neigt ſich das Kreuz, 
und verwundert fieht er das Lager jeined Herrn verlaffen oder 
gar noch unberührt; gähnend erhebt er ſich, nähert fich, fröftelnd 
die Covija zufammenziehend, dem jchlaflofen Nachtwandler und 
bedeutet ihn halb fragend, halb warnend: „Senor, la cruz va 
bajando, media noche se acaba!“ ’) Schläfrig wedjlelt er 
noch einige Worte mehr, ehrt dann zu feiner Lagerftätte zurück, 
Ihürt die zufammengelunfene Gluth zu neuem eben an und 
legt fich wieder zum Schlafe nieder. — Und bald auch jchließen 
fi die Augen, die allein noch gewacht in der Walbeinfamteit 
weit und breit umber, jchlafestrunfen, traumesichwer unter den 
zündenden Sternen der Tropennacht. 

Ob aud fein Ton durch die Stille treibt, dennoch nehmen 
die halb wachen, halb jchlafenden Sinne ein Regen und Be- 
wegen von unklaren, geheimnißvollen Lauten und Erjcheinungen 
wahr. Aus der Ferne weht ed traumartig herüber, wie Gloden- 
läuten, wie murmelnder Sirenenfang raunender Wellen, wie 
tiefed Seufzen aus Aeol’8 Harfen; in der Nähe geht von un- 
fichtbaren Kippen ein geheimnißvolled MWispern und Flüftern aus, 
und es blinzelt, fichert und koſt die halmverfchlungene Guadua 
zu Mond und Sternen hinauf; aus der Tiefe hebt fidh, wie aus 
unterirdiihen Behauſungen, der fchwere Athemzug jchlafender 
Höhlenmwejen oder es fteigen dumpfe Nufe und Geräuſche auf, 
wie das hohle Seufzen und Klagen des nächtlichen Windes, ver 
fi) in dem Rauchfang eingefangen hat; und oben zieht ed wie 
geipenftiicher Schwingenflug und dad Gleiten und Rollen un⸗ 
fichtbar-[chwebender Körper durch die windftille Luft und das 
ſchwimmende Licht. 

Die tiefe Stille der Naht trägt das leifefte Geräufch von 
Gerne zu Ferne fort, ein Echo nimmt den erfterbenden Hauch 
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andern auf, — und fo webt die rege Nymphe des Wiederhalles 
ein einziged ununterbrochened myſtiſches Tongewebe. Die leifeften 
Atomfchwingungen fchlagen an die empfindlich gejpannten Saiten 
der äußeren und inneren Sinne an, und mehr nod) werden Diele 
durch ein beftändiges Gaufelipiel von trügeriichen Gefichtd- und 
Zonwahrnehmungen gefangen gehalten. Seder Schall ſchlaägt 
verftärft an das Ohr; Das Hämmern des Spechts klingt wie der 
laute Schlag der Art, der Fall einer Frucht wie der Aufprall eines 
fchweren Körpers oder der Anjchlag eined tönenden Metalled; der 
bobhrende Wurm in der Rinde jet das Getriebe einer Werfitätte 
in Bewegung oder arbeitet wie ein aufgezogeneß, ſchweres Uhrwerf; 
das Summen bed Inſects gleicht fernem Kuft- und Meereöbraufen. 

Und fo and die Täuſchungen des Geſichts. Die wechſelnd⸗ 
ften Bilder und Erſcheinungen tauchen auf und unter ohne fichte 
bare Bewegung feſte und fchwere, umbelebte Gegenftände ſenken 
und heben fich in fich hinein und aus fich heraus; durch todte 
Körpermaffen treibt ein Tlopfender Puls; felbft der Stein bes 
wegt ſich athmend. So verwilchen unausgeſetzt Sinnestäufchungen 
die Gränzen zwiſchen wirklichen und fcheinbaren Wahrnehmungen, 
zwilchen Wahrheit und Trug. 

In dies phantaftiiche Sraumleben miſchen Sich von Zeit zu 
Zeit mieder die Spuren und Stimmen des wirklidyen Lebens 
von Fleiſch und Blut; aber auch fie tragen etwas Traumhaftes, 
Myſtiſches an ſich. Unheimlich gähnt das winſelnd weinerliche, 
dem käglichen Miauen unſerer Hauskatze ähnliche Geſchrei des 
ruhelos umherſchweifenden, blutdürſtigen Silberlöwen durch die 
lauſchende Stille; wie ein weinendes Kind ſtößt das Faulthier 
feine langgezogenen, jämmerlichen Klagerufe aus; hier eim ver» 
einzelted Aufbellen, dort ein kurzes, dumpfes Geheul ober fonft 
ein unheimlicher, rätbjelhafter Thierlaut klingt gleichſam aus einer 
anderen, fremden Welt herüber; und ſolch Winfeln und Klagen, 
Weinen und Aufichreien, Fauchen und Bellen, Seufzen und 
Lachen findet in den Lüften fein Echo, von wo ed bald ächzend 
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und ftöhnend, bald. mit einem, wie aud tiefftem Lebeusüberdruſſe 
andgeftoßenen und allmählig binfterbenden Seufzer, bald mit 
einem ſchauerlich auflachenden Ha! ba! und wieder noch mit 
einem anfangs lang gebehnten und zuletzt bis zur angitvollen 
Haft gefteigerten Komm! Komm! zurüdgetragen wird in die 
®rabesitille der Nacht. Eigenthümliche, rätbjelhafte Lante, die 
bald unten, bald oben, bald aus bärener, bald aus gefiederter 
Bruſt wie Stimmen eines böfen, gemarterten, rubelofen &e- 
willend, wie fchwere, bange Zraumrufe dur die Nadıt hin 
ftöhnen. 

„Der geifterhafte, leife Flug, das Erwachen zur Nachtzeit 
und die wunderlichen Augen haben in allen Weltgegenden die 
Nachtvoögel zum Gegenftand abergläubiicher Furcht erhoben.” ®) 
„Die größefte abergläubiiche Furcht flößt ein Meiner Nachtvogel 
aus der Gattung der Ziegenmelfer ein; derjelbe ift dem braunen 
und weißen Menichen fo gefürchtet, daß mutbige Männer bei 
feinem eigenthümfichen , fpufartigen Umberhufchen fich dicht an⸗ 
einander Schließen; von ihm werben viele Fabeln erzählt; er fol 
ein Bote der unterirdiichen Mächte an ihre lafterhaften Verbün⸗ 
dete unter dem Gelchlechte der Menfchen fein und von diejen bes 
auftragt werden, das unfichtbare Gift der Seuchen und des 
Todes auf den verhaßten Feind herabzuträufeln,, der fich arglos 
dem Schlafe überließ. Der Indier glaubt fogar, daß dir Seelen 
feiner Borfahren in ihn gebannt werden und verwehrt dad Er⸗ 
legen ald etwas Ruchloſes oder doch Gefährliches.” — 

Nicht immer aber geht die Tropennacht von KHarmonien 
umringt und von dem Genius des Friedend getragen über die 
Erde bin; heftige Erjehütterungen der Atmosphäre wandeln ihr 
ruhiges, hoheitsvolles Weſen in einen ungeftümen leidenſchaftlichen 
Character, ihre Friedensftille in Kampf und Aufruhr um. Selten 
zwar während der tropiſchen Sommerzeit, und auch in der Winter, 
zeit häufiger bei Tage, al8 bei Nacht, thürmen fich in der, mit 
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Elektrizität und Wafferdunft gejättigten Atmosphäre die ſchweren 
Gewitter auf; doch auch die Nacht Tennt wildes Wettertoben. 

Dichte Wolkenmaſſen thürmen fich bei'm Anzuge der Ges 
witter am fernen Horizonte auf, umlagern die Niejenfeite des 
Gebirge, wälzen fi) mit Windedeile immer mafliger über- 
einander und umhüllen alöbald bleiern grau und fchwer das 
ganze weite Firmament. Das Gebirge jchwindet, ein dichter 
Schleier bededt den Wald, tiefed Schweigen, ſchwere Mattigfeit 
und Bellommenheit liegt auf der ganzen Greatur. 

Immer tiefer jenfen fich die grauen Maſſen; wie ein Segel 
tu fallen fie vom Himmel nieder, Nebel und Rauch umqualmt 
die Erde. Bedrüdende Angft und Schwere lähmt alle Zungen 
und Glieder; nur dad dumpfe, trübfelige Geheul ded Brüllaffen 
wirbelt und gurgelt aus der tiefen Nacht ded Walde, wie aus 
einer röchelnden, von fchwerem Traum und Alb bedrüdten Bruft 
herauf. 

Ein jeltiames geſpenſtiſches Brauſen und dumpfes Grollen 
gebt durch den Wald, obgleich Tein Lufthauch feine Wipfel bewegt, 
fein Blätichen ſich regt; die ſchweren Baumkronen erzittern leije, 
ob auch alle Riefenglieder unter ihrer eigenen Wucht und Schwere 
ftarr und bewegungslos aufeinander ruhen; die bange Borahnung 
eined jchweren Verhängnifſes liegt in der Luft und jeder Nerv 
taftet und lauſcht gefpannt nach ihrer Botſchaft aus. 

Da Löft fich plölich Iawinenartig eine blendende Feuermaſſe 
aus den hängenden Wolfenichläuchen, begleitet von einem Don- 
nerichlag, der Wald und Berge erzittern macht. Das gewaltige, 
erjchütternde Drama hebt an. Aller Raub und Dualm gebt 
in Flammen auf; ed rollt und Tracht, heult und berftet durch 
ale Höhen und Tiefen; bis Feuer und Schall wieder zurück⸗ 
Ihlagen in den geipalteten Schoß und die betäubten Sinne wies 
der von dunkler, dider Nacht umfangen werben. 

Eben vom Brande der Xüfte geblendet, wird jebt das Auge 
faft erichredt von der diden Finſterniß. Selbſt die nädhften 
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Dinge verſchwinden; eine feite fchwarze Hand liegt auf dem 
Augen. Bon den Moornebeln und dem Wiefenraudy der Hei⸗ 
math möchte die Einbildung träumen, wenn nit ein Strom 
von Düften, ftärfer und würziger, ald auf der Heimatbflur, die 
rauchenden Nebel durchfluthete und das Trugbild von Erlkönige 
blaflem, kaltem Nebelflug durch Nacht und Wind nicht im weichen, 
warmen Hauch der Lüfte außeinanderfchmölze. 

Und wieder und wieder berftet der fchwarze Luftball und 
Ichleudert die Feuerbrände in die dicke Nadıt hinein; von Blatt 
zu Blatt funkt die Gluth, von Gipfel zu Gipfel fchlägt die Lohe, 
taujendzüngig ledt und züngelt die feurige Schlange über Him- 
mel und Erde, ballt und kugelt fich zufammen und rollt fi 
wieder zu einem weltumfafienden Feuermantel auseinander. Das 
tft fein Bliten mehr, jondern ein einziger Wollenbrand, kein 
Flammenmwurf, fondern ein wallend Feuermeer; und fein Ende 
auch findet der rollende Donner; immer brüllt er, halb erlofchen, 
von Neuem auf, immer fehrt er aus grollender Ferne laut droͤh⸗ 
nend zurüd, immer Tracht und klirrt und wirbelt er hinter dem 
jpaltenden Dreizad ber. Unabläffig fchleudert der zürnende Kro⸗ 
nide den fplitternden Hammer, und aus allen Eingeweiden des 
Chaos brüllt der titanifche Kampf herauf. 

Schutzſuchend drängen fi die Lagergeneflen unter das 
ſchwankende Laubzelt zufammen; auch dem Muthigften erftirbt 
das Wort auf den Lippen; von -feinem Site ſchnellt der Eine 
empor, finkt der Andere wieder, wie vom Keulenichlage getroffen, 
nieder; Hülferufe fteigen hier zu allen Heiligen auf, und unun« 
terbrochen fchlägt die zitternde Hand das beſchwörende Kreuz; 
dort ruht die Lippe auf das Amulett gepreft, und Stirn und 
Auge det ſchützend der bergende Arm; — mid) aber hält ed 
nicht länger eingepfercht in dem engen ſchwülen Raum; id; trete, 
von unbefchreiblichen Hochgefühlen ſtürmiſch erfabt, hinaus auf 
dad offene Kampffeld, und barhauptig im flatternden Haare und 
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mit freier, unbededter Bruft jubele ich den jauchzenden Fanfaren 
der ringenden Kräfte entgegen. 

Der erfte Tropfen fallt; hinter dem ſpaltenden Donnerfeil 
zieht braujend Aeol's wilde Sagd einher; mit mächtigen Stößen 
yadt der Sturm den Wald und fehüttelt die Niejenwipfel, wie 
bewegliche Wellen, und wühlt in der Laubfluth, wie im flüffigen 
Meer, und ſchlägt dad ganze, Enirfchende Waldgehänge wie ftäu« 
benden Giſcht und Schaum zufammen. Die Wolkenfchleufen 
öffnen ſich; brüllend und praffelmd 'ftürzen die Gießbaͤche herab, 
und das wanfende, ſchwankende grüne Gezelt vermag nicht die 
ftürzende Laft zu tragen; die Erde nimmt die Menge ded falfen- 
den Waſſers nicht auf in ihre überfließenden Poren und Beden; 
alle Gefälle find überfüllt, bahnlos wälzen und ftürzen fich die 
Fluthen von Ziefe zu Tiefe. Das tft Fein Regeu, wie ihn der 
Norden kennt; — es löft ein Meer fi} aus den Wolfen los; 
die Luft ift Wafler, Waller wird die Erde; in Schlammfluth 
wandelt fich der fefte Boden, die Wurzeln löſen fi, Rieſen⸗ 
ftämme ftürzen krachend, wie zertrümmerte Säulen, zufammen; 
unterwühlte, fefte Uferjchollen treiben, loögerifien, als ſchwim⸗ 
mende Inſeln den brüllenden, jchäumenden Strom hinab; der 
Grund treibt unter den Füßen auseinander, und in das ſchwan⸗ 
fende Gewölbe oben reißt der Baumfturz weite Lücken; -donnernd 
rollen die Trümmer der Waldfefte, Iodgelöfte cyklopiſche Felswür⸗ 
fel durch die geiprengten Bahnen; Verderben und Entjeben jagt 
die Zurie der Berwüftung vor ſich Ber. In das DBraufen der 
Lüfte und das Branden der Waſſer miſcht fich das Angftgejchret 
des flüchtigen Gethierd; ein wildes, graufiged Orchefter ſpielt die 
Weiſen zu dem wilden Reigen auf; heulend und winjelnd, äd}- 
zend, grollend und donnernd trägt die aufgeicheuchte Echo das 
graufige Getöfe weiter durch die gährenden Gründe. Dad win. 
zige Schutzdach nahm der Sturm ſpielend wie ein wirbelnd Blatt 
vom Boden auf; dem fchußlojen Manne zittern Die Kniee; der 
Ruf zu den Heiligen, das Flehen um die Mifericordia ber all- 
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gebietenden Kraft verhallt unter den braujenden, praffelnden 
Wetterſchlägen; ein winziger Spielball fteht mitten im Chaos 
bülflos der Menſch. 

Hülflos — und doch gebietend groß! Hülflofer mit feinem 
Leibe den Naturgewalten preisgegeben, ald der Wurm zu feinen 
Fügen, und doc fein Geift fich reckend bis in die gährenden 
Himmel hinein! Vol, wie die Pulſe der Natur, fchwellt der 
Blutſchlag fein Herz, alle Nerven ftrammen und dehnen fidh, 
eine ungeahnte, dem gewöhnlichen, ruhig dahinfließenden Leben 
ganz unbekannte Kraft Ipannt alle Sehnen und Muskeln an, 
und leidenfchaftlicher Ungeftüm, troßiger Muth und unbezähm« 
bare Thatluft reißen wie im Wirbel fein ganzes Wefen fort. Als 
einzigfte bewußt empfindende Kraft in Mitten der gefühllos, 
blind waltenden, empörten Natur ahnt er gewiſſer, als fonft, in 
fi den höheren Urſprung feines Seins über aller übrigen Crea- 
tar, fühlt klarer, als je, feines Seins zwiefache Natur und reden- 
und riefenhaft aus dem und über den Menſchenleib den Men 
ichengeift fich erheben. Mit feiner Einzelkraft hineingeftellt in das 
chaotiſche Ringen der rohen Gewalten verliert er das Gefühl 
der Hülflofigkeit und Schwäche feiner phyfiſchen Eriftenz und 
fühlt nur das Wachen des Geiftesheros bis zur Gottähnlichkeit 
hinan; Nacht und Grauen verlieren ihre Schreden; aus dem 
brüßenden Kampfgetöje jchwingt fich allein nur die großartige 
Schönheit der zürnenden Kraft empor; der Schrecken wird Luft, 
Freude der Kampf; umd mit jauchzendspochendem Herzen lauſcht 
der emporgewirbelte Menſch den Mark und Bein erfchütternden, 
alle Fibern durchzitternden, Helden rufenden Hymnus der rins 
genden Mächte; unter dem Yanfarenruf der brüllenden Donner 
tummelt ex fi auf Blites- und Sturmesroffen ein Erwählter 
Wallhal's, ein Geifteöritter der Titanenjchlacht! 

Sp, al8 alleiniger und zufluchtlojer Zeuge des erhabenften 
Naturdrama's zu den höchften jeeliichen Affecten emporgemirbelt, 
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nefis; aus einer Sphäre ploötzlich in die andere gejchleudert, zeigt 
er in der elaftiichen Umſpannung aller Gegenfäte erſt feine ganze 
dehnbare, gebietende Kraft. Wie der Geift Gotted über den Waſſern, 
ſchwebt er über dem freifenden Schoß der ewig gebärenden Urs 
Traft; er ballt gleichſam, ein König in fih, die Fauſt um die 
ganze Welt, zieht fle nieder unter die Wucht jeined Geiſtes und 
zwingt der ewigen, unendlichen titanifchen Kraft feine Hoheit 
‚auf; gewaltig regt fein Genius die Schwingen und trägt ihn 
‚näher zu dem Allgeift hinan, deflen Abglanz er auf feiner Stirne 
trägt. 

Nach und nah, und dann fchnell und fohneller zieht die 
großartige Naturerfcheinung vorüber; dad Wetter erichöpft fich 
in feinen gewaltigen Entladungen; der Aufruhr ſchweigt, Friede 
ehrt und Ruhe und Heiterkeit des Himmel! zurüd. Unter 
heftigen Erſchütterungen rang fidy neue Frucht und voll gejättigtes 
Lehen aus dem Treijenden Chaos los; ein fchwerer Bann weicht 
von der ganzen Sreatur, fie athmet, lebt und jubelt auf. 

Die Tropennacht im ihrer ungeftörten Sriedenzftille fteigt 
wie ein hehrer, feierlicher Accord über melodiſch geftimmte Saiten 
auf; doc, den gährenden Wettern entfteigend, zieht fie wie 
ein jubelnder Sieged- und Friedensherold im Triumphe daher, 
Ipringt auf, wie ein freubejauchzendes Herz, ſchwingt fich, wie 
Dftergeläute über geiprengte Gruft empor. Plötlich fertig fteht 
fie da im vollen Feftgewande, gefüllk mit rollendem, ſtrotzenden 
Safte, Saͤttigung in ſich tragend, koͤſtlich geſchmückt, im funkelnd⸗ 
ſten Geſchmeide praugend, auf einmal in ihrer ganzen Schoͤnheit 
enthüllt; — aber die langſam werdende, friedlich aus dem Tag 
fich löſende, ſtill und ungeftört ſich wandelnde Nacht geht durch 
allmählige Letzung und Sättigung, Schmückung und Entwicklung 
ihrer Pracht und Herrlichkeit, der allmähligen Enthüllung ihres 
zauberifchen Bildes entgegen. 

Sp rollt ein vollereö, bewegteres, keckeres Leben durch die 
ftürmifch und ringend dem Tage entftiegene Nacht; als jubelnder 
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Bote bringt fie den Frieden zurüd, Tündet fie froblodend Er 
löfung und Berföhnung an. Sie funtelt und blinkt, leuchtet 
und ftrahlt von Wipfel zu Gipfel, bis zu der glänzenden Heer- 
ftraße der Sterne hinan, die ſich im ftrablenden Bogen über 
Wald und Gordillere fchwingt, und bis zu dem fernften Tiefen 
hinab, die aus taufendfältig tropfenden Spiegeln ihr leuchtend 
Antlit zurüditrahlen. 

Schwer möchte ed fein, der einen, oder der andern Nacht⸗ 
ericheinung den Parisapfel zuzuerfennnen; beide haften mit 
gleichem, umvergänglichen Zauber in der Seele feit; die eine 
duldet neben der andern feine Nebenbublerichaft; hier: — mar 
jeftätiiche Ruhe und ſeraphiſche Schönheit; dort: — lebhafte, 
bligende Kraftfülle und &ömeraldenherrlichleit; bier Friedens⸗, 
dort Siegeöglorie. 

Zwar träumt fih die Seele das Ideal der Schönheit in der 
Geſtalt eines lächelnden, von Harmonien umllungenen Gottes; — 
jedoch wenn der lächelnde Gott zürnend die Rechte hebt und aus 
unnahbaren Höhen feinen Donnerfeil in die Palmen wirft, daun 
durchleuchtet der flammende Zorn feines Antlited wahrlich nicht 
weniger herrlich die Welt; dann bat fich mit dem Schönen — 
wie mit dem Aether die Sonne — die Kraft, mit der Majeftät 
— wie mit dem Meere der Sturm — die That gepaart. Der 
zarter organifirte und minder kräftig geartete Menich erbebt zwar 
in der Sphäre der Kraft und That; doch dem heroiſch und 
kraftvoll gearteten Menſchen drüdt fie das Siegfriedsmaal auf 
die Stirne und Eettet ihn mit Staunen, Begeifterung, Jubel, 
Furcht und Anbetung an ihren Sturmesflug. Nichts hat Die 
zürnende Kraft gemein mit der Grimafle tobjüchtiger Schwäche, 
gemeiner verzerrter Wuth und Bernichtungdraferei; ihr Donner: 
ruf ift zugleich Prophetenruf, die Verlündigung neuer Frucht und 
neuen Lebens, neuen Sieged und Segend: und herrlich ift der 
Prophet in feinem Zorn. Die hehre Ruhe und ftill wirfende 
Kraft des Friedens verföhnt und verbindet Ungleichartiges: Mas 
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terie und Geift, Sinne und Seele; aber die lodernde Kraft und 
That entbindet und loͤſt das Ungleichartige: aus der Materie 
den Geiſt, aud den Sinnen die Seele. 

Spurlos zerrinnen in der abgeregneten Atmosphäre die letz⸗ 
ten leichten Nebelflocden und immer dunfelblauer wölbt fich der 
Himmel, immer klarer und umrißfchärfer treten alle Geyenftände 
wieder in das zurückgekehrte Licht hinein. Bleich und lebensmüde 
fladert das eleftrifche Funken und Leuchten an dem mond- umd 
fternenhellen Himmel auf und nieder; immer tiefer zum Horizont 
hinab flüchten die matten, verlöfchenden Blitze, tauchen ohnmäch⸗ 
tig züngelnd bald auf, bald unter, bis Fein Woͤlkchen fie mehr 
aufnehmen und tragen mag. Alle Himmeldleuchten ftrahlen in 
voller, magijcher Lichthelle; Fein, Hauch umwoͤlkt das Diadem 
der Tropennacht. — 

Aber auch die Nacht Tennt, wie der Tag, feinen Stillitand, 
fein Ruben und Raſten auf ihrer Höhe; ein Steigen und Rei» 
gen, ein Wachſen und Schwinden, ein Auf und Ab ift auch 
ihrer Sterne wandelnd Loos. Matter fällt ihr Strahl, kälter 
ihr Glanz auf dad Lager im Walde nieder; jchon erhebt fich der 
eine oder andere Schläfer, jchüttelt froftig die triefende Näfle 
von feiner Dede, bläft emfig in die Kohlen und facht das dürre 
Reifig mit dem breitrandigen Strohhut zur hellen Flamme an, 
um den zudringlichen Morgenthau abzuhalten oder bereitd den 
wärmenden Frühtrunk zu bereiten. Die Müden aber hüllen fid} 
feiter in die Covija ein, empfangen behaglich die Anftrahlung 
der wärmenden Gluth und fchlürfen noch weiter den jühen Becher 
des Schlummers. 


Tiefer neigt fi die Nacht gen Morgen, wo in unfichtbarer 


Tiefe die ineinanderjchmelzende Morgen- und Abendgluth zweier 
Erdhälften das filberduftige Licht von den Sternen ftreift; blaß, 
matt, fchemenhaft ift die ftrahlende Ericheinung der Nacht ges 
worden. Eine helle Leuchte nach der andern löfcht am Himmel 
aus, trübe, feuchte Nebel lagern fich grau über alle Flur. Eine 
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Srihöpfung aller Kräfte fcheint eingetreten, der Ausipannung 
und Grmattung glei, die dem übernollen Erguſſe der Seele 
folgt; gleich dem Schatten, der ſich nach den audgelöfchten Ker- 
zen um die Tempelmauern legt, liegt das fahle, Talte, öde Grau 
auf Himmel und Erde. Nun erft wird ed nad dem Sonnen⸗ 
und Sternentag wirflih Naht: — lieblos kalte, graue, ſchwere, 
leere Nacht. 

Doc nicht lange Zeit, — denn die drangvolle, ungeltüme 
Kraft und Fülle der Lebensericheinungen unter der heißen Sonne 
duldet Feine Starre und Stodung, faum eine Zurüdhaltung und 
Mäßigung ihrer Audlaffungen. Selbft die nun eingetretene 
Nacht ift doch nur der werdende Tag; denn fein Dunkelwerden 
tft das niederfallende kalte Grau, fondern nur ein Auslöfchen der 
nächtlichen Himmeldleuchten durch das Auflodern der nahenden 
Tagesleuchte, deren Strahlen aus dem Abend der einen entſchlum⸗ 
mernden Welt jchon hinüberſchimmern in den Morgen der an« 
bern erwachenden Welt. 

Anderd aber gebt der Tag auf, ald er niedergeht; nicht 
plöglich ift er da, wie er am Abend ploͤtzlich ftille ſteht; nicht 
fliegt er wie ein Schmetterling aus der Larve, wie ein flammen« 
der Pfeil über den dunkeln Himmel auf, fondern langſam, alls 
mählig, lange vorempfunden und gejpürt bereitet er auf jein 
Kommen, feine Erſcheinung vor. 

Lange ſchon vor Sonnenaufgang durdhfintert ein blaffer 
Lichtichein das dunkle Grau; zögernd und unmerklich erft, Doch 
ftändig wächlt derſelbe an, haucht kecker und Teder in die Nebel 
und fluthet heller und heller aus feinen Duellen berauf. Ein 
Lichtkern bildet fih, um welchen weich-blinfend und fanft- 
aufleuchtend die Lichtkruftalle anſchießen, und endlich wird dies 
Schimmern, Fladern und Leuchten, — wie fid) das vage Ge» 
danfenbliten zum hellen, feften, wirklichen, außgedachten Gedan- 
fen geftaltet, — wirklich Licht, Farbe, Grumd und feftes Wefen. 
Kraft und Leben treibt durch die embryonale Erſcheinung, bie 


(908) 


49 


eine neue That, einen neuen Schöpfungsmorgen vor den Augen 
der Geichöpfe vorbereitet und unter wunderbarem Bilden und 
Geftalten ihrer Vollendung entgegenfchreitet. 

Stetig wädhft die leuchtende Schwinge, welche die Tiefen 
bed Morgenhorigontd umfpannt, und geht dem Strablenauge 
des Lichts als die Weiffagung der kommenden Herrlichkeit voran. 
In erwartungsvollem Schweigen liegt die Natur; die Wälder 
reden ſich laufchend empor, goldener Reif umfäumt die Spitzen 
ber Berge, auf leichten Nebelmöltchen Ichwimmen über dem 
Walde die Palmenkronen, rofig, wie von freudiger Erwartung 
angehaucht. Alles Grau zergeht; die düftre Färbung der Luft 
wandelt fich im durchfichtiged Blau, die Landſchaft wirft ihre 
Nebelhülle ab und nimmt eine immer lebhaftere Beleuchtung an; 
von Minute zu Minute wird der Himmel lichter, heller der aufe 
fleigende Glanz. 

Purpurblau ſchwimmen die Berge auf weichen, goldumran⸗ 
deten Wolkenkiſſen; immer feuriger erglüben die phantaftifchen 
ſchwebenden Gebilde; mit glimmenden Stirmen treten Die Zaden 
und Abftürze der Ichroffen Felswände aus den Nebellappen ber» 
aus; in violetten Duft getaucht, fallen die bewaldeten Gehänge 
der fcharfen Gebirgägrate mit ihrem Licht- und Schattenwurfe 
in die tiefen, noch aller Beleuchtung verfchloffenen Gründe ein. 

Ueber den Rinnfalen der Thatichluchten und den Tleinen, 
von Geichiebe zu Geſchiebe fallenden Cascaden jammeln fi 
bläuliche Nebelmöllchen, welche nach oben wallen und auf ihrem 
leichten, jchwebenden Fluge duftig auseinanderflichen; aus der 
hauchzarten Umhällung treten die halbverborgenen Reize des 
landſchaftlichen Bildes nur noch anmuthiger hervor. Träumeri⸗ 
fches Halbdunfel lagert auf den raunenden Stromtiefen; von 
weißen Schaumfloden überriefelt, treibt die bläulich rauchende 
Fluth dur ihre vom Morgenſchimmer noch unberührtes Strom⸗ 
bette. Kein Lüftchen haucht durch die Blätter; ftumme Erwar⸗ 
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entgegen; doch jchon der Traum fühlt den werdenden Tag, ſchon 
bad geichloffene Auge Ipürt das Tommende Licht. Ungeduld 
gährt im der Iaufchenden Stille; Freude athmet bie ftumme 
Welt. 

Und nicht länger hält die frohe Erwartung den Ddem, ber 
ſtürmiſche Lebenddrang die Bewegung, die Stimme zurüd. Bettet 
am Abend Sabbathftille den Tag zur Ruhe, jo ruft ihn am Mor⸗ 
gen die jauchzende Freude wieder wadı. 

Horch auf! — Mit dem dämmernden Morgen ſchon wird 
der erite Weckruf laut; jchüchtern, halblaut, zögernd nur wagt 
er ſich als vereinzelter Ruf aus dem Walde hervor; dann aber 
halt ihn nicht länger die halbverfchloffene Bruft zurück; wieder 
uud wieder und lauter und vermehrfacht ruft er bie Schläfer 
des Waldes wach. „Levante! Levante! — tönt ed, anfangs 
ſchmelzend weich, ſehnſuchtsſchwellend, dann aufjauchzend und end⸗ 
lich lärmend, von einem vielftimmigen Chore begleitet, au8 dem 
Walde heraus, über alle erwachenden Auen hin. Wie der Jubel⸗ 
zuf des jungen Herzend, das aufgeiprungen in feinem Lebensmai, 
wie der erfte Auferwedungdruf nordiſchen Lenzes nach langer, 
ſtummer Winterhaft, — fo ruft, jo tönt und fchallt es bier all⸗ 

morgendlich ! 

j Allgemeine Sehnſucht nach Licht und Wärme ergreift das 
erwachte Leben; ber Zug der leicht beichwingten, wie der ſchwer⸗ 
fällig am Boden baftenden Gelchöpfe gebt nach oben, zu Wipfel 
und Gipfel hinauf, aus dem Buſch zur Lichtung, aus den Schat- 
tengründen zur Sonne bin; felbft die Fiſche ſchwimmen, fobald 
der erite Morgenftrahl die Spiben der Wellen küßt, aus der 
Ziefe an die Oberfläche des Waſſers. Eine Stimme nach ber 
andern erwacht und wect wieder neue Stimmen, und endlich 
lärmt der ganze Stimmendor in aufgelöften Harmonien durch 
einander. 

Wieder Abend, jo trägt der fommende Tag wieder hen melodi⸗ 
fchen Ruf des Tukan's: „Dios te dé! Dios te de!“ über alle lau⸗ 
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ichenden Wipfel hin; der Campane ro ftößt dad Morgenglödlein; 
der Organiſt leitet das Präludium ein; die Pfalmen ftimmt der 
Leyervogel an; alle Stimmen aber ahmt geichwäßig die Spott. 
drofiel nah; und endlich fallen alle Zlöten und Bäſſe, alle 
fchmetternden Trompeten und kreiſchenden Clarinet's und alle 
Cimbeln, Pauken und Zukunftspoſaunen in die laute Subelouver- 
füre ein. Der Sang und Klang und Stimmendrang findet feine 
Faflung, feine Melodie, feinen Rythmus mehr; glei den 
Ihäumenden Cascaden bricht er fich ungeftüm feine feflellofe 
Bahn. 

Wie der Duft über Blumen zieht, fo gebt leije der Morgen 
auf über die ſchlummernde Welt; aber wie Subelfymphonien durch 
die Saiten raufchen, jo Hingt und fchwingt fih der nene Tag 
über bie erwachte Welt empor. 

Noch bat das königliche Geſtirn nicht dad Firmament ges 
küßt: doch wölbt der Himmel ſchon den purpumen Baldadin 
über das goldene Gelode feines ftrahlenden Freierd und trägt Die 
Oriflamme dem herrlichen Siegeöhelden voran. Seine Ankunft 
nabet; immer zündender fluthet das Licht aus den feſtlich ge⸗ 
ſchwungenen Beden und leuchtenden Prismaſchalen, immer Iodern- 
der flammt das bimmlifche euer herauf. Die Erde Tennt die 
Farben nicht, die jebt den Himmeldtiefen entquellen, und die 
nachbildende Kunft ringt vergeblich nach dem zündenden Glanze, 
nad) der feeliichen Glut des auffteigenden Lichts und Farbenipiels. 
Das fcheint Feine Färbung, kein Nefler, feine Weberftrahlung, 
nit Schein und Abglanz mehr, jondern dem Himmel felbft ent⸗ 
ftrömende, aus ihm jelbft beransleuchtende, ureigene Kraft zu 
fein, wie das Blut aus eigenem Herzen herauf durch Kippen und 
Wangen ftrömt; der Himmel nimmt nicht, er giebt Licht und 
Leben und Verklärung der ganzen Welt. 

Als ob ded Meered Perlen und der gefrorene Strahl ber 
Eodelgefteine, das metallene Blut der Feldadern und die flüflige 
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der ftäubende Wellenihaum und der Schmetterlingäfittigflaum, 
der Farbenblit des Negentropfend und der zündende Wetter⸗ 
ftrahl, — Alles, was das Auge entzüdt, die Seele hinnimmt, 
den Geift allgemaltig hineinzieht in die Sphäre des Schönen, 
fih aus feinem Berfchluffe hebt, frei und entlörpert in eine 
einzige WVeltumftrahlung zufammenflutbet, To ſchmilzt der Htmmel 
von feiner Morgentiefe bis zur Mittagshöhe in eine einzige 
flammende Iris um. 

Leiſe ſchaukelnd gleitet mein Einbaum auf dem meerblauen 
Strom in die feurige Tiefe des Morgenbimmeld hinab; die 
Mellenipiten tanzen in der Ferne, wie Rofen dahin, binabfluthend 
in den flammenden Himmeldocean; hinter mir liegen dunfel noch 
die MWaldgründe mit den bläulich aufichwebenden Nebelmöltchen, 
por mir ſchwimmt der feurige Sonnenpurpur den Strom herauf. 
Weiter und breiter ftreift der Flügel der Morgenröthe die Wald» 
gipfel; blendend werfen die Palmen dad goldene Licht zurück; 
der Thau blitt wie Perlengetropfe in dem laubigen Ufergehänge; 
balberjchloffene Blumenaugen neigen ſich über das umichlungene 
Ruder nieder und faugen fich, wie mein eigenes Auge, fchwelgend 
an den Aufichlag des Sonnenauges feit. 

Neberwältigend bannt den Blid die ftrahlende Erſcheinung, 
welche in die fichtbare Welt eintritt und auch über meine Stirne 
ihren überirdifchen Glanz ergießt. Wer auch mit Engelzungen 
redete, er fände dennocd das Wort nicht, zu jenen Gefühlen hin- 
anzutragen, welche die Seele unter jenem Eindrude gefangen 
halten; der Geift, den fie aufnimmt, entrüdt fie der finnlichen 
Empfindung und finnlihen Mittbeilbarfeit. Aus den prangen- 
ben Malven- und duftigen Myrtenlauben fchlägt der melodiiche 
Slodenlaut an mein Ohr, wie Sphärenflang; durch die hell⸗ 
dunklen Walddomballen weht der myſtiſche Drgelton wie ein 
Akkord aus ungelannten Höhen; der janfte Flöten» und Leyer- 
ſchlag ſchwebt durch den beraufchenden, feftlihen Glanz wie 
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leuchtet den ganzen Schöpfungschor; frei aus aller Haft ſchwebt 
die geflügelte Pſyche auf. 

In hböchfter Spannung, gleichſam unter der Einwirkung 
eined Myſteriums: der Wandlung der allbelebenden Kraft in bie 
leibliche Erſcheinung, ſchweigen nun alle Stimmen wieder; und 
je näher der erwartete Augenblick, defto tiefer das Neigen, deſto 
ftummer das Schweigen. 

Wenn der Menichenpriefter die gewanbelte Hoftie über 
die Stimme der Gläubigen erhebt, beugt fidh und neigt ſich vor 
ihr der fromme Wahn; wenn aber die SPriefterin Natur die 
Sonnenmonftrang leuchtend emporhebt über alle Welt, dann beugt 
fich und neigt fi alle Creatur in Wahrbeit vor der Wandlung 
des allwirkenden Weſens in Ericheinung und Geftalt. 

An dem tönenden und an dem ſchweigenden Wald, am ere 
glübenden Feld, an Zeld und Garten, Haus und Hof und allen 
Geftlden „jung nnd morgenfchön” gleitet auf goldgeftreiften 
Wellen mein Einbaum vorbei. Scheu dämpft die grüne Halbe 
thre Stimmen; auf dem einfamen lfergeftein ſtreckt regungslos 
da8 wilde Waldgetbier feine ſchlanken Glieder; ſäumend meilt 
an ber leßenden Duelle der ſcheue, flüchtige Hirſch; lautlos rudert 
durch die lichtdurchwellten Lüfte dad Guacamayo-Paar aus dem 
dunklen Horfte den rofigen Auen zu; ſtumm verjchließt der 
Tukan feinen Segenögruß, die Schaar ber großen und Heinen 
Schwätzer und Sänger den Stimmenſchall in der drangvollen 
Bruſt. — Und auf der Schwelle feiner Bambushütte hockt, vom 
Nachtlager erftanden, in Mitten feiner fruchtichweren Bananen- 
pflanzen Heßperien’3 glüdlicher Sohn und taucht jchweigend die 
Stirn in den elyſiſchen Glanz und Schimmer, der fein irdiſches 
Heim umfchließt; unter dem Tamarindenbaum am Ylußgeitade 
zaftet neben dem weitbauchigen Wafferfruge niederhodend, dad 
dunkelbraune Weib und heftet, von blinfenden Wellen umfpiegelt, 
ber fchwarzen Augen brennende Gluth an das auffchwebende 
Morgengeftirn, den ewig gütigen Spender feiner arkadiſchen 
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Lebendtage; und auf feinem Pfahlbaue über dem Ipiegelglatten, 
glänzenden Waflerfpiegel kauert regungslos im Zauberlichte über- 
irbifcher Farben der nadte, menſchenſcheue Wilde, und dad roft- 
rothe, ftarre Menfchengeficht wendet ſich unverwandt ſeiner täg⸗ 
lich wieberfehrenden, wandellofen Gottheit zu. 

Das Ruder ruht; auf dem Boden des Einbaumes Tauert 
der Fährmann jchweigend neben feinem Steuer nieder; in An- 
ſchauung verfunfen, fteht jchweigend auch der weiße Mann, und 
ſprach⸗ und regungslos, wie er, fchauen auch die braunen Ge⸗ 
jellen in die Wunder des Himmels hinein, und ihre umſchleierte 
Seele feufzt zu dem Gotte ihrer Väter hinauf. 

Nun aber, da die Stimmen jchweigen, regt ſich das ftumme 
Leben. Ein leichter Luftftrom gleitet über das Wafler, bie 
Wipfel der Palmen erzittern leife, ihren hauchzarten Keldy rollt 
die liebliche, farbenreiche Winde auf, die halbgeöffnete Knospe 
erfchließt voll und ganz ihr ſtilles, holdes Liebesleben, und bis 
in Zhal und Schlucht hinab thun fick alle prangenden Kelche 
auf, um der Duelle alles Lichts und Lebens die ganze Würze 
ihres Dufts entgegenzuhauchen. Gehen in der Sabbathitille des 
Abends erit die Stimmen und dann die Blumen zur Rub, fo 
erwachen in der dämmernden Frühe erft die Stimmen, und 
dann öffnen fich nacheinander die Blumenaugen dem auflüflen- 
den Morgenftrahl. 

Leije, fetje Ichwimmt und jchwebt und hebt fich aus den glü- 
henden Tiefen der ftrablende Heros herauf, und fein Odem weht 
bejeelend über dad Gewordene bin; der brennende Purpur fallt 
von jeinem blendenden Naden und die Strahlen jeined Hauptes 
küſſen Himmel und Erde zugleich; er entzündet die Berge, bie 
Wogen ded Meeres, die Aetherftäubchen in der Höhe und ben 
Wellenſchaum in der Tiefe, den Thau auf Wald und Flur, ben 
Sammetfittig des Schmetterlings, das Atlasgefieder bed Vogels, 
den Farbenjchmelz der Blumen und geht ald ein Mofterium und 


eine Dffenbarung zugleich zu der Seele ded Menichen ein. 
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